


<36602823400012 
<36602823400012 


Bayer. Staatsbibliothek 


A Kb 


v 
* 
r 
#, 
⸗ 13 

»“ 2 
- 
* Digitized by Google 


Phyſikaliſches 


Woͤrterbuch 


oder 
Verſuſch 
einer Erklaͤrung der vornehmſten Begriffe | 
und Kunftwörter 


der Naturlehre 


‚mit furzen Nachrichten von der Geſchichte 
der Erfindungen und Befchreibungen der 
Werkzeuge begleitet 
in alphabetifcher POEODARG!. 


von 


D. Johann Samuel Traugott Gehler 


Oberhofgerichtsaſſeſſorn und Senatorn zu Leipzig, auch der 
otonomiſchen Societaͤt daſelbſt SEN, 








Bierter Theil 
von See bis 3 


mit ſechs Kupfertafeln, Taf. Xxuil. bis XXVIT, 





Neue Auflage. 
nn 
£eipzig, 

im — —— Verlage 1798. 





TR a — 4 
d. 


ae 32842 
STAATS» 
TEISLIOTHEN 
MURNSMEN | 
— VE. „u 


* 
x — * 
J — ⸗ 
[4 
’ * 





VBorerinnerung. 


as phyſikaliſche Wörterbuch, deſſen Hauptin⸗ 
halt ich, meinem Plane und Verſprechen ges 
maͤß, mit dieſem vierten Theile beſchließe, hat eine ſo 
günftige Aufnahme gefunden, daß ich mir wohl mit 
der Hofnung fchmeicheln darf, meinen Zweck dabey 
nicht ganz verfehlt, und durch Ausarbeitung deſſelben 
etwas zur Befdrderung und Ausbreitung des erhab⸗ 
nen Studiums der Natur bepgetragen zu haben, 
Ich müßte ganz ohne Gefühl geweſen ſeyn, wenn ich 
in dem Beyfalle des Publitums und in den Urthei⸗ 
len der einſichtsvollen Gelehrten , welche diefes Buch 
dffentlich empfohlen haben, nicht den kraͤftigſten An- 
trieb gefunden hätte, auch auf die legtern Theile def 
felben allen möglichen Fleiß zu verwenden. Hoffent⸗ 
lich wird man wenigſtens mein Beſtreben nach Boll: 
ſtaͤndigkeit, Ordnung, gruͤndlicher Behandlung der 
Gegenſtaͤnde und Deutlichkeit des Vortrags nirgends 
vermiſſen * wenn auch ſchon die Ausfuͤhrung ſelbſt 
manche fichtbare Mängel an ſich trägt, und weit 
unter dem Ideale zuruckbleibt das meiner Einbil- 
dungstraft beym erſten Anfangs des Werks vor— 
ſchwebte. 


ı 


IV -  DBorerinnerung. 


Vor allem andern ift meine Arbeit an den letztern 
Theilen durch die zahlreiche Menge neuer Entdecfuns 
gen, Verſuche, Muthmaßungen und Syſteme ers 
ſchweret worden, welche bey den fchnellen Kortfchrite 
ten der Wiffenfchaft während der Iegtern fünf Jahre 


zu dem ohnehin fchon fo großen Vorrathe des uber | 


bie Ngtur Erfahenen und Gedachten hinzugekommen 
find. In einigen fehr wichtigen phyſikaliſchen Lehren, 
z. B. der von Waͤrme und Feuer, von Zerlegung 
und Zuſammenſetzung des Waſſers u. a. m. haben 
während dieſes Zeitraums die herrſchenden Vorſtel⸗ 
Jungsarten und Meinungen mehr, als einmal, abge. 
wechſelt; Bald find durch neue Erfahrungen Säge 
aufgeftellt worden, melche großen Benfall zu verdie: 
nen und über die dunkelſten Fächer ein unerwartetes 
Licht zu verbreiten ſchienen; bald hat man durch wi⸗ 
berjprechende Erfahrungen diefe Säge wiederum 
zweifelhaft zu machen gefucht. So war bey der Boll 
ſtaͤndigkeit, die ich fuchte, von Zeit zu Zeit manches 
Neue aufzunehmen, bisweilen auch das bereitd Auf: 
genommene wieder abzuändern und aus einem andern 
Geft ichrepunfte darzuſtellen. Dies ift fo weit gegan: 
gen, daß ich nicht felten um neuer Beobachtungen 
oder Borftellungsarten willen ganze Artifel, noch un 
wittelbar vor ihrem Abdrucke, umgearbeitet habe. 
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Dieſe waͤhrend der Arbeit hinzugekommenen Er⸗ 
gaͤnzungen haben in einem alphabetiſch geordneten 
Werke der Natur der Sache nach nicht allemal ders 
jenigen ſchicklichen Plag finden Formen, an welchem 
fie der Leſer vieleicht am erften fuchen wird; oft iſt 
es fogar nicht möglich gemefen, fie mit dem, was ber 
reits in den vorhergehenden Theilen über ebendenſel⸗ 
ben Gegenſtand gefagt war, in den gehörigen Zufam« 
menhang zu bringen. Es it hieraus hin und wieder 
ein gewiffer mir fehr unangenchmer Mangel an Eons 
cinnitaͤt entftanden, den man 5. B. bey Vergleichung 
der Artikel Feuer im ziventen, und Waͤrme im 
vierten Theile, gar leicht wahrnehmen wird. Ueber 
Dies hat noch eine ziemliche Anzahl der neuften Beob⸗ 
achtungen und Bemerkungen gaͤnzlich wegbleiben 
muͤſſen, weil fuͤr diefelben im letzten Theile fchlechters 
dings keine fchichliche Stelle mehr zu finden war. 

Lim dieſen Maͤngeln, fo viel in meinen Kräften 
ſteht, abzuhelfen, werde ich in einem noch hinzuzu⸗ 
fügenden fünften Theile nicht nur die noͤthigſten Er⸗ 
gänzungen, Zufäge und Berichtigungen in alphabes 
tisch geordneten Artikeln nachfolgen lafjen , ſondern 
auch, nach dem Beyſpiele des Macquerifchen chymi⸗ 
schen Woͤrterbuchs, in einem genau ansgearbeire 
Realregiſter bey jedem Worte auf alle Stellen ver⸗ 
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weiſen, welche die dazu gehoͤrigen oder damit ver⸗ 
wandten Gegenſtaͤnde und Saͤtze betreffen, um da⸗ 
durch. den Lefern die Bequemlichkeit zu verfchaffen, 
daß fie alles, was von einem Gegenſtande oft unter 
mehrern Artikeln vorkommt, und was fie fonft nicht 
allezeit da, wo fie es zuerft ſuchen, möchren finden 
können, zufammen überfehen und nach Gefallen am 
gehörigen Orte nachfchlagen Fönmen. Zugleich wer⸗ 
de ich auch Regiſter der lateinischen und franzöfifchen 
Kunftwdrter nebſt dem Vorſchlage einer Ordnung 
mittheilen, in welcher die Artikel des ganzen Werks 
als ein zufommenhängendes Kehibuch der Phyſik ges 
lefen werden koͤnnen. | 
+ Diefen die Supplemente und Regifter enthalten 
den Theil hoffe ich mit der Oſtermeſſe des kuͤnftigen 
Jahres zu vollenden, und dadurch meiner Arbeit den- 
jenigen Grad der Volljtändigkeir und Brauchbarkeit 
zu geben, den ich nach den Umſtaͤnden der Zeit und 
meiner Lage nur immer zu erreichen faͤhig bin, und 
nach welchem ich mit dem moͤglichſten Fleiße zu ſtre⸗ 
Ben für Pflicht halte, Leipzig, im Monat Zuliug, 
1791. | | 


- D. Johann Samuel Traugott Gehler. 


ANA nd 
arte 
. oder 

Verſuch einer Erklärung der vornehmften Begriffe 


und Kunftworte der Naturlehre, in alphabeti« 
fcher Ordnung. | 


S. 


See, ſ. Meer. 
Seen, Landſeen, Lacus, Stagna, Lacs, Etangs. 
Diefen Namen führen die ſtehenden Gewaͤſſer mitten im 
Sande, welche in Feiner fihtbaren, wenigitens Feiner un« 
mittelbaren,Gemeinfchaft mit dem Weltmeere ftehen. Dian 
theilt fie gewöhnlich in eigentliche Seen und Suͤmpfe, 
wobey man unter den legtern Diejenigen verfteht, weldye gar 
Feinen fidhtbaren Abflug haben, In diefem Sinne ijt das 
fogenannte Fafpifche Meer ein Sumpf. Andere Scrifts 
fieller, 3.3. Lulofs, nennen Sümpfe (paludes) nur 
diejenigen Sammlungen von Waſſer, die durch Vermis 
ſchung mit erdichten Theilen einen Theil ihrer Fluͤßigkeit 
verlohren haben, Bon diefen werde ich bey dem Worte 
Suͤmpfe handeln, | | 

Die eigentlichen Seen (lacus,lacs,) mit fihtbaren Ab⸗ 
flüffen verändern gewöhnlich ihre Höhe zu verfchiedenenZeis 
ten des "jahres, je nachdem fich Die Menge der Zufluͤſſe und 
des Niederichlags aus dem $uftfreife ändert. Bey Seen, 
welche ihre Zuflüffe aus entlegnen Orten erhalten, koͤmmt 
es nicht blos aufdie Witterung in den naͤchſten Gegenden, 
fondern hauptſaͤchlich aufdie Veränderungen in den Gebir⸗ 
gen an, Aus welchen die Seen das Waller empfangen, 
Daher Fönnen Seen fehr anwachſen, wenn der Schnee auf 
den Gebirgen zerfhmelzt, ohne daß man in ihrer Nachbar⸗ 
haft Regen oder Näffe bemerkt. Der Benferfee ändert 
feine Höhe im Jahre oft auf 12 bis 16 Fuß, ſteigt gemöhn- 
lid) vom Ende des Jaͤnners bis zum Yulins oder Auguſt, 
und nimme in dem übrigen Theile des jahres nad) und 
nad) wieder ab, welches ohne — von dem Schmelzen 
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des Schnees auf dei Alpen und dem ftärfern Jufluffe der 
Phone herrührt if. Journal Helvetique, Juin 1741 und 
Aoüt 17746. auch im Hamburg. Magazin, B.X, St. 1. 
N. 5. und B. XI St. 2. N. 4.). 

Manche Seen verlieren zu gewiſſen Zeiten alles Wafe 
fer, fo, daß ihr Boden ganz trocken wird. Einer der 
merfwürdigften diejer Art ift der Czirknitzerſee (Lacus 
Lugeus) in Erain, welchen D. Brown (Philof. Trans. 
num. 54.P.1033.nuM.109.P.194. und Daloafor Ehre 
des Herzogthums Crain, Laybach 1689. fol, To. I. auch in 
Act, Erud, Lipſ. Dec. 1689. p. 634. fggq. und Philof. 
Trans, num, 191. ps 411.) beſchreiben. Erift deutſche 
Meile lang, zZ Meile breit, ohngefähr 15 Fuß tief und nimmt 
g Flüffe auf. Um Jacobi, zumeilen auch erft im Auguft, 
fängt feine Oberfläche au zu finfen, und in 25 Tagen wird 
der ganze See fo leer, daß man z Wochen nachher aus dem 
auf dem Boden gewachfenen Graſe gutes Heu machen fan. 
Man befäer dann gewiffe Stellen mit Hirſen, welcher ge» 
woͤhnlich noch reifet und eingebracht wird, ehe das Waffer 
wiederkoͤmmt. Der Abflug ſowohl, als der Ausbruch des 
Waſſers gefchieht Durch Löcher und ſteinichte Gänge im Bo⸗ 
den, durch welche es fo fihnell hervordringt, daß der See 
insgemein in 15—24 Stunden angefülle wird. Einige 
Deffnungen im Boden geben fauteres MWaffer, andere 
fpringen ſehr hoch und bringen eine Menge Fiſche mit, aus 
einigen Eommen auch fchwarze nicht längft ausgebrütete 
Waſſervoͤgel. Zumeilen gefchehen auch dergleichen Ver— 
änderungen im Jahre zmey : bis Dreymal, zumeilen in eini« 
gen Jahren ger nicht ; aber nie ift der See ein ganzes Jahr 
hindurch troden, Diefes feltfame, jedoch glaubwürdig be» 
zeugte Verhalten des Ezirfniger- Sees wird insgemein 
durch eine Art von unterirdifchem Heber erklärt, ObneZwei« 
fel befinden fich in den umliegenden Bergen höhere Waffer« 
behälter, wie AB, Taf, XXIL. Fig. 1. Nun fey CD ein 
Gang von einem ſolchen Behälter zur Höhle DL, welche 
unter dem Boden des Sees GEH liegt, und mit ihm durch 
die Candle FE verbunden ijt. So lange die Oberfläche des 
Waſſers in AB höher fteht,als C, bekoͤmmt die HöhleDLK, 
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alfo auch der See GH, Waſſer davon; fobald aber jene 
Waſſerflaͤche unter C tritt, hören diefe Zujlüffe auf. Nun 
bekoͤmmt zwar der Ezirfniger-See noch durdy acht Fluͤſſe 
Maler; aber er giebt aud) durch zwo Höhlen M eine große 
Menge Waller von ſich in den Fluß Jerſero, welder noch 
außerdem mir dem untern Waſſerbehaͤlter DLK Zuſam— 
menbang haben muß, weil er noch zwer, Tage läuft,nadydem 
der See günzlıd) ausgerrodnee it. “Tiefen Abfluß durch 
drey Deffnungen Fönnen die acht Flüffe nicht erfegen, und 
der See muß fo lange trocken bleiben, bis ihm der obere 
Majlerbehälter AB durch CD wieder Zufluß geben fan, 
So ſoll bey Kauten im Inſterburgiſchen Diſtrikte in Preuſ⸗ 
fen ein << ce ſeyn, der abwechſelnd drey Jahre trocken iſt, 
und dreh Jahre aſſer hat (Acta Acad. Nat. Curiof. De- 
cad. II. no. 5.). Nach Anleitung der Erklaͤrung des Czirk- 
nitzer⸗ Sees uͤberſieht man die Moͤglichkeit foldyer Erfhei- 
nungen; die naͤhern Umſtaͤnde muͤſſen aus der Lokalbeſchaf⸗ 
fenheit in jedem beſondern Falle erklaͤrt werden. 

Der Gehalt des Waſſers der Landſeen iſt, wie ſich leicht 
vermuthen läßt, ſehr ungleich. Manche, z. B. der Gen— 
ferfee, der Wetterſee in Schweden, find ſehr rein; im leg» 
tern Fan man auf .o Klaftern tief einen Pfennig aurdem 
Boden fehen. Der Lougb-Vieanb in Irland (Philof, 
Trans. num, 159. p. 5522.) iſt wegen feiner verjteinernden 
Eigenfchaft befannt. Er durdydringt das Holz, ohne feis 
ne Gejtalt zu verändern, mit einer eifenhaltigen Materie, 
die bisweilen von einem und ebendemfelben - türfenurei«- 
nen Theil angreift, den andern aber unverändert laͤ ft. Der 
lestere verbrennt im Feuer zu Kohle, Der erjtere glübet nur, 
und wird etwas leichter, weil noch einige unveränderte Holz; 
fafern mit einer bläulichen Flamme verbrennen ; gepulvert 
wird er vom Magnet gezogen. Die eifenhaltige Materie 
ſcheint nicht gleichfoͤrmig, fondern flefweife, mit dom Waf- 
fer vermifcht t zu ſeyn; auch friert im Winter nicht die ganze 
Flaͤche des Sees zu, ſondern behaͤlt hin und wieder runde 
ofne Flecken. 

Eine große Anzahl Landſeen hat (afziges Mailer, ob» 
glei) alle ihre Zuflüffe ſuͤſſes Waſſer führen. Solche 
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Sal: ſeen finden fi häufig in Sibirien (f.P.S.Pallas 
Keifen Durch verfihiedene Provinzen des ruſſiſchen Reichs, 
bifonders im zten und zten Bande), Vorzüglich merfwür: 
dig ijt der reihe Salzſee Elton (oder auf kalmuͤckiſch Al- 
tan⸗ nor), wo über taufend Menfchen Salz brechen, und 
in deifen Nachbarfchaft auch der gefalzene Thau fehr ge- 
woͤhnlich iſt. 

DieMeiſten zählen zu dieſen Salzſeen auch das ſchwar⸗ 
ze Meer (Pontus Euxinus), obgleich daſſelbe Fein eigent« 
licher Sandfee ift, fondern Durdy die Meerenge bey Eonjtane 
tinopel (Bo[phorus Thracicus) mit dem Mare di Mar⸗ 
mora (Propontis) zufammenbängt, und dadurch mit dem 
mittellandifchen Meere in Verbindung ſteht. a Fan 
dafjelbe dennoch) zu den Seen zählen, da jein Waſſer größ- 
tencheils eingefihloffen ijt und im Winter frieree. Die 
Oberfläche des ſchwarzen Meeres beträgt auf 4100 Qua- 
drarmeılen und die Donau, der Dniejter, Nieper, Don ꝛc. 
ergießen darein eine große Menge füßes Waller, Man 
finder Darauf keine Inſel, und gegen Norden hängt es durch 
die Meerenge Caffa mit dem AfofifchenSee oder dem fonit 
fogenannten mäotifchen Sumpfe zuſammen. Die 
Stürme toben in dieſem Meere fihreclich, weilfie nirgends 
einen Ausgang finden, fondern an den fchroffen Seiten der 
Alpen und des Caucafus auf allen Seiten Widerftand an» 
treffen. Das Salzwailer fiheint e8 aus dem mittelländie 
fchen Meere durch einen untern Strom zu erhalten. Denn 
obgleich das obere Waſſer durch den Bofphorus bejtändig 
nach) dem mittelländifchen Meere fließt, f. Yieer, fo bat 
doch Marſigli durd das Genfbley gefunden, daß der 
. Strom in der Tiefe Die entgegengefegte Richtung nehme. 
Das oben ausfließende Waſſer ijt weniger falzig, als das 
unten einjtrömende, Nach dem Kiodor von Sicilien 
iſt Die Gemeinſchaft des ſchwarzen Meeres mit dem mittel« 
ländifcyen erjt mir derzeit entitanden, und Polybius vers 
muthet, der Boſphorus werde dereinſt durd) Sand und Er» 
de wiederum verfchlemme werden, b 

In Anfehung des Zufrierens finder man an den Seen 
vieles Beſondere. Der See Neß in Schottland foll nie 
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zufrieren, fondern ſtets einen ftarfen Dampf von fich geben. 
Der Loch Monar und ein Eleiner See in Straberrif frie- 
ren vor dem Februar, ſelbſt beym ſtrengſten Frojte, nie 
ganz zu; nach Diefer Zeit aber frieren fie in einer Nacht, 
und befommen in zwoen Eis von anfehnlicher Stärfe. 
Andere fchottifhe Seen find immer gefroren, und das Eis 
thaut nur am Rande in den heiſſeſten Sommern auf (f. Ac- 
count of fome extraordinary lakes in Scotland by Sir 
Ge. Mackenzie, Philof, Trans. num. 114. p. 307.)5 
eben fo auch der Eisfee im Canton Bern. Diefe Umjtände 
fommen von mancherley Urfachen ber; das bejiändige 
Fluͤßigſeyn von der Mifihung des Waſſers, von warmen 
Quellen, von der Bewegung; der bejtändige Froft von 
Schatten oder umgebenden hoben Schneebergen. 

Unterirdifche Gänge und Höhlen, die mit foldyen Seen 
in Verbindung ſtehen, koͤnnen durch ausbrechende Dämpfe 
und Winde verurſachen, daß die Seen toben und mit Un- 
geitum Wellen werfen, wenn gleid) der Luftkreis ftill und 
heiter ift — eine Erfiheinung, Die man bey den Landſeen 
nicht felten wahrnimmt. 

Die Tiefe der Seen iſt ſehr ungleich. Im Wetterſee in 
Schweden finder man an einigen Orten auf3oo Klaftern, 
im Neß in Schottland auf 600 Klaftern tief nody Feinen 
Grund. Der Genferfee bat zwifchen taufanne und Meil- 
lery Stellen von g— 900 Fuß, und anandern Orten einen 
Buͤchſenſchuß weit vom Lande ſchon auf 5—600 Fuß Tiefe. 

Die Seen ohne ſichtbaren Abfluß, oder die foge- 
nannten Stimpfe (Stagna, Etangs,) verändern die Höhe 
ihrer Oberfläche nicht merklich, ob fie gleich merkliche Zu- 
gänge haben, und oft viele und anfehnliche Flüffe aufney- 
men. Die meijten und größten diefer Art finden fid) in 
Alien: außerdem nur wenige und Faum hinlänglich be— 
Fannte in Afrika und Südamerifa. | 

Der vornehmite und beträchtlichite diefer Art ift der 
tafpifche See, fonit auch das kaſpiſche Meer (Mare 
Hyrcanum ſ. Cafpium) genaunt. Diefer ift obngefähr 
7820 Quadratmeilen groß, und in der Mitte über 300 Fuß 
tief. Prolemäus gab ihn zuerjt auf feiner arte an 
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ferte aber die Breite deffelben größer, als die Laͤnge, wel⸗ 
chen Fehler Olearius in feiner moffomitifchen und perfis 
ſchen Reiſebeſchreibung zuerft angemerfe hat. Herodot 
beſchreibt das Fafpıfche Dieer als einen See, Strabo aber: 
läßt es mit dem nordlichen Weltmeere zufammenbängen. 
Man har durd) Das ganze vorige Jahrhundert über die Ge» 
ftal: und — dieſes Meeres geſtritten. Peter 
Der Große ließ es 1718 zuerſt genau unterfuchen, woraus 
Die erſte richtige Karte deſſelben (Mém. de VAcad. de Pa- 
ris 1721, p- 520.) entſtand, welche von allen vorigen weit 
abweicht. Es fallen in daſſelbe fehr anſehnliche Flaͤſſe, von 
welchen die Woltza allein, nach einem ohngefaͤhren Lieber» 
ſchlage, in jeder Minute 1: Millionen, oder taͤglich 21600 
Millionen Eubiffuß Waſſer hineinbringe. Rechnet man 
den Zufluß durch den Jaik, die Kımba u. ſ. w. Regen 
und Schnee mit eingefchloffen, nur Doppelt fo groß, fo müfe 
fon täglid) wenigitens 648000 Millionen Eubiffuß Waifer 
in diefen See fallen, an dem man jedoch weder einen . 
Abfluß, noch ein Zunehmen feiner Höbe bemerft,. 

Um nun zu erflären, wo diefe große Menge Waſſer 
bleibe, haben Einige eine unterirdifche Verbindung der Fa- 
fpifchen See mit dem ſchwarzen Meere oder mit dem perfi» - 
fhen Meerbufen angenommen. Sircher (Mundus [ub- 
terran. To.I. p. 83. fqgq.) führt aus einem perjianifchen 
Schriftſteller an, Daß Das Schwarze Meer unruhig werde, 
wenn der Oſtwind auf der kaſpiſchen See ſtuͤrme, Dagegen 
diefe letztere Wellen werfe, wenn das ſchwarze Mieer Durd) 
den Weſtwind bewegt werde; ingleichen, daß man an den 
Ufern des —— Meeres Auswuͤrfe von Seegraͤſern, 
Boaͤumen und Schlangen finde, die man ſonſt nur im kaſpi— 
ſchen Meere antreffe. Dagegen erzählt der Jeſuit Philipp 
April (Voyage en divers etats d'Rurope et d Alie, à Pa- 
ris 1693. 12. ſ. Acta Erud. Lipf. Febr. 1694. p. 63.), daß 
man zur Herbſtzeit im perſiſchen Meerbuſen ſehr haͤufig 
Weidenlaub finde, obgleich die Weide im mittaͤglichen Per- 
ſien ganz unbekannt ſey, und nur um die Ufer des kaſpiſchen 
Sees wachſe; auch daß es bey Kilan (dem Hprcanien der 
Alten) zween ungeheureSchluͤnde oder Strudel gebe, durch 
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welche fi) das Waller ausleere. Nach de l'Isle aber 
(Menı, de Paris 1720. p. 495.) hat Peter der Öroße bey 
feinem Aufenthalte in Paris das Dafeyn folder Strudel 
gänzlich geläugnet. Nach) Bergmanns Ueberſchlage iſt 
die Yusdünftung unzureichend, das Phänomen zu erflä- 
ren; denn wenn man fie jährlich auf 30 Zoll und die Ober⸗ 
fläche desSees 36 50 ſchwed. Duadratmeilen (10X auf den 
Grad, jede zu 36000 Fuß) feßt, fo finder ſich Die jährliche 
Ausdünftung wenig über 14 Billionen Cubiffuß, da der 
Zufluß nach der obigen Berechnung über 234 Billionen Eur 
biffuß im Jahre betragen müßte. Inzwiſchen verdünjtet 
dod nah Gmelins Meinung (Reife durch Rufiland, drit= 
ter Theil, St. Petersb. 1774.) eben fo viel Waſſer, als 
der See wieder befönmt, ohne daß er etwas indas ſchwar · 
ze Meer oder den perfifchen Meerbufen ausleeret, „ 

" Das Waller des Eafpifchen Sees ijt nad) den fern zu 
füß. Gmelin fand darinn viel Glauberfalz, und eine eig- 
sie von der des Meerwaſſers unterfchiedene Bitterfeit, die 
er mit dervon Galle vergleicht, und der Naphtha zufchreibt. 
Nah Dallas find ehemals die Ufer des byrfanifchen Mee- 
res viel weiter ausgebreiter geweſen, und es hat die ganze 
Erimmifche, Rumanifche, Wolgaifche und Kaififche Step; 
pemit den Ebnen der großen Tatarey ein allgemeines Meer 
ausgemacht, welches an dem jegigen Eafpifchen und ſchwar⸗ 
zen Meere zween große und tiefe Bufen hatte, Durch einen 
‚ Durchbruch der Gebirge des thracifhen Boſphorus ent- 
Iud fi das ſchwarze Meer durch den Propontifchen Bufen ; 
Dadurd) ward ein großer Theil des alten Meeres zur Salj- 
fteppe, und der Fafpifche See zu einem einzelnen Landſee. 

Der See Aral faſſet ungefähr 650 Quadratmeilen, 
wird aber jährlich größer, feitden man den Gihon in ihn 
geleitet hat. Er wird vom Fafpifchen See dur ein so Mei; 
len breites Sandfeld getrennt; daher fi) vermutiyen läßt, 
daß beyde vordem zufammengehangen haben, und das 
Sandfeld blos eine Aufhaͤufung von Materien ift, welche 
die Zuflüffe des Arals mit fich geführt haben, 

Das todte Neer (Mare Alphalticum) in Paläftina 
iſt nur 17 Meilen lang, und 4 Meilen breit, und nimm 
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außer dem” Jordan noch viele Fleinere Flüffe auf. Diefer 
See wirft den Aſphalt oder das Judenpech aus, welches 
auch häufig daraus gefifcht wird, Die Ufer find mit lockerm 
Kalkſtein umgeben, übrigens thonartig, löchrig und voll 
Salz. Ueber das Waller dieſes Sees hat man Verfuche 
von Perry (Phil. Trans, num, 462. p.48.), woraus fid) 
ergiebt, daß es fehr falzig und bitter iſt, einen zufammens 
ziehenden alaungleichen Geſchmack hat, aufGallaͤpfel gegofs 
ſen eine Purpurfarbe annimmt, und mit dem Gewaͤchsalka⸗ 
li verbunden einen haͤufigen erdichten Niederſchlag abſetzt. 
Sein ſpecifiſches Gewicht iſt gegen das gemeine Waſſer, 
wie 5 zu 4. Mehrere Merkwuͤrdigkeiten dieſes Sees fins 
der man bey Reland (Palaeltina L. 1. c.38. P.254-258.), 
Shaw (Reifen II, Th. ©. 71.) und Buͤffon (Hilt. na- 
tur. gen, et part, To. I. p. 357.). Mad) des Letztern Red)- 
nung beträgt die Ausdünftung bier eben fo viel, als die 


Zufluͤſſe ausmachen, daß man alfo nicht nöthig hat, eine . 


unterirdiſche Gemeinfhaftmit andern Seen anzunehmen, 


Culofs Eint, zur mathem. und phyſikal. Kenntniß der Erd» 
fugel, a. d. Koll. v. Kaͤſtner. Goͤtting. u. Leipz. 1755. gt. 4 
Cap. 15. ©. 283 u. f. | 

Torb. Bergmann phufical. Beſchreibung der Erdfugel, 


a.d. Echwed. von Röhl. Erfter Band, Greifswald 1780. gu.S. 


III. Abth. Cap. 3 u. 4. S. 336 u. f. 


Seefalsfäure, f. Salzſaͤure. 
Seewaſſer, f. Weer. 


Segners hydrauliſche Mafchine, Segneriſches 
Waſſerrad, Machina hydraulica Segneri, Machine 
hydraulique de Segner. Herr von Segner gab, als er 
in Göttingen lehrte, eine Mafchine an, welche durch die 
Suräctirfung des aus Roͤhren auslaufenden Waſſers be- 
wegt wird, ABCDEFGH, Taf. XXH. Fig. 2, fen der Bo⸗ 
den eines ſenkrechten, oben ofnen Cylinders, der ſich um 
feine vertikalſtehende Are drehen läßt. Bey A,B,C u. ſ. m. 
find an dem Boden horizontale Röhren angefest, die am 
vordern Ende verfchloffen find, unweit deffelben aber Sei-. 
tendfnungen haben, die ſich alle nady einerley Seite zu Feb: 
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ren. Wenn man nun den Cylinder beſtaͤndig mit Waſſer 
‚gefüllt erhaͤlt, welches zu den Seitenoͤfnungen a, b,c... 
berausläuft,fo mird fid) der Eylinder um feine Are nach 
der enfgegengefegten Richtung AHGFE.... umdrehen, 

Nemlich der Drud, den das Waſſer ausübt, wirft 
gleich ſtark auf beyde Seiten der Röhren Aa, Bb, Cc, ge» 
gen die Seitenwände. An den Stellen aber, wo die Def- 
nungen find, findet dieſer Drud feinen Widerftand, fon- 
dern fan einen freuen Ausfluß bewirken. Der Drud an 
den gegenüberfiebenden Stellen wirft alfo hier gegen die fe- 
ften Seitenwände, ohne durch einen gleichen entgegengefeß; 
ten Drucd aufgeboben zu werden, Er treibtalfo die Stel«. 
le, gegen die er gerichtet ift, fort, und bewirfe dadurch, 
weil der Eylinder leicht zu bewegen ijt, eine Umdrehung 
deifelben um feine.Are.  - - - 

Man hat gefagt, daß Herr von Segner durd) die 
Betrachtung der cartefianifchen Teufel auf die Erfindung 
diefer Mafıhine gekommen fen, f. Carteftisnifche Maͤnn⸗ 
chen. Denn diefe drehen fich, wenn fie in Die Höhe fteigen, 
aus gleichem Grunde um, indem die Luft das Waſſer, Das. 
in die Höhlung eingedrungen war, durd) ein Fleines Loch an 
der Seite wieder heraustreibt, Sonft hat man auch gewun⸗ 
Dene Röhren von Glas, ohngefähr in Form der archimedei⸗ 
ſchen Waiferfchraube, Die fid) oben in eine Art von Trichter 
erweitern, und unten in eineengeDefnung endigen. Man 
hängt fie oben, wo der Trichter iſt, auf die Spitze einer 
Stange, um die fie fi) Drehen Fönnen, und gießt das Waf- 
fer in den Trichter. Indem dieſes unten ausläuft, drehe 
fih das Ganze um die Stange nad) einer Richtung, die 
Der Richtung des auslaufenden Waſſers entgegengefegt ift. 
Die allgemeine Theorie diefer Mafchine har Euler (Re- 
cherches [ur!’eflet d’une machine hydraulique propo- 
[ee par M.Segner, in den Mem. de l’acad. dePr. 1750. 
P. 311. Application de lamach, hydraul, de M. Segner 
à toutes ſortes d'ouvrages, ebend. 1754. p. 227. De motu 
et reactione aquae per tubos mobiles transfluentis, in 
Nov.Comm.Petrop. To.VI.p.312.) gelehret, Herr Joh. 
Albert Euler (Enod, quaelt. quomodo vis aquae cum 
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maximo lucro ad molas circumagendas etc, impendi 
‚ poffit; praemio ornata a Soc. Gotting. 1754-4.) hat die 
Theorie noch allgemeiner gemacht, und eine verbefferte Eins 
richtung diefer Mafchine vorgefchlagen, Die man ben Rar- 
ſten (Sehrbegrif der gefamt. Math. VI. Theil. Hydraulik, 
Greifsw. 1771. 8. XXXV, Abfchn.) befchrieben finder. 
Schon "Johann Bernoulli (Hydraulica, edit. 1732. 
et in Opp. To. IV.) hat ein Epimetrum devi,perquam | 
vas retrourgetur, dum aqua ex eo erumpit in directio- 
‚ne horizontali. Der Gedanfe, eine Mafchine, wie die 
fegnerifche, durch Dämpfe zu bewegen, findet, fih beym 
Miuffchenbroef (Introd. ad philof, nat. ed. Lugd. Bat. 
1762. 4maj,To.Il, $.1469.), mo auch ($ 1470.) Segners 
Mafchine erwähnt wird. Die Dampfmafıhine des Herrn 
von Kempelen, f. Dainpfmafchine (Th. I. ©. 568.), be: 
ruht aufeben dieſem Grunde, aus dem ſich aud) die Umdre⸗ 
bung des eleftrifajen Rads erflären läßt, wovon Hamil- 
ton in Dublin (Philof. Trans. Vol. LI, Part, II, p. 905.) 
der Erfinder ift, f. Red, eleftrifches. 

Drieftley Geſchichte der Eleftric. durch Kruͤnitz, ©. 
280.) bemerkt, daß eine Aeolipile, deren Stiel man eben 
fo, wie die Dräthe des eleftrifchen Rads, umgebogen, und 
die man im Schwerpunfte an einem Faden aufgehangen 
habe, fid) allemal nach der der Defnung entgegengefeßten 
Richtung umdrehe, fie möge nun den Dampf durd) die 
Erhitzung ausſtoßen, oder durchs Abkuͤhlen wiederum $uft 
oder Waſſer einfaugen. Er ſucht Dadurd) zu erflären, 
warum fich das elektriſche Rad immer nach einerley Seite 
dreht, die —— moͤgen ausſtroͤmen, oder einſaugen. 

Baftner Anfangsgr. der Hydrodynamik. Goͤtting. 1769. 
8. ©. 604. u. f. 

Sehen, Beficht, Vihio, Vilus, Yifion, Vuc. Mit 
diefen Namen bezeichnet man die allgemein befannte Em- 
pfindung, welche die Eörperlihen Gegenjtände vermittelft 
des Lichts und durd) das Auge in ung hervorbringen ; eine 
Empfindung, Die ung in Stand fegt, von der age, Öeitalt, 
Größe, Bewegung, Farbe ꝛc. der fichtbaren Dinge zu ur» 
theilen. Vom Lichte, als der materiellen Urfache des 
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Sehens, ingleichen vom Auge, als dem dazu beſtimmten 
Werkzeuge iſt unter eignen Artikeln gehandelt worden; 
bier bleibt uns nod) die Empfindung des Sehens felbit, und 
die Arc, wie wir über Diefelbe urtbeilen, zu betrachten übrig. 

Die tichtfiralen, welche von den Gegenjiänden ins Yu; 
ge kommen, entwerfen auf der Netzhaut oder Markhaut 
deſſelben ein umgefebrtes dild, f. Auge (Th I. ©. 192 
u. f.). In diefer Ruͤckſicht iſt das Auge einem verfiniter- 
ten Zimmerähnlidy; aber man würde die Vergleichung zu 
weit treiben, wenn man ſich die Seele als den Zufihauer 
in diefem Zimmer vorftellen, und etwa glauben wollte, fie 
empjände Die Gegenſtaͤnde durch eine wirkliche Anfhauung 
des im Auge entworfenen Bildes. Eine foldye Erklärung 
würde der Seele gleichfam ein zweytes Auge beylegen, wo⸗ 
mit fie das Bild im erjten anblidte; ein Gedanke, dem 
man nicht Raum geben Fan, ohne die Erflärungen in ei« 
nem ewigen Kreife umlaufen zu laſſen. 

Dennoch hat die Befchaffenheit des Sehens ſelbſt, ſehr 
viel mit der Befchaffenheit des Bildes gemein. Man fiehe 
die Gegenjtänte in eben der Ordnung neben einander, in 
welcher Die Theile des Bildes im Auge liegen; fie jtellen fich 
größer oder Eleiner dat, je nachdem ihre Bilder größer oder 
Eleiner find; fie erfchyeinen ruhend oder bewegt, je nachdem 
die Bilder ihre Stellen behalten oder verändern; endlich 
ift auch Die Deutlichkeit oder Undeutlichkeit des "Sehens 
unzertrennlicy mit Deutlichkeit oder Undeutlichfeit der 
Bilder verfnüpft. Das Sehen ſtimmt alfo mit dem 
Bilde überein, obgleich nicht Das Bild gefehen wird, 

Die Urfache diefer Lebereinftimmung Fan ich mir am 
beiten auf folgende Art vorjtellen. Die Netzhaut mag ein 
zartes Gewebe von unzählbaren Nerven fen, weldye aus 
dem Gehirn hervorgehen, zufammen den Sehnerven aus- 
machen, und füch auf der Fläche der Netzhaut in unend«» 
lic) feine Wärzchen oder Spigen enden. Dieſe Nerven- 
fpigen find der eigentliche Sig des Geſichts, wie die Fühl- 
förner der Sitz des Gefühls find, f. Gefuͤhl. eve 
Epige bringt durch den Nerven, dem fie zugehört, Die 
Empfindung des Lichtſtrals, von dem fie gesroffen wird, 
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in das Senforium. Die Nerven felbit geben in eben der» 
fefben Ordnung über und neben einander fort, in welcher 
ibre Spitzen liegen. So erhält daß Genforium die Ein» 
drüde in eben der Ordnung, in welcher die Lichtſtralen auf 
die Netzhaut fallen, und in der alfo die Theile des Bildes 
liegen. Die Ordnung der einfallenden Lichtſtralen be- 
ſtimmt daher nicht nur die Ordnung der Theile des Bildes, 
fondern aud) zugleich die Empfindung, welche die Seele 
von der Ordnung der Öegenftände und ihrer Theile erhält, 
Nothwendig muͤſſen alfo beyde übereinftimmen, nicht, weil 
die Seele das Bild fiehe, fondern weil Stelle des Bildes, 
und Empfindung von der Stelle des Gegenitandes, beyde 
Durch einerler Urſache, nemlich Durch Die Stelle der Nervens 
fpige, die das Licht empfängt, bejtinnmt werden. Hieraus 
- wird die Llebereinftimmung des Sehens mit dem Bilde 
in Abſicht auf Ordnung, Geſtalt, Größe und Bewegung 
fehr leicht begreiflich. 

Was die Deutlichkeit betrift, fo entſteht diefe beym 
Bilde daraus, daß Sichtftralen, die aus einerley Punkte 
des Gegenitands auf die Pupille gefommen find, genau 
wieder in einerley Punfe der Netzhaut vereiniget werden. 
Geſchieht aber diefes, fo wird auch die Mervenfpige, die 
ficd) in diefem Vereinigungspunftebefinder, von feinem an- 
dern Lichte getroffen, als blos von folchem, das aus dieſem 
Punkte des Gegenjiandes Fam, und der Nerve, dem fie 
zugehört, führe nun die Empfindung diefes Punkts allein 
und unvermifcht an der gehörigen Stelle ins Senforium 
fiber. Hieraus entſteht deutliche Empfindung diefes . 
Punkts. Iſt hingegen das Bild undeutlich, fo vereinigen 
ſich die Stralen, die aus einerley Punkte des Gegenſtandes 
fommen, entweder fchon vor, oder erſt hinter der Meshaut, 
und bilden auf diefer, anjtatt Des Punktes, einen ganzen 

Kreis ab, der fich) über mehrere Nervenſpitzen zugleid) ver- 
breitet. Auf diefe Weiſe erhält jede Spitze vermifchtes 
ticht aus mehrern Punkten des Gegenſtandes zugleich, weil 
fie in mehrern ſolchen Kreifen zugleich liegt. jeder Nerve 

‚ bringe daher vermifchte Empfindungen vieler neben eins 
ander liegender Punkte des Gegenjtandes mit fid) an ei- 
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nerlen Stelle, Hieraus entfteht undeutlihe Empfindung 
der Grenzen, welche in einander zu laufen feinen, und fo 
ift das undeutliche Bild im Auge nothwendig mir Undeute 
lichkeit des Sehens felbft begleitet. | 

Mir mwenıgiteng fcheint diefe Vorftellungsart die Sache 
ganz deutlich zu machen. Dennoch will id) fie Niemand 
als ausgemachte Wahrheit aufbringen, noch weniger mir 
anmaßen, eine Erflärung über die Art und Weife zu ges 
ben, wie die Empfindungen des Lichts durch Die Nerven der 
Seele mitgetheilt werden, worüber es wohl am beiten iſt, 
ganz zu fihweigen, fo lang wir noch nicht willen, wie das 
Materielle überhaupt auf den Geiſt wirken Fan. 

Diefe Empfindungen aber, die in Abficht auf Ord« 
nung, Geſtalt, Größe und Deutlichfeit der Theile mitdem . 
Bilde im Auge übereinftimmen, find doch für ſich allein 
noch nicht hinreichend, uns alle die Vortheile zu gewähren, 
dieſwir durch den unausfprechlich wohlthaͤtigen Sinn des 
Geſichts in der That erhalten, Sie find an fich nur Zeis 
chen, weldye die Seele erjt mit andern Begriffen verbins 
den, und worüber fie Urtheile füllen muß. Erſt dieſe Ur⸗ 
theile belehren uns über die Beſchaffenheit der außer 
unferm Yuge befindlichen Körper. Die Fähigkeit, fol 
che Urtheile zu fällen, erlange der Menſch durch Vergleis 
hung des Geſehenen mit dem, was ihn die andern Sin- 
ne lehren, und vorzüglidy mit den Empfindungen des Ge⸗ 
fühle. Schon in ber frühften Kindheit fängt dieſe erfte 
Bildung und Hebung der Urtheilsfraft an, weit eher, als 
die Seele fich deifen, mas in ihr vorgeht, nur einigermafe 
fen deutlich bewußt ift. Hieher gehört der faſt unwiderſteh⸗ 
liche Trieb der Kinder, alles, was fie fehen, zu befühlen. 
Endlich bilder ſich durch ſolche Hebungen ein Vermögen, 
über Dinge, die dem Auge täglich vorfommen, und oft 
mit dem Gefühl verglichen worden find, ſchnell und rich⸗ 
tig zu urtheilen. Dies wird endlich zur Fertigkeit, und 
vermwebt fi) fo innig mit dem Sehen felbit, daß wir zuletzt 
nichts. mehr fehen, ohne zugleidy ein fehnelles Urcheil über 
Entfernung, Größe und übrige Befihaffenheit des Gefebes 
nen zu fällen, Dan gewöhnt fid) fo fehr an diefes Urthei⸗ 
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len, daß es der gemeine Mann mit der Empfindung des 
Sehens felbit verwechſelt, und dag ein eignes Nachdenken 
dazu gehört, um die Empfindung der reinen optifchen Dar⸗ 
ftellung ( weldye mis dem Bilde im Auge uͤbereinſtimmt) 
von dem Urtheile der Seele über Das Geſehene wieder ab» 
zuſondern und zu unterfaeiden. 

So iſt das Sehen, im mweitläuftigften Sinne genom« 
men, wo man die Urtheile uber das Geſehene mit begreift, 
eine Ferti keit, welche ſich die Menſchen erfi erwerben, und 
durch Uebung erlernen muͤſſen. Man wird in dieſer Kunſt 
endlich fo gewiß, daß man ben gewoͤhnlichen Gegenſtaͤnden 
auf den erſten Blick richtig über Größe, Geſtalt, Enefer- 
nung u. dergl. urtheilt. Manche bringen es darinn vors 
zuͤglich weit, und erwerben ſich das, was man im gemeinen 
Leben ein gutes oder fehaı fes Augenmaaß nennt. In 
ungewoͤhnlichen Faͤllen hingegen urtheilt man falſch, wenn 
man den gewöhnlichen Regeln folgt, welche für dieſe Faͤlle 
nicht gelten, f. Geſichtsbetruͤge. Wollte man hieraus 
fihließen, daß uns die Sinne betrügen, fo würde man 
Die eigentliche optifihe Darjtellung, welche jederzeit richtig 
und den Naturgefegen gemäß iſt, mit dem falſchen Lire 
theile, das die Seele Darüber fället, verwechjeln. Was 
Sicht und Auge beym Sehen thun, iſt immer richtig: nur 
das ift faljch, daß wir es allemal nad) den gewöhnlichen 
Kegeln beurtheilen, obgleid) die Umjtände bisweilen eine 
ganz andere Beurtheilung erfordern. 

Daß man das Sehen, in diefem Sinne genommen, 
erft erlernen muͤſſe, zeige fich fehr Deuclich an den Blindge» 
bobrnen, welche in einem Alter, wo der Verſtand fihon ges 
bildet, und das Bewußtſeyn deutlich iſt, ven Gebrauch des 
Geſichts auf einmal durch eine Operätion erhalten. Die 
Benfpiele folder Heilungen find in diefer Abſicht ungemein 
lehrreich. Das bef. nntejte unter allen ift das von dem englis 
(hen Wundarztehefelden (Pnilol,Transact.num. 402. 
und in Smitbs Lehrbegrif der Optif, durch Baͤſtner, 
S. 40. u.f.) angeführte. Tiefer operirte das Auge eines 
jungen Menfchen von dreyzehn Jahren, welcher fdyon zuvor 
bey fehr ſtarkem Lichte Farben, aber nie Öeftalten, hatte 
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unferfcheiden Fünnen. Nach der Operation reichten den- 
noch feine ſchwachen Begriffe von Farben nicht zu, ſie ihm 
noch kenntlich zu machen, und er bielt fie nicht mehr für 
Diejenigen, Die er zuvor unter Diefen Namen gefannt hatte, 
Die lebhafteftenFarben gefielen ihm am beiten, und Schar 
lady ſchien ihm unter allen die ſchoͤnſte; Schwarz mißftel 
ihm, und er brauchte einige Zeit, um fi) Daran zu ge= 
woͤhnen. Von den Entfernungen wußte er fo wenig zu ur« 
theilen, Daß er vielmehr glaubte, alles, was er fähe, berühr- 
te fein Yuge fo, wie das, was er fühlte, die Haut. Ob 
ibm gleich glatte und regelmäßige Formen angenehm wa- 
ren, fo unterfchied er doch Feine Gejtalten ohne Mühe und 
ohne wiederholte aufmerffame Betrachtung. Erlernte in 
einem Zage taufend Dinge und Namen Fennen, deren 
Verbindungen er wieder vergaß und verwechfelte; es dau⸗ 
erte 3. B. fehr lange, ehe er durch das Geficht allein den 
Hund und die Kage unterfcheiden lernte, Er verwunderte 
fi) fehr, daß die Sachen, die feinem Gefühl am ange 
nehmſten gefchienen hatten, nicht aud) feinen Yugen am be» 
ften gefielen ; er hatte erwartet, die Perfonen, die er am 
meijten liebte, follten am ſchoͤnſten ausſehen, und was ihm 
am beiten ſchmeckte, follte auch das Gejicht am meijten reis 
zen. Gemälde fahe er anfänglich nur als bunte Flächen 
an; als er aber.nad) zween Monaten plöglich die Entde— 
ckung machte, daß fie Körper mit erhabnen und vertieften 
Theilen vorjtellten, war er nicht wenig erjtaunt, daß fie 
fi) dennoch eben und glatt anfühlten, und fragte, weldyer 
‚von feinen Sinnen der Berrüger fey, ob das Geſicht oder 
das Gefühl. 

Im Anfange hielt er alles für ſehr groß; als er aber 
größere Sachen jahe, hielt er die vorigen für Eleiner, und 
konnte fidy nun Feine Dinge außerhalb der Örenzen, Die er 
ſahe, vorjiellen. So wußte er, daß das Zimmer ein Theil 
des Haufes fen, Eonnte aber nicht begreifen, daß das Haus 
größer ausfehen Eönne, als das Zimmer. Vor der Ope- 
ration verfprach er fich nicht viel Vortheil von derfelben, 
weiler nicht begriff, mas der Sinn des Geſichts zur Vermeh⸗ 
zung feiner Olüdfeligfeit beytragen Fönne; nachher aber 
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mard jeder. neue Begrif eine neue Ergoͤtzung für ihn, fein 
Vergnügen ftieg fo hoch, daß er es nicht auszudruͤcken ver⸗ 
mochte, und er Fonnte den Wundarzt, der ihm das Gefiche 
verfihaft hatte, nie ohne Freudenthränen und andere Merk—⸗ 
male eines dankbaren Wohlwollens fehen. Ein Jahr nach 
feinem erften Sehen brachte man ihn in die Duͤnen von Ep» 
fom, wo er eine weite Ausjicht hatte, Diefe ergdgte ihn 
fehr,und er nannte Dieseine ganz neue Art von Sehen, u. ſ.w. 
Cheſelden meldet, er Habe noch mehrern Perfonen die 
zuvor nie gefehen hätten, zum Geſicht verholfen, und alle 
hätten die Art, wie fie ſehen lernten, eben fo befchrieben 
(f. Smith's Lehrbegrif. ©. 41). Ein neueres Benfpiel, 
von dem Deuliften Grant in England befchrieben, das hies 
mit ebenfalld übereinftimme, findet man in dem von Herrn 
Voigt fortgefegsen lichtenbergifhen Magazin für das 
Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſchichte (IV.DB. 1. St. 

©. 21. u. f.). | 
Berkeley (Eſſay on vilion, p. 17°.) entwickelt ſehr 
deutlich, wie es mit diefer Erlernung des Sehens zugehen 
möge. Eins von den erften, was ein Kind unterfcheiden 
lernt, ift Die Bewegung feiner eignen Hände und Finger, 
Diefe ift mit einer Bewegung des Bilds im Yırge und eis 
ner überdinjtimmenden Empfindung davon begleiter. Nach 
dem befannten Gefege der Gleichzeitigkeit vergefellfchaften 
fi) die Begriffe, die Gefühl und Geſicht von diefer Beme- | 
gung geben, gar bald mit einander. Das Kind erinnert 
fi der Gefichtsempfindung, die es hatte, wenn fein Fin« 
ger in einer gewiſſen bejtimmten Stelle war, und fchließt, 
wenn ein anderer Körper diefe Empfindung auf eben der 
Stelle der Neshaut erregt, der Körper befinde fich eben da, 
wo 28 vorhin feinen Finger hielt. So lernt e8 Stellen der 
Körper, nad) und nad) auch Bewegungen derfelben und de⸗ 
ren Richtungen Fennen, und erhält endlich Begriffe von 
Ausdehnung, Sage und Geftalt, indem es Die Finger an 
den Grenzen der Körper berumführt, und die Wendungen 
der Bewegung beobachtet, oder indem es felbft in einem 
Zimmer herumgeht, Furz indem es Begriffe des Gefichts 
und Gefühls mit einander vergefellfchafter und verbindet, 
wor- 
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woraus endlich auch Begriffe und Urthelle von Groͤße und 
Entfernung entſtehen. So iſt unſer Sehen Erinnerung 
ſinnlicher Empfindungen, die wir vormals hatten beglettet 
mit dem Schluffe, die jeßt gefehene Sache werde, wenn 
wir den Verſuch anftellten, unjere übrigen Sinne aufeben 
die Art rühren, wie vormals bey einer gleichen Geſichtsem⸗ 
pfindung. Diefe Schlüffe erfolgen eben jo ſchnell, als ;. 
B. die Züge der Schrift oder Töne der Worte in unſe— 
rer Seele die Begriffe der Sachen erregen, welche fie aus— 
drücken, und mit welchen wir fie zu verbinden gewohnt 
find. So erhellt, daß Die Art, wie ung das Licht Die Auf 
fern Dinge darſtellt, im Grunde eben fo etwas iſt, wie Die 
Darftellung durch willführlich eingeführte Sprach- und 
Schriftzeichen. Wir fehen nicht Durch eine wirkliche Iden— 
ticät des Bilds mit der Sache, fondern durch eine aus bes 
fländiger Erfahrung gewohnte Berbindung unſerer Ideen 
von Bild und Sache: und vielleicht hat das Wild eben fo 
wenig gemein mit dem.Körper, den es vorjtellt, als das 
ort mit der Sache, Die es ausdruͤckt. 

Es ift ſehr nüßlich, fich Durch den ganzen Umfang der 
Phyſik immer hieran zu erinnern. Wir fernen Doch die 
meiſten Körper durchs Geficht fennen, und find nur allzu: 

geneigt, die Bilder, die uns dadurch eingedrücft werden, 
für die Körper felbft zu nehmen, wenigftens uns die Körper 
als fo etwas zu denfen, wie die Bilderfind. Dies ift aber 
nur finnlicher Schein, oder Kleid der Dinge, vonder Wirk; 
lichkeit und den Dingen felbft vielleicht unendlich verfchieders 

Bey Menfhen, welchen der Sinn des Gefichts von 
Jugend auf gemangelt hat, müffen die Vorftellungen von 
den Dingen ganz anders, und mehr den Empfindun 
. gen des Gefühle analog ſeyn. Wie Blinde Yegriffe er: 

halten, Die dem gemeinen Manne mit dem Gefichte noth« 
wendig verbunden zu feyn fcheinen, zeigt Thuͤmmig (Vers 
ſuch einer geündl, Erläuterung der merfiw. Begebenh. in der 
Natur. Halle, 1723.89. Erftes St. Art.7.). Manche Blinde 
bringen es hierinn fehr weit. Ein merfwürdiges Benipiel 
bievon war der blinde Profeffor der Marhematif zu Cams 
bridge, Saunderfon, der fich * Rechnen mit Ziffern 


* 
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‚durch eigne Vortheile half, welche von Llemm ( Mathema⸗ 
tiſches Lehrbuch. Stuttg. 1748. 8. S. 143.) erzählt werden, 

Locke (Eſſay concerning human und erſtanding. B. 
ll, ch.9.$.9.) erwähnt die von Molyneur aufgeworfene 
Frage, ob ein Dlinder, der durchs Gefühl einen Würfel 
und eine Kugel unterfcheiden gelernt hat, beyde Durd) Den 
bloßen Anblick unterfcheiden würde,wenn er fein Geſicht be= 
kaͤme. Molineux ſowohl, als Locke, beantworten diefe 
Frage verneinend, weil die durchs Gefuͤhl erhaltenen Vor— 
ſtellungen mir den Geſichtsempfindungen in Feiner natuͤrli— 
chen und nothwendigen Verbindung jtehen, fondern blos 
durch Uebung, welche hier fehlen würde, verglichen werden, 
D. Aurin (in Smith's Lehrbegrif der Optif, der deutſch. 
Ueberſ. S. 395.) erinnert doch, der Blindgemefene wer; 
de ben genauer Betrachtung bemerfen, daß die Kugel das 
Geſicht von allen Seiten her auf gleiche Urt rühre, ber 
Würfel hingegen anders ausfehe, wenn man ihn aus ans 
dern Stellen betradyre. Da nun das Gefühlähnliche Merk⸗ 
male von Kugel und Mürfel angebe, fo werde er hieraus 
den Unterfchied finden Eönnen, wenn man ihm nur fage, 
daß Das eine eine Kugel, das andere ein Würfel fen,und ihm 
verfiarte, um bende herum zugeben. Eben fo hat auch 
Saunderfon felbit bievon geurtheilt, und Prieftley 
glaube, der Blindgemwefene werde zwar einen Kreis vom 
Quadrate, aber nicht das Quadrat vom Würfel, oder 
den Kreis von der Kugel, unterfcheiden koͤnnen. 

Die Erlernung des Sehens durch Vergefelihaftung 
der Begriffe erflärt num fehr leicht eine Frage, Deren Der 
antwortung Manchem zu fhaffen gemacht hat, nemlich: 
warum wir Die Gegenjtände aufrecht fehen, da doch ihr 
Bild im Auge umgefebrt ift? Man darf fid) nur erin« 
‚nern, daß wir nicht das Bild fehen, und daß unfere Ve— 
griffe von Oben und Unten, von rechter und linker Seite, 
vom Aufrechten und Imgefehrten 2c. relativ find, indem fie 
fid) auf die Jagen der Dinge gegen Kopfund Füße, gegen 
beyde Hände u. f. m. beziehen, Dieſe lagen bleiben auch 
im Bilde nod) diefelben ; was gegen die Füße gekehrt ill, 
bilder ſich auch im Auge gegen den Ort zu ab, wo ſich Die 
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Füße abbilden. Wir haben gelernt und find gewohnt, das — 
für unten zu halten, was ſich an dieſem Orte der Netzhaut 
abbildet, oder die hier befindlichen Nerven ruͤhrt, weil ung 
das Gefühl belehrt hat, daß wir Die Haͤnde nach den Fuͤſ⸗ 
fen zu ausſtrecken muͤſſen, wenn wir es erreichen woden, 
Wäre das Auge fo gebaut, daß das Bild aufrecht ſtuͤnde, 
fo würde dies im Sehen ſelbſt nicht den geringſten Unter- 
fhied machen. Die untern Theile würden fich zwar auf 
andern Stellen der Netzhaut abbilden und andere Nerven- 
fpisen rühren, als bey der jetzigen Sage des Bildes: aber 
e8 würde daraus blos eine andere Vergeſellſchaftung der 
Begriffe entjtehen; wir würden lernen das für oben balten, 
was die obern Nerven der Netzhaut rührte, weil ung dag 
Gefuͤhl belehren würde, Daß es vom Erdboden oder von uns 
fern Füßen hinweggekehrt wäre u. ſ. w. 

Bepler (Paralipomena ad Vitellionem, P. 16n.), der 
zuerſt Die Wirfung des Lichts aufs Auge richtig erFlärte, 
ftelle fich vor, wenn die Seele den Stoß des Lichtſtrals auf 
den untern Theil der Netzhaut empfinde, "fo betrachte fie 
diefen Stral ſo, als Fäme er von oben her, und nehme da; 
ber das für den obern Theil der Sache, was ſich unten ab- 
bilde: oder, wie fid) Bepler eigentlich ausdruͤckt, der wir; 
Eende Theil werde dem leidenden gerade gegenüber em: 
pfnnden. Descartes (Dioptr, Cap. VL. $, 10.) erläu; 
tert Dies durch das Benfpieleines Blinden, der zween ein— 
ander durchkreuzende Staͤbe in den Haͤnden haͤlt, und da— 
mit das obere und untere Ende einer aufgerichteten Sache 
befuͤhlt; dieſer wuͤrde das fuͤr das obere Ende halten, was 
er mit dem in der untern Hand befindlichen Stabe beruͤhrte. 
Man kan dieſe Erklaͤrung Keplers und Descartes allenfalls 
gelten laſſen, wenn man nur dabey bemerkt, daß dieſes Urs 
theil über die Stellen nicht auf einer natürlichen Nothwen⸗ 
digkeit beruht, ſondern erſt durch Vergleichung mit dem 
Gefuͤhl gebildet wird; aber ohne dieſe Bemerkung waͤre die 
Aufloͤſung unzulaͤnglich. Herr Baͤſtner (Hamb. Maga- 
zin, B. VIII.St. 4. Art.8.. B.IX Er i. Art. 4.) ban- 
delt dieſe ganze Frage ſehr uͤmſtaͤndlich und gruͤndlich ab. 
Sie hat keine Schwierigkeit mehr, wenn man bedenkt, daß 
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die Seele das Bild im Auge ihres Koͤrpers nicht wieder 
mit andern Augen anſieht, ſondern nur Empfindungen er« 
hält, die nad) gewiſſen Gefegen mit diefem Bilde überein« 
ſtimmen, und die fie erſt durch Erfahrung, Vergleichung 
und Hebung ordrien und beurtheilen lernt. 

Eine ähnlidye Bewandniß hat es mit einer andern 
Frage, nemlich: warum wir die Dinge mit zwey Yugen 
nur einfach fehen, da doch jedes Auge ein Bild macht und 
eine befondere Empfindung veranlafler? Man. hat davon 
eine Menge Erklärungen geben wollen. Bajjendi(Opps 
To. U. p. 395.) glaubte, man brauche jedesmal nur ein 
Auge, und. laffe Das andere ruhen. Newton (Optic. 
Quaeſt. 25.) erklärte das einfache Sehen aus der Vereini- 
gung beyder Zehnerven,wogegenDorterfield(OntheE,ye, 
Vol. 11.p. 285.) aus den Beobachtungen mebrerergerglies 
derer ermweifer, Daß die Sehnerven fich nicht vermifihen, ſon⸗ 
dern nur an einander anlegen; auch hat fihon Bepler 
(Dioptr. prop. 2.) bemerft, daß die Urfache nicht ın ei» 
ner folchen Bereinigung liegen Fönne, weil wir fonjt nie ej- 
ne Sache doppelt fehen würden, wie doch in manchen Fäl« 
fen geſchieht. D. Briggs (Nova vilionistheoria, p.25.) 
leiter das einfache. Sehen von der gleichſtarken Spannung 
der übereinftimmenden Theile beyder Sehnerven her, welche 
mache, daß ſie gleichzeitige Schwingungen bekaͤmen. Por« 
terfield felbjt hält es für eine urfprüngliche Einrichtung ber 
Natur, daß wir die Dinge imder geraden Linie fehen, wel« 
che auf die Neghaut an der Stelle des Bildes fenfreiht iſt; 
daher jeder Gegenitand benden Yugen an eben ‚derfelben 
Stelle erſcheine. Wenn man aber das eine Auge verdrebe, 
fo irre ſich Die Seele in Abſicht auf die Sage des Auges, 
und bilde fich ein, es habe ſich mit dem andern gleichförmig 
bewegt, als in welchem Falle das Urtheil von einem dop⸗ 
pelten Gegenitande bey doppeltem Bilde richtig feyn wür- 
de, Diefe Erklärung aber iſt allein nod) nicht hinreichend; 
man müßteder Seele nod) überdies ein natürliches Vermoͤ⸗ 
gen beylegen, von der Entfernung der Gegenjtände zu ur- 
theilen, damit fie Die Stelle der Sache nicht in verfihiedene 
Punkte diefer geraden Linie ſetze. 
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Man hat aber alle dieſe gekuͤnſtelten Erklaͤrungen nicht 
noͤthig, wenn man uͤberlegt, wie es mit der Erlernung des 
Sehens zugehe. Urſpruͤnglich mag in uns wegen des Dop- 
pelten Bildes eine Doppelte Empfindung entſtanden fenn; 
allmählich aber fanden wir, daß, wenn zwo uͤbereinſtim⸗ 
mende Punkte der Netzhaͤute in benden Augen gerührt 
würden, der Öegenjtand nur einfach vorhanden war. Da⸗ 
Durch ward es uns zur Fertigfeit, von dem fo gefehenen 
Dinge beym ordentlichen Gebrauche der Augen, als von eis 
nem einzelnen, zu urtheilen. So haben ſich gewiſſe be- 
ſtimmte Stellen oder Ntervenfpigen in den Netzhaͤuten bey- 
der Augen gleichfam an einander gewöhnt, und man fieht 
nur einfach, wenn die beyden Bilder auf ſolche Stellen fal- 
len. allen aber die Bilder einer Sache auf verfchiedene 
nicht zufammengewöhnte Stellen, fo fieht man wirklich 
doppelt, f. Horopter. 

Nach diefer fehr einfachen Erklärung ift es mit dem 
Geſicht, wie mit dem Gefuͤhl. Wir fuͤhlen auch jede 
Sache nur einfach, mit zwo Haͤnden, oder zween Fin⸗ 

ern, wenn wir nicht die gewoͤhnliche Lage der Finger ver- 
dern. So hält man 5. B. eine Kugel, die man zwifchen 
zwey Freuzmweis über einander gelegte Finger faſſet, fuͤr zwey, 
weil die entgegengefegten Seiten diefer Finger nie find ges 

“ braucht worden, zugleich eine Sache, fondern nur zwo zu 
fühlen; welches gutgewaͤhlte Gleichniß ſchon Descartes 
(Dioptrice Cap, VI, $. 18.) anfuͤhrt. Eben fo erflärt ſich, 
“warum wir mit zwey Obren nicht Doppelt hören, u: f. w. 
Chefelden führe in feiner Anatomie das Beyſpiel eines 
Mannes an, dem ein Schlag auf den Kopf das eine Auge 
verdrüdte, und ber im Anfang alles doppelt ſahe, bis ihm 
nad) und nad) zuerft Die gewöhnlichen, und endlid) alle Öe- 
genitände wieder einfach ſchienen, ohne daß das Auge die 
gehörige tage wiedererhielt, Einen ähnlichen Fall erzählt 
Smith (tehrbegrifder Opt. der Leberf. S. 397.). Dies 
find jtarfe Beweiſe dafür, daß das Einfachfehen fo, wie al« 
les Sehen, von Gewohnheit abhängt. Porterficld will 
zwar der Gewohnheit nichts einräumen, und D. Reid (In- 
quiry into the human mind, p. 257.) halt die Lleberein- 
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flimmung der Mittelpunfte beyder Augen, worauf das Ein⸗ 
fachſehen anfümmt, ebenfalls für angebohren , nicht für 
erworben. Gr bezieht fid) vornehmlid) auf Chefeldens 
Blindgebohrnen, der nach der Operation feines zwehten 
Auges ſogleich allesnur einfad) ſahe. Herr Kluͤgel aber be: 
merft hieben richtig, Liefer Menfcy habe fhon mit dem ei— 
‚ nen Yuge recht fehen gelernt, und ſich alfo bey dem fpäter 
pperirten zweyten nach den Urtheilen des erften gerichtet. 
Die Doppelte Empfindung durch beyde Augen ift auch 
in der That von der einfadyen durdy ein Auge allein an 
Lebhaftigkeit unterſchieden. D. Jurin legte ein Papier 
ſo, daß er eine Helfte davon mit beyden Augen, die an— 
dere nur mit einem, ſehen konnte; die erſtere ſchien ihm 
viel weißer und heller. Groͤßer ſchienen ihm die Gegen— 
fände mit beyden Augen nicht zu werden, außer benm Ge» 
braud) eines Dinocularteleffops und eines Hoblfpiegels, 
Dü Tour (Menı. prefentes. Vol III. IV. V.) behauptet 
den Satz des Gaſſendi, die Seele beobachte jedesmal nicht 
mehr, als blos das eine Bild in einem Auge. Er nahm 
unter andern zwo Scheiben Glas, eine blau, eine gelb, 
Durch welche zufammen die Gegenjtände grün ausſahen. 
Bon diefen befejtigte er jede in eine 3— 4 Zoll lange, ine 
wendig ſchwarze, Röhre, hielt eine davon vor das rechte, 
Die andere vor das linfe Auge, und ſahe durch beyde nach 
einem 4 — 5 Fußentfernten Papier. Diefes fchien immer 
entweder blau oder gelb, niemals grün. So führter auch 
an, daß man die Dinge nicht gefärbt fiehe, wenn man ein 
Prisma blos vor das eine Yuge hält, Aber daraus, daß 
man in gewiſſen Fällen nur ein Auge braucht, folgf nicht, 
daß man immer nur eins gebrauche. Wir mögen wohl 
in vielen Fällen ung nur eines Auges bedienen, zumal, 
wenn die Augen ungleich find, wo man vorzüglich dag beite 
gebraucht; es macht aber Doch nach allen Erfahrungen ei- 
nen Unterfchied, ob wir eine Sache mit benden Yugen, 
oder nur mit einem, betrachten, |. Dinoculsrteleffop. 
D. Sartley (Obflerv. on Man. Vol. I. p. 207.) erin- 
nert, Daß die Schnerven fich in der Sella turcica in einen 
Nervenfnoten (Ganglion), oder in ein eignes ihnen gleich- 
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fam befonders zugegebnes Eleines Gehirn vereinigen, und 
daher mehr, als andere Theile des Körpers, auf einander 
wirken. So koͤnne es Eommen, daß wir, wenn wir aud) 
blos mit einem Auge feben, dennoch in dem andern zugleich 
die mit einem Bilde vergefellfchaftere Empfindung haben. 
Drieftley führt einige befondere Geficytsberrüge an, 
weld)e beym Gebrauche beyder Augen entſtehen. Hältman 
einen Zirfel, deſſen Spitzen ein wenig geöfnet find, mit 
binausmwärts gefehrten Spigen vor die Augen, und richtet 
die Augenaxen aufeinen entferntenegenitand in der Sınie, 
die den Zwifihenraum der Spigen halbirt, fo ſieht man zu- 
'erfi zween Zirkel, deren innere Schenkel jidy Freuzen, wie 
es nach den Geſetzen des Horopters natürlid) erfolgen muß, 
f. Horopter. Drüdt man aber nun die benden Spitzen 
näher zuſammen, fo nähern ſich Die Bilder der benden in- 
nern Schenkel, und fallen endlicy in eins zufammen, das 
jest ſehr lebhaft, Dick und lang wird, und fid) von der Hand 
bis an die entfernteften Gegenjtände, ja felbit bis an den 
Horizont, zu erſtrecken ſcheint. Smith fegt die Urfache 
Diefer Erfcheinung darin, weil die Spißen des Zirfels in 
diefer Lage in den beyden Linien find, Die von beyden Au: 
‚gen nach dem entfernten Öegenjtande gezogen werden Fön; 
nen, und fich alfo in dem Gegenſtande ſelbſt zu vereinigen 
feinen. D. Jurin ſahe auf eine ähnliche Art den Sıhat- 
"ten eines von der tichtflamme erleuchteren Buchs an der 
Dede des Zimmers ſich nach jedem Gegenjtande, worauf 
er feine Augen richtete, erjtrecfen. Aepinus(Nov. Comm. 
'Petropol. Vol, VII, p. 303.) fand ein tod) von „!; fin, 
Durchmeſſer in einer metallenen Platte, wodurch er mit 
dem linfen Auge ſahe, größer, und. das Gefichtsfeld wei— 
£er, wenh er das rechte Auge fchloß, und noch mehr, wenn 
er es mit der Hand verdedte, Er glaubt daher, Die Oef— 
nung des Yugenfterns werde weiter, wenn man daß andere 
Auge ſchließe, welches durch Bedeckung mit der Hand voll« 
Fommner gefchehe,als Durch bloßes Zuthun der Augenlieder. 
Ob der Sitz der Empfindung des Sehens auf der Netz— 
haut oder der Aderhaut ſey, iſt lange Zeit ſtreitig geweſen. 
Nach Beplern, der die Wirkung des Lichts aufs Auge zu- 
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erſt richtig erklaͤrte, nahm man allgemein die Neshaut für 
den Sitz des Sehens an. Aber Mariotte (Oeuvres de 
Moriotte, p, 496.) unterfucyte die Stelle, mo der Sehners 
ve ins Auge eintritt, und welche nicht der Pupille gerade 
gegenüber, fondern etwas höher und feitmärts nach der Nas 
fe zu liege, genauer, und fand an derfelben die Netzhaut 
unempfindlich, mr 
Der Verfuch, der diefes lehrt, und der 1668 vor dem | 
Könige von England angeſtellt ward, ift folgender. An 
einer dunkeln Wand wird in der Höhe des Yuges einrun- 
des Papier befeftiget. Hechter Hand deffelben, etwa 2 
Fuß weit, aber ein wenig niedriger, befeftigt man ein an« 
deres Papier, ftellt ſich dem erftern gerade -gegen über, ſieht 
daſſelbe mit dem rechten Yuge, indem man das linke 
ſchließt, unverwandt an, und gebt nad) und zurüd, fo 
“ wird, wenn man etwa 10 Fuß weit gegangen iſt, das zwey⸗ 
te Papier plöglich und völlig verfhmwinden. Dicard und 
le Cat haben diefen Verſuch nod) auf mehrere Arten finns 
reich abgeändert, Die jegt gewöhnliche Art, ihn anzuftellen, 
ft diefe, Man befeftiger an der Wand drey Stücken Pa« 
pier A, B, C, Taf. XXII. Fig. 3. etwa zween Zuß von 
einander, ftellt ſich gerade vor das mittlere, und geht all- 
maͤhlig zurüd, das eine Auge geſchloſſen und das andere 
ſeitwaͤrts nad) dem Papiere A oder C gerichtet, fo Dem ge« 
ſchloßnen Auge gegen über ift.: Alsdann wird man eine 
Stelle treffen (gemeiniglich fünfmal fo weit von der Wand, 
als die Papiere von einander ſind), wo B ganz verſchwindet, 
indem Aund C beyde ſichtbar bleiben. Dies iſt die Stelle, wo 
die aus B Fommenden Stralen fid) in b an den Orte verei- 
nigen, an welchem der Geſichtsnerve D b ing Yuge eintritt. 
Es iſt durch unzählbare Wiederholungen diefes Ver: 
ſuchs völlig entfchieden, daß diefe Stelle der Netzhaut in 
der That unempfindlich fey. Le Cat (Traite des ſens, p. 
171.) und Daniel ernoulli( Comment, Acad. Petrop, 
To. I. p. 314.) haben fi bemüht, die Stelle, Geftalt und 
Größe diefes unempfindlichen Flecks genau zu bejtimmen. 
Der Letztere fand, e8 fen derfelbe ein Kreis, deffen Durch- 
weſſer den fiebenten Theil vom Durchmeffer des ganzen Aus 
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ges ausmacht, und deſſen Mittelpunfe von dem der Pus 
pille entgegengefesten Punfte um 775 diefeds Durchmeſſers 
entfernt iſt; und ein wenig über die Mitte des Auges ers 
hoben liegt. Der Sehnerve, fagt er, durfte nicht der Pus 
pille gegen über eintreten, weil uns font alle Gegenftände 
in der Mitte durchlöchert erfcheinen würden, Go aber, 
wie er jetzt eintritt, verlieren wir nur einige auf der äußern 
©eite unter einem gewiffen Winkel liegende Gegenſtaͤnde aus 
dem Gefichre, oder vielmehr nur aus einem Auge, nie alıs 
benden zugleich. Und felbjt, wenn wir ein Auge fehließen, 
bemerfen wir diefen Diangel nicht, wenn er nicht einen fehr 
hervorjtechenden und ausgezeichneten Gegenjtand betrift, 
weil fich die Aufmerkſamkeit der Seele doch vorzuͤglich auf 
das lenkt, was in der Mitte erfcheint, und die an der Seite 
entſtehende Luͤcke von der Einbildungsfraft ausgefülle wird. 
Mariotte ſprach nun diefer Entdeckung wegen der gane 
zen Meshaut die Empfindlichkeit gegen das Licht ab, zumal 
da er diefe Haut auch durchfichtig fand. Die Aderhaut, 
welche an der unempfindlichen Stelle ganz fehle, fchien ihm 
gefchickter . zum Sitze des Sehens, rheils wegen ihrer 
fhwarzen Sarbe, theils weil die. Iris, als eine Forts 
. fesung von ihr, bey der Erweiterung und DBerengerung 
des Augenfterns fo viel Empfindlichfeit gegen das Licht Auf: 
fert, fe Auge. Diefe Meinung ift nachher von Mery 
(Mem. de Paris 1704.), 2e Cat (Traite des ſens, 
p- 176 fgq.), Wichell (beym Prieſtley Sefchichte der Op: 
tif. G©.149. u.f.) und Andern, mit noch mehrern Gründen 
verrheidige worden. Le Lat glaubte die Entdeckung ges 
macht zu haben, daß die dünne Hirnhaut (pia mater) übers 
haupt das Werfzeug aller Empfindungen jen, ımd daß ſich 
diefelbe beym Eintritte des Sehnerven in zwo Lamellen thei⸗ 
le, deren eine die Aderhaut bilde. Hiezu war ihm alſo 
Mariotteng Dehauptung fehr willlommen. Dagegen er 
Flärten fih Decquet, de la Hire, Perraule u. a. für die 
Netzhaut, wie es überhaupt der Analogie der andern Sinne 
angemefjener iſt, den Siß ber Empfindungen in die Mer: 
ven zu fesen. Die Gründe bender Theile und die Gefchichs 
te des Streits erzähle Prieſtley (S. 146. u. f.) fehr um. 
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ſtaͤndlich. Dongaller (Phyſiolog. Vol.V.p. 474.) ber 
merft, daß eigentlidy Mariortens ganzer Verſuch nichts bes 
weife. Denn an der unempfindlicyen Stelle fen gar kei— 
ne Netzhaut vorhanden, fondern eine weiße cellulöfe Haut, 
Die zum Sehen untauglich feyn Fünne, ohne daß e8 Darum 
Die Netzhaut auch feyn müßte. Die Aderhaut fen zum Ge- 
ben ungefchict, weil fie von dem ſchwarzen Schleime bes 
deckt werde, und wenn ja die tichtitralen diefen durchdraͤn— 
gen, fo würden fie auf die braune, zottigte runfchifche La— 
melle ftoßen und darunter eine. unzählbare Menge Gefäße, 
aber wenig oder gar Feine Nerven finden, alfo Eein volljtän» 
Diges zufammenhängendes Bild entwerfen Finnen, Zinn 
(Defcript. anatom. oculi hum., p. 37. 38.) bemerft audh, 
daß die Aderhaut Feine Fortfegung der dünnen Haut des 
Sehnervens fen, oder mit der dünnen Hirnhaut unmittel- 
bar zufammenhänge ; vielmehr finde man bende Durch ein 
zelliges Gewebe von einander abgefondert. Es fcheint alfo 
ziemlich ausgemacht, Daß man feinen rund habe, den Sitz 
des Sehens anderswo, als auf der Netzhaut, anzunehmen, 


Die tehre vom deutlichen und undeutlichen Seben 


hat D. Turin in einer dem Smitbfchen $ehrbegriffe der 
Optik (der deutfchen Ueberſ. ©. 483. u. f.) beygefügten 
Abhandlung am beften unterfucht, womit noch Lambert 
MPhotometrie, ©. 490. u. f.) zu verbinden if. Man 
‚fagt, eine Sache werde deutlich gefehen, wenn ihre äußern 
Grenzen wohl beſtimmt erfdyeinen, und ihre Theile fid) gut 
unterfcheiden laffen. Hiezu wird erfordert, daß das Bild 
im Auge deutlich fen, oder daß alle Stralen, die von einem 
Punfte der Sache ausgehen, ſich wieder in einem Punkte 
der Netzhaut, oder wenigftens auf einer einzigen empfind⸗ 
lichen Stelle, einer einzigen Nervenfpige, vereinigen. Es 
iſt aber eine fo genaue Vereinigung, befonders ben größern 
Gegenjtänden, nicht einmal noͤthig. Man fan daher 
vollEommnes Sehen von blos deutlichen unterfcheiden. 
Das vollkommne hängt bey einer gegebnen Einrichtung des 
Auges blos von der Entfernung des Gegenftandes, das 
blos deutliche zugleich von feiner Größe ab. Wenn Die 
Stralenkegel nicht genau auf der Netzhaut verejniget wer= 


— 
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den, fo breiter fich das Biſd jedes Punkts in einen Fleinen 
Kreis, den Zerſtreuungskreis, aus, und das Eingreifen 
diefer Kreife in einander ift die Urſache der Undeutlichkeit. 
Die Größe diefer Kreife hängt von der Entfernung ab; 
fie jtöre aber die Deutlichkeit deſto mehr, je Eleiner die Ger 
genftände, oder ihre Zwifihenräume, find. Aus den Zer- 
fireuungsfreifen am Umfange entjteht ein Lichtrand um 
das Bild jeder hellen Sache, welcher ihre fcheinbare Größe 
um etwas vermehrt: 

Für jedes Auge giebt es eine gemiffe Weite, auf wel— 
he es ohne alle Anftrengung deutlich fieht, die natürliche 
Weite des vollkommnen Sehens (diſtantia vifionis 
diſtinctae). Weil aber das Auge ein Vermoͤgen hat, fei- 
ne Einrichtung etwas zu ändern, fo fieht e8 auch noch auf 
andereWeiten vollfommen, und es entftehen Daraus Gren⸗ 
zen des vollfommnen Sehens. ‘Da man, zumal bey 
großen Gegenjtänden, noch einige UndeutlichFeit verfragen 
Fan, fo laffen fid) Diefe Grenzen nod) etwas weiter aus ein- 
ander rücen, und fo erhält man Örenzen des blos deut- 
lichen oder guten Sehens. Man fieht leicht, daß bier- 
inn viel Unbeſtimmtes liegt, zumal, wenn bey den Verſu— 
hen auf die angeführten Unterfchiede nicht gehörige Ruͤck- 
fiht genommen wird, Daher find aud) die Angaben hier— 
über ungemein verfchieden. Die Eleinfte Weite des voll» 
kommnen Sehens fest D. Turin aus vielen Beobachtun⸗ 
gen insgemeih auf 5,6 oder 7 Zoll, Die größte Weite 
des deutlichen Sehens zu bejtimmen, ward ihm ſchwerer. 
Er feßt fie endlich dDurdy eine Berechnung (welche auf die 
Entfernung zweener Sterne von befannter Sage, die man 
noch unterfcheiden Fan, und auf die Größe der Brechungen 
im Auge gegründet ift) 14 Fuß 5 Zoll, wiewohl Porter- 
field nad) einer andern Merhode für fein eignes Yuge 
nur 27 Zoll annimmt. 

Dem undeutlichen Sehen hilft das Yuge auf eine dop- 
pelte Art ab, indem es fid) entweder fo einrichtet, wie es 
zum Deutlichfehen in einer andern Entfernung erforderlid) 
iſt, oder indem e8 Die Defnung des Augenſterns verengert, 
Das legte Hälfsmirtel wird befonders bey ftarfem Lichte 
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gebraucht, “und ift oft fchon allein hinlaͤnglich, weil fich da⸗ 
ben auch die Zerjtreuumgsfreife. zufammenziehben. Bey 
ſchwachem Lichte hingegen erweitert fich die Defnung auch 
in dem Kalle, wenn nähere oder Fleinere Sachen betrach⸗ 
tet werden. 

Bisweilen liegt auch die. Lirfache des undeutlichen ‚Ge: 
hens ın der Linftanvhaftigfeit des Auges. Go erfennt 
man’fchwerlic einen fchmalen weißen Strich jwifchen jween 
ſchwarzen auf einem weißen Örunde, weil bey den unver: 
meidlichen geringen Bewegungen des Auges die Bilder der 
ſchwarzen Striche immer auf die Stelle rücken, die eigent* 
lich dem weißen zugehoͤrt. Weil nun die Eindrüce auf 
die Netzhaut eihe Fleine Zeit fortdauren, fo wird darüber 
der weiße Strich gar nicht deutlich erfannt, 5. B. zwo nahe 
an einander gezogene ſchwarze Parallellinien erfcheinen in 
eiriger Entfernung nur, wie eine einzige. Der Zwifchens 
raum jwifchen zwo Stecknadeln, der eben fo groß, als ihre 
Dreite war, gegen das Taglicht betrachtet, ließ fich nicht 
mehr erfennen, wenn er unter einem Eleinern Winkel, al$ - 
40 Secunden, ins Auge fiel. 

Henn mian ein Parallellineal, nicht voeit geöfnet, ge: 
rade vor das Auge hält, und gegen das Taglicht ſiehet, fa 
wird der helle Zwifchenraum in der kleinſten Weite des deut⸗ 
lichen Schens als ein einziger Strich erſcheinen. Bringt 
man aber das Auge naͤher, ſo erſcheint er anfaͤnglich dop⸗ 
pelt, dann dreyfach u. ſ. w. bis endlich bey großer Naͤhe 
die Menge der Striche unzaͤhlbar wird. Eben das zeigt 
ſich auch, wenn das Lineal in allzugroßer Entfernung von 
Kurzſichtigen, oder von Weitſichtigen durch ein erhabnes 
Glas betrachtet wird. Ein Nadelloch in einem Papiere, 
gegen das Licht geſehen, erſcheint, ſobald es feine Deutlich⸗ 
keit verliert, gleichſam mit Stralen umgeben. D. Jurin 
will dies aus den newtoniſchen Anwandlungen des leichtern 
Durch: und Zuruͤckgehens erklaͤren; aber Robins glaubt, 
es ruͤhre von der Anſtrengung her, die ſich das Auge geben 
muß, um außer den Greuzen des deutlichen Sehens etwas 
zu unterſcheiden, wodurch die Oberflaͤche ungleich ae 
und runzliche werde. 
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- Smith’s volftändiger Lehrbegrif ber Optik, durch Kaͤſtner, 
an mehrern Stellen. 

Prieftley Gefdyichte der Optik, durch Kluͤgel. S. 69. 143 


u. f. 475 u. f. 51 

—— — der angewandten Math. Optik. $.63-. u. f. 

Sehewinkel, Geſichtswinkel, optiſcher Win: 
fel, Angulus opticus, Angulus viſionis ſ. vilorius, An- 
gle optique, Angle vifuel: Wenn Taf. XXIL. Fig. 4. in 
O ein Auge ſteht, und von den beyden Endpunften M, N 
einer Linie MN nad) O gerade Linien gezogen werden, fo 
heißt der Winfel MON der Sehewintel, und-man fagt, 
die Linie MN erfcheine dent Auge O unter dieſem Win» 
kel. Man ftelle fi) hiebey das ganze Yuge ale einen | 
Punkt vor, oder vielmehr: Man fett O, den Scheitel des 
- Sehemwinfels, in den Mittelpunkt derDefnung des Augen- 
fterns, oder auch in den Mittelpunkt der Kryitallinfe. 

Die Linien MO und NO find die Wege der Lichtſtra- 
len, welche von den äußerjten Enden der Linie oder des Ge- 
genjtandes MN auf die Mitte der Linſe kommen. Weil 
man von diefen Stralen annehmen Fan, daß fie ungebros 
hen Durch die Kryſtallinſe gehen (wie Aa, Bb, Cc, Taf. 
III, Sig. 29.), fo treffen ihre Verlängerungen Om und On 
auf die Grenzen des Bildesmn, weldyes auf der Netzhaut 
entworfen wird. Wenn nunder Gegenftand MN deutlich 
gefehen wird, fo Fommen alle Lichtſtralen aus M in m, und 
alle aus Ninn, zufammen, und die damit verfnüpfte Eme 
pfindung ſtellt den Gegenſtand fo dar, daß feine fcheinbaren 
a genau zwifchen die Schenfel des Sehewinkels 
allen. . 

Weil nun der Abitand der Grenzen die Größe des Gegen⸗ 
ſtands beſtimmt, ſo iſt der Sehewinkel zugleich das Maaß 
der ſcheinbaren Groͤße von MN, in fo fern dieſelbe blos 
von der reinen optifchen Darftellung abhängt und von allen 
Urtheilen der Seele abgefondert betrachtet wird, ſ. Groͤße, 
fcheinbare (Th. IL, ©. 537. u. f.), In diefem Sinne 
muͤſſen aljo die fiheinbaren Größen der Linien, oder die 
fheinbaren Durchmeſſer der Gegenjtände, durch den Se— 
bewinfel ausgedrüdt, und wie Winfel in der Geometrie 
gemeſſen werden. 
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Menn die Augenare moM auf das eine Ende des Ge⸗ 
genftandes M gerichtet, und auf feinen wahren Durcdymef= 
fer MN. (den ich hier die wahre Größe nennen will) ſenk- 
recht ijt, fo hat man für fin. tot. — ı 

MN 


tang. O = — 


oder die Tangente des Sehewinfels ift dem Duotien« 
ten der wahren Groͤße durch die Erufernung gleich. 
Hieraus laffen ſich fehr leicht folgende Saͤtze ableiten. 

1. Fuͤr zween verfchiedene Gegenftände jtehen die Tan⸗ 
genten der Sehewinkel im directen Verhältniffe der wahren 
Größen, undim umgefehrten der Entfernungen vom Auge. 

2. Sind dir wahren Größen gleich (oder ijt der Gegen⸗ 
ftand ebenderfelbe), fo verhalten fich) Die Tangenten der Se— 
hewinkel umgefehrt, wie die Entfernungen. 

3. Sind die Entfernungen gleich, fo verhalten fid) die 
Tangenten der Sehewinkel, wie die wahren Größen. 

4. Sollen die Sehemwinfel gleich ſeyn, fo muͤſſen fi) 
die wahren Größen, wie die Entfernungen verhalten. 

5. Weil ſich Eleine Winkel ziemlid) genau, wie ihre 
Tangenten, verhalten, fo fan man inden Sägen 1. 2.3. 
ben kleinen Schemwinfeln ohne merflichen Fehler die Win- 
Fel felbit tat der Tangenten nehmen, 

6. Die obige Formel giebt aud) 

MN = MOXtang. O 
und MO = MNXcotang, O. | 
daß man alfo von dendrey Stüden : Sehewintel, wahr 
re Größe und Entfernung vom Auge, jedes durd) ei- 
ne leichte Rechnung finden Fan, wenn die beyden andern 
gegeben find. 


Br. 1. Der Sehemwinfel, unter welchem der Halb- 
meffer der Sonne erfcyeint, (der fheinbare Halbmeſſer der 
Sonne) fey — 16%. Die Tangente bievon ift nach den 
Tafeln — 0,0046542. Der Sonne Entfernung vom Aus 
ge fen — 242c0 Erdhalbmeifer. So ift die wahre Größe 
des Sonnenhalbmejjers— 24200. 0,0046542 = 112,7 
Erdhalbmeſſer. 
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Er. 2. Ein Stab von 6 Fuß $änge foll fo weit vom 
Auge gejtellt werden, daß feine feheinbare Größe nur 32° 
beträgt. Dan nehme das Mder Figur für die Mitte des 
Stabs, fo iii MN = 3 Fuß, O— 16°. Die Eotangente 
von ı6’ finder fi) aus den Tafeln = 214,8°76 .... und 
giebt in MN—3 Fuß multiplicirt die gefuchte Entfer- 
nung MO = 644,5728 Fuß. 

Er. 3. Eine tinie von der Länge J erſcheint dem ſenk 
recht darauf gerichteten Auge unter einem Sehewinkel von 
40“. Man ſucht ihre Entfernung vom Auge. Die Co— 
tangente von 40“ iſt nach den groͤßern Tafeln — 
5156,6193265..... Alſo die gefughte Entfernung fat = 
s156,62..1. 

Wenn das Auge ſchief — MN ſieht, ſo muß noch 
uͤberdies der Winkel Mgegeben ſeyn. Alsdann kan man, 
wenn von den drey Stuͤcken, O, MN und MO, zwey ge- 
geben find, Das dritte durd) die erigonometrifche Auflöfung 
des DreyefsOMN finden. Gewöhnlich werden in der 
Phyſik die Fälle fo angenommen und betrachtet, daß der 
Lichtſtral nach des Gegenſtandes Mitte OM auf MN fenf- 
recht ſteht, wofür die obigen Säße und Formeln gelten. 

Die Groͤße des Bildes auf der Netzhaut mn it — 
tang. O x Om, two Om oder der Abſtand der Krnftallinfe 
von der Netzhaut auf die Einrichtung des Auges ankoͤmmt. 
Den ebenderſelben Einrichtung des Auges verhalten ſich die 
Größen der Bilder, wie die Tangenten der Sehewinkel, oder 
bey kleinen Winkeln, wie die Sehewinkel ſelbſt. Daher 
iſt die ſcheinbare Groͤße der Groͤße des Bildes im Auge 
proportional,und kleinere Bilder find mit Empfindung von 
geringerer Größe vergefellfchaftet, obgleich) die Größe nicht 
durch Anfchauung der Bilder erfannt wird. ſ. Seben, 

Je mweiter wir uns von einem egenjtande entfernen, 
deito Fleiner wird der Sehewinkel, unter welchem er ers 
fheint. Er wird endlid) fo Elein, daß man ihn gar nicht 
mehr empfindee, und der Gegenjtand dem Auge unfiches 
bar wird, 

Ueber den Eleinften, dem menfchlichen Auge noch em- 

pfindlichen, Geſichtswinkel hat man mancherley Verfuche 
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angeſtellt. D. Soot (Animadverſ. in partem primam 
mach, coeleſtis Heyelii) beſtritt Hevels Methode, die 
Winkel am Himmel ohne Fernroͤhre zu meſſen, und be⸗ 
hauptete aus Verſuchen, ſelbſt das ſchaͤrfſte Auge koͤnne 
Winkel unter 3 Min. nicht mehr unterſcheiden, und ges. 
woͤhnliche Augen empfänden fchon Winfel unter ı Min, 
nicht mehr, Zween Sterne, die um } —ı Min, von eins 
ander abiründen, erjcbienen den bloßen Augen, wie einer. 
D, Smith (tehrbegrif der Opt. der Lieberf. ©. 29.) bes 
ftätiat diefes in dem Falle, da der Gegenitand ein runder 
ſchwarzer Fleck auf weißem Grunde, oder ein weißer Fleck 
auf ſchwarzem Grunde iſt; weil ein fehr gutes Auge diefe 
nicht mehr fehe, wann der Gefichtöwinfel unter 40°, oder 
die Eutfernung vom Auge (nad) Er. 3.) 5156mal größer, 
als der Durchmeffer des Klecfens fen. Auch der Marquis 
de Courtivron (Mem. de Paris 1752. p. 200.) folgert 
aus feinen Verſuchen, der Fleinite empfindbare Geſichts⸗ 
winkel fen —40%. Smith berechnet für diefe Größe 
mn— 555 Zoll, und nennt daher ein foldyes Theilchen 
von 555 zoll Durchmeffer einen empfindlichen Punkt 
der Liesbaut. Mach der Vorjtelluigsart, die ich beym 
orte Seben erflärt babe, wuͤrde dies die Größe einer 
einzelnen Diervenfpige fenn. 

D. Turin (Abhandl. vom deutlichen Gehen beym 
Smith, der Lieberf. S. 502. u. f.) bemerft, daß biebey 
das Meiſte auf die Staͤrke des Lichts ankomme.  Firiterne, 
deren wahrer Sehewinkel noch nicht ı Sec. ausmacht, wer: 
den dennoch geſehen, weil fich ihr Wild ausbreitet. Stri⸗ 
che werden auf größere Weiten gefehen, als Punkte oder 
Tüpfelchen von gleicher Breite, und längere Striche ſieht 
man auf größere Weiten, als fürzere, weil die Eindrüde 
von ihnen mehr Merven der Laͤnge nach rühren. Jurin 
fand, daß er einen Silberdrath von zEz Zoll Dicke auf 
weÄßem Papiere unter einem Gefichtswintel von 34 Sec, 
und einen feidnen Faden unter einem von 24 Gecunden 
noch ſehen Fonnte. | 

Einzelne Gegenftände bleiben auf eine etwas größere 
Weite empfindbar, als gleich große zwifchen ihnen befindlis 

de 
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che Zwifchenräume. innerhalb ber Grenzen des deutli— 
chen Sehens iſt der kleinſte Sehewinfel für einen Zwischen: 
raum etwa um ein Viertel größer, als der für ein einzelnes 
Odbject, 3. B. 75 Sec., wenn der letztere ı Min, ift. Auf 
ferhalb diefer Grenzen aber wird der Linterfchied weit be: 
trächtlicher, weil die Zeritreuungsfreife die Bilder der Ge: 
genitände vergrößern, die der Zwifchenräume hingegen 
verkleinern, | 

Tobias Weyer (Exp. circa vilus acıem, in Com- 
ment, Gotting, To. IV.p. 97.) ſchließt aus Berfuchen mit 
einem ſchwarzen Flecken auf fehr weißen Papiere, der klein— 
fte GSehewinfel fen im Durchfchnitte — 34 Gecunden, 
Schwarze Striche mit Zwifchenräumen von größerer Brei— 
te, als fie felbjt hatten, waren auf größere Weiten Fennt: 
lich, als wenn die Zwifchenräume nur eben fo breit, als die 
Striche felbit, waren. Ben.fhwacen Erleuchtungen fehien 
fich der Fleinitg Schewinfel, wie die Eubifwurzel aus der 
Entfernung des Lichts von der Sache, zu verhalten, 

Dennoch verfchwinden uns. die Fleinen Theile der Ger 
genſtaͤnde, z. B. die Blätter der Bäume 2c., wenn fie fo 
weit entfernt find, daß fie unter einem Fleinern Winkel, 
als 30:40 Sec. ins Auge fallen. Man fiehe alsdann nur 
ben Umriß des Gegenjtandes felbit, ohne feine Theile zu 
unterfheiden. So erfcheinen entfernte Thuͤrme rund, weil 
man ihre Kanten und Ecken nicht gewahr wird... Wälder, 
Kornfelder u, dergl. zeigen fich in der Kerne wie zuſammen— 
hängende Mafjen, weil man die Zwifchenräume ver ein: 
zelnen Bäume und Aehren nicht mehr unterfcheider. 

“ Darallele Reihen von Baͤumen feheinen zufammenzu: 
laufen, weil ihre Breite in der Ferne unter immer Ffeinern 
Sehewinfeln ins Auge falle. Wenn eine Allee über 5000 
mal länger als breit iſt, jo muß fie fich einem Zufchauer, 
der im Eingange ſteht, am Ende ganz zujufchließen ſchei— 
nen, indem dem Abjtande der legten Bäume nur 40” Ge: 
hewinkel zukoͤmmt. 

Wir ſehen eigentlich nur das deutlich, was in der Axe 
des Auges, oder doch nahe an derſelben liegt. Indeß 
lehrt doch die Erfahrung, daß wir alle die Gegenſtaͤnde 
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ziemlich deutlich mitſehen, die nicht über 450 von der Au⸗ 
genare ringsum abliegen. Daher wird der gröftte Sehe- 
winkel, den das Auge auf einmal mit DeutlichFeit faifen 
Ean, insgemein —y0° und fo angenommen, daß auf jeder 

Seite der Augenaxe eine Helfte davon liegt,f.Befichtefeld. 


Die Sehne eines Kreiſes erſcheint jedem Auge, das im 
Umfange des Kreiſes ſteht, unter einem gleich großen Se— 
hewinkel, weil alle Winfelan der Peripherie, die dieſe Seh— 
ne überfpannen, einander gleich find, Man nimmt dies für 
die Urſache der Geſtalt an, welche die Alten ihren Amphi⸗ 
theatern gaben. 


Dennoch richtet ſich unſer Urtheil von der Groͤße der 


Dinge nicht nach dem Sehewinkel allein. Verſteht man 
alſo unter ſcheinbarer Größe den Begrif, der ſich auf unſer 
Urtheil gründet, fo iſt dieſelbe nicht mehr mit dem Sehe— 
winkel einerley. In dieſem Sinne iſt ſcheinbare Größe et⸗ 


was fehr unbeſtimmtes, das von willkuͤhrlicher Schaͤtzuung 


abyingt, da hingegen der Sehewinfel in jedem Falle be— 
ſtimmt iſt, ſ. Größe, fcheinbare. 
Smith's vollſt. Lehrbegrif der Optik, duch Kaͤſtner, S. 
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prieſtley Geſchichte der Optik, durch Kluͤgel, S. 484. 


und Ts, 


Raͤſtner Anfangsgr. der angewandte Mathem. G6.t. 1780. 
8. Optit. $. 30. u f. | 


Schungsbogen, Arcus vifionis, Arc de vifion. 
Unter dem Schungsbogen eines Sterns verjteht man die 
geringite Tiefe Der Sonne unter dem Horizonte, bey wels 
cher der Stern ſichtbar it. So lange die Sonne überdem 
Horizonte ijt, verdunfele ihr ungemein jtarfes Licht den 
Glanz der übrigen Geftirne. NurdenMond und die Benus 
Fan man unter vortheilhaftenUmſtaͤnden (d.i. wenn fie jtarf 
erleuchtet werden, der Sonne nicht zu nahe find, und dieſe 
nicht allzuhoch jteht) bey Tage fehen. Die übrigen Ge— 
flirne werden erft nad Sonnenuntergang fidytbar, und 
zwar deito eher, je beträchtlicyer ihre fcheinbare Gröfte und 
je ſtaͤrker ihr Licht iſt. 
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Menn man an einer richtigen Uhr beobachtet, wie lan—⸗ 
ge die Sonne untergegangen fenn muß, ehe man einen 
Stern zuerſt fehen Fan, fo läßt ji) aus diefer Zeit und dem 
Stande der Sonne die Tiefe der legtern unter dem Hori- 
gonte für diefen Augenblic finden, welche Tiefe der te: 
hungsbogen des Sterns ift. Aber wegen derverfchiede- 
nen Güte der Augen und der veränderlichen Beſchaffenheit 
der Luft koͤnnen die Reſultate ſolcher Beobachtungen nicht 
immer gleich ausfallen, zumal bey den Planeten, wo es 
noch uͤberdies auf ihre Entfernung von der Erde, und ſo 
viel die untern betrift, auf die Groͤße ihres erleuchteten 
Theils ankoͤmmt. So ſetzt Ptolemaͤus den Sehungsbo- 
gen für Jupiter und Merkur 10 Grad, Hevel, der ſehr 
fharfe Yugen hatte, nur 3 Grad. Bepler (Epitome 
aftron, Copern. Lib,III. p. 370.) giebt folgende Größen 
des Eehungsbogen an.: 

für Venus 5° 
Jupiter ro® 
Merkur 100 
Saturn 110 
Mars 119 30° 
Sirfterne ıjter Größe 12° 
— 2ter — 13° 
— z3ter — 14° 
| — 4ter — 15° 
— 5ter — .ı6° 
— s6ter — 17° 
die kleinſten Sterne 18° 
- Der Sehungsbogen der kleinſten Sterne beftimme die 
Grenze der Dämmerung, f. Dämmerung. Wenn die 
Sonne auf diefer Grenze ſteht, iſt es völlig dunkel, und 
Die Zeit zwifchen diefem Augenblicke und dem Auf: oderlins 
tergange der Sonne ift alfo die Dauer der Dämmerung, 
Wie man hieraus die Höhe der Atmoſphaͤre zu beitimmen 
gefuht babe, f. bey dem Worte Luftkreis, Der Se 
bungsbogen der Sterne dient auch, die Zeit ihres Wer. 
fhwindens und KHervorfretens aus den Sonnenſtralen 
(occafum et ortum heliacum) zu finden, f. Aufgang. 


6. Sei 


Wolf Elementa Aftronom. $.276- 278, 
Arftner Anfangsgr. der Ajivon.-$. 129. u. f. 


Seife, Sapo, Savon. Diefen Namen gab man che: 
dem blos den Verbindungen der Laugenſalze mit den Delen, 
welche ſich jammelich in Wiſſer und Weingeiſt auflöfen ; 
feirvem man aber gefunden har, daß auch Eäuren und ans 
dere falartige Stoffe ſich mir den Delen vereinigen und fie 
im Wafler und Weingeift auflöslich machen, iſt diefe Ve: 
nennung von vielen Chymiſten auf alle dlichtfalzige Zufams 
menfegungen ausgedehnt worden. Diefe Seifen find von einer 
ſchlupfrigen Conſiſtenz, geben mir dem Waſſer milchweiße, 
mit dem Weingeiſte helle Auflöfungen, welche beym Um: 
ſchuͤtteln ſchaͤumen, und machen andere ferte Subftanzen 
ebenfalls mie dem Waſſer mifchbar, 


Die gemeinen oder alkalifchen Seifen werden’ ber 
reitet, indem man eine aͤtzende Lauge des feuerbeſtaͤndigen 
taugenfaljes mit einem ferten Dele unter bejtändigem Um: 
rühren bis zur völligen Vereinigung Focht. Insgemein 
wird ein’ mineralifches oder vegerabilifches Jaugenfalz mit 
ungelöfchtem Kalk ätend gemacht, und die wäfferichte Auf: 
loͤſung ſo weit eingedickt, bis ſie ein friſchgelegtes Ey tragen 
fan. In dieſem Zuſtande heißt ſie Meiſterlauge (Lixivium 
magiltrale), Seifenfiederlauge. Man verdimnteinen 
Thal dieſer Zange mit Waſſer, gießt zwey Theile Del oder Fett 
hinzu, und laͤßt die Miſchung in einem kupfernen Keſſel ko— 
chen. Wenn ſie dick zu werden anfaͤngt, ſetzt man von dem 
andern Theile der Lauge nach und nach mehr zu, bis ein 
Tropfen der Maſſe auf einen kalten Stein getroͤpfelt, zu ei⸗ 
ner feſten gleichfoͤrmigen Subſtanz gerinnt, worauf die fer⸗ 
tige Seife nach einigem Abkuͤhlen in hoͤlzerne, am Boden 
durchloͤcherte, und inwendig mit leinenen Tuͤchern belegte 
Formen geſchoͤpft wird, worinn man ſie feſt werden laͤßt, 
und dann in Stuͤcken zerſchnitten vollends trocknet. Mit 
den Delen, welche in der Kälte e leicht feſt werden, giebr das 
mineralifche Yaugenfalz harte Seifen; das Gewaͤchslaugen⸗ 
fals aber weichere, wenn man nicht beym Ende des Ko: 
chens etwas Küchenfalz zuſetzt, das die uͤberfluͤßige Feuch— 


o 


Sei 37 


tigkeit i in fi) nimmt. Oele, die in der Kälte ſchwer ge- 
rinnen, geben nur fchmierige und weiche Seifen. 

Der Unterfchied der Seifen berubt auf der Verfchieden; 
beit der Dazu gebrauchten Dele und faugenfalze. Statt der 
eriten nimme man auch die ehierifhen Fette. Go wird 
die gewöhnliche Seife aus Unfchlitt und Gemächslaugen« 
falz bereitet. Die venedifche Seife befteht aus Baumoͤl und 
Gewaͤchsalkali; die weiße alifantifcye oder fpanifche aus 
BaumdlundMineralalfali; die Manvdelfeife aus Mandel; 
dl und Gewaͤchsalkali; die ſchwarze Thranfeife aus Thran, 
und die gruͤne Seife aus Lein- oder Ruͤboͤl, beydes mit Ges 
wächsalfali u. fs m. Auch das Wachs giebt mit äßenden 
faugen eine Wachsſeife, mozu das punifche Wachs zur 
Enfaustif gehört, welches nahSage(Analyfechymique, 
VoL II. im Regifter S. XII.) ausreinem weißen Wachs 
mit dem zwanzigiten Theile Mineralalfali zufammen ge= 
ſchmolzen, beſtehen foll. Die wefentlichen Dele verbinden 
ſich ſchwerer mit den taugenfalzen ; daher die Bereitung der 
Geifen aus ihnen, z. B. der Starkeyifchen aus Terpen⸗ 
tinöl und Gewaͤchsalkali fehr muͤhſam ift. Auch das flüch- 
tige Saugenfalz bilder Seifen, die aber nicht fejt werden 
und feine dauerhafte Verbindung eingehen. 

Die fauren Seifen entftehen aus Verbindungen der 
Säuren mit den Delen, wodurch die letern verdickt und 
im Weingeijt auflöslich gemacht werden. Herr Achard 
(in Rozier Journal de phyfique, Dec. 1780, Janv. et 
Fevr. 1781.) hat über die Verbindungen der Vitriolfäure 
mit verfhiedenen Oelen ſchaͤtzbare Verſuche angejtellt. 

Einige nennen auch die rhierifchen und vegetabiliſchen 
E äfte, weldye Durch Zerlegung Salz und Del liefern, z. B. 
Zuder, Schleim, Speidyel, Gallerte u. ſ. w. natürliche 


Seifen. Da aber ben vielen das Del erſt während der 


Zerlegung entſteht, fo iſt es beifer, nur diejenigen Subſtan— 
zen feifenartig zunnennen, worinn ein wirkliches ſchon vor- 
bandnes Del durd) Salz fomohl im Wajfer, als im Wein- 
geifte auföslich gemadır wird. 

Die Auflöfungen der Seifen im Weingeift führe. 
den Namen der Seifenfpiritus. 
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’ a macquer chymifhhes-Wörterb. durch Leonhardi, Art. 
else, 


Gren foftemat. Handbuch der Chemie, 1. Th. 9.435 u. ſ. 


Seiben, f. Siltriren. 


Selb entzundun gm Inflammationes fponta- 
neae, Infiammations or ee Es giebt in allen drey 
en eine Menge entzündlicyer Körper und Gemi⸗ 
fche, deren Brennbares unter gewiſſen Umjtänden fo frey 
wird, oder mit ihren übrigen Beſtandtheilen fo ſchwach zu⸗ 
fammenhängt, daß es ſich von felbft zerſetzt, und ohne alle 
Erbigung oder Entzündung von außen, eine innere Hiße 
und ſchwache Verbrennung bewirkt, welche ben mehrerm 
Zutritte/refpirabler Luft fehr oft in heftige Flammen aus- 
bricht, Diefem Vorgange find mineralifche Stoffe vore 
nehmlich bey ihrem Vermwittern, vegetabilifche und chieri- 
ſche bey gewiſſen Graden der Gaͤhrung ausgefeßt. -. 

Hieher gehören die von den Chymifern bereiteten 


Selbft- oder Luftzuͤnder, f. Pyropborus, welde aus. 


Alaun und brennbaren Materien, oder aus einer mit Phlo- 
gifton überfärtigten Schwefelleber befteben. 

Die Kiefe, welche Schwefel und Eifen mit erdichten 
Stoffen enthalten, verwittern oderzerfallen beym Zugans 
ge der Luft und Feuchtigkeit in ein falziges Pulver, und 
wenn fie in beträchtlicher Menge beyfammen find, und 
Luft und Feuchtigkeit zugleich wirken, fo äußert fid) da» 
bey nicht nur eine jtarfe Hitze und eine Phlogiftication der 
Luft, fondern e8 bricht auch wohl die ganze Maſſe in Flame 
men aus. Hiedurch laffen fich viele im Mineralreiche vor» 
Fonımende Selbitentzündungen in Steinkohlenſchaͤchten, 
Haunfcieferflögen, Torfhaufen u. dergl. begreiflid ma» 
chen, und man erklärt hieraus insgemein die Entſtehung 
des unterirdifihen Feuers, f. Vulkane. 

Daß ſich der rauchende Salpetergeift, mit den Delen 
vermifcht, erhige und von felbjt entzuͤnde, ijt bey den Wors 
ten Dele und Salpeterfäure bemerfe worden. Nach 
Verſuchen von Bryant Higgins (Actual fire and detona- 
tion ——— by the contact of Tinfoil with the Salt 
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compofed of Copper and the nitrons acid, in Philoſ. 
Trans, Vol. LXIII. P. T. p. 137.) foll audy der Kupferfal« 
peter, der von der Aufloͤſung des Kupfers in Salpeterfäure 
zurüdbleibt, wenn man ihn etwas feucht zerreibt, auf Zinn» 
folie eine Linie Dick ſtreuet, feft zufammenrollt und das Gans 
je platt druͤckt, ſich nad) einiger Zeit erhitzen und in $lam- 
men ausbrechen. 

Weit weniger find bisher die Selbftentzüundungen von 
Dingen aus dem Thier- und Pflanzenreiche bekannt gemes 
fen, fo wichtig audy ihre Unterfuchung theils an ſich, theils 
zu Abwendung mancher unbefannten Feuersgefahren feon 
würde, Sehr viele vegetabilifcdye Materien, als Heu, Ge- 
traide, Waid, Mehl, Malz, auch andere Samen von 
Pflanzen erhitzen fich, wenn fie anfangen in Gaͤhrung oder 
Faͤulniß überzugeben, befonders wenn fie dabey eingefchlofs 
fen, zufammengedrüdt und feucht find. Nicht felten bricht 
alsdann aus ihnen beym erjten Zugange der Luft eine helle 
Slamme hervor. Auch thierifche Subſtanzen, z.B. Duͤn⸗ 
gerhaufen, feucht zufammen gepadtes Wollenzeug u. dergl. 
find der Erhitzung und Selbſtentzuͤndung unterworfen N? 
Diff, fur linflammation [pontanee des mätieres tirées 
duregne vegetal etanimal par M, Carette, im Rozier 
Nov. 1784.-Aoüt 1785.). 

Herr Rüde, Apotheker in Budiffin (Leipzig. Intelli- 
genzblatt vom 31 März 1781), der aus Rockenkleyen und 
Alaun einen Pyrophorus bereitet hatte, entdeckte durch Vers 
fucye, daß braun geröftete Nocdenflenen in ein leinenes 
Tuch gewidelt nad) einigen Minuten das Tuch verdrennen 
und durchaus glühend werden. Er muthmaßet, daf eine 
im Kubftalle eines Bauerguts ausgefommene Feuers» 
brunft durch Umfchläge von geröjteren Kleyen entſtanden 
ſey, dergleichen die Landleute dem Viehe zu Vertreibung 
der dicken Hälfe umlegen. 

In der Manufacturſtadt A..... entbrannte 1781 bey 
einem Strumpfverleger die ſogenannte Kaͤmmlingswolle, 
welche mie Rüböl und etwas Butter gefämmt, und in ei— 
nem wenig luftigen Zimmer dicht über einander gefchichtet 
und zufammengetreten war. 
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Hanf, Flachs und Hanfoͤl haben oft Gelegenheit zu 
(hredlid en Bränden gegeben, Um 1764 entitand zu Pe- 
tersburg öfters Feuer durch Hanf, der aus Unvorſichtigkeit 
mit Oel begoſſen und dadurch unbrauchbar geworden war. 

Sim Auguſt 1780 Fam ebendaſelbſt im Hanfmagazin ein 
beftiges Feuer aus, obgleich alles daſelbſt von Stein und 
Eiſen ift, und das ganze Gebäude auf einer Inſel der Ne— 
ma liegt, auf der Fein Feuer geduldee wird, Ben einem 
Brande auf einer Fregatte im fahr 1781 fand man Bün« 
del von einer Hangematte, in welcher Kienruß mit Del zum 
Anſtreichen gewefen war, Die Kaiferin erinnerte fich felbit, 
daß man den Brand des Hanfmagazins dem mit fetten 
Marten ummidelten Hanfzugefchrieben hatte, und befahl, 
die Sache genauer zu unterfuchen. Hierauf zeigte die von 
der rufjifchen Admiralität angejtellte Probe, daß 40 Pfund 
Kienruß, auf welchem eine hunde lang 35 Pfund Hanföls 
firniß geftanden hatten, nach abgegoffenem Del in eine Han; 
gematte gewickelt, ſchon nach 1 9 Stunden Rauch undFeuer 
zeigten, und bey Eröfnung der Thüre mit dem erſten Zu- 
tritte frifcher $uft in Flammen ausbradyen. Die nachher 
angejtellten Verſuche des Herren Adjunet Georgi (Neue 
nordiſche Beyträge, BIT, ©, 37u.f.B.IV, ©. 309 u. 
fe) find fehr merfwürdig und zeigen, daß der ruſſiſche grös 
bere, fettere und ſchwere Malerruß mit trocknenden gepreß« 
fen Delen etwa 5 Stunden lang eingefränft, und dann in 
einfache Leinwand eingebunden, in etwa 16 Stunden die 
Selbſtentzuͤndung ganz fiher hervorbringt, zumal bey trock⸗ 
nem Wetter; da hingegen bey naſſer Witterung oft die 
ſchon warm gewordenen Buͤndel wieder kalt wurden. 

Auch zeigten die Verſuche, daß Hanf mit Hanfoͤl und 
Talg begoſſen, darauf eine Stunde lang in den Backofen 
gelegt und alsdann feſt in eine gewaͤrmte Baſtmatte ge» 
fhnurt, in Zeit von einer Stunde warm ward, und in drey 
Stunden entbrannte. Eben dies that Schafwolle, auf 
gleiche Art mie Hanföl und Talg behandelt, und in grobe 
Leinwand gebunden. Gogar ein alter grauer Rock von 
Schafwolle, mit Hanfdl und Talg begoifen, im Bad- 
ofen erhist, und rechte warm mit Bindfaden feſt um«- 
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wunden, fieng nach 3 Stunden an zu rauchen, und war 
nach 48 Stunden im Innern ganz verfohlt und ausge- 
brannt. Eben fo gieng es mit Kuhhaaren, die mit Talg 
begoffen, im Ofen erhigt und in einen Sad von Ballmat- 
ten geſteckt waren. 

Bender Bereifung der mit Kräutern abgekochten Dele 
it bemerfe worden, daß ſich diefe Dele, wenn fie zu jtarf 
gefocht, und die Kräutergu troden geworden find, biswei- 
len in dem leinenen Sade des Filtrums von ſelbſt entzuns 
den. Carette hat durd) Verfuche dargethan, dag Krdus 
ter, fie mögen aromatifd; , oder geruch - und geihmad- 
108 ſeyn, fih allemal in kurzer Zeit von felbit entzunden, 
wenn fie in Del oder anderm Fett, und ſelbſt in Rinder» 
marf gefotten find, wenn nur alle Feuchtigkeit aus ihnen 
gedunſtet iſt, und man fie nicht ig Fett eingetaucht läßt. 

Endlic) beftätigten auch Die Verfuche des Herrn Geor— 

gi die Selbitentzüundung der geröfteten Rockenkleyen, des 
 Modenmehls, Weizenmehls,. der Gerftengrüge, Reißkoͤr⸗ 
ner, Erbfen, Bohnen, Kaffebohnen, Bohnenmehls, ge- 
mahlnen Kaffe’s, geröfterer Carbobenedicten und anderer 
Kräuter, gerdjteter Sägfpäne. Alle dieſe Subftanzen, 
‚wenn ſie ſtark geröftee und dadurd) empyrevmatifch ge- 
macht, hierauf noch heiß auf einfache Leinwand geſchuͤttet 
und in derfelben zuſammengebunden werden, er" igen und 
entzüunden ſich Furze Zeit nad) dem Einbinben. Deit Mehl, 
Spänen oder Eleinen Körnern geht der Verſuch beſſer, als 
mit größern, von jtatten. Das empyrevmatifche Del, oder 
fonjt die Vermifhung mit Fett, die Zertbeilung in Eleine 
Theile und die Zuſammendruͤckung ſcheinen hiebey mefent- 
liche Umftände zu feyn. Vor wenig jahren entſtand in eis 
ner nahmhaften Stadt ein Brand dDurd) die Selbſtentzuͤn— 
dung der gerdjteten und gemahlnen Cichorienwurzel, die 
der gemeine Mann ftatt des Kaffe'8 braucht. 

Mir erhalten durd) diefe Entdeckungen ganz neue War- 
nungen gegen Unvorfüchtigfeit beym Kaffebrennen, Malz⸗ 
ddrren und andern Roͤſtungen, bey Bereitung der Salben, 
beym Kleiderwärmen, Uebereinanderlegen und Zuſammen— 
drüden fetter Wolle, bey Bewahrung des Hanfs u. dergl. 
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und es iſt zu wänfchen, daß allediefe Gegenftände noch ge⸗ 
nauern Unterfucyungen mögen unterworfen werden, 


Gren foftemat. Handb. der gefammten Chemie, I. Th. 
6. 800. 801. 

Beytrag zur Geſchichte der Selbftentzändung, von Herrn 
zn im Weimar, in Erells chemiſchen Annalen, 1.3. 1734. 
ste or. S. 441 u. fı 6tes ct. ©. 483 uf. 


©elenit, Selenites, Selenit. Den Namen des Ge- 
lenits führen in der Chymie alle Mittelfalze, welche aus der 
Vereinigung der Vitriolfäure mit einer Kalferde entfprin- 
gen. Sie fommen mit dem natürlichen Gppfe überein, ſ. 
GBynvs. und haben den Namen nicht, wie Macquer 
glaubt, von dem Worte Selw.gen ihrer Aehnlichkeit mit 
andern Salzen, fondern,von dem tlFarien » oder Srauen- 
glaſe (Selenites Plinui et Diofcoridis), das die Alten 
wegen feines matten mondaͤhnlichen Schimmers Selenit 
(von osAyyy, Juna) nannten. 

Der Eelenit gehört zwar feinen Beftandtheilen nach 
unftreitig zu den Salzen; aber die Vereinigung feiner 
Saͤure mit der Erde iſt fo innig, daß feine Aufloͤslichkeit 
im Waſſer fajt ganz verloren geht. Er erfordert bey der 
Eiedhige 470, und bey 5o Grad Wärne nad) Fahrenheit 
mebr als „500 Theile Waſſer zur Auflöfung ; und ift alfo 
den Kenngeichen nach, die beym Worte Salze angeführt 
werden, eher zu den Erden, als zu den wahren Salzen zu 
zählen, daher ihn audy Bergmann vitriolifirten Kalk 
(calx vitriolata) nennt. 

Er bildet kleine nabelfdrmige Kruftallen mit einer vers _ 
fchiedenen Menge Kryſtalliſationswaſſer, von der auch der 
Grad der Durchſichtigkeit des natuͤrlichen Gypſes abhängt. 
Nach Bergmann enthält der kryſtalliſirte Selenit 0,32 
‚Kalferde, 0,46 Bitriolfäure und 0,22 Kryſtallenwaſſer; 
Kirwan findet die Antheile von allen dreyen fait glei). 
Sin der Hitze verliert der Selenit fein Kryſtalliſationswaſ⸗ 
fer, wird unter einer Art von Aufwallen undurchſichtig und 
zerreiblich. sn diefem Zuſtande heißt er gebrannter Gyps, 
f. Gyps. Im m bertigen Feuer oder vor dem Loͤthrohre 
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fließt er u Glas: durch Gluͤhen zwiſchen Kohlen erhält er 
die Eigenfchaft zu leuchten. Hieher gehören zum Theil die 
$euchtiteine oder Lichtfauger, fs Phosphorus (Th. III 
©, 480.): ' | 

Die felenitifhen Materien find in und auf der Erde 
ungemein häufig anzutreffen. Ganze Hügel, Lager und 
Schichten beftehen aus Gypsſtein, und es giebt nicht leicht 
irgend ein Brunnen » Quell - oder Flußwaſſer, bey deffen 
Zerlegung man nicht einen ftärfern oder geringern Antheil 
von Selenit entdecken ſollte. 

Nichts zeige die große Verfchiedenheit der Vitriolfäure 
von den übrigen Mineralfäuren fo deutlich, als die Ber- 
gleichung des Selenits mit dem Kalkfalpeter und dem firen 
Salmiak. Die Erde iſt in allen dieſen drey Salzen die nem» 
Tiche ; dennoch haben die beyden lestern, die aus der Sal- 
petersund Rochfalzfäure entjtehen, einen fait ägenden Salz⸗ 
. gefhmad und einen hohen Grad der Zerfließbarfeit, da 
hingegen das erſtere faft ohne allen Gefhmad und beynahe 
unauflöslic) ift. Der Grund hievon Fan dod) nur darinn 
liegen, daß fich die Vitriolfäure, als die einfachfte unter 
allen, mit der Kalferde am vollfommenften fättiget und’ am 
innigften verbindet, f. Sättigung. \ 

Macquer hymifches Wörterbuch, Art. Selenit. 

Gren fyftematifches Handbuch der Chemie, I. Theil. $. 
667. und f. 
Seleniten, Wondsbewohner, f. Yılond. 


Sieden, Kochen, Fervere, Effervefcere, Ebullire, 
Bouillir. Wenn tropfbare flüßige Materien in ofnen Ge» 
fäßen dem Feuer ausgefegt werden, fo nehmen fie immer 
mehr empfindliche Wärme an, bis fie endlid) einen beitimm- 
ten Grad derfelben erhalten haben. Bey diefem Grade 
gerathen fie in eine heftige Bewegung, wobey von dem 
Boden des Gefaͤßes odervon dem Theile, der dem Feuer am 
naͤchſten ift, Durchfichtige, elaftifche Blafen in großer Men⸗ 
ge auffteigen, die an Der Oberfläche zerplagen und einen 
fihtbaren Dampf bilden. Diefe Bemegung heißt das 
Sieden oder Bochen'des flüßigen Körpers (Ebullitio, 
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Ebullition, Bouillonnernent). Iſt der Körper einmal 
in Diefe Bewegung verſetzt, fo läßt fich alsdann feine fühl- 
bare Hige nicht weiter verjtärfen. Selbſt das heftigitegeuer 
Fan ihn nicht heiffer machen, fondern unterhält nur fein 
‚Sieden fo lange, bis alle flüchtige Theile in Dämpfe vers 
wandelt find. 

Menn man flüßige Materien, 3. B. Waller, in Ge- 
fäßennad) und nady erwärmt, fo zeigen fich ſchon lange vor 
dem eigentlihen Sieden eine Menge Lufrblafen, die fi 
an die innern Wände der Gefaͤße anlegen, zum Theil auch 
in die Höhe fleigen und an der Oberfläche zerplasen. Bey 
ftärferer Erhigung werden diefe $uftblafen immer häufiger, 
ynd brechen endlich benm Sieden felbit in der größten Mens 
ge aus, fo daß das Kochen der bejie Weg it, Waller, 
Queckſilber und mehrere Fluͤßigkeiten von der Luft, die fich 

in ihren Zwifchenräumen aufhält (aer porofitatis), zu rei« 
nigen. Dies iſt aus der jfarfen Ausdehnung der Luft durch 
die Hige, welche ihre ſpecifiſche Schwere vermindert, fehr 
leicht zu erklären. Einige, zumal äftere, Phyſiker haben das 
ganze Phänomen des Siedens blos dem Aufſteigen diefer 
Luftblaſen zufchreiben wollen ; aber eine genauere Unterfu- 
chung lehrt gar bald, daß die benm Sieden aufwallenden 
Blaſen größtentheils nicht aus Luft, fondern aug einem elas 
ftifhen Dampfe beiteben, welcher durch eine Verbindung 
Des Feuers mit der fluͤßigen Materie felbit erzeugt wird, und 
fid) in der Kälte wieder in Das vorige tropfbare Fluidum 
verwandelt, f. Dimpfe, Windkugel. Das Sieden ent- 
ſteht alfo durd) eine wahre Verdampfung, wobey das Yuf- 
fieigen der $uftblafen nur ein begleitender Mebenumjtand - 
iſt (ſ. Nollet Necherches fur les caufes du bouillonne- 
ment desliquides,in denMem.deParis 1748.p-57-{qq:) 

Muſſchenbroek (Introd. ad philof, nat, $.145 5.) bes 
fchieibt, mas beym Sieden des Waſſers vorgeht, auf fol« 
gende Art. „Wenn das Waſſer warm zu werden anfängt, 
eigen anfänglid) blos $ufrblafen auf. Ruͤckt man das 
Gefäß näher ans Feuer, fo ſteigt Das legtere Durd) mehre- 
re Zwifchenräume des Bodens in Geitalt von Dünnen Fä» 
den auf, melde des Waſſers Durchſichtigkeit in etwas 
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ftören, aber fi) doch durch Die ganze Maffe verbreiten. 
Zuletzt tritt das Feuer in größerer Menge unrer der Ge: 
ftalt von flockichten Käden (fub forma filorum, fpeciem 
lingularum exhibentium)‘ein, die aber ungleihyfürmig 
aufjtcigen und aus Fleinen Bläschen beitehen. Es durch: 
dringt das Waſſer, erhebr es und bilder dadurch auf der 
Dberfiäche bin und wieder Wellen-oder Fleine Säulen, bis 
endlich die ganze Mafle in Bewegung gefegt wird, und 
ihre Durchfichtigfeit großentheils verliere.” Hier ſind die 
äußern Erſcheinungen des Giedens jehr richtig befchrieben, 
nur der- Gedanfe, daß das, was in Gejtalt von Faͤden auf: 
fteigt, Feuer fen, iſt bnporherifh. Muſſchenbroek erflärt 
fi darüber noch umftändlicher. „Die Blaſen,“ fagt er, 
„die am Boden entitehen, find durchlichtig, und beitchen 
aus Feuer und der Art von Dampf , in welche die Wafı . 
fertheilchen durdy Berührung des Feuers verwandelt wer: 
den. Das Waffer fan nur eine gewiffe Menge Feuer 
auflöfen; daher verbreitet fich das uͤberfluͤßige Feuer durch 
die ganze Mafle, ſtrebt durch alle Seiten, befonders aber 
durch die Oberfläche, ausjugeben, und reift aus dem Waſſer 
eine Menge Theile in Geſtalt des Dampfs mit fich fort. 
Diefer Dampf ſteigt in fehr ungleihförmiger Menge und 
Staͤrke auf,. theils weil das Feuer ungleichfürmig aus: 
“geht, theild weil jedes Dampftheilchen von Kleftricirät 
umhuͤllt ſeyn muß.’ Man fieht in diefer Stelle alle die 
mechanifchen Urſachen vereiniger, denen man Damals das 
Aufiteigen der Duͤnſte und Dämpfe zufchrieb, Stoß des 
Feuers, DBerwandlung in hohle Bläschen, umdrehende Ve: 
wegung der Mafferrheilhen, Elektricitaͤt (ſ. Ausduͤn⸗ 
ſtung, Th. I. S. 209). Statt deſſen erflärt man jegt die 
Verdampfung weit wahrfcheinlicher aus einer chnmifchen 
Verbindung der tropfbaren Fluͤßigkeiten Mit dem Teuer. 
Das Sieden ift mit einen Geräufch begleitet, deffen 
Ton anfänglich höher und ſchwaͤcher iſt, beym völligen Ko: 
chen aber tiefer und frärfer wırd, übrigens fich nach der 
Größe, Geſtalt, Materie und Dicke des Gefaͤßes richter. 
Ohne Zweifel entſteht diefes Geraͤuſch vom Zerplagen der 
Blaſen, die anfänglich Fleiner find und fich ſchneller folgen 


46 Sie 


dagegen’ das. völlige Gieden größere Blafen mit langfas 
merer Zucceffion bildet, die einen ſtaͤrkern, aber tiefern 
Ton geben. 

Außer dem Waſſer ſieden auch über dem Feuer der 
Mein, Weingeiſt, Effig, die Milch, tropfbare Säuren 
und $augen, die Dele, felbit das Queckſilber; aberjede die 
fer Materien bey einem andern Grade der Wärme. Die 
zum Sieden in ofnen Gefäßen erforderlihen Grade der 
Hitze werden gewoͤhnlich auf folgende Art angegeben; 


Alkohol fiedee bey 176 vn nad) Fahrenheit 
Gemeiner Weingeift 180 
Regenwaffeer - 212 
Kubmilid - - 213 
Meerwafer - 218 
Potafchyenlauge - 240 
Scheidewaſſer 242 


III 1] 


BVirioöl - = 546 
TerpentindfÜ - 560 
Leinoͤl 6 
Queckſilber m 


Durch viele Berfuche fcheint e8 zur Gewißheit gebracht 
zu fenn, daß zur Verdampfung einer jeden Materie ein bes 
ſtimmter Grad von freyer oder fühlbarer Wärme erfordert 
werde. Diejenigen Theile des flüßigen Körpers, welche 
dem Feuer am nädhiten find, erhalten diefen Grad eher, 
und geben dadurd) zuerft in Dämpfe über, weldye nun ihrer 
Seichtigfeit wegen in der übrigen flüßigen Maife als Bla- 
fen indie Höhe fteigen. Aus diefer Erflärung des Gie- 
dens wird es fehr begreiflid, warum ſich der flüßige Kör- 
per, wenn er einmal völlig fieder, nicht weiter erhitzen laͤßt. 
Nemlich alle Wärme, die man ihm über die zum Sieden 
noͤthige mittheilt, verwendet fi) auf Erzeugung von Daͤm⸗ 
pfen, welche den Körper fogleich verlaffen ; und in dem noch 
tropfbaren Ruͤckſtande Fan eine größere Hitze nicht ſtatt fin; 
den, weil ihn diefe fogleih in Dampf verwandeln würde, 
Daher behält der fiedende fropfbare Theil einen bejtimmten 
und begrenzten Grad der Hiße, den man feine Siedhitze, 
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oder feinen Siedpunkt (punctum ſ.gradum ebullitio- 
nis, degre d’ebullition) nennet. 

Sp nehmen fluͤßige Körper während ihrer Verdam⸗ 
pfung feinen höhern Grad der fühlbaren Wärme an, aus 
eben dem Grunde, aus welchem feite Körper während. des 
Schmelzens ihre Wärme nicht ändern, ſ. Schmelzung. 
Man benügt diefe Bejtändigkeit der Siedhitze, befonders 
beym Waſſer, theils zur Beftimmung eines feiten Punfts . 
am Thermometer (f. Chermomerer), theils zu chymiſchen 
Operationen, ben melden man die Körper eine Zeitlang 
‚einer beftimmten gleihbleibenden Hitze ausfegen will. Zu 
diefer legtern Abſicht werden die Gefäße durch ſiedendes 
Waſſer, in welchem fie fteben, erhitzt. Man nennt dies, 
fo wie jede Veranſtaltung, bey welcher Die Gefäße in heiſ⸗ 
ſem Waſſer ſtehen, ein Waſſerbad, oder Marienbad 
(balneum maris, Mariae, Bain- Marie), Waſſer, das 
man, ſelbſt in den duͤnnſten Gefaͤßen, in kochendes Waſſer 
fest, Fan darinn nicht kochen, weil ihm das kochende Waf- 
fer feines Bades hoͤchſtens nur den Grad der Wärme mit- 
theilen Fan, den fein noch tropfbar bleibender Theil hat, der 
alfo zurBerdampfung noch nicht hinreicht (ſ. Ladisl.Cher- 
nak Difl, de aqua intra aquam ferventem non ebul- 
lhiente, Groning, 1775. 4.). | 

Es iſt aber der Satz, daß die Siedhitze jeder fluͤßigen 
Materie beſtimmt und beſtaͤndig ſey, einigen großen Ein» 
(hränfungen unterworfen. Fürs erfte bezieht er fich nur 
auf die Hitze beym ftärfiten und völligen Sieden. Es ftei- 
gen fchon tuftblafen, auch wohl Dampfblafen, fange vor» 
ber auf, ehe die übrigen Theile der Maffe alle die Hige ers 
halten, die fie ohne Verdampfung anzunehmen fähig find; 
daher fan die Hige vom erften Anfange des Siedens bis 
zum ſtaͤrkſten Grade deffelben nody merklich zunehmen. 
Diefer Spielraum des Siedpunfts iſt befonders bey den 
Delen beträchtlich, welche deſto ſchwerer verdampfen, und 
fi) defto mehr erhigen, je zäber fie find. Da nun das 
Kochen felbft ihre Zaͤhigkeit vermehrt, ſo iſt es die natürli- 
he Folge hievon, daß fie noch während des Siedens 
felbft immer heiſſer werden, 
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Vornehmlich aber ‚hängt der Grad der Siedhitze von 
dem Drucke ab, den eine kochende Materie, oder eine ko— 
chende Schicht derfelben, zu fragen har. Denn da ich 
die Dämpfe nur durch ihre Elaſticitaͤt ausdehnen und auf 
ſteigen, fo muß durch flärfern Druck von außen her vie 

Verdampfung erfchwert, bey geringerm Drucke hingegen 
erleichtere werden. Waſſer, das an der frenen Luft zu ſie⸗ 
den aufhörte, fängt unter der Glocke der Luftvumpe, wenn 
man die Luft herauszieht, von neuem an aufjuwallen, und 
fieder aljo bey einer geringern Warme, wenn es weniger ges 
drückt wird. Herr de Sauffüre (Eſſais ſur Phygroine- 
trie. EI III, ch. 1. $. 186.) befchreibt einen Verſuch von 
Franklin mit einer Ölasrögre, an deren Enden ſich luft— 
leere halb mir Waſſer oder Weingeiſt gefüllte Kugeln be: 
finden. In dieſen luftleeren Kugeln iſt ſchon die bloße 
Wärme der Hand hinreichend, das Waffer zum Kochen zu 
bringen, Eben dıcs ſieht man in den fogenannten ‘Puls: 
bammern oder Wafjerhammern, welches luftleere herme— 
tifch verfchloffene Glasroͤhren mit etwas Waſſer oder Wein: 
geift find. Im Gegentheile zeige die Papinifche Mafchine, 
welchen ungemeinen Grad der Hitze das Waſſer annehmen 
Fünne, ‚wenn fein Mufwallen und Verdampfen durch eine 
äußere Gewalt unterdrückt wird, f. Dapinifche Mafchine. 

Daß Waſſer und Weingeiſt in luftleeren Gefäßen bey 
fehr geringer Waͤrme Fochen, wird zum Erſtenmale von 
auygens (Pnevmatical experiments by Mr. Papin, 
directed by M. Hugens, in Philof. Trans, num, 122. 
pP» 544.) erwähnt. Der Verſuch fcheint um das Jahr 
1673 von Dapin angeftelle zu feyn (Nouvelles experien- 
ces du vuide, Paris 1674. 4.). Das Waller Fochtean eis 
ner Lichtflamme eine Vierrelftunde lang, ohne daß das Glas 
mehr ats lau ward, Nicht lange hernach erfand Papin auch feis 
nen Digeitor. Man fannte alfo den Einfluß des Drucks auf 
die Siedhitze des Maffers fhon am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts; dennoch ſetzt Newton, in feinem am Leinoͤlther⸗ 
mometer beſtimmten Verzeichniſſe der Grade der Hitze, den 
Siedpunkt des Woſſers ſchlechthin auf den 73jten Grad, 
ohne diefer Verfchiedenheit zu gedenfen. n 

mn 
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Im Jahre 1702 fand Amontons ben feinen Verſu⸗ 
hen, dem Thermometer fefte Dunfte zu geben, den Sied- 
punft des Waſſers in ofnen Gefäßen beſtimmt und unvers 
änderlih. Er bewieß fogar diefe Beſtaͤndigkeit durch eig; 
ne Verfuche, und madıteein großes Wunder daraus, daß 
das Mailer, wenn es einmal fiede, weiter nicht heißer wer« 
de. Allein Sahrenheit (Philoſ. Trans. num.335.p.179.) 
bemerfte an feinen Queckſilberthermometern im Sabre 
1724, daß ſchon der Drud der Atmofphäre einen fehr 
merflichen Einfluß aufden Grad der Wärme des fiedenden 
Waſſers babe. Er zeigt dieſes Durch eine Art von IBaifer; 
thermometer, weldyes in kochendes Waſſer geſetzt viel hoͤ⸗ 
ber jteht, wenn das Barometer einen hohen Stand bar; 
und fchlägt vor, Diefes Thermometer fo einzurichten, daß es 
im Eochenden Waller ben 23 engl. Zoll Barometerhöhe an 
der tiefiten Stelle der Röhre, und bey 31 Zollan der hoͤch⸗ 
ften ſtehe, damit man es fo als eine neue Art von Baro— 
meter gebrauchen koͤnne. 

Hieraus folgt, daß man den Siedpunkt des Waſſers, 
wenn es zum feiten Punkte einer Thermomererfcale dienen 
fol, allezeit ben gleihem Drude der $uft, oder bey glei- 
chem Barometerjtande, bejtimmen müffe. 

Da auf hohen Bergen die Luft wenigerdrüct, fo muß 
dafelbit das Waſſer eher fieden und weniger Hitze ansıch- 
men, als in den Ebnen am Fuß der Berge oder anı Ufer 
des Meers, Le Monnier (Mem, del’acad. roy. A Pa- 
risann, 1740. p. 131.) brachte am Öten Detober 1739 ein 
Queckſilberthermometer, das zu Perpignan ben der Baro⸗ 
meterhoͤhe 28 parif. Zoll 2 kin. graduirt war, aufden Gi- 
pfel des Lanigou in den Pyrenaͤen, wo der Varometer- 
ftand nur 20 Zoll 2# Lin., alfo fait um g Zollgeringer, war. . 
Als er es bier in Fochendes Waſſer fenfte, jtand es um g 
teaumürifche, oder um 15 delislifche Grade unter dem zu 
Perpignan bemerkten Sieddunkte. Secondat de Mon 
tefquieur (Philof, Trans. nun. 472,) fand die Hiße des 
kochenden Waſſers auf dem Pic-de-YWiidi um 15 fahren- 
beitifche Grade geringer, alsinder Stadt Baineres, und 
die Hitze des fiedenden mn betrug aufeben dieſem 
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Berge nur 160 fahrenheitifche Grade, da fie in Bours 
deaur Deren 73 betragen harte. 

‚Herr de 2iic (Recherches fur les modificat. de l'at- 
molphere, To.I. $.450.a,fgq.) hat diefen Gegenjtand 
mir feiner gewoͤhnlichen Genauigfeit durch eigne neue Ers 
fahrungen ſchaͤrfer unterſucht. Auf einer Reife von Genf 
nad) Genua im Jahre 1762 beobachtete er die Wärme des 
fiedenden Waſſers an zehn Orten, und aufder Rücreife an 
16 Orten von fehr verfihiedenen Höhen mif einerley Ther⸗ 
mometer, an welchem der Abſtand des jedesmaligen Gied- 
punfrs vom Eispunkte Durch einen Faden aufeinem getheil- 
ten Maaßſtabe gemeffen ward. Die Vergleichung der 
Mefultare zeigte, Daß die Unterfchiede der Siedhige der 
Unierfchieden derdarometerhöhe nicht genau proportional 
find, daß vielmehr bey gleihförmig abnehmender Barome- 
terhöhe der Grad der Siedbigei in der Folge ſtaͤrker, als im 
Anfange, abnimmt. Inzwiſchen traute Herr de Lirc fei- 
nen Beſtimmungen nicht Schärfe genug zu, um das wah⸗ 
re Gefeg, nach welchem fidy Diefe Unterfchiede richten, ge- 
nau daraus herleiten zu koͤnnen, und feßfe daher im Durd)- 
ſchnitte beyde Unterſchiede proportional, welches aud) eben 
Feinen beträchtlichen Febler veranlajfet, wenn man blos die 
Berichtigung des Siedpunfts der gewöhnlichen Thermo- 
meter zur Abjicht hat. 

Nun-fand er im Monat May 1762 

Barometerfiand Abftand des Sied- und 

| sEispunfts. 

zu Turin - - 928% 8in. « g22 Theile des Maaßſt. 
aufdem Mont Cenis 2734 — = 782 

Unterſchied ssZrin, 40 Theile 
im Monat Yuguft ; 
zu Genua - » 341 fin. » 829 Theile 
zu Tovet-deſſus - 2634 — = 773 
Unterfhied 77%Lin. 56 Theile, 
Am Durchfchnitte verhalten fih alfo die Unterſchiede 
der Barometerhoͤhen in Linien zu den Unterfchieden der Ab⸗ 
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ſtaͤnde des Siedpunkts vom Eispunkte in Theilen des 
Maaßſtabs, wie 554 +773: — 56 das iſt wie 
1334:96, und eine Linie Baro meterfall erniedrigt den 


Siedpunkt des Thermemeters um 2 d. i. 
33/ 
0, 72 Theile des Maaßſtabs. 


Sept man mit Herrn de Luͤc ein für allemal feit, daß 
der Siedpunft aller Thermometer bey 27 parifer Zoll 
(324 8in.) Barometerhohe beſtimmt werden folle, fo wird 
für diefe Normal-barometerhöhe (welche um 17 kin. geriny 
ger iſt, als die beobachtete zu Genua), der Abſtand des 
Siedpunkts 829 — 17.0, 72 —gı16, 8 Theile des delüc- 
fhen Maaßſtabes betragen. Von diefem Fundamentalab- 
ftande machen 0,72 Theile des Maapitabes den 113 4/ten 
Theil aus. Daber erniedrigt eine parifir Linie Ba⸗ 
rometer fall den Siedpunkt des Thermometers um 
zig desienigen Sundantentalabftands, den man 
bey 27 ZoU Barometerböbe gefunden bat, welches 
an der fahren heitiſchen in 180 Grade getheilten Scale 

7183 oder 35 Grad austraͤgt. Demnach aͤndert ſich der 
Eiedpunft bey der Barometerveränderung von 27 bie 28 
Zoll um 133 oder um 1,9 fahrenheitifche Grade, 


um 


Kocht manz. DB. Waſſer an einem Tage oder Orte, wo 
das Barometer 28 Zoll hoch ſteht, fo fieder es erft alsdann 
völlig, wenn ein bey 27 Zoll Barometerhoͤhe graduirtes 
Thermometer darinn 213,9 fahrenheitiſche Grade zeigt. 
Oder zeigt das Barometer auf einem Berge nur 20 Zoll, 
fo kocht das Waſſer ſchon bey 212 —7. 1,9 198, 7 Grad 
Wärme an einem folden Thermoneter. 


Gebraucht man aber Thermometer, deren Siedpunkte 
bey andern Barometerhöben beftimmt find, welche von 27 
Zoll um-+ a tin. abweichen, fo muß man bedenfen, daß - 
* Fundamentalabſtand dieſer Thermometer ſelbſt um 


— des vorigen Abſtands groͤßer oder kleiner iſt, oder 
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11 + a beträgt, wenn der vorige 1134 betrug. Mas 

al * — 70 8 n. 
ſ — e jetzige 

Daber — pariſer — Barometerfall den 

Siedpunkt uͤberhaupt KM = — des auf dem 


Thermometer befindlichen Abfiands zwifchen Sied⸗ 
und Eispunkt. Dies it Herrn de Lüc erjie Regel. 


des vorigen war, ill 





Fr. Nah Ylafkelyne (Philof. Trans. Vol. LXIV. 
P.I.n. 20.) bezeichnen die englifchen Künftler den Sied- 
punft, wenn das Barometer bey 30 engl. Zoll‘(d. i. bey 
28 Zoll ı, skin, parifer Maaß, oder 13, 8 Lin. höher, als 
27 Zoll) ſteht. Für ein foldyed Thermometer ift alfo 
az + 13, 8. Einer parifer — 8 
koͤmmt auf i — oder etwa - — Yenderun 

tn 1134113 148 i 
des Sierpunfts zus Sedie Fahrenheitifche Scale beträgt 
dies — 4 Grad, Steht nun das Barometer 

1 
nur bey 27 — Zoll, oder 13, 8 Lin. niedriger, als bey 
der Verfertigung des engliſchen Thermometers, ſo kocht 


das Waſſer ſchon, wenn das Thermometer 13, 8. 2 — 


2, 16 Grad unter 212 ſteht. So koͤmmt der Siedpunkt 
der delücfchen Thermometer mit 209,84 oder fajt mit dem 
zıoten der englifchen überein. 





Herr de Luͤc behandelt in einer eignen feinem Werke 
eingerücdten Abhandlung (Recherches fur lesmodif, de 
Patm. To. II. $. 857 fqg. der Ueberſetz. IIB. ©. 418 
u. f.) dDiefen Gegenftand noch genauer, befchreibt einen 
eignen Apparat zu Unterfuhung der Siedhige des Waſſers 
auf Bergen, und meldet, feine Regel treffe bey großen 
YAenderungen des Barometerftandes nicht mehr zu. Dies 
zeige ſchon Le Monnier's Verfud) aufdem Canigou, wo 
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96. 150. 
der Siedpunkt der Regelgemäß um 12, 7 de⸗ 
l'isliſche Grade tiefer ſtehen ſollte, in der That aber um 15 
ſolcher Grade niedriger gefunden ward. Bey einem bis 
‚auf 2 Zoll Queckſilberhoͤhe verminderten Drucke giebt die 
20.8 

Regel die Siedhitze = go — — = 58, 9 Grad der 
Scale von go Graden: aber bey Herrn Lichtenbergs 
Berfuche (Magazin für d. Neuſte a. d. Phyſ. 1I. B. ites 
St. S. 219.) kochte das Waſſer, wenn der Druck der Luft 
bis auf zwey Zoll vermindert war, ſchon bey 32 Grad 
dieſer Scale. 


Herr de Luͤc ordnet alſo ſeine Beobachtungen, ſucht 
das Geſetz auf, nach welchem die Siedhitze bey ſelbigen 
vom Barometerſtande abzuhängen ſcheint, und finder end⸗ 
lich folgende Formel (mo b den Barometerjtand in Sechs- 
zehntheilen der parifer Linie bedeutet, und die Siedhige in 
Graden der bey 27 Zoll Barometerhoͤhe beftimmten Scale 
von 30 Graden ausgedrüdt wird) 


©.) Siedhige = = log. b— 103, 87 
Er. Die Barometerhöhe fey 2g Zoll ı, g fin. alfo b= 


5404, 8 fin. Man nehme hievon den Logarithmen hun- 
dertfad) | 








100 log. b= 373, 27796 

log. b=_ 3, 73278 

99 log. b= 369, 54518 

22 log. b= 184 77259 
eh dt 


Siedhitze = go, 90 Grad, 


Noch leichter wird alles, wenn man b nicht in Sechs— 
zehntheilhen, fondern in ganzen Linien und Decimal- 
eheilen ausdruͤckt. In der Formel aͤndert fih dadurch nur 
Dies, daß ſtatt 103, 87 jetzt 44, 266 abgezogen wer- 

den muß. 
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Herr de Luͤc giebt noch eine andere Formel, die fich 
auf Betrachtung der phnfifchen Urfadyen des Phänomens, 
aufeinen aͤußerſt muͤhſamen Verfuch, und auf einPaar an- 
genommene Säge gründet. Die Urſachen der verfd)iede» 
nen Siedhiße find, weil Die Hige, in der das Waſſer fochen 
follte, durch den Druck der Luft vergrößert, und zugleich 
durch den Verluft an Wärme, den die der Luft ausgefegte 
Oberfläche leidet, vermindert wird. Der Verfuch ward 
mit einem von Heren de Lüc felbit bereiteten Waifertber- 
imometer angeftellt, das unglaublidye Arbeit erforderte, 
Dadurch zeigten fid) die Größen der Veränderung durch 
Drud allein, ohne Verluft der Wärme, Obne allen 
Druf und Verluſt Eodyte das Waller bey 75 Grad, 
Angenommen ward, die VBerftärfung der Siedhige durch 
den Drud verhalte fidy direct, und der Verluft umege- 
Febrt, wie der Drud, Die Unterfuhung führe endlid) 
auf nachſtehende Formel (mo.b den Darometeritand in 
Linien bedeutet. ) 


D.) Siedbite —78 0, 03642 b - Grab, 


Pr, Wenn b = 28 Zoll 1,8$in. = 337, 8 it, fo 
wird derFormel zweytes Glied 12,303, das dritte = 4,45 

alfo Die Siedhige = 78 -+ 12, 303 —9, 489, 9 Örad, 
wie oben, 


Die beyden Formeln ©.) und C.) £reffen für Barome» 
terjtände von 28 Zoll 3 Lin. bis 19 Zoll ziemlich genau zu= 
fanmen, wie die von de Luͤc $.1ogg mitgerheilte Tabelle 
zeigt. Für fehr niedrige Darometerftände rn würden fie ſich 
freylich anſehnlich von einander entfernen. In der Strenge 
alfo koͤnnen unmöglich bende wahr fenn ; ob man gleich für, 


die Grenzen der gewöhnlichen Beobadhtungen mit jeder 
ausreicht, 


Herr Luz (Vollft. Anmweifung, Thermometer zu vers 


fertigen, Nürnb. 1781. gr. 8.) bat aus ihnen folgende 
Tabelle berechnet: 
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336| 80,78 H324| 80%, vo 3131 79, 26 
335] 80, 72 |i323l 79, 93 |I312| 79, 19 
334 80, 65 11322) 79, 87 311 79, 12 
333] 8% 59 321] 79, 80 310 79, 05 
332| 80, 53 3201 79, 73 |1309| 78, 98 
331] 80, 46. 319 79, 67 308 73, 9X 
3301| 8%, 40 318 79, 60 1307) 18, 54 
329] 80, 33 3171 79, 53 |1306] 78, 77 
328] 89%, 26 |1316| 79, 46 11305) 78, 70 
3:7| 809, 20 3151 79, 40 304 78, 63 
326) 80, ı3 314 79, 33 303 78, 66 
3251 89%, 7 








Der Siedpunkt der englifchen Thermometer ſteht nach 
Diefen Formeln um 0,9 reaumürifche, d. i. um 2,02 fah- 
renheitifhe&rade höher, als der an de Lücs Thermonietern. 
Daher trift eigentlich 209, 98 an jenen mit go an diejen 
überein. Horsley (Philof. Trans, Vol. LXIV.n, 30.) 
findet 209, 989. Es läßt fi) ohne Bedenfen 210 dafür 
annehmen, 

Berechnet man die Siedhitze für 29% und 3-7 engl. 
Zoll (d. i. für 332, 15 und 343, 43 par. Lin.), fo findet 
man ſie 80, 54und gı, 25 Grad, Der Unterſchied macht 


0,71 rad nah der reaumürifchen, d. i. 2, 0,71 71,59 


nad) der fahrenheitifchen Scale aus (Eben fo ijt es Phi- 
lof, Trans, VolLLLXVIL P. II. n. 37. angegeben). Um die- 
fen Barometerjtand herum ändert ſich alfo der Siedpunft 
etiva um 0,114: 1,59 = 0, ı 81 fahrenheit. Grad d. i. 
um „445 des ganzen Abſtands zwifchen Sied » und Eis; 
punft,fo oft fi) das Barometer umo, 114engl. Zoll ändert. 

Die Anwendung hievon auf die Beitimmung eines 
richtigen Siedpunfts wird beym Worte Thermometer 
unter dem Abfchnitte von der Beitimmung der feiten 
Punkte angeführt werden. 

Den großen Verjtärfungen des Drucks nimmt das 
Waſſer ungemein beträchtliche Grade der Hige an, Muſ⸗ 
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fchenbroef erzählt (Introduct. To. II. $, 1473.), er habe 
in einem ftarfen papinifchen Digeftor das Waſſer dergeſtalt 
erhitzt, daß Zinn und Bley an Eupfernen Drächen befeiti« 
get darinn gefhmolzen fen, mozu eine Hitze von 400 bis 
540 fahrenbeitifhen Graden erfordert wird. 

Da die Siedhige durch den Druck vergrößert wird, fo 
müffen in einem Gefäße voll Waller, wenn es vollfom- 
men fiedet, die untern Schichten heißer, als die obern, 
werben, weil fie das Gewicht der obern mit tragen, und 
alfo ftärfer, als diefe, gedrüdt werden, Würde Die ganze 
Maſſe gleichförmig erhitzt, fo müßten die obern Scdich- 
ten aud) eher zum völligen Kochen gelangen, als die un- 
tern, bey mweldyen der ſtaͤrkere Druck die Verdampfung 
mehr hindert. Da man aber eine gleichfoͤrmige Erhitzung 
fajt nie bewirken Fan, fo fangen diejenigen Theile zuerſt an 
zu Fochen, Die dem Feuer am nädyiten find, und daher am 
ſchnellſten erhigt werden, welches gewoͤhnlich die untern 
Theile find. 

Arıfesteles (Problemat. Sect, XXIII. $. 5.) bemerkt 
ſchon, daß man ein duͤnnes Gefäß mit Fochendem Waſſer 
vom Feuer wegnehmen und am Boden mit der Hand an- 
greifen koͤnne, ohne fi zu verbrennen. Die Deobad)- 
fung iſt richtig, und wird inden Schriften der parifer Afa- 
demie (Hilt.del’acad. roy. 1703, p.30.) wieder angeführt, 
mir dem Zufage, daß das Gefäß groß und der Boden fehr 
duͤnn feyn muͤſſe, auch daß Die Hand nur fo lang unbefchä= 
digt bleibe, als das Kochen des Waſſers noch anhält. Un- 
mittelbar nach dem Aufhören des Kochens wird der Boden 
unerträglich heiß. Homberg erklärt diefes Phänomen 
ſehr cartefiamıfch aus der Richtung der Feuertheile, die wie 
fpigige Pfeile durdy Gefäß und Waſſer blos von unten hin- 
auf geben, alſo die Hand nicht eher verlegen Fönnen, als 
bis das Kochen aufhört und die Wege verftopft werden, 
welches die Pfeile noͤthigt, fich wieder nach allen Seiten,al- 
fo auch herunter und gegen die Sand zu wenden. Eben 
das fagen auch Nollet, Muſſchenbroek, Briffon u. a. 
Wahrſcheinlicher möchte folgenbe Erklärung feyn. Die 
einmalthätig gewordene Anziehung des Waffers gegen den 
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MWärmeftoff wirkt noch eine Zeit lang fort, fo, daß die Vers 
dampfung nicht gleich und plöglidy aufhören Fan. Weil 
aber von außen Fein Feuer mehr hinzukoͤmmt, fo wird zu 
diefer Berdampfung dasjenige mit verwendet, was ſich vors 
ber im Boden des Gefaͤßes, als frene Wärme, aufbielt. 
Daher Fan diefer Boden der Hand wenig fühlbare Wärme 
mitrbeilen, d. h. er Fan fie nicht brennen, bis das Kochen 
aufhört, und die Dazu nöthige Verwendung oder Bindung 
der Wärme des Bodens wegfällt. Iſt aber der Boden 
allzu die, fo Fönnen fid) die Folgen diefer Operation, wels 
he an der innern Flädye vorgeht, nicht bis zur äußern 
erſtrecken, daher dieſe ihre ganze fühlbare Wärme behält 
und der Hand mitcheilt, 


v. Mufschenbroek Introd. ad Philof. nat. To, II. $. 1455. 


g4- 
de Luͤc ER uͤber die Atmofphäre ıc. a. d. Franz. 
Leipzig 1778. gr. 8. Th. 1. S. 600. Th. II. ©. 427. u. f. 501. 

uf. 


| Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre. Vierte Auflage, $ 
435. 436. 


Siedpunkt, ſ. Sieden, Thermometer. 


Silber, Argentum, Argent. Das Silber iſt ein 
vollkommnes Metall von weißer Farbe und einem ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Glanze. Es iſt von den aͤltern Chymiſten Luna oder 
Diana genannt, und mit (bezeichnet worden. Sein ei» 
genthümliches Gewicht ift- zwar beträchtlich, Doch fait um 
die Helfte geringer, als das Gewicht des Goldes. Es 
wird von Bergmann 10, 552 mal größer, als das Ge- 
wicht des Waflers, angegeben, fo daß ein parifer Cubif- 
ſchuh von diefem Metall etwa 733 Pfund wiegt. Seine 
Dehnbarkeit ift ungemein groß, und es laffen ſich daraus 
‚ die feiniten Blaͤttchen und duͤnnſten Dräche bereiten. Die 
Feitigfeit des Silbers nahm man fonjt für geringer an, 
als die des Goldes, weil nad) Muſſchenbroeks Verfur 
chen ein Silberdrath von „; Zoll Durchmeffer nur 270 
Pfund tragen fonnte, da ein gleich dicker Golddrath auf 
500 Pfund trug. Aber ſchon die beym Worte Cohaͤ— 
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ſion angefuͤhrten Verſuche mit gegoſſenen Parallelepipedis 
zeigen, daß die Feſtigkeit des Silbers groͤßer ſey; und die 
genauern Unterſuchungen des Herrn Grafen von Sick in⸗ 
gen (Verſuche über die Platina. Mannheim 1752. 8. S. 
11: u. f.), welche überhaupt von der Feſtigkeit der Metalle 
ganz andere Begriffe geben, haben aezeigt, daß ein Sil- 
berfaden von „3 tin. Die und 2 Fuß Laͤnge erſt von 20 
Pfund sı Unzen reißt, da ein gleichgroßer Goldfaden nur 
16 Pfund 9 Unzen trägt. 

Das Silber ift ſehr feuerbeſtaͤndig. Es wird im Feuer 
zuerjt gluͤhend, und ſchmelzt alsdann bey der Weisglüh- 
bige, die man auf 1000 fahrenheitiſche Grade [häst. Aber 
Hes leidet dabey fehr wenig Abgang. Kunkel fand es zwar 
nad) einer monatlangen Schmelzung um einige Grane ver- 
mindertzaber er fihreibr Diefe Verminderung blos dem Ab» 
gange einer fremden Materie zu. Dennod fand Mac⸗ 
quer, daß das Silber in dem Brennpunkte großer Brenn- 
gläfer in Dämpfen aufgetrieben wird, die eine daruͤber ges 
baltene Goldplatte überfilbern. Tiller hat auch im Ofen- 
feuer, und Ehrmann (Verſuch einer Schmelzfunit x. 
GStrasburg, 1786. gr. 8. $. 63.) beym Schmelzen vor dem 
Loͤthrohre mit dephlogiftifirter Luft ein Verfliegen des Sil« 
bers wahrgenommen, Beym Zugange der Luft zeigt ſich 
das Silber im Feuer unverbrennlich, und obgleich funker 
behauptet, er habe es durch anhaltendes Neverberiren in 
eine verglafungsfähige Afche verwandelt, fo find doch zur 
Beſtaͤtigung bievon noch andermweite Verſuche noͤthig. 
Diefer Feuerbeitändigkeit halber gehört das Silber unſtrei⸗ 
tig zu den vollkommnen oder edlen Metallen. Auch Luft 
und Waſſer wirken nicht auf daffelbe ; brennbare Dämpfe 
aber greifen feine Oberfläche an, und überziehen fie mit 
mancherley Farben, 

Alle mineralifhe Säuren lüfen das Silber auf, am 
leichteften unter allen die Salpeterfäure, Die es auch ſchon 
in der Kälte mit Erhigung, Aufbraufen und Entwicklung 
vieler nitröfen Luft angreift. Die Auflöfung ift völlig Elar 
und ungefärbt; nur wenn das aufgelöfte Silber Kupfer 
enthalten hat, iſt ſie gruͤnlich. Sie bat viel Aetzkraft faͤrbt 
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die Haut ſchwarz, und wenn fie verbünnt iſt, purpurroth. 
Die in ftarfer Salpeterfäure gemachte Silberauflöfung 
giebt abgeraucht ein weißes ſchuppenfoͤrmiges aͤtzendes 
Salz, die Silberkryſtallen oder den Silberfälpeter, mels 
cher bey fehr gelinder Wärme zerfließt und durch den Vers 
luft feines Kryſtalliſationswaſſers ſchwarz wird. Durchs 
Erfalten entſteht hieraus der Hoͤllenſtein oder Silberaͤtz⸗ 
ftein (lapis infernalis, caulticum lunare), deffen Ge» 
braud) in der Wundarznenfunft befannt ift. Die laugen« 
falze fhlagen aus der Silberauflöfung Silberfalke nie» 
der; der mit Kalkwaſſer gefällte Silberfalf giebt mit ägen- 
dem  Salmiafgeift bearbeitet, das Knallſilber, wovon ein 
eigner Artikel handelt, 

Die Vitriolfäure verbindet fih mit dem regulinifchen 
Eilber nur, wenn fie concentrirt ift, und im Sieben, mo» 
bey ſich Echwefelluft entwidele, Die Auflöfung ſchießt 
beym Erfalten zu Eleinen nadelfürmigen weißen Kryſtallen, 
dem Silbervitriol, an. Ob nun gleich Das Silber von 
Der Vitriolfäure ſchwerer aufgelöfer. wird, als von der Sals 
peterfäure, fo iſt doch der Silberfalf mit jener näher ver⸗ 
wandte. Denn aus der Silberauflöfung in Salpeterfäure 
wird Durch Vitriolfäure, und durch alle vitriolifhe Mit⸗ 
telfalze, ein Silbervitriol niedergefchlagen, 

Die gemeine Salzfäure greift das Silber nicht an; 
dennoch ſchlaͤgt fie daffelbe aus der Aufldfung in Salpeters 
fäure unter der Geſtalt des Hornfilbers nieder. Diefe fonft 
raͤthſelhaften Erfheinungen der Vitriol- und gemeinen 
Salzſaͤure erklären ſich jeßt fehr leicht aus ihrer ſtarken Saͤt⸗ 
tigung mit Phlogiſton, f. Salzſaͤure. Die Richtigkeit 
Diefer Erflärung bejtätigt ſich Dadurch, daß die dephlo— 
giftifirte Salzfäure das regulinifche Silber wirklich ſehr 
leicht auflöfer, Das Hornfilber (luna cornua, argen- 
tum falitum) zeige fich in der Silberauflöfung, wenn man 
Salzgeiſt, oder auch ſalzſaure Neutral⸗und Mittelſalze bins 
eintroͤpfelt, zuerſt als ein weißer flockiger Niederſchlag, der 
am Lichte bald ſchwarz wird, im Waſſer ſchweraufloͤslich iſt, 
in der Wärme aber bald zu einer braͤunlichgrauen halb— 
durchfichtigen Subftanz zerfließt, die fich, wie Horn, bie- 
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gen und ſchneiden laͤßt. In dieſem Hornſilber haͤngt die 
Salzſaͤure mit dem Silber ſehr ſtark zuſammen, und kan 
nur auf dem trocknen Wege durch einige muͤhſame Redu⸗ 
etionsarten, vornehmlich durch die firen Jaugenfalze, da- 
von gefchieden werden, wodurd nian das Silber in feiner - 
größten Feinheit erhält. 

Die Auflöfung des Silbers in Salpeterfäure dient als 
ein Mittel, die Gegenwart der Salz- und Vitriolfäure bey 
Unterfudyung der mineralifhen Waſſer zu entdeden, weil 
ſie aus denfelben fogleich und mit vieler Leichtigkeit ein 
Hornſilber oder einen Silbervitriol niederfchlägt, deren 
Menge fi, wie die Menge der vorhandenen Säure, ver- 
hält. Durch einige Metalle, die mit. der Salpeterfäure in 
näherer Verwandtſchaft ſtehen, vorzüglich Durch Kupfer, 
wird das Silber aus feiner falpeterfauren Yuflöfung in 
metallifcher Geſtalt niedergefchlagen. 

Die meiften übrigen Säuren löfen zwar den Silberfalf, 
nicht aber Das regulinifche Silber, auf.. Die firen Saugen- 
falze greifen weder das Silber, noch feinen Kalf an; das 
flüchtige aber löfee den legtern vollfommen auf. 

Der Schwefel verbindet fi mit dem Silber im 
Schmelzen fehr leiht, und bildet damit ein kuͤnſtliches 
Glaserz, das im Gießen ſehr feine Eindruͤcke annimmt, und 
durchs Roͤſten, d. i. durch die Wirkung des Feuers an 
freyer Luft, oder durchs Verpuffen mit Salpeter, das Sil- 
ber unveraͤndert zuruͤcklaͤßt. Auch die Schwefelleber loͤſet 
durch Schmelzung das Silber auf, und macht es mit ſich 
im Waſſer aufloͤslich. Schwefelleber auf naſſem Wege und 
hepatiſche Luft machen das metalliſche Silber ſchwarz. 

Das Silber kan ſich mit allen Metallen verbinden. 
Vornehmlich wird es zu Muͤnzen und Kunſtarbeiten mit 

Kupfer verſetzt, auch dem Golde beygemiſcht. Das Bley 

bemaͤchtiget ſich des Silbers ſehr leicht, wenn das letztere mit 

andern Metallen, z. B. Kupfer oder Eiſen, vermiſcht iſt; 
daher bedient man ſich des Bleyes, um das Silber durch 

Saigern und Feinbrennen von dieſen Beymiſchungen zu 

reinigen. Vom Bleye ſelbſt wird es durch Abtreiben, d. i. 

durch Verſchlackung des Bleyes im Feuer geſchieden, wobey 
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das Silber, als ein edles Metall, rein und unverändert 
zuruͤckbleibt. | 


Man findet diefes Metall in der Erde theils gedie- 
gen, theils vererzt. Das gediegene oder gewachſene Gil- 
ber ift gemöhnlidy mit etwas wenigem Golde und Ku— 
pfer vermifht. Meit öfter aber finder fi) das Silber 
durch Schwefel und durd) Arfenif vererzer. Das Glas: 
erz ift eine Verbindung des Gilbers mit dem Schwefel, 
die Feine beſtimmte Geftalt, und faſt die Farbe, Weiche 
und Schmelzbarkeit des Bleyes hat. Im Aornerse ift 
das Silber mit Salzfäure verbunden, und im Rothguͤl⸗ 
denerze durch Arfenifund etwas Schwefel vererzt. Das 
Weißerz ift durch Eifen und Yrfenif, das Weißgülden- 
ers durch gefchmwefeltes Kupfer, Eifen und Arfenif, das 
Fahlerz durch gefhwefeltes und arfenicirtes Kupfer, das 
Silberfedererz durch Schwefel und Spiesglas vererztes 
Silber. Außer diefen Erzen finder fich das Silber noch in ei- 
ner Menge anderer Erze, welche aber von andern Metal-- 
len oder Halbmerallen mebr, ale vom Silber, enthalten, 
alfo auch den Namen der Silbererze nicht führen. Da: 
bin gehören der Blenglanz, die filberhaltige Pechblende, 
die filberreichen Kobalte u. a. 


Das Silber dient nicht allein gemünzt zur bequemen 
Darjtellung des Werths aller menfchlichen Bedürfniffe, 
fondern es wird aud) feiner Schönheit und Dauerhaftigfeit 
halber häufig zu Geräthfchaften und Schmud verarbeitet, 
und zu Verfilberungen gebraucht, um die Oberflächen an— 
derer Körper zu verſchoͤnern und beifer gegen Luft und Waf- 
fer zu bewahren. Außerdem wird es auch zum Loͤthen der 
Gold- Silber- und Stahlarbeiten und zur Bereitung des 
in der Wundarzneykunſt dienlichen Höllenfteins genügt. 

Macquer chymiſches Wörterbuch, Art. Silber, Silbererze. 


Sinne, Senfus, Sens. Man verfteht unter den 
Sinnen überhaupt diejenigen Fähigkeiten und Einrichtun- 
gen im menſchlichen und thierifchen Körper, durch welche 
fremde Körper Eindrücde aufihn machen, und damit über- 
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einſtimmende Empfindungen und Vorſtellungen in der 
Seele hervorbringen. Bekanntermaßen zaͤhlt man fuͤnf 
€ inne, von welchen die Artikel: Geſicht, Gehoͤr, Ge 
fühl, Geruch, Geſchmack nadyzufehen find. Die im 
Körper befindlichen zu diefem Gebraudye beſtimmten Orga⸗ 
ne heißen Verfzeuige derSinne (organa lenfuum). Wir 
finden, daß alle Sinne die auf fie gemachten Eindrüde 
durch die Nerven ins Gehirn fortpflanzen ; wie fie aber 
bier der Seele überliefert und von derfelben empfunden, ges 
ordnet, aufbehalten werden u. f. w., ijt für ung ein uner⸗ 
forfihliches Geheimniß. 

Niemand wird zweifeln, daß an ſich mehr Sinne, als 
die bekannten fünf, möglich find. So Fan es Eigenfhaf- 
ten und Verhaͤltniſſe der Körper geben, die ung ganz un» 
befannt bleiben, weil ung der nöthige Sinn mangelt, fie 
wahrzunehmen. Wahrſcheinlich find die guͤhlhoͤrner und 
Fuͤblfaͤden der Inſekten und Gewürme finnlicdye Werkzeu⸗ 
ge, ob wir gleich den Sinn nicht beſtimmen koͤnnen, dem 
ſie zugehoͤren. Niemals alſo koͤnnen wir verſichert ſeyn, 
die ganze und wirkliche Koͤrperwelt zu kennen. Der finn« 
lihe Schein ſtellt ung nie Die Körper felbft, fondern nur _ 
ihre Verhältniffe zu unfern fünf Sinnen dar. | 


Solftitislpuntte, |. Sonnenwenden. 
Solution, f. Auflöfung. 


Sommer, Aeſtas, Ete, Eine der vier Jahreszei⸗ 
ten, welche zwiſchen den Frühling und Herbit fällt, vom 
längften Tage anfängt, an welchem die Sonne im Mittage 
den hoͤchſten Stand erreicht, und fich mit dem Tage der 
Herbſtnachtgleiche endigt. Der Eintritt der Sonne in den 
Krebs beftimme in unfern $ändern den Anfang, und der 
in die Wage das Ende des Sommers. Alfo fängt diefe 
Jahrszeit bey uns umden a ı Jun, mit dem längften Tage 
an, und hört um den 23 September mit der Nachtgleiche 
auf, f. Ekliptik. 

In der füdlichen gemäßigten Zone ſteht die Sonneim 
Mittage am höchften, und der Tag ift am längiten, um 
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die Zeit ihres Eintritts in den Steinbock. Hier fängt alfo 
. der &ommer mit dem längften Tage am 21 Dec. an, und 
endige fich mit der Nachtgleiche um den 20 Mͤrz. 

Sin der heißen Zone giebt es jährlid) zween Tage, un 
weldyen die Sonne durch den Scheitel geht, und alfo im 
Mitrage den hoͤchſten möglichen Stand erreicht. Ciner 
diefer Tage fälle vor ihrem Eintritte in den Krebs oder 
Steinbod, der andere nad) demfelben, Wollte man hier. 
nad) den Anfang des Sommers bejtimmen, fo würde es 
für diefe Orte jährlich ziween Sommer geben. Aber es iſt 
fhon bey dem Worte "Jahreszeiten bemerkt, daß ſich dies 
fe Abrheilungen auf die Orte der heißen Zone nicht an« 
wenden laſſen. 

Auch bey ung verfteht man im gemeinen $eben, wo die 
Namen der Jahreszeiten nicht fo genau aufden Stand der 
Sonne bezogen werden, unter dem Sommer die Zeit, bin- 
nen welcher die Tage am längften find, und die ſtaͤrkere 
Sonnenmwärme die Früchte zur Keife bringt, 


- Sommerpunft, Punctum folfiitii aeftivi, Solfti- 
ce dete, Derjenige Punkt der EEliptif, in welchem ’die 
Eonne bey ihrem ſcheinbaren jähriichen Umlaufe die größte 
nördliche Abweichung hat, und in dei fie um den 21 Jun. oder 
zu Anfange unſersSommers tritt. Weil fie in diefem Punks 
te dem Nordpole am naͤchſten ſteht, ſo erreicht ſie alsdann 
fuͤr die Orte der noͤrdlichen gemaͤßigten Zone die groͤßte 
Mittagshoͤhe und giebt den Bewohnern derfelben den längs 
ſten Tag und die Fürzefte Nacht. Dieſer Punft iff der 
Anfang vom Zeicyen des Krebfes, obſchon das Sternbild _ 
des Krebſes diefen Ort verlaffen hat, und der Sommer- 
punft anjegt in das Bild der Zwillinge, nahe vor die Füße 
des Cajtor, fällt, Diefer Punkeift vom Frühlingspunfte, 
oder vom Anfange der Efliptif und des Aequators, um 90° 

oͤſtlich entfernt; daher berrägt feine Länge und gerade Auf- 
fleigung 90° oder 3 Zeichen; feine Abweichung aber iſt 
noͤrdlich und der Schiefe der Ekliptik gleich, f. Schiefe 
der Ekliptik. Durch diefen Punkt geht mit dem Aequa- 
tor parallel der Wendekreis des Krebſes, ſ. Wendekreiſe. 
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Sonne, Sol, ‚Soleil. Die Sonne ift der hellfte, 
glänzendite und für uns der wichtigite unter allen den Welt⸗ 
Eörpern, die wir am Himmel wahrnehmen. Ihre Gegen- 
wart über dem Horizonte verbreitet über Die Erdflaͤche dag 
Sicht des Tages, vor deſſen Glanze alleandern Geſtirne ver- 
fhmwinden; ihre Verbergung unter dem Horizonte veran— 
laffer die Dunkelheit der Licht. Ihre Stralen erregen 
in den Körpern,die ihnen ausgefegt ſind, eine fühlbare Waͤr— 
me,mwelche zur Erbaltung undzum Wachsthum der organi« 
firten Schöpfung unentbehrlich iſt. Dieſe Waͤrme wird deito 
ſtaͤrker, je länger Die Körper der Sonne ausgeſetzt bleiben, je 
mebr Stralen ihre Flächen auffallen, und ‚je mehr ſich der 
Einfallswinfel diefer Stralen der Größe des rechten Win— 
Eelsnähert. Daher wird der verſchiedene Stand der Eon- 
ne gegen die Orte der Erdfläche zugleic) Die Urſache der abs 
wechfelnden Taglängen, Tjahrszeiten und Temperaruren, 
wovon die jährlich wiederfehrende Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
den, die Eintheiluhg der Zeit, die Befchaffenheit des Kli⸗ 
ma und überhaupt ein unbefchreiblid) großer Theil der 
menſchlichen Wohlſahrt abhängt. 


Die neuere Sternkunde lehrt, daß die Sonne nicht al« 
lein unſere Erde, ſondern auch die uͤbrigen Planeten und 
deren ſaͤmmtliche Monden oder Begleiter erleuchte. Sie 
zeigt auch, daß alle dieſe Koͤrper, ſammt den Kometen mit 
einander ein einziges Syſtem bilden, in welchem die Son» 
ne den vorzüglichiten Plag einnimmt, und in der Mitte in 
einem Punfte rube, um weldyen die übrigen Hauptförper, 
als untergeordnete, in bejtimmten Laufbahnen umgetrieben 
werden, f. Weltfoffem. Die Sonne ijt alfo der vor- 
nehmſte Körper dieſes ganzen Syſtems, und für alle übri« 
gen die Quelle des Lichts, wahrfcheinlich aud) die Duelle der 
Wärme und Fruchtbarfeit. 


Den Augen der Erdbewohner ftellt fi) die Sonne als 
eine Freisrunde Scheibe dar, Deren Glanz aber zu lebhaft 
it, als daß fie das bloße Auge ohne Gefahr der Beſchaͤdi⸗ 

gung 
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digung betrachten Fönnte. Von den Mitteln, fie zu beob⸗ 
achten, und den Flecken, die man alsdann auf ihrer Fläche 
wahrnimmt, f. den Artikel Sonnenflefen. Man bat 
aus den Bewegungen diefer Flecken gefchloffen, daß fich die 
Sonne in 25% Tagen um ihre Are drehe. Weil fie hiebey 
immer Freisrund erfcheint, fo muß fie eine Kugel feyn, 
indem die Eigenſchaft, in ällen tagen als ein Kreis zu er⸗ 
ſcheinen, unter allen Körpern nur derKugel allein zukoͤmmt. 
Die Sonne ſcheint nicht nur mir den uͤbrigen Geſtirnen 
der täglichen Bewegung zu folgen, fondern fie verän- 
dert auch ihren Ort unter den Firfternen unaufhörlih, und 
zeigt alfo eine eine Bewegung, nach welcher ihr Mittel— 
punkt langfam von Abend gegen Morgen fortzurüden, und 
in ber Zeit eines Jahres einen voͤlligen Umlauf um ven Him⸗ 
mel zu vollenden ſcheint. Der Weg, den diefer Mittel⸗ 
punkt hiebey zurüdlegt, jtelle fich als ein größter Sireis der 
Himmelsfugel dar, und führt den Namen der Etliptik 
oder Sonnenbahn, f. Ekliptik. . 0. 
Um ſich die jährliche Bewegung der Sonne, verbuns 
den mit der täglichen, vorjuftellen, denfe man fich eine 
Kugel, wie Kal. VII. Fig. 2, welche unaufhörlich um eine 
durch ihren Mittelpunfe gehende Are PS umgedreht wird, 
Man fee auf dieſe Kugel ein Inſekt in I, welches dem 
. Punfte oder Pole S näher, als dem andern P iſt, fo wird 
diefes bey der Imdrehung der Kugeleinen mit dem Aequa- 
tor AQ parallelen Kreis IK befchreiben, und dadurd) Die 
- tägliche Bewegungder Sonne nachahmen. Indem ſich 
aber die Kugel nad) einer &egend drehet, mag das Inſekt, 
das wir in I geftellt haben, langfam nad) einer gegenfeiti« 
gen Richtung durd) ein Fleines Stüd des fdyiefliegenden 
Kreifes IG fortgehen, fo wird dies die jährliche oder eigne 
Bewegung der Sonne voritellen, die langfam gegen Mor- 
gen fortrüdt, während daß fie von der weit fchnellern tägli« 
hen Umdrehung, zugleich mit dem ganzen Himmel, gegen 
Abend geführt wird, DiefeBerbindung beyder entgegenge- 
festen Bewegungen bat Ovid (Metani. II, 70.) in foß 
genden Verſen ſchoͤn ausgedrüdt: 
Adde,. quod aſſidua rapitur vertigine coelum 
‘ & . 
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Sideraque alta trahit celerique volumine torquet, 

Nitor in adverfum, nec me (quicaetera) vincit 

Impetus, et rapido contrarıus evehor orbi. 
wiewohl er fehr fehlerhaft Die tägliche Bewegung fo vor 
ftellt, als ob fieim Zodiafusgefhähe. indem die Sonne 
von I nach C zu fortrüdt, befindet fle ji am Ende jeder 
täglichen Ummälzung nicht mehr da, wo fieam Anfange 
derfelben war ; fie tritt alfo ben der folgenden Umdrehung 
nicht wieder in den vorigen Kreis ein, ſondern ſcheint in 
Spiralen oder Schraubengaͤngen um den Himmel zu 
laufen, in welchen fie ſich nach und nach von IK bis nach 
“ FG, und von FG wieder herab bis nach IK, windet. 

‚Die alten Aſtronomen, welche die Unbemeglichfeit der 
Erte behaupteten, mußten diefe beyden Demwegungen jüs 
gleich fuͤr wir klich annehmen, und die Sonne in der That 

in ſolchen Spiralgängen um die Erde laufen lalfen; das 
copernifanifdye Syſtem aber nimmt die Sonne für rubend 
an, erklärt beyde Bewegungen nur für fcheinbar, und laͤßt 
die tägliche aus der Ummälzung der Erde um ihre Are, die 
jährlidye aber aus ihrem Umlaufe um die Sonne entiprins 
gen, f. Erdfugel (Th. I. S. 43. u. f.), welche Erflä- 
rung weit einfacher, wahrfcheinlicher und den Gefegen der 
Mechanik fo angemeifen iſt, daß ung h. 3.1. über Die Richtige 
keit derfelben Fein Zweifel mehr übrig bleibt, ſ. Weltſyſtem. 
Daß die Sonne von ung viel weiter, als der Mond, | 
abiiche, lehren ſchon die Sonnenfinfterniffe. Wie groß 
aber ihre Entfernung in der That fey, u durd) Abmeſ⸗ 
fungen ihrer Parallare gefunden werden, f. Parallare. 
Da nun die Sonnenparallare ſehr klein ift, fo gehören Dies 
fe Abmeſſungen unter die feinjten der Aftronomie, und man 
bar nur erft feit 30 Jahren hierüber zu mehrerer Zuver · 
laͤßigkeit gelangen koͤnnen. 

Wie ſchwankend die Begriffe der Alten von der Ente 
fernung der Sonne waren, finder man beym Plinius (H. 
N, IL, 21. 23.). Pythagoras foll von der Erde bis zum 
Monde 126000 Stadien, von diefem aber bis zur Sonne 
eine doppelt fo große Weite angenommen haben. Eben fo 
willführlidy find die Angaben des Poſidonius und des 
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Dlintus ſelbſt, welcher Segrere aus dem Verhaͤltniſſe des 
Durchmefjers zum Limfreife folgert, die Sonne jtehe um 
ein. Schhitel des Umfangs der Sonnenbahn von der Erde 
ab, der Mond aber um eın Zwdiftel, weil er feinen Um— 
lauf am Himmel in einer zwoͤlfmal Eürjern Zeit, als die 
Sonne, , vollende — eine Schlußarf, die (wenn ich anders 
die Stelle recht veritche) ſehr unmathem riſch iſt. 

Ariftardı von Samos (Iepi usyeIav xal ao. 
eyndrwv HAsov nal asıfung edit, lat, a Feder. Cormmman- 
dino, Pilauri 1572. graec. et latin, in Io, Wallifii 
Operibus, Vol, Il. Oxon. 1699. fol.) lehrte zuerjt 260 
fahre vor Chriſti Geb, cine in der Theorie finnreihe Mes 
'thode, die Weite der Sonne von ung aus Beobachtungen der 
Mondsvierrel zu fchließen. In dem Mugenblicke, da die 
Mondfcheibe halb erleuchtet erfcheint, d. i. in dem Zeirpunf; 
te der Dichotomie (ſ. Mondphaſen) bilden die Wirrel: 
punfte der Sonne, der Erde und des Monds das Dreyerf 
SLT Taf. XXIL, Fig. 5., welches am Monde ben L einen 
rechten Winfel hat. Wäre die Weire der Sonne ST uns 
endlich groß (wie in dem Artikel Mondphaſen und in der 
Absildung Taf. XVIL Fig. 58. angenommen ward), ſo 
wuͤrde bey T-audy ein rechter Winfel fenn, und die Dichos 
tomie wuͤrde ſtatt finden, wenn der fcheinbare Abftand (oder 
die Elongation) des Monds von der Sonne LTS genau 95® 
waͤre. So iſt es auch dort (Th. 1. S. 291 u. f.) wirf: 
lich. angegeben, weil ma.ı ſich bey der gewöhnlichen Beitint: 
mung der Mondphafen damit befriedigen fan Schar— 
fe Beobachtungen aber zeigen die Klongation des Mondes 
oder den Winkel T, im Augenblicke der Dichotomie etwas 
fehr weniges Fleiner, als 909. Wird nun diefer Winfel T 
genau gemefjen, fo hat man aus dem Dreyecke STL die 
Weite ver Sonne - 
| TS = fec. T x TL 
welche Größe gefunden werden Fan, wenn TL oder bie 
Entfernung des Monds von der Erde befannr it. Ari: 
ftarch (Polit. 4.) fegt aus Beobachtungen T = 87°, und 
findet daraus (Prop. 7.) die Weite der Sonne von uns 
jwifchen 18 und zomal größer, als die Weite des Monds. 
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Unfere trigonometrifchen Tafeln würden ihm 19smal ges 
geben haben (weil fec, 87° = 19,1073226 ji). 

Unter andern Schwierigfeiten Diefes Verfahrens fällt 
gleich) in die Augen, daß der wahre Augenblid der Didyo- 
tomie nicht mit zulaͤnglicher Schaͤrfe wahrzunehmen ift,und 
gleichwohl die geringjte Aenderung des Winfels L, den 
man bier für einen redyten annımımt, das gefuchte Verhälte 
nig TS: TL ſehr ſtark ändert. Neuere Aſtronomen has 
ben andere Größen des Winkels T gefunden, als Ariſtarch 
anninmt, woraus ganz andere Nefultare folgen. Der 
Hiederländer Wendelin (f. Riceiolı Almag. nov. To. J. 
L. III. c. 7. art. 12.) ſetzt T = 89° 45°, movon die Se⸗ 
cante :29, 1838 die Sonne über 229 mal weiter, als 
den Mond, giebt, welches (TI. — 60 geſetzt, ſ. Mond) 
eine Entfernung von 13751 Erdhalbmeſſern ausmacht. 
Es iſt alſo dieſe ganze Methode, fo viel Ehre fie ihrem Erfin⸗ 
der bringt, nur zu beylaͤufigen Schaͤtzungen dienlich, und 
Ean in der neuern Aſtronomie nicht weiter gebraucht werden, 

Gin anderes von Hipparch erfundenes Verfahren, 
die Meite der Sonne aus der Größe des Erdſchattens bey 
Monpfiniterniffen zu finden, hat Prolemäus (Almag. 
T.V.c.15.)gebraudt. Es hängt mit dem aftronomifchen 
schrfage zufammen, daß die .. umme der fheinbaren Halb; 
meifer der Sonne und Des Erdſchattens eben. fo groß fen, 
als die Summe der Horizontalparallaren der Sonne und 
des Mondes it. Nun fest Drol.mäus aus Beobach⸗ 
tungen den ſcheinbaren Halbmeifer der Sonne=ı5’40", 
den des Erdfihattens — 40° 45”, wovon bie Summe 
56 25’ ausmacht. Die Weite Des Monde vonder Erde 
nimmt er65+ Erbhalbmeifer, weldyes eine Mondparallaxe 
von 53‘ 35‘ vorausſetzt. Zieht man diefe von obiger Sums 
me ab, fo bleibe für die Sonnenparallare 27 50° übrig. 
Beym Prolemäus iſt des Verfahren nidyt fo einfach, weil 
er nicht die Parallaxe, Sondern die Diſtanz des Mondes 
felbft, in die Rechnung bringt, und Daraus durch die weit⸗ 
(äuftigern Methoden der alten Trigonpmetrie bie Sonnen» 
parallare — 2° 57“ findet, woraus die Weite der Sonne 
von der Erde 1166 Erdhalbmeſſer geſchloſſen wird, Aber 
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die fcheinbare Größe des Erdſchattens Fan durch wirfliche 
Beobachtung unmöglich fo genau gefunden werden, als 
duch nur zu erträglicyer Beſtimmung der Sonnenparallare 
erfordert würde. Daher haben die neuern Aſtronomen 
aud) diefes Verfahren für unbraudybar erflärt, und ihre 
genauern Beitimmungen geben die Weite der Sonne auf 
zwanzigmal gröfter. 
Seit der Verbeſſerung der aftronomifchen Beobachrun- 
gen durch Tycho de Braͤhe fielen die Beſtimmungen der 
E onnenparallare von Zeit zu Zeif geringer aus. Tycho 
ſelbſt nahm fie noch 3 Min., Bepler ı Min., Hevel nur 
40 Sec., Riccioli 28 Sec. an; Wendelins angeführte 
Beobachtung der Mondsviertel gab nur 15 Secunden. 
Aus allem dem zeigte fi), daß die Zonnenparallare fehr 
Flein fen, daß Daher ihre Beitimmung die genaujten Mie- 
thoden und beiten Inſtrumente erfordere. Dennoch ver- 
lohnte es ſich fehr ver Muͤhe, fie forgfältig zu unterſuchen; 
denn da Die Feplerifchen Kegeln und die Theorie Des Plane» 
tenlaufs blos Verhaͤltniſſe der Abytände im Sonnenſyſtem 
angeben, fo war die Weite der Sonne von der Erde gleic)- 
fam die allgemeine Standlinie, auf welche alle diefe Ab— 
flände bezogen wurden, und von deren Meffung die Be— 
ſtimmung aller abfoluten Größen im Weltſyſtem abbieng. 
So wußte man zwar, daß Jupiter 54 mal weiter von der 
Eonne abjtehe, als die Erde; aber wie viel diefer Abſtand 
in befannten Maaßen betrage, Fonnte nicht eher ausge— 
macht werden, als bis die Weite der Sonne in folcyen 
Maafen genau beſtimmt war. | 

Beym Worte Parallare (Th. III. ©. 402 u. f.) babe 
ich gezeigt, auf welche Art ſich Parallaren der Geſtirne fin» 
den laſſen. Aber Die dort angegebne Methode läßt ſich 
bey der Sonne und den entferntern Planeten, deren Par- 
allaren zu Elein find, nicht anbringen. Sie iſt nur für 
Mars, Venus und Merfur zu der Zeit, wenn fie uns fehr 
nahe kommen, brauchbar. Hat man inzwiſchen die Par- 
allare eines Der genannten Planeten auf diefe Art gefun- 
den, fo giebt die Feplerifche Theorie für den Augenblick der 
Beobadyrung das Verbältniß feines Abſtands von der Er- 
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de zum Abſtande der Sonne an, welches zugleich das um« 
gekehrte Verhältnig feiner Parallare zur Sonnenparallare 
ijt. Daraus Fann man alfo die legtere finden . Diefe Me- 
thode ift befonders beym Mars bequem, welcher bey feiner 
größten Nähe an der Erde die ganze Nacht hindurch fichte 
bar iſt. Nach dem Vorfihlage des Altern Caſſini (Acta 
erud, Lipf. 1685. menf, Octobr. p. 470. fqq-) haben ſich 
mehrere Aſtronomen diefes Verfahrens bedient. Flam⸗ 
ſtead und Maraldi fanden hiedurd) Die Sonnenparallare 
nur 10 Eecunden ; Pound und Bradley beitimmten ihre 
Grenzen : 719 zwiſchen g und 12 Sec. und de la Caille bes 
rechnete aus feinen Beobachtungen am Vorgebirge der qus 
ten Hofnung, mit Wargentins gleicdyzeitigen in Stock— 
holm verglichen, die Parallare des Wars für den 14 Sept. 
1751 auf 26, 8 Sec., woraus die Sonnenparallare (weil 
fich die Entfernungen der Erde von der Sonne und vom 
Mars Damals, wie 1000 zu 382 verbielten) = 104 Ge« 
sunden folgte, 

Da uns Venus in ihrer untern Conjunctionnod) weit 
näher, als Mars, koͤmmt, fo wäre diefe Methode bey ihre - 
noch vurtheilhafter. Allein es ift fchwer, die Venus zu 
diefer- Zeit wegen ihres nahen Standes bey der Sonne ge= 
ns zu, beobadyten. Inzwiſchen haben doch Maraldi, 

ianchini und de In Caille auch diefen Weg verfucht, 
und der Sestere hat die Sonnenparallare auf demfelben 
gleichfalls 104 Eee, gefunden. 

Das vortreflichſte Mittel aber gaben die Durchgaͤnge 
der Venus durch die Sonnenſcheibe in den Jahren 1761 
und 1769. Ich habe hievon fhon bey dem Worte Durch- 
gaͤnge (Th. I, S. 636 u, f.) das Nöthigfte bengebradht, 
und angeführt, daß man durch die Beobachtungen diefer 
Himmelsbegebenheit im Jahre 1769 die Damalige Sons 
nenparallare ziwifchen die engen Örenzen vong, 5 undg,6 
Secunden eitigefchränft habe. Da dies im Monat Yus 
nius, alfo um die Zeit des größten Abjtandes der Sonne 
von ter Erde (ſ. Sonnenferne) ftatt fand, fo muß die 
Parallare für Die mittlere Entfernung noch ein wenig größer 
feyn, Der P, shell (Appendix ad Ephemerides Vienn, 
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_ ann. 1773. p. 107.) ſetzt diefe letztere g“, 7; de la Lande 
- (Altronomie. 2149. glaubt, man Fönne fie g”,7 5 anneh« 
men. Sin der Tafel aber, welche eine Vorſtellung der Groͤ⸗ 
en im Weltfyſtem giebt, nimmt ‘de la Lande die mittlere 
Sonnenparallare nur g, 5 Secunden, womit aud) Die berli« 
ner Sammlung (B, I. 8. 9.) uͤbereinſtimmt. 

Ausder Horizontalparallare der Sonne findet man nun 
ihre Entfernung von der Erde in Erdhalbmeifern, wenn 
man die Zahl 206264, 8 durch die Anzahl der Secunden, 
welche die Parallare in fich hält, dividiret, f. Parallaxe 
(Tb. III. S.400. Er. und 2). Folgende Tafel zeigt die 
Reſultate hievon in Erdhalbmeifern und deurfchen Meilen, 
und läßt zugleid) bemerken, wie viel bey diefen Beitimmun« 
gen auf geringe Theile einer Secunde anfomme, 

© paral-| Entfernung In deurfchen Meilen, 
lare der Oin Erd-| den Halbmeiler 
halbmeſſern. — 8594 Meil. geſetzt. 


8”, 5 24266 20 856 000 
8, 6 23984 |, 20 604 000 
8”, 7 23708 20 377 000 
87, 75 23573 20 261 000 
9”, 8 23430 20 138 0090 


In runden Zahlen Fan man die mittlere Weite der 
Eonne von der Erde auf 24000 Halbmeifer, d. i. 12000 
Durchmeſſer der Erde oder 20,623000 geographifche Meis 
len fegen, d. i. annehmen, daß zwölftaufend an einander 
gejeßte Erdfugeln von bier aus die Sonne erreichen würs 
den. Demnach ift die Sonne 400 mal weiter von ung ent« 
ferne, als der Mond, und eine Kanonenfugel, welche in ei- 
ner Sec. durch 600 rheinl. Fuß gebt, würde den Weg zur 
Sonne nicht eher, als in 9413 Tagen d. i. in 23 Jahren 
und 10 Monaten zurücklegen. (Hugen, Cofmoth, edit, 
Hag. 1698. 4. p. 106.) | 

Den fcheinbaren Durdymeffer der Sonne haben 
fhon die Alten, ziemlid richtig, etwas über Z; ei⸗ 
nes Zeihens, d. i. über einen halben Grad geſetzt. 
Bon den neuern Mitteln, ihn zu meifen, f. Heliometer. 
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Man finder ihn im Sommer durchgängig Fleiner, als im 
Winter, und traut daher den Beobachtungen des Fleinften 
Durchmeſſers mehr, weil fie fidy in unfern Ländern ben gröf: 
fein Sonnenhoͤhen anjtellen lajfen, wobey die Stralenbre- 
dung weniger Einfluß bat, Caſſini (Elem, de l’Altr, 
L. Il. ch. 5.) fand | 

am 23 Dee, 1732 den größten 32° 37", 5. 

am 30 Sun, 1735 den Eleinften 32 32, 5. 
Dradley und de la Lande geben den kleinſten 31730, 55 
der Letztere aber fieht es ala möglich an, daß die Dioptrifche 
Abweidyung bey feinem Heliometer eine Vergroͤßerung von 
2 — 3 Sec. koͤnne bewirkt haben; auch hat Short mit eis 
nem adhromatifchen Objectivmifrometer an einem Gpies 
gelteleffop von 2Fuß den Eleinften Durchmeffer nur 3 1X 28” 
gefunden. Anzwifchen nimmt de la Lande (Altr. 1230.) 
den größten 32°‘ 36°, den Eleinftenzı’ 31‘ an. Hieraus 
folgt der mittlere — 32’ 3%, 5. Die berliner Tafeln neh» 
men dieſen mittlern Durchmeifer — 32° 25 de la 2ande 
felbft fest ihm in den Tafeln nur 317 574”, 

Men die in der Erdferne ftatt findende Horizontalpar« 
allare der Sonne 8% Secunde ift, fo. erfheint zu dieſer 
Zeit der Erddurchmeſſer, aus der Sonne gefehen, unter ei« 
nem Winkel von 17 Sec., indeß der Sonnendurchmeſſer, 
aus der Erde geſehen, einen Winkel von 31’ 31” = 1891 
Ser, einnimmt, Weilfih nun für einerley Augenblick die 
ſcheinbaren Durchmeffer der Sonne aug der Erde, und der 
Erde aus der Sonne gefeben, wie die wahren Durchmefler 
verhalten muͤſſen, fo findet man die legtern im Verhältniffe 
1691: 17 111,235: 7, oder die Sonne im Durdymef- 
fer über 1 ımal-größer, als die Erde, Iſt nach dela Lande 
die mittlere Sonnenparallare 8, 5 Sec. und der mittlere 
Durchmelfer = 31757, 5 = 1917, 5 Sec. fo wird diefes 
Verhaͤltniß = 1917,5: 17 112,79: 1, 0derdie Sonne 

| im Durchmejfer rı2, 79 mal | 

an Oberfläche 12723 mal 

an Eörperlihem Raume 1435025 mal 
größer,als die&rde, gefunden. Da der Erddurchmeſſer 1719 
geographifche Meilen ausmacht, fo finder jich hieraus der 
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Eonnendurchmelfer = 193286 folder Meilen. In dem 
Raume diefes erjiaunensmwürdigen Körpers würden huns 
dert und eilf Erdfugeln in.gerader Linie Plag haben, und 
wenn die Erde fammt der ganzen Mondbahn mitten in 
denfelben geitellt wäre, fo wuͤrde doch Diefe Bahn noch bey 
weitem nicht die äußern Grenzen jenes ungeheuren Raus 
mes erreichen, fondern rings um fidy noch einen Zwifchens 
raum für 25 Erdkugeln leer laffen. 

Aus der Verfchiedenheit des fcheinbaren Sonnendurch⸗ 
meflers im Sommer und Winter erbellet, daß die Sonne 
nicht immer gleich weit von der Erde abjtehe, f. Sonnen: 
ferne, Sonnennäbe. Daher ließen ſchon die Alten die 
Sonne in einem eccentrifchen Kreife um die Erde laufen. 
Das fopernifanifche Spitem nahm die Bahn der Erde um 
die Sonne für einen ſolchen Kreisan; Kepler aber lehrte‘ 
zuerft, daß diefe Bahn eine Ellipfe fen, in deren Brenn- 
punfte die Sonne ſtehe. Aus dem Verhältniffe des größ: 
ten und Eleinften Sonnendurdymeifers findet man die 
Eecentricitaͤt diefer Ellipfe, welche fid) zur halben großen 
Are faft, wie 168: 10000 verhält, f. Eccentricitaͤt. 

indem die Erde diefe elliptifche Bahn in der Zeit eines 
Sonnenjahres ſ. Jahr) durchlaͤuft, [heine die Sonne am 
Himmel in eben der Zeit einen größten Kreis, der in der 
Eöne diefer Bahn liegt, nad) eben der Richtung zurüdzu- 
legen. Diefer Kreis ijt die Ekliptik, deren Fläche alfo 
mit der Ebne der Erdbahn übereinfommt. Gienge die 
Erde ſtets mit gleicher Winkelgeſchwindigkeit um Die Son- 
ne, fo würde ung auch der $auf der Sonne gleichfürmig ers 
fcheinen, und ihr Fortruͤcken würde diefer mittlern Beme- 
gung nach, täglidy 59° 8 3 betragen. Da aber die Erde 
im Sommer von der Sonne entfernter ift, und langfamer 
fortgeht, als im Winter, jo ſcheint alsdann aud) das Fort- 
rüden der Sonne langfamer, und es entiteht hieraus eine 
beträchtliche Ungleichheit des fcheinbaren Sonnenlaufs, fo 
daß das Fortrüden in der EEliptif im Sommer täglich nur 
57’ im Winter 61° beträgt. Cine Folge hievon iſt, daß 
die Sonne in den fechs obern Zeichen des Thierfreifes acht 
Tage länger, als in den ſechs untern verweilet, und Daher 
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Srübling und Sommer zufammen acht Tage länger dau- 
ren, als Herbit und Winter, 

‚Die große Are der Erdbahn behält nicht bejtändig ei» 
nerley tage, fondern dreht fich nad) der Ordnung der Zeichen 
jährlich um ı Min, 6 See. fort, ſ. Sonnenferne. 

. Meberdies wird der Gang der Erde von den übrigen 
Dlaneten, befonders vom Monde, der Venus und dem. 
Jupiter gejtört, daher es nöthig ifl, den nad) der Theorie 
berechneten, oder elliptifchen, Ort der Sonne, nad) der je- 
desmaligen Stellung diefer Planeten zu verbeffern, f. Der« 
turbationen. Dieältern Sonnentafeln nahmen auf die» 
fe Störungen feine Rüdficht, und Eonnten alfo mit dem 
wahren Sonnenlaufe nicht lange übereinjtimmen. Ge— 
nauere Tafeln haben de la Laille (Tabulae folares, Paris, 
1758. 8. und in des P. Sell Append. ad Ephem. Vienn. 
1764.) und Mayer geliefert. Die legtern befinden fid) in 
der berliner Sammlung aftronomilcher Tafeln (1776. 
gr. 8.1. Band S, 225.u, f.) nad} der tondner Ausgabe von 
1770 erweitert und für den berliner Meridian eingerichter. 
Herr Bode (Aſtr. Jahrbuch für 1792) theilt die Nachricht 
mit, daß Herr von Zach in Gotha aus Hornsby's Beob⸗ 
achtungen neue Sonnentafeln berechnet habe; auch ſollen 
der bald zu erwartenden neuen Ausgabe der Aſtronomie 
des Herrn de la Lande eigne von de Lambre berechnete 

Sonnentafeln beygefuͤgt werden. 

Gegen die überwiegend große Maſſe der Sonne gravi⸗ 
tirt die Erde zugleich mit allen Körpern des Sonnenſyſtems 
in einem vorzüglid) hohen Grade. Diefe ſtarke Gravita- 
tion ift es, welche als Eentripetalfraft alle Planeten und 
Kometen in ihrem regelmäßigen Laufe erhält, in welchem 
die übrigen werhfelfeitigen Schweren nur geringe Störun« 
gen hervorbringen Eönnen, Durch einen ungefähren Leber; 
fchlag haben wir beym Worte Bravitation (Tb. II. ©, 
- 533.) gefunden, daß diefe Schwere gegen die Sonne faft 
378000 mal (nad) genauern Biffimmungen 365412 mal) 
größer fey, als die Schwere der Erdförper bey gleicher Ent- 
fernung vom Mittelpunfte, oder, was eben fo viel ift, daß 
ein Körper von ı Pfund Gewicht mit einer Kraft von 
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465412 Pfund gegen die Sonne würde gezogen werden, 
wenn eribrem Mittelpunkte eben fo nahe wäre, als er bier 
auf der Erdfläche dem Mittelpunkte der Erde it, Braͤch⸗ 
te man nun diefen Körber auf die Oberfläche der Sonne, 
fo wird er vom Mittelpunfte um 112, 79 Erdhalbmeſſer 
abitehen, da die Erdförper nur um ı Halbmeffer vom Mite 
telder Erde entfernt find. Seine Gravitation wird alfo im 
Berbäleniffe des Quadrats von 112, 79, d. i. 12723 mal 
geringer werden. Alſo gravitiren die Körper auf der Obers 
fläche der Sonne nur 393412 mal, d. i. 28, 72 oder fait 
29 mal ftärfer, als die Erdförper auf der Oberfläche der 
Erde. Dem zufolge fallen fie in der erften Secunde durch 
28, 72.. 15,095 dei. fait Durch 434 parifer Fuß. 

Körper auf der Oberfläche der Erde gravitiren gegen 
Die Sonne mit einer Kraft, welche im Verhältniffe der 
Duadratzahl von 24266 geringer ift, als die Gravitation 
gegen die Sonne in der Entfernung des Erdhalbmeſſers. 
Diefe Kraft beträgenur „477 der Schwere gegen die Er« 
"de, und Fan alfonurin großen und leicht beweglichen Maf« 
fen, 3. B. benm Meere, merflich werden. 

Die Maffe derSonne ijt diefen Angaben zufolge 365412 
- mal größer, als die Maffe der Erde, Won diefer unges 
heuren Menge materiellen Stofs machen die Maffen aller 
befannten Planeten und Nebenplaneten zufanımen nicht 
mehr, als etwa „I, aus, wie man aus der beym Worte 
Weltſyſtem mitgetheilten Tafel, welche die Maffen der . 
Planeten angiebt, leicht überfchlagen Fan. Die Dichte der 
Sonne aber folgt hieraus „393343: d. i. fat 0,25 oder 
4 mal geringer, als die Dichtigkeit der Erde. 

Die Oberfläche diefer bemundernsmwürdigen Kugel ift 
an fich felbft leuchtend, ja fieijt fogar die einzige Quelle al« 
les des Lichts, wodurch die übrigen Körper unfers Gon« 
nenfyitems fihtbar werden. Nur hin und wieder bemerfe 
man auf diefer Fläche unregelmäßige dunkle Sieden, mel» 
che entitehen und wieder vergehen, f. Sonnenfleden. 
Die Stralen der Sonne erwärmen die Erdförper und zün« 
den fogar, wenn fie in einen engen Raum vereiniget wer- 
den, ſ. Brennglas, Brennſpiegel. 
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Hieraus ſchloß mannun fonft fehr voreilig, die Sonne 
fen ein Seuer. Birdher (Mundus [ubterran.Amlt. 1678. 
Tab. I. p. 64.) glaubte fie als ein Meer von Feuer und 
Ä Flammen, etwa wie fließendes und wallendes Kupfer in 
einem Schmelzofen, beobachtet zu haben. Seine Abbil- 
dung hievon iſt von Zahn (Oculus artific. p. 190.) und 
Andern häufig copirt worden. Der Freyherr von Wolf 
behandelt fogar den Gas, daß die Sonne ein wirfliches 
Feuer fen, als einen mathemarifchen Lehrſatz, und beweiſt 
ihn dadurch, daß die Gonnenjtralen leuchten, wärmen, 
brennen u. ſ. w., aljo alle Kennzeichen des Feuers an fi) 
ragen. Es iſt hieben fehr unbeſtimmt, mas man ſich un» 
ter. dem Damen Feuer vorjtelle: Woifs Sclüffe gelten 
nur, wenn man darunter überhaupt alles verjieht, was 
Licht und Wärme veranlaßt ; nimmt man aber Feuer nad) 
dem gemeinen Spradjgebrauche für Flamme oder für einen 
wirklich brennenden Körper, fo hat Diefe Behauptung bey 
der Sonne unuͤberwindliche Schwierigkeiten gegen ſich. 
Ein ſolches Feuer kan nie ohne Nahrung, ohne wirkliche 
Zerſetzung irgend eines brennbaren Stoffes, und nie ohne 
Mitwirkung und Verwendung einer dephlogiſtiſirten Luft 
gedacht werden, |. Verbrennung. Kan man wohl in der 
Sonne einen ſolchen Stof, und um fie ber eine folche Luft, 
binreidyend zu einem Brande von vielen Jahrtauſenden, 
‘annehmen? Die Mittel, Die man ausgedacht bat, dieſem 
Brande Nahrung zu verfchaffen, 3. B. Kometen. in Die 
Sonne fallen, oder die Ausduͤnſtungen und das entwichene 
Phlogiſton aus den Planeten nach ihr hingehen zu laſſen, 
find unwahrfcheinlich und unzureichend ; auch Wolfe Ge- 
:danfe, daß ſich die ewige Flamme der Eonne nicht zer« 
-ftreuen fönne, weil fie nicht, wie bey ung, in einer fpeci- 
fiſch ſchwerern Luft in die Höhe fteige, iſt bey den jei- 
gen Begriffen von Verbrennung nicht mehr befriedigend. 
Mod) eher Fünnteman den Sonnenförper blos für glübend 
halten; aber auch) glühende Körper, aus.denen fih immer» 
fort Wärmeitof entwickeln und verbreiten foll, haben nicht 
nur ein Medium, das diefen MWärmeftof aufnimmt, fon- 
dern auch einen bejländigen Zugang von neuer. äußerer 
Wärme noͤthig. 
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m Grunde Fan man aus den Wirkungen der Son- 
nenſtralen in die Erdförper ganz und gar nicht auf die 
Beſchaffenheit der Sonne ſelbſt fihließen. Wenn die Son: 
nenjiralen erwärmen, fo find fie darum nicht felbit warm. 
©ie Iyaben blos ein Vermögen, den Waͤrmeſtof in den 
Körpern, die fie antreffen, zu entwiceln. Sie wärmen da 
garnicht, wo fie Feinen Waͤrmeſtof finden, und nur fehr 
wenig, two fie wenig davon antreffen, z. B. inder Dünnern 
Luft auf den Bergen, und in den höhern Gegenden der At» 
mofpbäre. So liegt die unmittelbare Urfache der Wärme 
in den Erdförpern, nicht inden Sonnenftralen. Seitdem 
Herr de Luͤc (Syſtem über Die Wärme, in feinen Briefen 
über die Geſchichte der Erde und des Menfihen, der deut- 
fchen Ueberf. II. B. ©. 491 u, f. auch in den leipz &amnt- 
lungen zur Phyſik und Naturg. II. B. 6tes St. ©. 643 
u. f.) dieſe Säge in ihrgehöriges Licht geftelle hat, ſteht es 
fehr mißlich um die Berechnungen der gewaltigen Erhitzung 
des Merfurs,der Kometen u. dergl. durd) die Stralen der 
nahen Sonne, und noch ſchlimmer um den fo oft nachge⸗ 
ſprochenen Saß, daß die Sonne ein wirkliches Feuer fen. 
Andere ftellen ſich Die Sonne als eine eleftrifche Kugel 

vor, die durch ihren fchnellen Umlauf eleftrifches Licht her- 
vorbringe und durch das ganze Sonnenſyſtem verbreite. 
Diefe Hypotheſe fchreibe ſich von einigen franzöfifcdyen 
Schriftſtellern her, welche vor nicht gar langer Zeir die gan- 
je Natur aus Eleftricität erklärten. Schmidt (Von 
den Weltförpern, S. 120u. f.) erwähnt dabey eines Pro- 
‚blems, weldyes der Profeflor der Mathemak zu Eaen, 
‚Herr Adam, in einem Briefe an Linguet 1775 als bereits 
aufgelöfer anführe, nemlich zween oder mehrere Körper fo 
zu ordnen, daß fie Durd) Elektricitaͤt um einander nad) 
den Feplerifchen Gefegen umlaufen, woben der umlaufende 
Körper einen Lichtſchweif, wie ein Komet, nad) ſich ziehe; 
man hat aber feitdem nichts weiter von einem folchen Ver- 
ſuche gehört, Für die Eartefianer, welche Licht und Elek; 
fricität beyde aus fubtiler Materie oder Aether erklaͤren, ift 
eine folhe Hypotheſe ganz brauchbar ; auch Fommen Eu⸗ 
lers Gedanken in feinen Briefen an eine deutſche Prinzefr 
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fin ziemlich auf ebendaffelbe hinaus. Herr Bode (Anlei- 
fung zur Renntniß des gejtirnten Himmels, ste Aufl. Ders 
lin 1788. S. 598) nennt doch die Meimung, daß die Son- 
ne eine feuerlofe elektriſche Kugel fey, Die neueite und hoͤchſt 
wahrſcheinlich richtigere. Ben einer ſolchen Befchaffenheie 
der Sonne fönnte man ſich auch eher Bewohner derfelben 
gedenken. 

Die Beobachtungen zeigen uns nur die Oberflaͤche der 
Sonne. Alſo nur von dieſer wiſſen wir, daß fie leuchte, 
Daß das Innere dunkel ſey, iſt moͤglich, und wird aus der 
Erſcheinung der Sonnenflecken fogar wahrſcheinlich. Man 
bat daher wohl Grund, die onnefür einen dunkeln Koͤr⸗ 

‚per zu halten, den blog ein leuchtender Ueberzug umfleider, 
woruͤber ich, um Wiederholungen zu vermeiden, auf den 
Artikel Sonnenfl-cfen verweife. Ob aber nun diefer 
Ueberzug aus einem verdichteren Aether, aus Materie des 
Lichts, aus eleferifcher Materie, oder, wie Deyrour de la 
Coudroniere (in Lichtenbergs Magazin für das Neueſte 
aus der Phyſ. u. Naturg. B. 1. Cr. 1.©. 1,u. f.) glaubt, 
aus brennbarer durch Elektricitaͤt entzündeter Luft u. f. w. 
bejtehe, und ob ſich auf der Dunklen Kugel unter der leuch⸗ 
tenden Hülle ein Wohnplag für denfende und empfindende 
Mefen befinde, it aus Beobachtungen, auch nur muth- 
maßlich, zu beitimmen unmöglid). 

Das Beite iſt alfo wohl, aufrichtig zu geitehen, daß 
man von der Befchaffenbeit, dem Stoffe und der Bewohn⸗ 
barfeit des Sonnenförpers garnichts zu ſagen wiſſe. So 
weife verfuhr fhon Huygens in einem Buche, das doch 
ganz für Muthmaßungen beftimmet war (Cofmotheor.p, 
m. 126.). So gewiß er ſich uberzeugt hält, daß die Pla» 
neten und Monden Bewohner haben, fo zweifelt er doch 
Daran bey der&onne. „InhocipfoSolenon improbabile 
quibusdam vifum eft, animalia vivere polle. Sedcum 
multo magis etiam, quam in Lunis, conjectura oınnis 
hic deficiat,ne[cio,qua rationeid ita elle opinati fint— 
Aliud genus viventium:.animo concipiendum ellet, 
longeque ab omni natura eorum,quae unguam vidi- 
mus, aut cogitavimus,diverfum,Quodfereidem elt,ac 
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fidicamus, nihil hie conjectando nos confequi po/Je.“ 
Herr Bode it dennoch geneigt, Sonnenbewohner anzu« 
nehmen, weil ihm die großen Einflüffeder Sonne aufdas 
Planetenſyſtem, durch Anziehung, Erleuchtung und Er» 
wärmung, doch noch nicht hinreichend. fcheinen, die g nze 
Beſtimmung eines ſo ungeheuren Körpers zu erfüllen. 

Uebrigens wird Die Sonne von den Aſtronomen mit 
© bezeichnet. 

Bode kurzgefaßte Erläuterung der Sternkunde x. Berlin, 1778. 
8. To. l. 6. ou f. $. 463. 476 uf. 

Zäftner Anfangsgr. der Ajtronomie. Göttingen, 1781. 8. 
an mehren Stellen. | 


Sonnenbabn, f. Ekliptik. 
Sonnenfadeln, f. Sonnenfleden. 


Sonnenferne, Aphelium, Aphelie. Derjenige 
Punft einer Planetenbahn, in welchem der Planet von der 
Sonne am weitften entferne iſt. Taf. I. Fig. 17. ift es 
der Punkt A. 

Das ptolemäifche Syſtem, welches die Planeten um 
die Erde gehen ließ, Fannte Die Sonnenfernen gar nicht. 
Copernifus feste diefelben an die Stelle der vorma- 
ligen Erdfernen; aber erft Bepler verſchafte von ih- 
nen richtigere Begriffe. 

Nach der wichtigen Entdeckung diefes Aftronomen lau- 
fen alle Planeten um die Sonne in elliptifhen Bahnen 
ADPE, in deren Brennpunkte S die Sonne fieht. Die 
große Are diefer Ellipfen AP, f. Apfidenlinie, ſchneidet 
‘ in der Bahn felbit die beyden Punfte A und P ab, f. Apr 
fiden, wovon jener Die Sonnenferne, diefer die Sonnen» 
näbe iſt, ſ. Sonnennäbe, Ben D und E hingegen, wo 
SD=ZSE AG, ift der Planer in den mittlern Entfer⸗ 
nungen, mittleren Abftänden (diftances moyennes) 
: von der Sonne, 

Der Punft der Sonnenferne ijt die Grenze, von wel⸗ 
. her man bey Berechnung des Picnetenlaufs diednomalien - 
zu zählen anfängt, ſ. Anomalie. Hier find alfo beyde 

Anomalien, die mittlere ſowohl, ala die wahre ZNul; 


» 
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mithin verfchminder für diefe Stelle auch der Unterſchied 
beyder, oder die Gleichung der Bahn. Da fih nad 
den feplerifchen Regeln die Geſchwindigkeiten der Planeten 
an jeder Stelle umgekehrt, wie ihre Abjtände von der Son- 
ne, verhalten fo folgt, daf in der Gonnenferne, mo der 
Abſtand am gröfiten ift, die Geſchwindigkeit am Fleiniten, 
oder der. Lauf des Planeten am langfamiten ſeyn müjfe. 


Für die Bahn der Erde um die Sonne findet man die 
Sonnenferne aus Beobachtungen der Stelle, an welcher 
der Lauf der Sonne am langſamſten und der Durchmeifer 
ihrer Scheibe am Fleinjten erfiheint. Dies ereignet fich 
jest, wenn die Sonne im gten Örade des Krebſes gefehen 
wird, oder am Ende des Monars Junius. Die manerıfchen 
Gonnentafeln geben aus genauen Beobachtungen den Ort 
der Sonnenferne für das Ende des Jahres 1790 in g° 22° 
40'' des Krebfes an, und fegen fein jährliches Fortrüuden 
nach der Ordnung der Zeichen auf ı Min. g Ger, 


Die Sonnenfernen der übrigen Planeten werden aus 
den Beobachtungen ihres Jaufs durch Methoden gefunden, 
deren Erklärung in die Sternfunde gehört. Man wird fie 
in der dem Artikel Weltſyſtem bengefügten Tabelle anges 
gebeu finden, Wenn man neuere Beobachtungen derjelben 
mit Ältern vergleicht, fo findet man, daß ihre Stellen von 
Zeit zu Zeit fortzurücen fiheinen, und daß diefes Fortrüs 
den bey jedem Planeten jährlich etwas weniges über z0 . 
Ser. beträgt. Daher wird es wahrfcheinlich, daß fich Die 
‚Sagen der Axen AP aller — in Abſicht auf die 

Fixſterne vorwärts oder nad) der Ordnung der Zeichen, 
wiewohl fehr langſam, fortdrehen, 


Blieben diefe Aren völlig unbewegt, fo müßte zwar Die 
Stelle des Punkts A mit den Firfternen felbft, wegen des 
Vorruͤckens der Nachtgleichen jährlich um zo Sec. fort- 
rüdfen, f. Vorrücen der Nachtgleichen. Was aber 
über 50 Sec. hinausgeht, zeigt eine wirkliche Bewegung 
der Are oder Apfidenlinie, in Abficht auf die Firfterne, 
an. Bey der Are der Erdbahn z.B. (deren jährlidyes 
Fortruͤcken ı Min. 6 Ger, beträge) fommen 50° vom 
ru» 
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rücken der Nachtgleichen ber; die uͤbrigen 16ſcheinen ei: 
ne wirflihe, wiewohl fehr langfame Bewegung, diefer 
Are anzuzeigen, | — | 

Die Aitronomen haben lange gezweifelt, ob diefe Fleis 
nen Linterfchiede nicht vielleicht von Fehlern der Altern Be— 
obachtungen herrührtn, So giebt 4. B. Repler in ven 
rudolphiniichen Tafeln die jährliche Bewegung der Son: 
nenferne des Jupiters nur 47 Sec, an, woraus nach Abzug 
des Vorruͤckens der Machrgleichen ein Ruͤckwaͤrtsgehen 
der Are um 3 Eee. folgte, welches neuere Beobachtungen 
offenbar widerlegen. Herr de Ia Lande fieht das Korte 
tücfen der Apfidenlinien als eine, vornehmlich durch die 
Beobachtungen des Mars, unläugbarbeitätigre Thatfache an, 

Die Lehre von der gegenfeirigen Anziehung aller Pla: 
neten, f. Perturbationen, giebt auch eine Urſache an, 
warum die Stellen der Sonnenfernen nach der Ordnung 
der Zeichen fortruͤcken muͤſſen. Wenn nemlich der regel: 
mäßige Lauf eined Planeten in der Ellipſe ADPE durch an- 
bere Weltkoͤrper, die ihn von der Sonne ju entfernen ſtre— 
ben, perturbirt wird, fo wird er ben jeder Ruckkehr nach A 
Stellen treffen, die ein wenig. toeiter von S abliegen, als 
die Stellen zwiſchen A und M; er wird gleichfam aus feiner 
vorigen Ellipſe in eine neue gezogen werden, deren größter 
Abitand von S gwifchen A und N liegt, und fo muf; fich 
bie Gonnenferne langfam bon A gegen N, d. is hach der 
Drdnung der Zeichen, zu verrücken fcheinen. ine aͤhnli— 
che Lirfache bat das Zurückgehen der Knoten, 1, Roten. 
Halley ruͤhmt mit Recht in feinem Newtons Principiis 
borgejegten Gedichte den befondern Vorzug des Syſtems 
der Gravitation, daß es diefe fonft fo rärbfelhaften Phaͤ⸗ 
nomene erfläre: | 

Difcimus hinc tandem — — 

Cur remeant nodi, curque auges progrediuntur, 


Llebrigens ift noch der Umſtand zu bemerken, daß bie 
Sorinenfernen aller Planeten, Yon det Sonne aus gefehen, 
giemlich auf einerley Seite des Himmels, oder in einerley 
Helfte der Ekliptik, nemlich ” Zeichen der Jungfrau bis 
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zu dem ber Fiſche fallen. Die Sonnenferne der Erde iſt 
"dem Orre, wo wir die Sonne am kleinſten fehen, gegen« 
über, mithin in „22° ,Z, oder auch in diefer Helſte. Die 
der Venus zeigt unter allen Das fchnellite Fortrucken, und war 
auch wirf ich unter den ſonſt befannten am weiteſten, nem— 
lich bis g® x voraus. Uber des Liranus Sonnenferne 
ſcheint noch mehr vorwärts ın 17° X zu fallen. u 
de la Rande aftronomifches Handbuch, $. 514. 1056. 
Kaͤſtner Anfangsgr. der Aſtron. Gött. 17B:. 8. $. 263. 


Sennenfinfterniffe, ſ Sinfkerniffe. 


Sonnenflecfen,Maculae folares, Taches du Jo- 
leil. Man ſieht in der Sonne von Zeit zu Zeit ſchwarze Fle⸗ 
cken von unordentlicher Geſtalt, oft einzeln, oft in größerer An 
zabl. Ich werde dieſes merfwürdige Phänomen am or: 
dentlichiten abhandeln Fönnen, wenn id) juerft von der Ge 
fchichte der Entdeckung der Gonnenflefen, dann von den 
beobachteren Erfcheinungen derfelben und von der daraus 
gefchlofjenen Umdrehung der Sonne um ihre Are rede, zu— 
letst aber die vornehinjten Meinungen über die Natur die: 
fer Flecken benfüge, 


Sefchichte der Entdeckung der Sonnenflecken. 


Man findet in einem ungenannten Annaliften des mirtlern 
Zeitalter (Aftronomi anonymi Annales CaroliM. in 
Io. Reuberi Collect, [criptorumrer. german. p.27:[q.) 
beym jahre 807 unter mehrern aitronomijchen Beobach⸗ 
tungen auch folgende erzählt: „Et liella Mercurii XVI, 
Kal, April, vifa eltin Sole, quali parva macula ni- 
gra, paulo [uperius medio centro eiusdem lideris, 
quae a nobis octodiesconlpecta elt, Sed quando pri- 
mum intravit et exivit, nubibus impedientibus, mi- 
nime notare potuimus,* ‚Da es unmoglıd iſt don Mers 
fur mir bloßen Auen and acht Tage ang, in der Gonne zu 
fehen, jo konnte dies wohl nichts anders, als ein großer Sons 
nenflecfen, fenn. Bepler (Paralipom. ad Vitell, p. 306.) 
nahm es dennoch für einen Durchgang des Wierfurs, und 
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ändert octo dies in 'octoties, mit dem Benfaß: ut ego 
lego barbare. Moaͤſtlin aber widerlegte fchon 1606 dieten 
Einfall mir guren Gruͤnden. Vielleicht laſſen fich auch -die 
Nachrichten des Arabers Abulfarag, daß im Jahre 535 
die Sonne vierzehn Monare lang eine merfliche Berminde: 
rung des Lichts erlitten habe, und daß im “jahr 626 die 
ganze Helfte der Sonnenfcheibe gom Derober bis zum Ju— 
nius verdunkelt geblieben fen, aus großen und häufigen _ 
Sonnenflecken erflären. F 

Bepler glaubte am 28ſten May 1607 ebenfalls den 
Merkur in der Sonne geſehen zu haben (Außfuͤhrlicher Be⸗ 
richt von dem newlich 16.7 ericd ienenen Haarſtern. Hall 
in Sachſen 1608. 4. inal. Phaenomenon fingulare [. 
Mercurius in Sole. Lipl. 1609. 4.). Als eraber hernach 
von den Sonnenfleefen Nachricht erhielt, und fand, Mer: 
fur fönne damals nicht ın der Sonne gemefen ſeyn, befann: 
te er felbit, er habe arirrer, und aab auch wegen der Stelle 
des Annalijten feinem Lehrer Maͤſtlin Recht. Bepler hat 
alio unter den Meuern zuerſt. einen Sonnenflecfen gefeben, 
ohne ihn jedoch für das, was er war, zu erfennen, Er war 
nicht gleichgültig gegen dieſe Ehre, wie die von Hanſch 
(Vita Kepleri, in Epiftolis ad Kepl, [criptis, Läpf, 
1718. fol. p. XXI.) aus der Vorrede feiner Ephemeriden 
von 1616 angetuhrte Stelle zeigt. Hier fchreibr er unter 
andern: „Felix noc ipfo, quod primus hoc feculo 
macularum obfervator,‘ und vergleicht ſich mir dem Ma⸗ 
ring, der die upitersinonden auch zuerit geſehen babe, 
ohne fie zu Fennen. Llebrigens war Keplers Beobachtung 
an einem im verfinfterten Zimmer aufgefangenen Sonnen: 
bilde mit bloßen Augen gemacht. 

Bald nad Erfindung des Fernrohrs erblickten mehrere 
Beobachter die Sonnenflecken fait zu aleicher Zeit. Jos 
bann Sebricius, deſſen Vater, David, Prediger zu 
Ditell ın Oſtfriesland, und felbft Beobachter war, brachte 
. von einer Reiſe durch Holland ein Fernrohr mir, durch wel: 

ches er, nebit feinem Vater, die Sonne mit bloßen Augen 
betrachtete, ohne weitere Vorbereitung, als daft fie diefel- 
be. anfänglich an den Rand des Gefichtsfeldes, und von da - 
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„erit nach und nach. in die Mitte führen. Dadurch ent⸗ 
decfte der Sohn Flecken, und ſchloß aus ihrer Bewegung 
fogleıch die Lmdrehung der Sonne um ihre Are. Es iſt 
ju bedauern, daß er den Tag der eriten Beobachtung nicht 
angiebt; feine Schrift aber, die er im Zunius 1611 zu 
Wittenberg drucken ließ, iſt unter allen, die von dieſem 
Gegenſtande handeln, unhezweifelt die erite. To. Fabricii 
Phryſii de maculis in Sole obſervatis, et apparente 
earum cum Soleconverlionenarratio. Witeb, ı6ır, 
sz plag. 4.) Auch geitehr ihm Kepler ın der Vorrede ver 
Ephemeriden von 1616 den Ruhm der eriten Entdeckung ent⸗ 
ſcheidend zu. Fabricius erwaͤhnt in ſeiner Schrift, daß 
er noch vor feiner Reiſe nach Wittenberg allein einen grofs 
fen Sonnenflecfen entdeckt, feinen Vater dazu gerufen, 
und fich feir dem Anfange des Jahres 1611 die Umwaͤlzun⸗ 
gen der Flecken angemerft habe, daher man die Zeit der 
Entdeckung gegen das Ende des "jahres 1610 zu ſetzen hat. 

Im März 1611 wurden diefe Klecken zu Ingolſtadt 
don dem dafigen Profeffor der Mathematik, dem Jeſuiten 
Chriſtoph Scheiner, wahrgenommen, welcher die Son: 
ne, wenn fie hinter dünnen Wolfen ſtand, durch ein Fern— 
rohr beobachrere. . Er zeigte diefe Erſcheinung feinem Colle⸗ 
gen dem P. Cyſatus am 21. März und bediente fi) in der 
Folge blauer Blafer, um den Glan; der Sonne zu fehrod: 
chen, bis er endlich die im Artifel Helioſkop beichriebene 
Vorrichtung erfand, Diefe feste ihn in Stand, die Er— 
ſcheinung mehreren feiner Ordensbrüder zu zeigen, fo daß ſich 
der Ruf davon bald verbreitete. Weil man aber die Sons 
ne nach der damaligen ariftotelifchen Phnfif für den voilkom⸗ 
menſten Korper und das reinite Feuer biele, fo wollte der 
Provincial des Ordens Theodor Buſaͤus die Entdeckung 
von lecken in derfelben nicht ohne Behutſarakeit befannt 
machen laſſen. Scheiner fchickte daher die Nachricht von 
feinen erſten Beobachtungen an den gelehrten Patricier in 
Augſpurg Marcus Welſer, der fie ohne Mitwirkung des 
Derfaffers drucken lich (Tres epiftolae de maculis ſo- 
Jaribus fcriptae. ad Marc, Velferum, cum obfer- 
vationum iconifmis, Aug, Vindel. 1612. 2 plag. 4.). 
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Diefe Briefe findvom 12 Nov., ı9 und 26 Dee. 1611; im, 
festen unterzeichnet ſich Scheiner: : Apelles latens poft 
tabulam. Darauf folgte eine Fortfegung der Beobachtun⸗ 
‚gen(De maculis folaribus et ltellis circa Jovem erranti- 
‚bus accuratior disquifitio ad Marc.V’elferum perfcri- 
pta.Aug.Vind, 1612 4.52 ©. mit 12 Kupf.),mo der dritte 
vom 25 Jul. 1612 datirte Briefmit; Apelleslatens polt 
tabulam, vel fi mavis, Vlyfles ſub Ajacis clypeo unter» 
zeichnet iſt. Als Scheiner nachher nad) Rom berufen ward, 
feste er dafelbit feine Beobadytungen mit bemundernsmür« 
digem Sleiße fort, und befchrieb fie nebjt den Folgerungen 
daraus in einem großen und fchägbaren Werfe (Rofa Vrli- 
na, [.Solexadmirando facular. etmacular. fuar.Phae- 
nomeno varius,necnon [uperpolos propriosmobilis, 
a Chr. Scheinero, Germ. Suevo e S. J. Bracciani 16350. 
fol.), welches über 2000 Beobachtungen abbilder, und von 
den Aſtronomen mit ausgezeichnetem Benfall aufgenom- 
men ward Scheinerus meliorum oblervationum defpe- 
ratione et ſe et kolenı ipfum vicit, Ricciol.in Almag. 
novo). 

Auch Galilei — Anſpruͤche darauf, die Sonnen- 
flecken geſehen zu haben, ehe ihm Scheiners Entdefung 
befannt geworden fey. Welſer hatte die Briefe des Apel— 
les am 6 jan. 1612 von Yugfpurg an ihn gefendet. Er 
‚machte einige Erinnerungen darüber (Iftoria e dimoltra- 
tioniintornoalle macchie [olari dal Sign. Galileo Ga- 
lilei,in Roma, 16 13.4. und inden Opere di Galileo, Bo- 
logn. 1655. Vol, II.), und behauptete, Scheiner habe von 
feinen ältern Beobachtungen zuerſt Nachricht gehabt, mo- 
gegen ſich aber diefer in der Vorrede zur Rofa Vrlina fehr 
gründlich vertheidiger hat. 


Erfcheinungen der —— 


Man beobachtete ehedem bie Sonnedurd Dünfte am 
Horizonte, oder durch dünne Wolken; Fabricius fahe fo: 
gar durchs Fernrohr ohne alle Vorbereitung hinein, mit 
Gefahr feiner Yugen. Alles dies iſt weder ficher, noch be- 
quem genug. Sonnenbilder, im verfinjterten Zimmer 
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aufgefangen, deren ſich Bepler bediente, fallen ohne wei- 
tere Veranftaltung entiveder zu klein, oder zu mart aus, 
Scheiner verbefferte nachher Diefes Verfahren, indent er 
das Eonnenbild beobachtete, wie es ſich auf einer Ebne 
hinter dem Fernrohre darjtellt, ſ. Helioſkop. Nach die- 
fer Methode find von ihm und nadıher von Heveln (Se- 
lenograph. Append.p. 500. ſq.) Beobachtungen und 
Abbildungenwon Sonnenfleden in großer Anzahl gemacht 
worden. Jetzt betrachtet man doch lieber die Sonne felbft 
durch Fernröhre, und ſchwaͤcht ihr Licht mir Gläfern, die 
entweder durch den Nauch einer Lampe oder Kerze ge= 
ſchwaͤrzt, oder ſonſt ftarf gefärbt find. Es iſt Dazu genug, 
das Augenglas eines Fernrohrs über ‘der Lampe fo lang 
anlaufen zu laffen, bis es ganz ſchwarz und für gemöhns 
liche Gegenftände undurdyfichtig wird; alsdann zeigt fi) 
die Sonnenfcheibe dadurch mit einer dunkelrothen Farbe 
dem Auge ganz unſchaͤdlich. Insgemein find die aftrono« 
mifchen Sernröhre mit befondern ftarf gefärbten Plangläs 
fern verfehen, die man vor das Augenglas vorfchraubt, 
wenn man die Eonne beobadıten will, Auf dieſe Art laͤßt 
ſich der Stand der Flecken in der Sonnenfcheibe durch Mis 
krometer oder aftronomifche Mege fehr genau beftimmen, 
Die gefärbten Gläfer hat Scheiner- ſchon gebraucht, und 
dem damit verfebenen Fernrohre Damals den Namen des 
Helioſtops gegeben (f. Weidler Progr. Heliofco- 
pia emendata et illulirata, Viteb, 1734. 4.) 


Die meiften &onnenflefen erfcheinen in der Mitte 
ſchwarz, am Rande mit einem bräunlichen oder weißgrauen 
Nebel umgeben. Diefen Nebel (atmofphaera) vergleiche 
Hevel (Proleg, Selenogr. 84.) mit dem Flecken, wel» 
chen der Hauch aus dem Munde auf einem Ü piegelglafe 
macht und fagt, bisweilen erfcheine er auch gelbgrau (inltar 
halonis). Oft erſcheinen ſolche Nebel oder Schatrenfles 
cken (umbrae) ganz allein, ohne ſchwarzen Kern, und brei- 
ten ſich zuweilen in fehr große Flächen aus. Hevel fahe 
einen foldjen im Julius 1643 (Selenogr. App. P. 5c6.), 
der faſt den dritten Theil des Sonnendurchmeſſers einnahm. 
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Aus folchen Schattenflecken entftehen in der Folge einzelne 
dunkle Flecken, wie Hevel im Yuguft 1643 wahrnahm. 

Sonnenfadeln. (Faculae folares), oder Stellen, 
welche heller ausfehen, als das übrige Sonnenlidyt, werten 
fhon von Scheiner, vorzüglich aber von Gevel(Proleg, 
Selenogr. p. 87.) erwähnt. Huygens (Colmotheor.L.  - 
II. p. 126.) hat Feine fehen Eönnen. Caſſini (Klemens 
d’Altron. p.403.) erwähnt Tüpfelchen, welche heller, als 
der übrige Theil der Sonne, ausſehen; de la Larde aber 
hält fie doch nur fürden hellen Grund, der durch die Zwi— 
ſchenraͤume der Flefen und Schatten hervorleuchte. Herr 
Böfener (Hamb. Magaz. VII.B. Leipz. 1751.8. 3.399.) 
bemerkte, nebſt andern, Stellen auf der Sonne, wo das Licht 
ihm weißer, aber nicht ſo lebhaft, als das uͤbrige, ausſahe, 
etwa wie Eſſigflecken auf einer polirten Metallſcheibe. 
Endlich iſt durch Herrn OberamtmannSchroͤter (ſ. Bode 
aſtronomiſches Jahrbuch für 1792.) das Daſeyn dieſer 
Lichtflecken außer Zweifel geſetzt. Er findet durch feine vor« 
treflichen Herſcheliſchen Teleſkope die Sonne niemals ohne 
Lichtadern undStriemen, welche heller, als das übrige, aus; 
feben. Eine Gattung derfelben zeige fich zwifchen und auf 
den dunfeln Flecken und ihren Nebeln, und iſt fehr verän- 
derlidy; eine andere beſteht aus einzelnen Lichtflecken auf 
der reinen Z onnenfcheibe, welche nicht fcharf begrenzt, von 
irregulärer Seftalt, Hödhftens 6— x Sec. im Durchmeifer, 
find, gewöhnlich in Öruppen bey einander liegen, und wie 
Sandfchaften voll Berge und Thäler, oder wie ein fleden« 
weis mir Wolfen belegter Himmel erfiheinen. 

Die Sonnenfleden find äußerjt veränderlih. Scheis 
ner fabe fie ihre Geftalt ändern, wachfen, abnehmen, ſich 
in Nebel oder Schatten verwandeln und ganz verſchwinden; 
de la Hire (Mem. de Paris, 17082. p. 137.) ſahe einen, der 
ſich in mehrere zertheilte. Einige, die verfhwunden wa- 
ren, fchienen in der Folge auf eben der Stelle wiederzufom- 
men ; doc hat man Feinen gefehen, deffen Erfiheinung uber 
70 Tage gedauert häfte (Ca/fini Flem. d'Aſtr. p. 81.). 

Ihre Menge iſt eben fo abwechfelnd. Um das Jahr 
1611, da fie zuerft entdeckt wurden, fand man faſt nie- 
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mals die Sonne ohne Flecken; Scheiner hat deren einmal 
so gezählt. Wald darnad) wurden fie feltner, und von 
16:0 — 1670 bat man kaum einen oder zween beobachtet. 
Don 1695 — 1700 fahe man gar feine; dann wurden fie 
wieder häufiger bis 1710, wo man big 1713 nur wenige 
ſahe; feitdem aber har man faſt immer einige wahrgenom« 
men; Herr de la 2 ande erinnert fidy nicht, von 1749 an 
jemals Die Sonne beobachtet zu haben, ohne Fleden auf 
ihr zu finden. Um 23 Sept. 1785 fand Herr Hofajiro- 
nom Bönig in Mannheim 39 dunfelfchwarze Fleden von 
verfchicdener Größe in der Sonne, welche, wenn fie in eine 
Maſſe vereinigt vor derfelben geftanden hätten, eine 44 
Zoll große Sorinenfinjterniß hätten verurfachen koͤnnen. 
Aud) Herr Schröter erwähnt Slefenfammlungen aus eie 
ner Mienge dunkler Kern- und Nebenflecken, die biswei« 
len einen ſechszehnmal größern Flächenraum, als den uns 
ferer Erde, einnehmen, 


Alte Sonnenflefen fcheinen, fo lang fie fihtbar find, 
ziemlich parallel mit einander von Dften nad) Weiten Durch) 
die Sonnenfcheibe fortzuruͤcken. Wenn ein Sleden lang 
genug Dazu Dauert, bringt er ohngefähr 12 — 13 Tage zu, 
ehe er durch die ganze Sonnenfcheibe hindurchkoͤmmt: 
dann ficht man ihn 14 — 15 Tage lang nicht, und nun 
koͤmmt er wieder am oͤſtlichen Rande da zum Vorfchein, wo 
man ihn vor 2° Tagenfahe, Diefe Bewegung, melde 


allen Eonnenflefen gemein ift, fcheint gegen Die Ord- 


nung der Zeichen zu geben, f. Solge der Zeichen, und die 
Zeit, binnen welcher jeder Flecken wieder an Die vorige 
Stelle zuruͤckkoͤmmt, wird von Laffini (Elemens d’Aftr. 
L. II. ch. 1. probl. 5.) aus fehr vielen Beobachtungen 
auf 27 Tage, 12 St. 20 Min, gefest. 


Um den Anfang des Junius, wenn die Sonne im 100 
TI ftebt, befchreiben die Sonnenflefen gerade Linien, wel⸗ 
che von Norden nach Suͤden hinabgehen, und mit der EEli- 
ptik Winfel von 74° machen. In den folgenden Monaten 
fangen ſich diefe Bahnen an zu Frünimen, und bilden EI- 
fipfen , deren große Are immer mehr der Ekliptik parallel 
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wird, und deren Höhlung ſich aufwärts,oder gegen Norden 
fehret. Zu Unfang des Septembers, wenn die Sonne 
in 10° M ſteht, haben diefe Ellipfen die größte Erdfnung ; 
alsdann ift ihre große "re der Ekliptik parallel, und ver» 
hält fid) zur Eleinen Are, wie 100: 13. Von diefer Zeit 
an wird Die Krümmung der Bahnen wieder geringer, und 
ihre große Axe hebt fid) gegen die Ekliptik aufwärts, fo 
daß um den Anfang des Decembers im 10° T die Fleden 
in geraden Linien von Süden nahMorden hinauf geben, 
und die EFliptif wieder unter Winkeln von 74° fchneiden, 
Hierauf Frümmen ſich diefe Bahnen aufsneuein Ellipfen, 
Die aber nundie hohle Seite unterwärts oder gegen Süden 
kehren, bis fie zu Anfang des März im 10° X die größte 
Eröfnung befommen, wobey die große Are wiederum der 
Ekliptik parallel, und gegen die Eleinere im Verhältniffe 
200 zu 13 iſt. Mach diefer Zeit nimme die Krümmung 
wieder ab, die Richtung der Bahnen neigt fich gegen die 
Efliptif, und erlangt mit dem Anfang des Junius aufs 
neue Die zuerſt beſchriebene Beſchaffenheit. Taf. XXII. 
Fig. 6 zeige dieſe ſcheinbaren Bahnen der Sonnenfleden 
in den vier vornehmiten Standpunften fo, daß EL die . 
Ekliptik it, die Flecken aber bey A ein- und bey B 
austreten, 


 Ummoälzung der Sonne um ihre Are. 
Sonnenäquator. 


Aus den — —— Bewegungen der Sonnenflecken fol« 
gerten ſchon die aͤlteſten Beobachter derſelben, Fabricius 
und Scheiner, eine Umwaͤlzung der Sonne um ihre Axe. 
Nimmt man nemlich an, die Flecken befaͤnden ſich auf der 
Flaͤche der Sonnenkugel ſelbſt, ſo folgt dieſe Umwaͤlzung 
aus den Erſcheinungen unwiderſprechlich. Nun koͤnnte 
man zwar die Flecken fuͤr beſondere Koͤrper halten, die mit 
eignen Bewegungen ſo um die Sonne giengen, wie etwa 
unſer Mond um die Erde. Aber von der großen Menge 
veraͤnderlicher Flecken, an denen allen man doch ſeit 180 
Jahren dieſe uͤbereinſtimmende Bewegung ohne Aus nahme 
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wahrgenommen hat; läßt fich dieſes ſchwerlich denken; mit; 
bin fan Feine andere Vorjtellung angenommen werden, als 
daß die Eonne felbft ſich drehe, und die Flecken mit fi ch 
herumfuͤhre. 

Die Umſtaͤnde dieſer Umdrehung ſind von den neuern 
Aſtronomen durch genauere Beobachtungen beſtimmt wor⸗ 
den. Methoden hiezu lehren Hauſen (Theoria motus 
Solis circa proprium axem. Lipf. 1726. 4.), de I’ Isle 
(Mem. pour ferviral'hift. et aux progres de l’alir. A St. 
Petersb. 1738.p. 138.4. [gq.), Caſſini (Elem, d’Aflr, 
L. II. ch. 1. ee Formeln zur Berechnung 
geben Räftner (Nov. Comment, Gotting, To. 1. 177% 
P. ı 10.),de Silvabelle(Mem.,prefentes al’Acad.des-fe. 
To.IV.) und ob. Alb. Zuler (Nov. Comm, Petrop, 
To.XII. p. 273.), teßterer in der Borausfegung, daß die 
Flecken ein wenig von der Sonne abitehen. Es wäre zu 
wünfcen, daß diefe Methoden mehr auf Beobachtungen 
angewendet wuͤrden, um die Umſtaͤnde der Umdrehung, die 
man insgemein nach Caſſini angiebt, genauer zu beſtim⸗ 
men. Wichtige Aufſaͤtze dieſer Art hat man von de la 
Lande (Mem. de Paris 1775. p. 457.) und P. Sixlmill⸗ 
ner(in den berl. Ephemeriden für 7380. Samml. S. 188.). 

Obgleich die Flecken, aus der Erde geſehen, gegen die 
Ordnung der Zeichen gehen, ſo iſt doch klar, daß ſie aus 
dem Mittelpunkte der Sonne geſehen, dieſer Ordnung fol- 
gen müffen. Alſo erfolgedie Ummälzung um die Are in 

der That nach der Folge der Zeichen, oder nad) eben der 
Richtung, nad) weldyer die Planeten um die Sonne lau» 
fen, f. Solge der Zeichen. 
Die Zeit, binnen welcher ein Flecken, der lange genug 
dauert, zu feiner vorigen Stelle wiederkehrt, ſey —t, Die 
Zeit des Sonnenjahrs— T. Taf. XXII. Fig. 7. fey in 
C die Sonne, in T die Erde, welche einen Flecken nı ge= 
rade vor dem Mittelpunfee der Sonne C fieht. Indem 
fi die Sonne einmal ummwälzt, und den Fleden nach m 
zurüdbringf, gebt die Erde in ihrer Bahn nach eben der 
Richtung von I gegenV fort, und der Flecken ſcheint ihr 
erft alsdann wieder vor der Mitte der Sonne Cu ſtehen, 
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wenn er über eine völlige Umdrehung von m bism, noch 
das Stüf mn zurüdgelegr hat. Dieſes mn verhält ſich 
zum ganzen Umfreife wie TV zu feinem ganzen Umfreife, 
d. i., (weilman bier die Bewegung von T gleichfoͤrmig an« 


nehmen Fan) wiet; T, oder wie *— I, In der Zeitt iſt 


alſo die Umwaͤlzung ı + — mal zuruͤckgelegt worden; das 
ber wird die Zeit der — Ummälzung von m bis m — 


t dividirt durch 1 — oder — —— Dies giebt, 


wenn man mit caſu t— 27 Tage 20 Min, ſetzt, die 
Umdrehungszeit der Sonne — 25 Tage 14 St. 8Min, 
Nach genauern Beltimmungen geben de laLande 25T, 
10 St., Sirkmillner 25 T. 13 St. 27-44 Min. ; Herr 
Dberamtmann Schröter (in Bode aftr. Jahrb. für 1792) 
zeigt, daß fich viele Schwierigkeiten finden, dieſe Periode 
bis auf Eleine Zeitmomente genau zu beftimmen, 


Die Taf. XXII. Fig. 6. vorgeſtellten Erſcheinungen ge⸗ 
ben zu erkennen, daß ſich die Sonne um ihre Axe ſo umdrehe, 
wie es Fig. 8. abbildet. Hier iſt die Kugel pasq die Son- 
ne; der perfpectivifch abgebildete Kreis, in welchem die 
Punfte 10° F, X. I], MP bezeichnet find, ſtellt die EElip- 
tif, oder jährliche Bahn der Erde vor. Die Sonne dre- 
ber fich nach der Nichtungaq um die Are PS, welche mit 
der Ebne der Ekliptik den Winfel Pcl von g24 Grad 
madıt. Diefe Sonnenare neigt ficd) gegen die Punfrero°X 
und ro° np, und bejlimme auf der Flaͤche der Sonne den 
nordlichen Pol p und den fhidlichen s. Der größte 
Kreis aq iſt der Sonnenäquator, deffen Ebne die 
Ekliptik el unter dem Winkel ace von 73 Grad fchneider; 
die Durchſchnittspunkte beyder Ebnen fallen in die gerade 
$inie, welche von 10° J bis 10° TI geht, welche Punfte 
gleihfam die Knoten des Sonnenäquators voritellen, 
Alle Flecken bewegen fid) ben dieſer Umdrehung: in Kreifen, 
welde mit aq parallel laufen. 
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Hieraus werben nun die Fig. 6. abgebildeten Erfchei- 
nungen ihrer Bahnen leicht begreiflich. Wenn die Erde 
um den 1Jun. in 100 7 ſteht, und alſo die Sonne gegen 
über im 100 II ſieht, fo befindet fie ſich im Knoten des 
Sonnenaͤquators; fie betrachtet alſo dieſen Kreis aq aus 
feiner Ebne ſelbſt, mithin erfcheint ihr derfelbe, fo wie alle 
mit ihm parallele Bahnen, geradlinicht. Diefe geraden 
$inien geben von a nach q, d. i. von oben herabmärts, und 
machen mir der Efliprif Winfel von 74° —ace. Zu die 
fer Zeit ftehen die Poleder &onnepunds, beyde im Ran⸗ 
de derfihtbaren Sonnenſcheibe. Nach einem Vierteljahre 
koͤmmt die Erdfugelnady 10° Kund ſieht die Sonne gegen 

über im 100 MP, Hier wird der Kreisag aus einem Punf- 
te berraxhtet, der außer feiner Ebne liegt; er muß alfo, mie 
eine Ellipfe, erfheinen, deren fihtbare Helfte obermärts - 
hohl iſt. Die halbe große Are diefer Ellipfe iſt dem Halb: 
meſſer der Sonne, die halbe Fleine Are der Linie qr gleich, 
Daher ſich beyde Axen, wie cq: qr, d.i. wie fin. tot. : ſin. 740 
oder faſt, wie 100: 13 verhalten muͤſſen. In dieſer Stel⸗ 
lung der Erde iſt blos der Nordpol der Sonne p ſichtbar, 
der Suͤdpol s befindet ſich in der von der Erde abgewen⸗ 
deten Helfte. 


Die Erſcheinungen im Anfange des — und 
Maͤrz aus 10° I und 100 M find den beyden vorigen 
ähnlich, nur in Abficht auf die Lage entgegengefest, fo daß 
im December die geradlinichten Bahnen von q nach a, d. i. 
von Eüden nad) Norden aufwärts geben, und im März 
die Ellipfen ihre hohle Seite unterwärts kehren. So wer; 
den auch die Erfiheinungen in den Zwifchenzeiten vollfoms 
men begreiflich. Dieſe vollftändigen Erklärungen laffen 
‚ über die Ummälzung der Sonne nicht den mindejten Zwei⸗ 
fel zuruͤck. 


De la Lande fest aus Vergleihung mehrerer Beob- 
achtungen die Anoten des Sonnenäquators nicht in den 
‚roten, fondern in den ıgfen Grad der Zwillinge und des 
Schuͤtzen, und giebt den Winfelace oderdie Neigung des 
Sonnenäquators gegen die EEliptif 7° zo’ an. 
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Bepfer (Aftronomia.nova, tradita Comment. de 
motibus ftellae Martis, Pragae, 1609. fol, in Intro» 
duct.) harte ſchon vor Entdeckung der Sonnenflecken an eine 
Limwäl,ung der Sonne um ihre Are gedacht, mirtelit wel: 
cher sie die. Planeren um ſich führen koͤnute. Descartes 
benuͤtzt dieſe Umwaͤlzung, um den Wirbel in Bewegung zu 
fegen,, der alle Planeten um die Sonne führt, woben es ein 
günitiger Limitand it, daß Lmmälzung der Sonne und Be 
wegung der Planeren beyde nach einerlen Richtung , nem: 
lich nach der Ordnung der Zeichen, gehn, Aber nach 
Newtons Mechanik des Himmels beitehr die Umdrehung 
der Sonne ganz für ſich, ohne einigen Einfluß auf die Lim: 
läufe der übrigen Weltkoͤrper zu haben. 

Dennoch bleibe der Sonnenaͤquator allemal in unferm 
Sonnenſyſtem die einzige Ebne in ihrer Art — eine Ebne, 
deren Lage ganz allein durch die Umdrehung des Hauprfür- 
pers beitirame wird, von allen Beziehungen auf andere 
Körper frey, und fo viel wir wiffen, unveränderlidh iſt, 
welches man weder von der Efliptif, nod) von irgend einer | 
andern Ebne im Meltfnitem faaen fan. Daher hat Cafe . 
fini vorgeichlagen (Mem. de Paris 1734. p. 145.), bie 
Stellungen der Planeten lieber auf den Sonnenäquator, als 
auf die Erdbahn, zu bejiehen. Diefem an fich ſchicklichen 
Borichlage fteht aber Das entgegen, daß die Beſtimmung 
der Lage des Sonnenaͤquators ſelbſt allzufeine Beobachtungen 
erfordert, und daher immer ſchwer und unficher bleibt, 


Meinungen über die Natur der Sonnen 
flecken. 


Bey Unterſuchung der Natur der Sonnenflecken koͤmmt 
es -zuerft ın Frage, ob fie wohl auf der Flaͤche der Sonne 
felbit liegen, oder 06 fie über diefe Fläche erhaben find und 
fren fhweben. Die Erfcheinungen enthalten nichts, was 
uns nöthigte, das Leßrere anzunehmen. Man bemerft an 
ihnen feine Parallare gegen die Sonne, und der Limftand, 
daß fie etwas länger unfichrbar, als fichtbar, find, erflärt 
fich leicht daraus, daß fie, wegen der Wendung und Ver⸗ 


94. Son | 
Fürzung der Flaͤche, am Rande der Sonnenfugel nicht ge» 
feben werden Fünnen. , Zwar hat Wolfgang Braft 
(Comment, Acad, Petrop.To,VIl.ingl.in Diſſ. T. de At- 
moſphaera Solis. Tubing. 1746. Diſſ. II. 1747. 4.) aus 
dieſem Umſtand ihren Abſtande von der Sonne folgern und 
beſtimmen wollen, aber dabey die Bewegung der Erde in 
Betrachtung zu ziehen vergeſſen. Da die Flecken am Ran⸗ 
de der Sonne aͤußerſt ſchmal, als duͤnne Striche erfchei« 
nen, gegen bie Mitte aber weit breiter und runder werden, 
fo an man hieraus mit dela Lande fließen, daß fie auf 
Die Oberfläche der Sonne felbit haften. Wären jie über 
Diefelbe, als freu ſchwebende befondere Körper, erhaben, fo 
müßten fie uns am Rande einen eben fo großen Theil der 
Sonne, als inder Mitte, verdecken. 

Bald nad) der erſten Entdeckung hielten viele die Sou- 
nenflefen für eigne um Die Sonne laufende Planeten, 
Johann Tarde (Borbonia fidera, falſo maculae Solis 
nuncupata, Paris. 1920, 4.) u, ein Kiederländer (Mala- 
pertii Sidera Auftriaca periheliaca.Duaci 1627.4.) ga- 
ben diefen vermeinten Planeten eigne Namen. Selbit Ot⸗ 
to von Guericke (lixp. nova de [patio vacuo, L. I. & 
13. p. :1.) läßt die Sledfen als Planeten um die Sonne 

laufen. Uber diefe Meinung widerlegt ſich Durch den 
Mangeldes Abſtands von der Sonne und durd ihre Ver⸗ 
gänglichkeit. 

Galilei, derdem Syſteme der Unvergänglichfeit der 
Himmelnicht geneigt war,bielt fie für eine Art von Rauch 
und Wolfen,oder auch für Schaum auf dem großen Meere 
von feiner flüßiger&onnenmaterie. Auch Hevel( Selenoer. 
p. 83.) ift diefer Meinung, und Herr v. Wolf, der die 
KHimmelsförper nad) lauter von der Erde abftrahirten Be- 
griffen beurtheilt, erflärt die Sonnenflecken ganz entfcheie 
dend für Wolfen oder Sammlungen der aus dem Sonnen⸗ 
Eörper aufgeitiegnen Dünjte. Diefe Erflärung möchte 
wenigſtens einen andern Begriff von Wolfen, als den ge» 
mwöhnlichen, vorausfegen. Sammlungen loderer Dünfte 
koͤnnten dod) das dort fo dichte Sonnenlicht nicht fo ſtark 
aufhalten, daß fie fih als ganz ſchwarze Kerne zeigten. 
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Nach unſern Begriffen zu urtheilen, moͤchte auch die Hefe 
tigkeit VerHige Wolfen, wie die unfrigen find, Feine fo lange 
Dauer geitatten;aud) Eönnte ihre Bewegung nicht fo re⸗ 
gelmäßig feyn, als wir fie bep den Flecken wahrnehmen, 

Diejenigen, welche die Sonne für ein braufendes Feuers 
meer hielten, wie Scheiner, Rircher u. a. haben nicht 
verabfäumt, die Fleden als Rauch - und Dampfmwolfen, 
und die Fackeln als Defnungen der heftiger brennenden 
Feuerſchluͤnde darzuſtellen, ſ. Sonne. Sie bilden dies fo 
ab, als ob ſie es mit Augen gefeben hätten. Aber dieſes 
Bild der Sonne ift fo ungereimt, daß es felbjt von Wolfen 
für erdichter gehalten wird, 

Andere hielten die Sonnenflefen für Ausduͤnſtungen 
der Planeten, weldye in die Sonne fielen, um ihren Brand 
zu nähren. So hat fie "Diedeburg (Neue Murhmaßuns 
gen über Die Sonnenfleden ıc. Gotha 1776. 4.) für Kör« 
pererflärt, die fi in Die Sonne ſtuͤrzen, um zu Kometen 
und endlich zu Planeten oder Monden gebildee zu werden. 
Gegen diefes ſchon ziemlich alte Generationsfnitem der 


- Meltförper hat bereits Lambert in feinen — 


Briefen das Noͤthige erinnert. 

In der Folge, da man mehr überzeugt —* daß die 
Sieden auf der Oberfläche der Sonne felbjt lägen, änder- 
ten ſich aud) Die Meinungen uͤber ihre Natur. Delta Hire 
(Mem. de Paris, 170 . 1702.) bielt fie für Hervorra- 
gungen einer dichten, dunfeln und unförmlichen Maife, 
die in der flüßigen leuchtenden Materie der Sonne ſchwim- 
me, und jih manchmal in Diefelbe ganz eintauche, Dieſe 
ſchwimmende und dunkle Maſſe müßte bisweilen zergehen, 
undfic in mehrere Stuͤcken zertheilen, bisweilen ſich auch in 
wenigere Stuͤcken vereinigen. Ueberdies muͤßten ſolche 
frey ſchwimmende Maſſen oͤfters ihren Ort gegen einander 
aͤndern, welches man doch an den Flecken nie wahrnimmt. 
„Haufen (Theoria motus ſolis etc.) muthmaßte, es koͤnn⸗ 


ten Stuͤcke aus dem Innern der Sonne, das nicht gluͤhe, 


auf die Oberflaͤche geworfen werden, durch eine Gewalt, 
wie bey uns die Vulkane darſtellen. Uber dieſer Meie 
nung ſtehen alle die Schwierigkeiten entgegen, die es 
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überhaupt verbieten, die Sonne für brennend oder gluͤ— 
hend anzunehmen. | 
Herr de la Lande glaubt, die Beſtaͤndigkeit des Orts 
ber lecken in der Sonne nöthige ſchlechterdings, fie für 
Maſſen zu halten, die am Sonnenförper feit find. Dies 
bar auch fehon de la Hire für möglich gehalten, und feine 
vorhin erwähnte Hypotheſe dahin modificırt, daß die dun⸗ 
keln Maffen wirfliche Hervorragungen des Sonnenkoͤrpers 
fenn koͤnnten, bie fidy wie Klippen über das leuchtende Flui⸗ 
dum auf der Oberfläche erhöben, die Mebel aber ſeichte 
Etellen, die das leuchtende Fluſdum wenig bedecfre, und 
die gleichfam Sandbaͤnke um diefe Klippen bilderen. Dies 
fer Murhmaßung giebt de la Lande viclen Benfall. 
Hievon weicht auch dasjenige nur wenig ab, was Hr, 
Bode (Beichäftiaungen der berliner Gef, naturforſchender 
Freunde, IL DB. Berlin, 1766. gr. 8. S. 225 u. f.) vorge 
fragen und in hohem Grade wahrfcrinlich gemacht bar, 
Nach ver Meinung diefes mit Recht beliebten Schriftitellers 
ilt die Sonne ein dunfler Koͤrber, wie unfere Erbe, deraus 
Sand und Waffer,befteht, Berge und Thäler auf feiner 
Dberfläche hat, und um den fich eine Atmofphäre verbreis 
tet. Huf diefen Körper hat der Schöpfer die Lichtmaterie 
zuſammengebracht, welche um felbigen, wie die Juft um uns 
fern Eroball, ſtroͤ net. Diefe Photoſphaͤre zieht fich zus ' 
weilen auf der Sonne bie und da zurück, und läßt uns als: 
dann durch die in ihr entitehenden Defnungen Theile von 
der dunfeln Oberfläche der Sonne felbit fehen. Sind diefe 
enrblöften Stellen der Sonne fo befchaffen, daß fie nur 
svenig Licht zuruͤckwerfen, wie z. B. ein Meer, ein fchate 
tichtes Thal, eine tiefe Grube, fo erfcheint uns ein mehr 
oder minder fchwärzlicher Sonnenfleck; find es folche, die 
mehr Licht zuruͤckſenden, z. B. fandiges Erdreich, fo. fehen 
wir einen weißlichen Fleck oder eine Sonnenfackel. Die 
Nebel find entweder wirflich-heliere Theile auf der Sonnen: 
fläche, die den dunfeln Fleck in der Mitte, der vielleicht 
eine tiefe Grube iſt, umſchließen, oder fie rühren davon 
ber, daß der Lichtüberjug um die Raͤuder der Defnung her⸗ 
am ſehr dünn ift, und die dunfle Fläche —7— 
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laͤßt. Hiedurch erflärt Herr Bode die meiften Erfchei- 
nungen und Veränderungen der Sonnenfleden fehr wahr- 
fyeinlidy und ungezwungen. | 

Alexander Wilfon (On the [olar [pots, in den Phi- 
lol. Trans, Vol.LXIV.P. I. p. r.) giebt nach ſchoͤn gezeich- 
neten Beobachtungen die Sonnenflecken für Eonifdye Gru— 
ben in der Sonnenflaͤche, und die Nebel für den Abhang 
um den obern Theil der Grube aus. Nach feinen Beobs 
achfungen zeigen die Sleden, wenn fie nahe anden on⸗ 
nenrand fommen, an der äußern Seite eine Dunfelheit, 
die ſich allmählich in Licht verläuft, an der innern hingegen 
ſchneidet fi das Dunkle vom Hellen mit einer ſcharfen is 
nie ab, Vollkommen fo müffen dunkle Gruben aufeiner 
‚hellen Kugel erſcheinen. Er hält demnach die Sonne für 
einen dunfeln Körper mit einem leuchtenden Ueberzuge; 
die Fläche des Körpers fen uneben, der Ueberzug trenne 

fi) bisweilen, und laffe ſolche Tiefen leer, fließe aber end« 

lich wieder darüber, Auch Herr Kratzenſtein verjidert, 
diefes grubenähnliche Anſehen der Flecken fchon feit 1769 
- wahrgenommen zu haben (Acta litterar, univerf, Haf- 
nienl. 1778. n.V.) 

Nach Herrn Schröters Beobachtungen (in Bode 
aftronom. Jahrbuch fuͤr 1792) hat die Zonne eineihrei- 
genthümliche Armofphäre, die einer auf das Klima ſich bes 
ziehenden Verdickung und Erheiterung fähig ijt. Einige 
dunkle Flecken find atmofphärifchen Urfprungs, einige koͤn⸗ 
nen wirkliche Theile der Sonnenfläche fenn. Unter den Lichts 
adern oder Sonnenfadeln giebt es einige, welche Projectios 
nen von Abhaͤngen und Anhöhen find, andere find ſich he» 
bende Theile ver Sonnenatmofphäre. Lebrigens pflichret 
Herr S. der Meinung bey, daß die Sonne urfprünglich 
planetenartig fen; und blos eine Lichtatmoſphaͤre oder Pho⸗ 
£tofpbäre um fid) habe, von der fie ihren Glanz entlehng, 
Diefe tichefpbäre ift zunaͤchſt ander Sonne am dichteiten, 
durchdringt aber mit ihren feinten Theilen einen betraͤchtli⸗ 
chen Kaum des Sonnengebiets, und wird uns im Thier« 
freislichte ſichtbar; nahe bey derSonnenfläche vermiſcht fie 
fih mit dem Luftfreife der Sonne, woraug Die mannigfal- 
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tigen Erſcheinungen der Sonnenflecken entitchen. . Die 
dichfpbäre iſt an ſich felbit unfichtbar, ‚aber ihre Stralen 
fallen theils durch die Förperlichen Theile des eigentlichen 
Dunitfreifes und der Oberfläche der Sonne felbit in unfre 
Augen, und machen, daß wir fowohl den Sonnenkoͤr⸗ 
per, als auch feine Atmoſphaͤr verichiedenrlich leuchten fee 
ben, je nachdem fie ihren verfch "denen Beſtandtheilen ges 
maß das dicht Tebhafrer oder fchwäch"" zuruͤckſenden. Ganz 
ähnliche Gedanfen von der Sonnenarn 'iphäre und der Mas 
tur ihrer lecken hat auch Herr Rector Nifcher in Halber: 
ſtadt (im iſten Stück der fliegenden Blätter, Meuj. 178 3. 
©. 13, und im aſtronom. Jahrbuche für 1791. ©. 195.) 
eaupeir, 
— Weidler lift. aſtron. Viteb. 1741. 4. Cap. XV.(.13.14; 
Scheibel Einl. in die mathem. Buͤcherkenntniß, ıgtes St. 


Breslau, 1789.89. S. 65. u. f. 
dre la Lande aſtronomiſches Handbuch; a. d. Franz. Leipz. 
1775. gt. 3. $. 932 u. f. | 
Bode furzgefaßte Erläuter. der Sterntunde, J. Theil, $. 


393. u. f. 
Kaͤſtner Anfangsgr. der Aſtron. Göttingen, 1;,81.8. 100. 
J 
Gedanken uͤber die Natur der Sonne und Entſtehung ihrer 
Flecken von J.E. Bode, in den Beſchaͤft. der berliner Geſ. naturs 
forfcyender Freunde, II. B. S. 225. u. f. 


Sonne nj ahr, Annus ſolaris, Annee ft olaire, Die 
Zeit, binnen weldyer die Sonne, ihrer eignen Bewegung 
nach, einen Umlauf um den Himmel zu vollenden, oder 
durch alle zwölf Zeichen des Thierfreifes zu gehen ſcheint. 
Da die Bewegung der Sonne nur fcheinbar it, fo mache 
das Sonneyjahr eigentlich die Zeit aus, binnen welcher die 
Erde einen Umlauf um die Sonne vollendet. Man fan 
aber die Standpunkte, nach welchen die Vollendung eines 
Umlaufs abgemeffen wird, verfchiedentlich wählen. 

Wenn man die Firterne ald ganz unbeweglich anficht, 
fo dauert ein Umlauf der Erde fo lange, als die Sonne Zeit 
braucht, um von einem Fixſterne bid wieder zu demjelben 
zu gelangen. Diefer Zeitraum, welcher 

365 T. 6St. „Min. 11,2 Sec. 
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beateift, beißt gewöhnlich das Sterniahr, Rechnet man 
den Umlaufvonder Sonnenferne bis wieder zu derfelben, 
fo beträgt diefe anomaliſtiſche Umlaufungszeit noch 6 
Min. mehr, weildie Sonnenferne jährlich unter den Fir- 
fternen fortrüdt, f. Sonnenferne, 

Für die Eintheilung der Zeit ift es bequemer, den. 
Umlauf von Nadıtgleihe zu Nachtgleiche zu rechnen, 
weil der Wechfel der Taglängen und Jahrszeiten Durch) 
den Stand der Sonne gegen Die Xequinoctialpunfte ber 
ſtimmt wird. Da nun die Nachtgleichen jährlih um 50% 
vorruͤcken, fo Fomme die Sonne zur vorigen Nachtgleiche 
eher zurüd, als zum vorigen Firfterne, und dieſe Umiaufs— 
zeit, welche eigentlidy den Namen des Sonnenjahrs, 
oder des tronifchen Sonneniahrs führe, beträgt nur 

365%. 5 St. 48 Min. 45 Ser. zo Tert. 

Die buͤrgerlichen Sonnenishre des Kalenders, 
welche aus einer vollen Anzahlvon Tagen beftehen mülfen, 
find entweder gemeine von 363, oder Schaltiahre von 
366 Tagen. Umſtaͤndlicher wird von diefem allen bey den 
Morten; Jahr, Balender, gehandelt, 


. Sonnenmifroffov, Microfcopium folare, Mi- 
erofcope folaire. Diefen Namen führt eine Vorrichtung, 
Durch weldye man vergrößerte Bilder Fleiner von der Son: 
ne ſtark erleuchteter Gegenſtaͤnde aufeiner Wand oder Tas 
fel im verfinjterten Zimmer daritellen fan. 

Aus der Theorie dir tinfengläfer iſt bekannt, daß Ge— 
genjtände wieab Taf. XXIL, Fig. 9, die von einem erhab⸗ 
nen Ölafe C etwas weiter, als der Brennpunkt F, entfernt 
find, hinter dem Glaſe, in AB, ein großes umgefehrres 
Bild machen, ſ. Linfengläfer (Th. I, © .9 3.) Diefes 
Bild wird fehr vergrößert ausfallen, wenn CA gegen Ca 
groß it. Dabey E n es aber nicht mehr Sicht haben, als 
der Gegenſtand ab aufdas Glas fender; ben fehr ftarfen 
Vergrößerungen alfo wird fich Diefes Licht Durch den großen 
Raum AB verbreiten müffen, mithin ſehr ſchwach und das 
Bild dunkel und unkenntlich ausfallen. Diefem Mangel 
abzuhelfen, erleuchtet man den Gegenſtand ab ſtark durch 
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zufammengebrachtes Sonnenlicht, und macht das Bild 
nod) Eennclicher, indem man vondem Plage AB, auf den 
es fällt, alles andere Licht abhält, oder das Zimmer verfin« 
ſtert. Die Erleudytung der Gegenftände a: befonders 
folcher, weldye viel Licht durchlaſſen, wird bewirft, indem 
man das Sonnenlicht mir einem Spiegel E35 auffängt, 
der es aufein erhabnes Glas D und durch) daffelbe aufdie 
Ruͤckſeite des Gegenſtands „b wirft, | 


Weil der Gegenftand ab mit der vergrößernden Linſe C 
bier eben fo, wie ım wilfonifchen Mikroſop, verbun- 
den ift, ſ. Mikroſtop (Th. IL. ©. 221 u. f.), fo beſteht 
das gewöhnliche zu durchſichtigen Gegenjtänden dienende 
E onnenmifroffop aus einer Röhre, einem Erleuchtungs- 
glafe, einem Planfpiegel und einem gemeinen wilfonifchen 
Mikroſkope. Die Roͤhre iftvon Meffing, ohngefaͤhr 2 Zoll 
weit und in einerrunden hölzernen Buͤchſe oder Kugel be= 
feitiget, welche ın einer vierecfichten Tafel nad) Belieben 
gedreht werden fan. Dieſe Tafel laͤßt ſich in ein viereckich- 
tes doch in einem Feniterladen einlegen, wodurch man dag 
Fenſter fo genau verfchließen Fan, daß Fein Sicht anders, 
als durch die Nöhre, ins Zimmer fällt. An der Außen-⸗ 
feite der Tafel it mittelſt eines Gewindes der Spiegel 
EG befeitiget, weldyer Durd) einen aus Gelenken zufanımen- 
gefegten und durch die Tafel gehenden Stab, oder Durch 
andere mechanifche Anftalten, gejtellet werden Fan, daß er 
die E onnenftralen durch Die Röhre in das verfinfterte Zim» 
. mer fo wirft, als ob die Sonne in der Are der Röhre ftün- 
de. An dem Ende der Röhre nad) außen hin iſt das Er» 
leuchtungsglas D, und am andern Ende ins Zimmer hin« 
ein ein wilfonifchesTafhenmifroffop angefchraubt, welches 
das zu betrachtende Object in einem Schieber fejthält. Die 
Gonnenjtralen, von dem Erleuchtungsglafe aufdas durch- 
fichtige Object geleitet, entwerfen von dieſem auf der ges ° 
- genüberjtehenden Wand des Zimmers, oder auf einem da⸗ 
gegengeftellten Schirme von weißem Papier ein deutliches 
und ſchoͤnes Bild, fo fehr vergröftert, als ſich Jemand, der 
es nicht felbjt gefehen hat, Faum vorjiellen würde. . 
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Nach der Anzeige des Herrn Baron von Gleichen, 
enannt Rußworm (Abhandl. vom Sonnenmifroffop. 
Nrürnb. 1781. 4.) foll Balthaſaris in Erlangen ſchon 
1710 ein Sonnenmikroſkop erfunden haben. In der bier 
befchriebenen Geſtalt aber ward diefe ſchoͤne Erfindung erit 
umbdas jahr 173 oder 1739 von dem D. Lieberkuͤhn ges 
macht, der fie bey feinem Aufenthalte in England im Win- 
ter 1739 verfchiedenen Gelehrten und Kuͤnſtlern, vornehms 
lid) dem Herrn Luff, zeigte, Der hierauf dergleichen Werf- 
zeuge fehr vollfommen und in großer Anzahl verfertigte, 
Die erjte Nachricht hievon giebt Baker (Philol. Trans, 
Vol.XLL. No,458. Sept. 1740. p. 508.), welcher durch 
ein folches Inſtrument die Adern in dem Gekroͤſe eines Fro: 
ſches bis auf 2 Zoll im Durchmeſſer vergrößert, und Die 
darınn rollenden Blutfügelchen fo groß, als Pfefferfürner, 
geſehen hatte. 

Man Fan durch diefes Inſtrument die Vergrößerung 
erftaunlid) hoc) treiben. Es iſt nichts feltnes, Eleine Ge» 
genftände, z. B. die Schlaͤngelchen im Eßig, Gelenke ei» 
nes Slobfußes, Staubfedern -eines Schmetterlingsflügels 
u. dergl. fo zu vergrößern, daß das Bild die ganze Höhe 
einer Wand von g und mehr Ellen einnimmt. Daben bat 
man den Vortheil, daß diefes Eolojfalifche Bild aus einer 
ſchicklichen Entfernung beguem und von mehr Perfonen zus 
gleich betrachtet werden Fan. Sehr nahe betrachtet, fällt 
es doch zu undeutlich aus, fobsld die Vergrößerung jtarf 
wird, Den mäßigen VBergrößerungen hingegen laͤßt ſich zu 
Abzeichnung mikroſkopiſcher Gegenftände nichts ſchickli— 
chers erdenken. 

Man kan dieſes Werkzeug auch ſehr leicht mit einer 
tragbaren Camera obſeura verbinden, und das Bild auf ei- 
ner Scheibe von mattgefchliffenem&las oder aufeinemPas 
piere auffangen, wobey die Voritellung fehr deutlich wird, 
wenn nur Bild und Auge völlig im Dunkeln ſtehen. Be— 
fhreibungen bievon findet man bey Ledermuͤller (Nachlefe 
ſ. mifroffop. Gemuͤths - und Augenergögung. Nürnberg, 
1762. 4. ©. 41 u. f. Tab. XXI. XXII.) und Brander 
Kurze Befchreibung einer ganz neuen Canıerae obfcurae, 
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und eines Ecminnikoffine, Augſp. 1769. 8.) In dies 
fer Geſtalt iſt es zum Abzeichnen noch bequemer. 

Das beftändige Fortrüden der Sonne, welches von 
Seit zu Zeit eine veränderte Stellung des Spiegels EG er- 
fordert, ift beym Gebrauche des Eonnenmifroffops unge- 
mein hinderlich. Gewoͤhnlich giebt man dem Spiegel die 
Bewegung durch zwoSchrauben, deren eine ihn horizontal, 
die andere vertikalumwendet. Weil aber die Schrauben 
inwendig im Zimmer gedreht werden muͤſſen, wo man 
Spiegel und Sonne nicht ſehen kan, fo hält es ſchwer und 
erfordert Uebung, den Spiegel gehoͤrig zu ſtellen. s' Gra⸗ 
veſande hat unter dem Namen Helioſtata eine Vorrich- 
tung angegeben, welche mittelſt eines Uhrwerks den Epie- 
gel fo herumdrebe, daß feine Stellung immer Dem jedesma» 
ligen Etande der Sonne gemäfi bleibt, wodurd die Son⸗ 
nenftralen jederzeit horizontal ins Zimmer geworfen, und 
gleichſam ftilljtebend gemacht werden, Diefen Helioſtat 
befchreibe{i/artin(Philofophia Britann.deutfchellekerf, 
Leipz. 1772. 91.8. I. DB. ©. 106 u. f.); erfcheint aber 
doch mühfam zu ftellen und zum gemeinen Gebrauche zu 
Fojibar zufenn. Wiedeburg (Befchreibung eines verbefs 
ferten Eonnenmifroffops. Nuͤrnb. 1758. 4. neue Aufl, 
1775.4,) läfit den Spiegel durch ein Raͤderwerk zwifchen 
zwo Platten bewegen, woben zwar die erfte Richtung we⸗ 
gen derdaben vorfommenden Schrauben etwas langfam 
ausfällt, aber die megen des veränderten Standes der 
Eonne nöthige Verruͤckung deſto behender und leichter 
geſchieht. 

Daß die Erleuchtung beym bisher beſchriebnen Eone 
nenmifroffop von der Ruͤckſeite einfällt, veranlaßt den Dops 
pelten Kachtbeil, daß man das Inſtrument nur für durch⸗ 
ſichtige Gegenftände brauchen fan, und daß das Bild 
nicht blos die Oberflaͤche, fondern zugleich alles, was im 
Innern enthalten ift, mit darfteller, welches man oft nicht 
haben mill, wenn der Zweck auf Abbildung gerichtet iſt. 
Daher hat man auf Erleuchtung von der Worderfeite, oder 
aufein Sonnenmifroffop für urdurchfichtige we 
genſtaͤnde (opake ſolar mikr oſcope) gedacht. 
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Aepinus(Emendatiomicrofcopiü folaris,in Nov, 
Comm. Petropol. To. IX, p. 316. )erzaͤhlt, ſchon D. Lies 
ber kuͤhn babe fein Sonnenmifroffop zu Betrachtung un» 
Durchfichtiger Gegenjtände eingerichtet, fey aber durch den 
Tod verhindert worden, diefe Vorrichtung felbit befanne 
zumachen. Aepinus ward dadurd) veranlaffet, der Sa- 
che felbit nachzudenken, und ſchlug vor, dem gewöhnlichen 
Gonnenmifroffop, Taf. XXIL. Fig. 10 noch zwo meßinge« 
ne Plarten CA, BA benzufügen, welche bey A durd) ein Ge- 
winde verbunden, und Durdy die Feder m und Schraube 
n in der nöthigen Entfernung von einander gebalten 
würden. Die Sonnenftralenab, cd würden durch das 
Erleuchtungsglas auf den Spiegel db hingelenft, der an . 
der innern Plarte BA befejtige wäre. Don dieſem würden 
fie aufdas Object ef geworfen und erleuchteten deſſen Vor— 
dDerfeite, von welcher fih dann durd) die Linſe K, die 
inder Platte CA ffünde, und durch eine Defnung in der 
Platte BA, das Bild nad) dem Schirme zu entwerfen 

würde. 

Schon vorher hatte Zuler ( Emendatiolaternae ma- 
. gicae acmicrofcopii folaris, in Nov. Comm. Petr. To, 
III. p. 363.) eine Art angegeben, den Unbequemlichkeiten 
des Sonnenmifroffops vermittelit eines durchloͤcherten 
Hohlſpiegels abzubelfen, |. Zauberlaterne. Auch Zeiber 
‘ (Defcriptio duplicis microlcopit lolaris apparatus ob- 
jectis opacis adaptati, in Nov. Comm. Petrop. To. X. p. 
299.) hat zwo Einrichtungen des Zubehoͤrs für undurd)- 
ſichtige Objecte, eine fuͤr groͤßere, die andere fuͤr kleinere, 
beſchrieben. 

Nachher machte Martin (Deſcription, and uſe of an 
opake ſolar Microfcope.London, 17748. )ein ſehr voll; 
kommnes Werkzeug dieſer Art bekannt, welches auch vom 
juͤngern Adams (Fſſay on themicrofcope. London, 
1787.4maj. p. 92. ſ9q. Plate V.) beſchrieben und abgebil— 
dee wird. Dabey befindet ſich der Gegenſtand in einem eig: 
nen Gehaͤuſe, in welchem ein Planſpiegel das durchs Er- 
leuchrungsglas concentrirte Sonnenlicht auf Die Border; 
eite derfelben zurüdwirft. 


104 Son 

Der jüngere Adams hat auch das von feinem Water 
erfundene 2umpenmitrofrop (lucernal microfcope) 
durch Anbringung einer Argandifchen Jampe (f. Lampen) 
ſtatt dergemeinen, verbeffert, und fo eingerichtet, Daß es 
ſo, wie dag Sonnenmifroffop für undurchfichtige Objecte, 
gebraucht werden Fan (ſ. Defcription of Adams's inıproved 
and univerfal lucernal Microfcope, iM Ellav on the micro- 
fcoy e, p. 65. faq. Plate IIJ.). Dies ift unftreitig die beite 
Einrichtung zu Abzeichnung der Gegenftände, wobey das 
Licht feſt bleibe, und ſich nicht, wwie Die Sonne, immer fort⸗ 
beweger. Weil aber die Sonne ben ihr gar nicht gebraucht 
wird, fo gehört fie nicht zuden Sonnenmifroffopen, fons 
dern zu den Zauberlaternen, |. Zauberlgterne. | 


Ueberhaupt find die Sonnenmifroffope und Zauberlas 
fernen weiter durch nichts unterſchieden, als daf jene Son 
nenlicht, diefe Lampenlicht erhalten. Das erjte dem An- 
geben nad) von Balthaſaris erfundene Sonnenmifroffop 
mag wohl nichtsweiter, als eine durch Sonnenlicht erleuch⸗ 
tete Zauberlaterne, geweſen ſeyn. Wolf (Nuͤtzl. Verfus 
che, Th. Ul. 8. 114.) hat ſchon bemerkt, daß man die Zau- 
berlaterne als Vergrößerungsmwerfzeug gebrauchen Eönne, 

Kaͤſtner in Smith's Lehrbegrif der Optik, S. 346. 

ee Geſchichte der Oprit, durch Alügel, &, 527% 
uf. / 


G. Adams’s Ellay on the microfcope, London, 1787. 
Amaj. p. 52. Igq. 
Sonnenmonat, f. Monat. 


Sonnennaͤhe, Perihelium, Perihelie, Derjenige 
Punkt einer Planeten- gder Kometenbahn, in welchem der 
Planer oder Komet der Sonne am naͤchſten iſt. Taf. 1. 
Fig. 17. ill es der Punkt P. Die große Are der ellipti- 
fchen $aufbahn eines jeden Planeten geht nah Beplers 
Entdefung durch die im Brennpunkte jtehende Sonne S, 
und fchneidet in der Bahn felbji Die beyden Apfiden, oder 
die Punkte A und P ab, wovon der letztere die Sonnennähe 
iſt / ſ. Apſiden. | | 
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- Der Punkt der Sonnennähe liegt alfo der Sonnen» 
ferne \ geradegegenüber. Dir Anomalien, mweldye von 
A aus gerechnet werden, find in der Eonnennähe = 1800 
oder 6 Zeichen, f. Anomalien. Und weil nach den 
Feplerifchen Regeln beyde Helften ver Bahn ADP und PEA 
in gleichen Zeiten durchlaufen werden, fo ift im Punfte der 
Sonnennaͤhe die wahre. Anomalie der mittlern glei), und 
der Unterfchied beyder oder die Gleichung der Bahn ver- 
ſchwindet bier ebenfalls; Auch ijt hier Die Gefhwindig- 
feit des Planeten am größten, oder fein Lauf am ſchnellſten, 
weil fein Abſtand von der Sonne am Eleiniten iſt. 

Die Erde koͤmmt in die Sonnennähe am Ende des 
Jahres, oder des Monats December, wen die Sonne im 
oten Stade des Steinbocks gefehen wird. Alsdann fcheint 
der auf der Sonne am fchnelliten und der Durchmeſſer ihe 
rer Scheibe am größten, Die Sonnennäben der übrigen 
Planeten fteben allezeit ihren Sonnenfernen gegenüber, 
und verändern ſich alſo jährlich eben fo, wie jene, worüber 
id) bier auf das Wort Sonnenferne verweife. 

Die Kometen find nur in demjenigen Theile ihrer Bah⸗ 
nen fichtbar, der in die Nachbarfihaft ihrer Sonnennaͤhen 
fälle ; in den Sonnenfernen Fan man fie wegen ihres großen 
Abftandes von der Sonne und Erde nie bemerken. Da- 
her werden bey der Berechnung des Kometenlaufg die Ano» 
malien von der Sonnennähe aus gerechnet, und eg ge» 
hören der von der Sonne aus gefehene Dre der Sonnen- 
nähe, Die Zeit des Durdygangs durch Diefelbe, und ihr Ab⸗ 
ftand von der Sonne unter die vornehmſten Elemente ei» 
ner Kometenbahn, f, Elemente der Bahn, 


Sonnenfisftem, Syftema folare, Sy.fierne folaire, 
Eine Sonne mit allen um fie laufenden Weltförpern zu= 
fanmen, macht ein Sonnenſyſtem aus, So lehrt die 
eopernifanifche Weltordnung, daß ſich um unfere Sonne 
außer der Erdkugel noch mehrere Planeten, deren wir jeße 
ſechs Fennen, mit verfchiedenen Monden oder Mebenpla» 
neten, und einer beträchtlichen Anzahl Kometen bewegen, 
fe Sonne, Planeten, Nebenplaneten, Bometen, 
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Weltfoffem. Alle diefe Körper zufammen machen unfer 

Sonnenfuftemaus. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß je= 

der Firftern eine Sonne ſey, um welche mehrere dunkle 

Körper umlaufen, und daß alfodas Weltgebäude aus un» 

zaͤhlbaren Sonnenfpjtemen bejtehe, f. Sirftern, Welt- 
. gebäude. Ä 

Sonnentag, f.Sonnengzeit. 


Sonnenwenden, Sonnenffände, Sonnenftille 
fkandspunfre Solftitislpunfte,Puncta folltitiorum, 
Points folfticiaux, find die benden Punkte der Ekliptik 
oder jährlichen Sonnenbahn, welche vom Aequator am 
weitſten abſtehen. Nach den Sägen der Sphaͤrik find die 
Punkte, in welchen zween größte Kreife am mweitjten von ei» 
nander abſtehen, von den Durchfchnittspunften dieferKreife 
um 900 entfernt,und jtehen einander dem Durchmeſſer nach 
gegenüber. Daher jtehen auch) Die Sonnenmwenden um 90° 
oder 3 Zeichen von den Nachtgleichen ab, und find von ein⸗ 
ander ſelbſt um 1 80° entfernt. Ä 

Wenn die Sonne ben ihrem fcheinbaren jährlichen Um⸗ 
faufe einen diefer Punkte erreicht, undalfovom Aequator 
enttweder gegen Norden oder gegen Süden am weitſten ent- 
fernt iſt, fo Eömmt fie dem Nord - oder Suͤdpole am näd)- 
fen, und giebt den Nordsoder E üdländern ihren längiten 
Tag und ihre Fürzeite Naht. Won da an fcheint fie wies 
Der gegen den Aequator zurüdfzufehren, von welcher Um— 
wendung des faufs der Name Sonnenwenden entfpruns 
gen iſt. Weil die am meiſten aus einander liegenden Theis 
le zweener größten Kreife faft parallel find, fo ändert ſich an 
Biefen Stellen der Abſtand der Sonnevom Yequator nicht 
merklich, und fie fcheint gleichfam einige Tage hindurd) 
fill zu jtehen, welches den Namen der Sonnenftande 
oder der Sonnenftillftendspimfte veranlaffer hat. Die 
mit dem Yequator parallellaufenden Kreife durch diefe 
Punkte, melde die Efliptif berühren, heiffen die Wene 
dekreiſe. | 

Diejenige Sonnenwende, welche dem Nordpole am 

naͤchſten liegt, und von der Sonne un den 27 Jun. erreicht 
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wird, heifitder Sommerpunft, die Sommerfonnen; 
wende (punctum folftitii aefüvi) oderder erfte Punkt 
des Brebfes (0° 25): die andere, Die dem Suͤdpole am 
nächften iſt, und in weldye die Sonne um den 21 Decemb. 
gelangt, ift der Winterpunft: die Winterfonnenwens» 
de (punctum folfütii hiberni) oder der erfte Punkt des 
Steinbod’s (0? £), 


Sonnenwende, Zeit der Sonnenwende, Zeit 
des Sonnenftillftands, Solftitium, Solfiice. Sonnen« 
wende ijteigentlic) der Yugenblid , im welchem der Mit« 
telpunfe der Sonne , bey feinem jährlichen Umlaufe 
um den Himmel, den größten Abſtand vom Yequator er« 
reicht, oderineinen Soljtitialpunfttritt. Zwar verläßt 
ee diefen Punfe ineben dem Augenblicke wieder, weil die. 
eigne Bewegung der Sonne ununterbrochen fortdauert :da 
aber dieſe Bewegung langſam iſt, und ſich beſonders um 
dieſe Zeit der Abſtand der Sonne vom Aequator einige Ta- 
ge lang nicht merklich ändert, fo Fan man ohne Bedenken 
annehmen, fie behalte alsdann den ganzen Tag über einers 
len Abſtand. So wird diefer ganze Tag Tag der Son⸗ 
nenwende (dies ſolſtitii, Jour de folftice). 


Unter dieferBorausfegung wird derTagfreis der Gon«- 
ne an diefem Tage einer von den Wendefreifen feyn, ſ. 
Wendekreiſe. Die Sonne erreicht den Wendekreis des 
Krebfes jährlih um den 21 Jun. und den des Steinbods 
um den 2ı December. Dies find alfp gewöhnlich Die Tage 
der beyden Sonnenwenden, 


Die Horizonteder Nordländer fhneiden ſich mit den 
Tagfreifen der Sonne fo, daß der Wendefreis des Kreb« 
fe8 unter allen übrigen Tagfreifen den größten Theil über, 
und den Fleiniten unter diefen Horizonten hat, der des 
Steinbods hingegen unter allen übrigen mie dem kleinſten 
Theile über diefe Horizonte hervorraget, und den größten 
unter fie verbirgt, Daher haben die Nordländerzur Zeit 
der Sonnenwende um den 2ı Yun, den längiten Tag und 
die Fürzefte Nacht ; hingegen um den 21 Dec. den Fürzeften 
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Tag und die längfte Nacht. Für die Südländer iſt der Fall 
gerade umgekehrt. 

Meil in unfern Laͤndern mit dem Eintritteder Sonne 
“> in den Krebs der - ommer, und mit dem Eintritte in den 
Steinbod der Winter anfängt, fo hat daher unfer längfter 
Tag den Namen der Zommerſonnenwende (Sollti- 
tum aelüvum, Solftice d’ete), der Fürzeite den der 
Winterſonnenwende (Solltitium hibernum, Solflice 
d’hiver) erhalten. 


Sonnenzeit, Tempus [olare, Tempsmefure:par 
larevolution apparente du foleil. Die nad) dem fchein« 
baren täglichen Umlaufe der Sonne abgemeffene Zeitdauer 
mis ihren Eintheilungen führt den Namen der Sonnen« 
zeit. Solche Sonnengeit iſt aud) zu veritehen, wenn Zeit 
überhaupt, ohne weitern Beyfag, genannt wird. Man 
bat aber hiebey wahre Sonnenzeit, (tempus [olare ve- 
rum, Temps vrai) von mittlerer Sonnenzeit (tempus’ 
folare medium, Temps moyen) zu unterfcheiden. 

Der Zeitraum von jedem Mittage (oder Durchgange 
des Mittelpunfts der Sonne durd) den Mittagsfreis) bis 
zum folgenden heift der wahre Sonnentag (Jour de 
tempsvrai), Man theilt ihn, fo lang oder kurz er auch 
fen, in 24 gleiche Theile, welche wahre Sonnenftunden 
(heures de temps vrai) heilfen. Die wahre Sonnenjtun; 
de in 6o Minuten, diefe Minute in 60 Secunden, diefe 
Secunde ın 60 Tertien u, f. w. getheift, geben Minuten, 
Gecunden, Tertien ıc. der wahren Sonnenzeit. 

Das eigentliche von Natur unveränderliche Zeitmaaß 
ift der Sternrag, |. Sternzeit. Erfchiene die Sonne be- 
ftändig.ben eben denfetben Firiternen, fo würden die Stern; 
tage auch zugleidy Sonnentage ſeyn. Nun rüdt aber die . 
Sonne mit einer eignen Bewequng in der Ekliptik fort, und 
koͤmmt dadurch räglich fait L&rad weiter morgenwärts von 
dem vorigen Firiterne. Wenn alfo diefer Firftern wieder 
in den Mittagsfreis tritt, und der Sterntag vorüber iſt, 
fo ſteht die Sonne noch fait ı ° morgenmärts vom Mittags; 
Freife ab, und hat noch erwa 4 Minuten Zeit nöthig, um, 
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ihn völlig zu erreichen. Die Sonnentäge müffen alfo faft 
um 4 Minuten länger ſeyn, als die Sterntage: 

Über die Sonnentage find ſelbſt nicht von gleicher Laͤn⸗ 
ge, weil das Fortrüden der Sonne gegen Morgen nicht j je⸗ 
den Tag gleich viel betraͤgt. Dieſe Ungleichheit hat eine 
doppelte Urſache. Fuͤrs erſte iſt der Lauf der Sonne in der 
Ekliptik ſelbſt angleihförmig ‚ 1. Sonne; fie ruͤckt im 
Sommer täglich nur 57’, im Winter 61° sort, Zweytens 
geſchieht dieſes Fortruͤcken in der Ekliptik, deren Richtung 
im Mittagskreiſe nur ſelten gerade morgenwaͤrts gehet, da⸗ 
ber die Sonne ſich nicht um die ganze Größe ihres Fort- 
rücfens in der EEliptif, fondern nur um einen Theil derfels 
ben morgenmwärts fhiebt. Dies erläutert Taf. XXII. ig. 
. 11,00 YA einen Quadranten des Aequators, \yozeinen 

Quadranten der Ekliptik vorftellt. Sin der Gegend VW 
rüce die Sonne in einem Tage um den Bogen VB fort, 
fo wird fie dadurch nicht gerade morgenmwärts, oder mit WA 
parallel verſchoben: vielmehr wird fie Durch Diefe Bewegung 
nur um fo viel weiter gegen Morgen gebracht,alsdas&tudf 
Vb austrägt. Ben 25 hingegen rüde fie um den Bogen 
CI5 fort, fo ift dieſer ganze Bogen ziemlich genau mit 
cA parallel und gleich; hier wird jie alfo um die ganze 
Größe ihres Fortrickens weiter gegen Morgen verfchoben. 
Wenn alfo auch die Sonnefäglic) um gleiche Bogen VB 
und CT5 in der Efliptif fortgienge, fo würden doch Die 
Bogen ihres täglihen Fortrüdens gegenMorgen (d. i. die 
Veränderungen ihrer geraden Yuffteigung) Vb und cA 
‚ nichts deſto weniger ungleich feyn. 

Man fieht hieraus, daß die wahren Sonnentage um 
die Winterfonnenwende am längiten ſeyn müffen, weil um 
diefe Zeit die Sonne nicht nur am fchnellften, fondern auch 
ganz parallel mit dem Aequator fortzuruͤcken ſcheint. In 
diefer Abjicht Fan man fehr richtig fagen, daß unfere Ta« 
ge (nemlich von einem Mittage bis zum andern gerechnet) 
im Winter länger find, als im Sommer und um die 
Nachtgleichen. 

Mit der Laͤnge der Tage ändert ſich zugleich die Laͤnge 
der Stunden, Minuten ıc. der wahren Sonnenzeit. Das 
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ber fönnen unfere Uhren, als mechanifche Werkzeuge, 

welche einen gleichförmigen Gang haben follen, mit diefer 
veränderlichen Zeit nicht übereinitimmen, und es ift eis 
ne ſehr ungefchichre Empfehlung einer Uhr, wenn Unwiſ— 
fende von ihr ruhmen, fie gehe genau mit der Sonne, 
Hirgegen zeigen die Sonnenuhren und Gnomons dieſe 
wahre Sonnerzeit: auch werden ben den aſtronomiſchen 
Deobachrungen die zu bemerfenden Zeirpunfte nach wah— 
rer Gonnenzeit und in heilen verfelben angegeben, 
ſ. Zeit. 

Lim nun aus dem Sonnenlaufe ein gleichförmiges Zeitz 
maaß zu erhalten, woran man die ımmer gleichen Stute 
den der Lihren halten fünne, hat man aus den ungleichen 
Längen der wahren Gonnentage eine murrlere Größe im 
Durchſchnitte genommen, und diefe den mittlern Sons 
nentag (Jour deternps moyen) genannt. Dieſe ımmer 
gleiche Zeudauer in 24 G:arwen, die Stunde in 60 Win. 
u. ſ. w getheilt gebe Sunden, Minuten, Secunden sc. 
der mittlern Sonnengeit. 

Man itelle ſich hiebey gleichfam eine erdichrete Sonne 
vor, welche fi im Aequator YA bewegt, und täglich 
gleich weit in demſelben fortruͤckt, dennoch aber ihren jaͤhr⸗ 
lichen Umlauf um den ganzen Himmel in eben der Zeit 
vollendet, in welcher die wahre Sonne die ganze Ekliptik 
von V durch 95 bis wieder zu M durchläuft. Diefe Zeit 
ift, das tropiſche Sonnenjahr von 365 T. 5 St. 48 Min. 
45 Sec 30 Tert, ſ. Sonnenjahr. Wenn die erdichtere 
- Sonne in diefem Zeitraume den ganzen Nequator, oder 

360° mit gleihförmiger Bewegung durchläuft, fo kommen 
auf einen Tag, wie man durch die Negel Detri leicht fine 
det, 59° 8 20° des Aequators. Die erdichtete Sonne 
braucht alfo, um wieder in den Mittagsfreis zu kommen, 
einen völligen Sterntag, und Darüber noch fo viel Zeit, als 
59‘ g", 3 bes Aequators nörhig haben, um ſich durch den 
Mittagsfreis zu fchieben, fe Aequator (Th. J. ©. 50.) 
Dies beträgt s 
für 59’ -- 59 x4 Sec. — 3 Min. 56 Ser. 
8,3" -0 8,54 Tel. = .33'Tert, 
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Mithin iſt der mittlere Sonnentag — 24 Et. 3 Min, 
56Sec. 33 Tert, (oder 86636, 3 Sec.) Sternzeit. 

Hieraus läßt fich auch bald überfehen, wie viel der 
Eternrag in mittlerer Gonnenzeit berrage. Wenn mıan 
nemlich die Gecunden der Eternjeit mır s, Die der mitte 
lern Sonnenzeit mit S bezeichnet, fo ift 

der Sterntag — 86400. 8 
der mirtl. Sonnentag = 86400.$ 
und man hat aus dem vorigen 
86400. S = 86636, 3.8 
woraus fich leicht herleiten läßt: 
86164. S— 86400. s — Sterntag. 

Alto it der Gterntag — 86164 See. oder 23. &t. 56 
Min, 4 Sec. mittlerer Sonnenzeit, und das Verhaͤltniß 
der Sternzeit zur mittlern Sonnenzeit beruht auf folgens 
den benden Gleichungen ; 

mittl. Sonnentag = 86636, 3 Sec. Sternzeit 
Eterntag — 56164 Ger. mittl. Ojeit, 

Da alle 366° des Aequators zu ihrem Durchfchieben 
durch den Mittagskreis einen Sterntag oder 86164 Sec, 
mittlerer Sonnenzeit brauchen, fo gebtı® des Aequators 
in 239, 3Sec. (oder 3 Min. 59, 3 Gec. ),ı’ des Aequators in 
3 Eee. 59 Tert. u.few. hinduch. Kerner in 24 Stun: 
den mittlerer Sonnenzeit gehen durch den Meridian 360° 
59’ 8" des Aequators; alfo inı Stunde 159 2'295; in 
ı Min, 15°27 28; in ı Eecunde 15" 2°, 5 u. ſ. w. 
Hiedurch Fan man leicht berechnen, wieviel Sonnenzeit je» 
der gegebene Bogen des Aequators nörhig habe, um durch 
den Mirtagsfreis zu gehen, und umgefehrt, wie viel in jes 
der gegebenen Zeit Grade, Minuten u. ſ. w. des Aequa—⸗ 
tors durch den Mittagsfreis gehen. Man nennt dieſes: 
mitt[ere Zeit in Vogen det Mequarors, und Bogen des 
Aequators in mittlere Zeit verwandeln, Die Camm« 
lungen aſtronomiſcher Tafeln enchalten Tabellen, welche jur 
Erleichterung folcher Verwandlungen dienen. 

Mach dieſer mittlern Sonnenzeit werden die gewöhnli- 
. hen Libren eingerichtet. Bey aitronomifchen VBeobachrune 
gen iſt es jedoch hinlaͤnglich, wenn die Uhr diefe Zeit nur 
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ohngefähr weiſet, wofern nur fonft ihr Gang völlig gleich 
fürmig iſt. Kan man ſich auf diefe Gleichförmigfeic ver⸗ 
iaſſen, fo iit man im Stande, für jeden Zeitpunft, dem 
die Uhr angiebt, die correfpondirende mittlere und wahre 
Sonnenzeit zu berechnen, wofern nur Die Zeitangabe der 
Uhr bey einem vorhergehenden und einem nadyfolgenden 
Durchgange ebendeifelben Firiterns oder der Sonne durd) 
den Mittagskreis bemerft worden iſt. Wie diefes gefchehe, 
ſoll ben dem Worte Zeit gezeigt werden. Soll die Uhr ges 
nau mitılere Sonnenzeit angeben, fo muß fie zwifchen 
zween Durdigängen eines Firiterns um 23 St. 56 Min. 
4 Ser. fortruͤcken. 

Won eben diefer. mittlern Zeit find auch die in den 
aftronomifchen Tafeln vorfommenden Zeitangaben zu ver« 
ſtehen, welche daher, ſo oft es noͤthig iſt, erſt in wahre Zeit 
verwandelt werden müͤſſen. . 

Der Unterſchied zwiſchen der mittlern und wahren 
Sonnenzeit heißt die Zeitgleichung, und es iſt von 
demſelben unter dem Artikel Gleichung der Zeit be— 
ſonders gehandelt worden. 


RKaſtner Anfangsgr. der Aſtron. Goͤttingen, 1781. 8. 5. 


7. u. f. 
Bode karzgefaßte Erläuterung der Sternkunde. I. Th. H. 
1790u f. 


Sonntagsbuchſtabe, ſ. Balender. 


Spannung, Tenho, Tenfion. Wenn irgend eis 

ne Kraft den Zufammenhang der Theile eines Körpers zu 

trennen, oder dieje Theile mehr von einander zu entfernen 

firebe, ſo fage man, fie fpanne den Körper oder feine 

Theile, und nenne diefe Wirkung eine Spannung. Des 

fonders braucht man dieſen Yusdrud in denjenigen Fällen, 

wo! die fpannende Kraft in der That Die tage der Theile 

ein wenig ändert, ohne dod) ihren Zufammenhang ganz 
aufzuheben. 

| So werden Fäden, Dräthe, elaftifche Saiten u. dergl. 

durch Befeſtigung an einem Ende, und angehangene Öe- 

wichte, oder Ummwindung um Stifte am andern, — 

| ie 


— 
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Sie verlängern füch dadurch ein wenig, ohne doch zu ser: 
reifen : sobald fie jerreißen, hört, wie nafürlih, die Syans | 
tung auf. | 

Vollkommen barte Körper wuͤrden ber Kraft, die ih. 
te Theile zu. erennen jtrebte, gar nicht, vollfommen weiche 
hingegen völlig nachgeben. Daher läßt ſich nur bey elaſti⸗— 
ſchen Körpern Spannung gedenfen. Es find aber alle be: 
farnte Körper in einigem Grade elaftifh.  Liebrigens 
hängt von der Spannung elattifcher Körper die Geſſhwin—⸗ 
digkeit ihrer Schwingungen ab, f, Elaſticitaͤt, Saiten. 


Specifiſch, Rigenthuͤmlich Specificum, Speeci f- 
que. Was einer gewiſſen Arc oder Gattung von Dingen 
eigen ift, und fie von andern unterſcheidet. In der Php: 
fif belege man mit dem Dramen fpecififch gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften oder Wirfungen der Körper, deren Verhaͤltniß zu 
andern Beitimmungen, 3. B. jur Größe, Dichte u. dergl. 
immer daſſelbe bleibe, fo lange fich die innere Miſchung 
(Art, Gattung) des Körpers nicht ändert, fo, daß dieſes 
Berhälmiß als ein eigenthuͤmliches Rennzeichen eins 
Körpers von ebenderfelben Art (eJusdem [peciei), oder 
bon eben derjelben Miſchung, angefrhen weroen Fan, In 
diefem Sinne brauchr man die Benennungen: fpecifi- 
ſches Gewicht, fpecififche Sederkraft, ſpecifiſche 
Wärme, die man dem abfoluten Scwichte, der abfolu: 
ten Federkraft, abjoluten Warme entdegenfeßt. | 

Das Gewicht it eine Wirkung, die fih gewöhnlich 
immer, wıe das Volumen des Körpers, verhält, fo fange 
der Körper von ebenderjelben Art und Miſchung, z B. um: 
mer gleich gemiſchtes Queckſilber, immer voͤllig reines 
Waſſer bleibt. Das Verhaͤltniß des Gewichts zum Vo— 
lumen giebt alſo Anlaß zu dem Begriffe von ſpecifiſchem 
oder eigenrhümlichem Gewichte des Queckſilbers, Waſſers 
u.f.w.f Schwere, fpecififche. 

Die Federkraft elaſtiſcher pußiger Materien verhält 
fih, wie die Dichte der legfern, fo lange die innere Mi- 
ſchung diefelbe bleibt, z. B. fo lange das Fluidum aus eben 
derfelben dephlogijtifirten, eben derfelben brennbaren Luft, 


114 Spe, 


beiteht. So giebt die Vergleichung der abfoluten Seder- 
kraft mit der Dichte den Begrif von fpecififcher Federkraft 
der dephlogiſtiſirten oder brennbaren Luft u. ſ. w. ſ. Ela⸗ 
feicırt, (necififche. 

Die Menge der Wärme, die ein Körper in ſich haften 
muß, wenn er einen gewiſſen Grad fühlbarer Wärme zeis 
gen Soll, verhält fi, mie die Größe (oder auch wie Die 
Male) des Körpers, wenn nur der Körper von eben Der» 
felben Art, z. B. immer gleich gemifihtes Queckſilber, in- 
mer völlig reines Waſſer, bleibt. So hat man aus Ber- 
gleich ung der abjoluten Wärme mit der Groͤße oder mit 
dem Gewichte des Koͤrpers den Begrif von ſpecifiſcher Waͤr⸗ 
me, dem man jedoch auch noch andere Beſtimmungen ge⸗ 
ben kan, ſ. Werme, ſpecifiſche. 

Alte dieſe Begriffe ſind zugleich relativ. Man kan nicht 
ſagen, wie groß das ſpecifiſche Gewicht und die ſpecifiſche 
Waͤrme des Duedjilbers, oder Die fpeeififche ederkraft 
der brennbaren Luft, an fih fey. Man fan nur bejiim« 
men wie vielmal alles dies größer oder Fleiner fen, als bey 
einem andern Köfper. Es koͤnnen nie Ördßen jpecififcher 
Wirkungen, fondern nur Derbäleniffe folder Größen bey 
zween Körpern von verfi chiedener Art angegeben werden. 

So läßt ſich beſtimmen, das Queckſilber habe ı 4mal mehr 
fpecififches Gewicht, und 2 mal weniger fpecıfifcye Wärme, 
als das reine Waifer ; Die brennbare Luft habe 13 mal mehr 
fpecififche Federkraft, als Die gemeine u. ſ. w. Der Sinn 
diefer Ausdruͤcke iſt folgender. Wenn man mit Duedfil- 
ber und, Waſſer gleiche Räume anfüllt, fo hat jenes 14 maf 
mehr Gewicht, als diefes: wenn man von benden gleiche 
Gewichte zu gleicher fühlbarer Wärme bringt, fo hat jenes 
21 mal weniger abfolute Wärme, als Diefes; wenn man 
brennbare $uft und gemeine zu gleicher Dichte bringt, ſo 
zeigt jene 13 mal mehr Federkraft, als dieſe. 

Rimmt man aber ein für allemal die fpecififche Schwe⸗ 
re oder Wärme des Waſſers, und Die fpecififche Federfraft 
der gemeinen Luft für die Einheit an, mit welcher die 
ähnlichen Groͤßen bey allen andern Körpern gemeffen wer» 
den follen (wobey vorausgeſetzt wird, daß Waller und ge- 
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meine Luft immer eben diefelben Stoffe und von immer 
gleicher Mifhung bleiben), fo Fan man jene Größen in 
Zahlen ausdrüden, die ſich alsdann auch unter einander 
ſelbſt vergleichen laffen. Unter diefer Worausfegung Fan 
man fagen, daß des Quediilbers ſpecifiſches Gewicht 14, 
feine fpecififche Wärme — 25, die fpecififche Federkraft 
der brennbaren Luft — 13 fey u. ſ. w. 
‚Sphaera armillaris , |. Ringkugel. 


Sphäre, Simmelstugel, Weltkugel, Sphaera 
coeleliis, Sphere, Sphere dumonde, Den Namen der 
Sphaͤre, der in der griechiſchen Sprache eine Kugel über- 
haupt bedeutet, giebt man in der Aſtronomie dem blauen 
Gewoͤlbe, das uns zu umgeben ſcheint, und von welchen 
bereits bey dem Worte Simmel gehandelt worden ijt. 
Wenn man alle Geſichtsbetruͤge entfernt, die fih in den 
Anblick viefes fheinbaren Gewoͤlbes einmifchen, fo ſtellt 
ſich daſſelbe alscine Rugeldar, in deren Mlitrelpunfte 
Das Ange ſteht, Deren untere Helfte durch den Horizont, 
oder vielmehr durch Die Ertfläche, verdeckt wird, und die 
fidy mir allen Daran befindlichen Geſtirnen in 24 Stunden 
um eine feſtbleibende Are dreht. Won diefer Kugelgejtalt 
erhält ſowohl die ſcheinbare Himmelsmwölbung felbjt, als 
auch) ihre Nachbildung im Kleinen ſ. Himmelskugel, 
kuͤnſtliche), den Namen der Sphire. Wian bilder ſich 
Darauf verſchiedene Punkte und Kreiſe ein, welche in dem 
eben angefuͤhrten Artikel (Th. Il. S. 597.) aufgezaͤhlt 
werden. 

Der Name Spbäre iſt hefonders üblih, wenn die 
verfchiedenenZ tellungen Der Himmelskugel und ihrer Kreis 
fe gegen verſchiedene Orte der Erde betrachtet werden, 
In diefer Abficht unterfiheidet man diegerade, parallele 
und ſchiefe Sphäre. 

Die geradeSphäre(Sphaera recta, Sphere droite) 
Taf. XXU.Fiy. 12 iſt diejenige Stellung der Himmels; 
Eugel, bey weldyer die Pole #_ und > in den Horizont des 
Orts fallen, der Yequaror AQ aber durch Das Zenith und 
Nadir geht. Für dieſe Stellung iſt alſo PCS zugleich der 
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Horizont, A das Zenith, und O das Nadir. Denkt man 
fidy die Erde im Mittelpunfte der Kugel, fo wird das Ze— 
nirhA, das aladann mir dem Beobachtungsorte correfpon«- 
diren muß, f. Erdkugel (Th. IL. ©. 20.), gerade über ei⸗ 
nem Orte im Erdäquaror ſtehen. Hieraus folgt, daß die 
Himmelsfugel nur denjenigen Orten der Erdfläche als ge⸗ 
rade Spbäre erfcheine, welche im Yequator der Erde 
liegen, pder deren geographifche Breite o iſt. 

In der geraden Ephäre fehneiden der Aequator AQ 
und alle mit ihm parallele Kreife, wieGF und Kl, den Ho— 
rizont PC>unter rechten Winkeln, Diefe Parallelfreife 
find die Tagfreife der Sonne und aller Geſtirne. Michin 
gehen in der geraden Sphäre alle Gejtirne.unter rechten 
Winkeln auf und unter, Daher fie auch Die gerade (recta) 
und der Bogen des Aequators, deffen Endpunft hier mie 
einem Eterne zugleich) aufiteigt, des Sterns gerade Auf 
ſteigung (afcenfio recta) heißt, ſ. Aufſteigung, gerade. 

Audywerden der Aequator ſelbſt und allediefe mit ibm 
parallelen Tagfreife vom Horizonte PCS in gleiche Helften 
zerfihnitten, deren eine über, die andere unter dem Ho— 
rizonte ift. Daher iſt in der geraden Sphäre jedes Ge— 
ftirn 12 Stunden über und 12 Stunden unter dem Hori« 
zonte, Weil dies auch von der Sonne gilt, fo folgt, daß 
Tag und Nacht hier beitändig gleich bleiben. Auch über» 
ſieht man leicht, Daß bier alle Sterne der Hinimelsfugel 
binnen 22 Stunden fihtbar werden, weil es feinen geben 
Fan, der immer unter dem Horizonte bliebe. Sterne, die 
zugleich aufgehen, kommen hier auch zugleid) in den Mit» 
fagsfreis, und gehen wiederum zugleid) unter, 

Die Sonne, weldye während eines jahres nach und 
nach die Ekliptik, oder den fchiefen Kreis KCFdurdywane 
dert , koͤmmt jährlich zweymal fo zu ſtehen, daß fieim Mlit« 
fage durd) das Zenich A Hindurd) geht. Dies gefchieht, 
wenn fie in den Aequator tritt, und diefer felbjt ihr Tag- 
Freis wird, alfo umten 21 März und 23 September. In 
den Zwifchenzeiren bleibt fie immer entweder in der nördli- 
chen Helfte des Hımmels AQP, oder in der ſuͤdlichen AOS 
fo, daß fie den 21 jun, den nördlichiten Tagfreis FG 
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und den 21 December den füdlichften IK befchreibt. Wollte 
man nun von der Zeit, da die Sonne den hoͤchſten Stand 
in A erreicht, den Sommer, undvonder, da ſie am nie= 
drigſten in Gund fleht, den Winter anfangen, fo wür« 
den die Orte der geraden Sphäre jährlich zween Sommer 
und ziween Winter haben. Man Eanaber die Jahrszeiten 
bier gar nicht fo, wie ben ung, abrheilen. 

Die parallele Spbäre (Sphaera parallela, Sphere 
parallele) Taf. XXI. Fig. 13. ijt diejenige Stellung, für 
welche Die Pole ins Zenith P und Nadir > fallen, der Ho⸗ 
rigont aber mit dem Yequator Ai coincidiret. Denkt man 
ſich hier die Erdfugelim Mittel, fo correfpondire dem Ze 
nithein Polder Erde, woraus folgt, daß die Himmelsku— 
gel blos den beyden Punkten, in welchen die Pole der Erde 
liegen, als parallele Sphäre erſcheinen Fan. 

In diefer Stellung des Himmels find die Tagfreife al« 
ler Sejtirne mic dem. Horizonte NO gleichlaufend, daher 
fie auch den Namen der parallelen Sphäre erhalten hat. Es 
findet alfo hier gar Fein Auf und Untergang der Geſtirne 
ſtatt: vielmehr fcheint jeder Stern in 24 Stunden einen 
mie dem Horizonte parallelen Kreis von der Linken zur 
Rechten zu durchlaufen. Man fiebt auch nur Diejenigen 
Sterne, welche in der einen Helfte des Himmels ſtehen, 
der Nordpol der Erde die in der nördlidyen, der Suͤdpol 
die in der füdlichen; von denen in der andern Helfte Fan nie 
einer über den Horizont berauffommen, 

Auch von der Ekliptik FOR iſt immer eben diefelbe Helfte 
fihtbar, dem Nordpole der Erde die nördliche, wovon CF 
ein Theil iſt, dem Suͤdpole die füdliche, wozu CK gehoͤrt. 
So lange Die Sonne in der fichtbaren Helfteiit, bleibt fie 
ohne Unterbredyung ſichtbar, in der unfichebaren iſt fie be= 
fändig verborgen. Daher hat die paraltele Ephäre jaͤhr— 
lich nur einen Tag und eine Nacht, beyde von halbjähriger - 
Dauer. 

Die fchiefe Sphäre (Sphaera obliqua, Sphere obli- 
que) begreift alle übrigen < tellungen der Himmelskugel, 
in welchen der eine Pol über den Horizont erbaben, Der ande; 
re unter demfelben verborgen ijt, Ver feauator aber mit dem 


118 | Sph 


Horizonte einen ſchiefen Winkel macht. So erſcheint der 
Himmel allen Orten der Erde, die nicht im Aequator ſelbſt 
oder in den Polen liegen. Eine dieſer Stellungen, welche 
wiederum ſehr mannigfaltig ſeyn koͤnnen, iſt Taf. VIII. 
Fig. 2. abgebildet. 

In der ſchiefen Sphaͤre wird der Horizont vom Aequa⸗ 
tor ſelbſt, und von alten ihm parallelen Tagkreiſen der Ge- 
flirne, unter ſchiefen Winfeln gefihnitren,und er theilt nur 
den Aequator in gleiche Helften, Die übrigen Tagfreife aber 
in ungleiche Theile. Daher geben bieralle Geitirne fihief 
aufundunter, und nur Diejenigen, die im Aequator felbit 
fteben, find eben ſo lange fihrbar, als unſichtbar. Unter 
den uͤbrigen Tagfreifen fällt von Denen, weldye gegen den 
fihtbaren Polberaufmwärts liegen, dergrößere, von denen 
hingegen, welche ſich herabwaͤrts genen den unſichtbaren Pol 
zu befinden, nur der kleinere Theil über den Horizont. Mit; 
bin find den Orten der nördlichen Erdhelbfugeldie nördlir 
den, und den Orten der fudlidyen Halbkugel die ſuͤdlichen 
Geſtirne längere Zeit ſichtbar, als unjichtbar. Nabe am ' 
ſichtbaren Pole giebt e8 Tagfreife. die ganz überdem Hori— 
zonte, fo wie nahe am unfichrbaren Pole folche, Die ganz uns 
ter dem Horizonte liegen. Daher giebt es für alleDrte,mel- 
che die Sphäre fhieffeben, Geſtirne, die garnicht unters 
gehen, oder andere, Die garnicht aufgehen, 

Nur zweymal im Sabre, nemlıh am 2ı März und 23 
E eptenber, wenn die Sonne im Aequator felbit ſteht, iſt 
fie eben ſo lang ſichtbar, als unfichrbar, oder Nacht und 
Tag glei). In demjenigen Halbjahre, in welchem die 
E one dem fichrbaren Pole näher ſtehet, find Die Tage län« 
ger, als die Naͤchte; im andern hingegen die Naͤchte län« 
ger als die Tage. T ie längiten und fürzeiten Tage fallen 
in Die Zeitpunfte Der — — odet des 21Junii 
und 21 Decemberg, da Die Sonne dDemeinen oder dem an» 
dern Pole am naͤchſten ſteht. 

Iſt die Lage der Sphäre fo ſchief, daß die Sonne in 
Tagfreife fommen Fan, welche ganz über oder unter den 
Horizont fallen (welches geſchieht, veun der Beobachtungs⸗ 
ort innerhalb der Polarkreiſe der Erdkugel liegt), ſo geht um 
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die Zeit der einen Sonnenwende die Sonne eine Zeitlang 
gar nicht unter, um die Zeit Der andern gar nicht auf: 
man bat alfo dajelbit perpetuelle Tage und Mächte, wel 
che deito länger dauern, je näher die Orte an den Polen 
der Erde liegen. 


Sphaͤroid, Sphaeroides, Spheroide. Dieſen Na- 
men giebt Die Geometrie Körpern, welche aus der Umdre⸗ 
burg einer halben Ellipfe um ihre Are entſtehen. Dreht 
ſich Taf. xXXI. Fig. 14. die halbe Ellipfe »A um ihre klei— 
ne Are PS fo entiteht das abgeblatrereSpbär >id(Sphae- 
roiceslatum, Spheroide applätı); die Helfte Vo me 
drehung um die große Are \Q erzeugt das lännliche 
Spbäroid(Sphaeroides oblongum, Spheroide allon- 
ge). In der Phyſik behält man diefe Namen bey, wenn aud) 
gleich Die ergeugende Figur von der elliptiſchen Geſtalt ın 
etwas abweicht. | 

Man finder durch Abmeffungen die Erdfugel fphäroi- 
diſch, und bemerkt durch Fernröhre eben diefe Geſtalt am 
Jupiter und an andern Planeten, f. Erdkugel, Jupiter, 
Wargs, welche die Umdrehung um ihre Axen, vermöge des 
daraus entſtandenen Schwunges, um die Pole abgeplats 
tet, und um den Aequator mehr erhoben hat. *) 


Spiegel, Specula, Miroirs. Alle undurdfichtige 
glatte Flächen werfen das Licht fo zuruͤck, daß man in ihnen 
Dilder der vorliegenden Gegenjtände fieht. Sie heiſſen 
daher Spiegelflaͤchen, und die Körper, an denen jie ſich 
befinden, Spiegel. Die Kunft muß ſich begnügen, fol- 
he Flächen nur foglatt zu machen, daß Gefühl und bloße 
Augen nichts Rauhes mehr daran unterfiheiden ; vollkom⸗ 


) Herr Schröter in Ritienthal (f. Götting. gelehrte Anzeis 
gen 111. Stuͤck vom ı2 Jul. 1790.) hat am 10. 1. 35. Kebı* 
1790 diefe abgeplattete Geſtalt auh am Saturn wohrass 
nommen. Die Abplattung fcheint fo groß, over noch aröfr 
fer , ald beym Jupiter zu fenn, und der größte Durchmeſſer 
in die Ebne des Rings zu fallen. 
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men glatte Flächen, andenen felbit das Mikroffop nichts 
Ungleiches zeinte, bringt weder Die Natur, noch die Kunſt 
bervor, ſ. Slate, Raub. Stillſtehendes Waſſer be- 
koͤmmt zwar von Natur eineebne Oberfläche, und giebt 
alfo, wenn es aujeinem undurdhfichtigen Grunde ruht, eis 
nen naturlichen Spiegelab, aber die Durcdyfichtigfeit und 
Dewegiichfeit des Waſſers macht Daben große Hinderniife, 
Sol diePolitur durch Menſchenhaͤnde hervorgebracht wer⸗ 
‘ den, fo ſchicken fi dazu nur die Oberflächen fehr dich« 
ter und feſter Körper, als, des Glaſes, der Metalle, derfe- 
ſten und harten Eteine, des harten Holzes u, f. m. Die» 
fe Oberflächen werden mit fcharfen Pulvern, z. DB. feinem 
Sand, Schmergel, Trippel, Zinnafche ıc. gefchliffen und 
polirf, und bey durchſichtigen Materien werden die Hintere 
flächen mit einer dazu ſchicklichen undurchfichtigen Waffe; 
3. B.bey den Glasſpiegeln mit einer vonQuedfilber durch- 
frejfenen Zinnfolie belegt oder flirt. 

DieSpienelflächen unterfcheiden fi) von rauhen Ober⸗ 
flächen ſehr merflich in Abſicht auf die Zurüditralung, 
E piegel nemlich zeigen Bilder der Gegenitände, die Licht 
auf jie werfen; rauhe Flächen hingegen zeigen durch das 
Licht, das fie zurüctfenden, nur fich felbft. Die Urfa« 
dye bievon wird aus Kolgendem begreiflic). 

Zur Erſcheinung eines Bildes gehört, daß die Lichte 
firafen in eben der Ordnung ins Auge des Zufchauers ge» 
langen, alsob lie von Den Gegenitande felbji kaͤmen, fr 
ild. Soll alſo eine zuruͤckſtralende Flaͤche Bilder zeigen, 
ſo muß aus einerley Stelle derſelben nur ſolches Licht ins 
Auge geworfen werden, das aus einerley Stelle des Ge— 
genſtands koͤmmt. Dies läßt ſich ben rauhen Flächen nicht 
gedenfen. Dicfe Fönnen angefeben werden, als bejtünden 
ſie ausunzählbaren verfchiedenen Ebenen in verſchiedenen 
Lagen. MWennolfo aufein Eleines Theildyen einer rauhen 
Fläche Stralen von verfchiedenenGegenjtänden, vder auch 
nur von verfchiedenen Punften eines Gegenſtands, fallen, 
fo finder jeder Liefer Stralen aufdiefem Theilchen eine ge= 
wiſſe Ebene, die ihn in eben Das Auge ſchickt, in welches 
ein andere Ebene aufdiefem Theilchen einen Stral von ei« 
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nem andern Gegenflande, oder von einem andern Punfte 
bringt; und fo erhält eben das Auge von einerley Theil« 
chen der rauhen Flaͤche ticht aus verfchiedenen Gegen- 
fFänden oder aus verfchiedenen Punften eines Gegenſtan⸗ 
des zugleich. Folglid) empfinder das Auge nur Licht oder 
Schein, wodurd) bie rauhe Fläche ſelbſt ſichtbar wird, aber 
Fein Bild, 

Glatte Flachen hingegen laſſen ſich betrachten, als be⸗ 
ſtuͤnden ſie aus Ebenen, welche alle einerley Lage haͤtten, 
oder von welchen ſich Doch jede zwo an, einander angrenzen- 
den in unendlich wenig verfchiedenen tagen befänden. Die 
Folge bievon iſt, daß jedes Theilchen einer ſolchen Fläche 
nur Stralen von einerley Punkte des Gegenftandes, das 
‚zunächjt daneben liegende Theilchen Strafen von dem zu« 
nächit daneben liegenden Punfte u. f. m. ins Auge bringe, 
Daher fommen die Stralen in eben der Ordnung ins Au⸗ 
ge, in welcher fie vom Gegenftande auf die Fläche Fom«- 
men, und Das Auge wird fo gerührt, als fähees den Ge— 
genjtand felbit, oder etwas ihm ähnliches. In dieſem 
Falle ſieht e8 ein Bild des Gegenſtands, und bemerfe die 
zuruͤckwerfende Flächefelbit gar nicht. 

Da es aber feine völlig glatten Flächen giebt, fo be— 
halten alle Spiegel, felbit die beiten, nod) etwas von der 
Eigenſchaft rauher Flaͤchen, d. h. fie zeigen nicht blos Bil- 
der, fondern werden auch felbit fihtbar, Im Gegentheil 
giebt es rauhe Flächen, in denen doch viele Theile eine ge= 
wiſſe Glärte und übereinjtimmende Lage haben, fo daß fie, 
vornehmlich von leuchtenden oder ſtark erleuchteten Koͤr⸗ 
pern, ein undeutliches Bild oder einen Widerſchein, nach 
Art der Spiegel, zeigen. 

Spiegelflaͤchen von der Sonne erleuchtet, zeigen nach 
der Richtung, nad) der fie das Licht zurücfwerfen, Das 
Sonnenbild felbjt mit einem äußerft lebhaften Glanze; 
aber feitwärts betrachtet, fehen fie weit Dunfler aus, als 
gleich ſtark erleuchtete rauhe Flächen. Giewürden ganz 
unfichtbar ſeyn, wenn fie vollkommne Spiegel wären ; 
und erfcheinen Daher deſto Dunkler, je glätter fie find. Aus 
eben dem Grunde ſcheint das Meer bey Winditillen dunf- 
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ler, als wenn es Wellen wirft, und die rauhen Theile der 
nr zeigen fich heller, als dieebnen, f. Mond⸗ 
ecken. 

Euler (Nova theoria lucis et colorum, inOp.varü 
arg. Berol. :746.4.$. 108. ingl. Lettres à une princeſſ. 
d’Allemagne. Mietau et Leipſ. 1770.8.T.l. Lettr. 24, 
fgg.Jfuchr hierauszu beweifen, daß erleuchtete dunkle Flä- 
chen nicht das auffallende Licht ſelbſt zurücfenden, fondern 
Durch neue inihnen erregte Schwingungen ſichtbar werden, 
f. Licht. Erglaubt, wenn die Körper das Sonnenlicht 
zuruͤckwuͤrfen, fo würde man nicht fie felbft, fondern aufibs 
nen das Bild der Sonne fehen müffen, und es würde un» 
erflärlic) bleiben, warum rothe Körper lauter rothes Licht 
nicht nur unter dem Reflexionswinkel znrücdmwerfen, fon« 
dern nach allen Seiten verbreiten, und nad) allen Rich— 
tungen roth ausſehen. Allein er feine hiebey gar nicht 
an die Eigenfchaften rauber Flächen gedacht zu haben, 
Jeder dunkle Körper ift doch nur in fo fern felbjt ſichtbar, 
als feine Flaͤche rauh iſt. Eine raube Fläche aber zeigt 
Fein Bild, und reflectirt an jedem Theile nad) unzählba- 
ren verfchiedenen Richtungen, eben darum, meil fie raub 
ift. Alſo ift es natürlich, daß fie Fein Sonnenbild zeigt, 
und dafi fie das Licht, fo fie zuruͤckwirft (welches bey ro= 
then Flaͤchen nach Newtons Erflärung blos rorhes tiche 
iſt u. ſ. m.),nach allen möglichen Seiten und Richtungen 
verbreitet. Vollkommen glatte Flächen hingegen koͤnnen 
gar Feine eigne Farbe zeigen, und Spiegel von gefärbtem 
Glaſe färben die Bilder nurinfo fern, als daben das bun⸗ 
te Glas felbit ſichtbar wird. 

Jede undurchfichrige feite Materie, die hart und fein 
genug ift, läßt fich poliren und zu einem Spiegel machen; 
auch wird fie wieder blos Dunkler Körper, wenn man die 
Dberfläche raub macht. Spiegel erfordern alfo kei— 
ne eigne Materie, die anders auf das Licht wirkte, als 
fonft dunkle Körper überhaupt. Alles koͤmmt blos auf Uns 
durchſichtigkeit und Glaͤtte der Oberfläche an. 

Durchſichtige Materien werden nur dann Spiegel, 
wenn fein Licht von andern Gegenſtaͤnden von hinten zu 
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durch ſie ins Auge fallen kan. Sonſt geht durch eben die 
Stellen, melde Licht zuruͤckſenden, auch durchfallendes 
Licht von andern Körpern, das die Empfindung des Bil 
des undeutlich macht. So fpiegeln glatte Fenſterſcheiben, 
wenn man ſie von der Seite beſieht, in welchem Falle nur 
wenig Licht durchgehen Fan, oder wenn man ihre Hintere 
fläche mit einem dunfeln Körper verdeckt. Diefer Körper 
muß, menn man gute Spiegel erhalten will, Velbileine ſehr 
glatte Fläche annehmen, und fid) mit Diefer moͤglichſt ger 
nau an die Spiegelflaͤche anfınließen. Ben den gewohne« 
lichen Ölasfpiegeln wird Diefe Abſicht Durd) Die Belegung 
miteinem Amalgamavon Zinn und Qucedjilber fehr guf 
erreicht. 

Meilaber fein Körper völlig durchſichtig it, f. Durch 
ſichtig, vielmehr ein jeder fihon an der Vorderflaͤche eini« 
ges ticht zuruͤckwirft, fo machen alle Spiegel aus Durdyjich- 
figen Materien. 3.34 aus Ölas ıc. Doppelte Bilder, ei» 
nes durd) ihre vordere, Das andere durch ihre hintere Fläre 
che, und find Daher nicht ſonderlich geſchickt zu Werkzeugen, 
welche ſcharfe und genaue Bilder machen follen. 

Die Spiegelmwerden nad) der Geſtalt ihrer Klächen in 
ebne oder Planfpienel und Erumme Spiegel getheilt, 
Die Erummen Spiegel find fpbärifche oder Rugelfpie- 
gel, cylindrifche. koniſche, parsbolifche u. f. m. je 
nachdem die fpiegelnde Kläche einer Kugel, ober einem Cy⸗ 
kinder, Kegel, Paraboloid u. f. m. zugehoͤrt. Alle diefe 
krummen Epiegel find Hohlſpiegel, wenn die hohle, ers 
habne Spienel oder Lonverfpiegel, wenn die erhabne 
Seiteder Flaͤche zum Epiegel diener, Hier find nur noch 
die Erfcheinungen an den Planfpiegeln undE&onverfpiegeln 
zu erklären, da von den ſphaͤriſchen und parabolifchen Hohle 
fpiegeln unter eignen Artikeln gehandelt worden iſt, fr 
Hohlſpiegel, Paraboliſche Spiegel. 


Ebne Spiegel. 


Der ebne oderPlanfpiegel(Speculum planum, Mi- 
roir plan) SV Taf, XXIL, Fig, 15, ſendet alle Lichtſtralen, 
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die ein firalender Punkt C auf ihn wirft, dergeftalt zuruͤck, 
als ob fie ſaͤmmtlich ausdem binterdem = piegel befindli« 
chen Punkte I Fämen, deffen fenfrechter Abjtand von der 
Epiegelflache (oder 1a ) eben fo groß iſt, ale der fenfredhte 
Abitand des jtralenden Punfts C von eben diefer Fläche, 
oder als CA, und der in der verlängerten Linie C\ liegt. 

Man betrachte z. B. den von C; auf die Epiegelfläche 
Fommenden Stral CG. Diefer wird nach dem Gefege der 
Zurüdjtralung, f. Zuruͤckwerfung, unter eben dem 
MWinkelreflectirt, unter welchem er auf den Spiegel fällt, 
und bleibt zugleich in der Zurüdjtralungsebene.. Wenn 
nun Ci das aus dem ftralenden Punfte C auf die Spies 
gelfläche »v gefällte Loth vorjtelle, fo iſt die Flaͤche des Pa- 
pierg ſelbſt die Zurüditralungsebene, und der zurüdfgemor- 
fene Stralmuß den Weg GK nehmen, für weldyen x = o 
it. WVerlängert man CA und GK fo weit, bis ſich bende 
in ı fchneiden, ‘fo haben die beyden rechtmwinflichten Drey- 
‚efe CAG und IAG die Geite AG gemein und bey G gleiche. 
Minfel, weil y der Vertifalwinfelvonx—oijt., Da— 
ber iſt auch IA—CA. 

Meil eben diefes auch für Die übrigen von C einfallen» 
den Stralen CE, CF ıc. ftatt findet, fo iſt I für fie alle 
eben derfelbe Punft. Die zurüdfgeworfenenStralen GK, 
FL. FH treffen verlängert in dieſem J zufammen, und kom⸗ 
men in jedes Auge fo, als ob ſie aus Tausgegangen wären. 
Daher fieht jedes Auge ein Bild von Cin 1, dem Punfte 
Cogerade gegen über, undeben fo weit hinter den Spie- 
gel, als C vor demfelben liege. 

Diefer Ort des Bildes im Planfpiegel liege ſowohl in 
der Spitze des Kegels KIH, den die zurüdgemworfenen 
Stralen bilden (in vertice coni reflexi), als aud) im 
Durchſchnittspunkte des ins Auge FommendenStrales KG 
oder LE mit dem verlängerten Lothe CA. Für den Plan- 
fpiegel ift alfo Barrows Theorie vom Orte des Bildes 
eben ſowohl richtig, als der Grundfag der Alten, f. Bild 
(Th. J. S. 354). 

Steht alfo vor dem Planfpiegel ein Gegenjtand Cc, 
fo hat jeder Punkt deifelben, 3.8. c, gegen des Spiegels 
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vordere Seite eben die Sage, welche fein Bild ĩ gegen des 
Spiegels hintere Seite hat. Nimmt man im Gegenſtan—⸗ 
de ſelbſt eine Reihe Punkte vor Obisc, fo finder ſich voll: 
kommen eben die Reihe von Punkten un Bilde Ii; oder daß 
Bild iſt dem Gegenitande gleich und aͤhnlich. Man ſieht 
aljo im Planſpiegel die Dinge vollfommen fo, als ob fie 
eben fo weit hinter dem Spiegel ſtuͤnden, als fie vor dem: 
felben ſtehen, ohne Aenderung ihrer Geſtalt und ſcheinba— 
ren Größe, nur mit feheinbarer Verwechſelung der rechten 
und linfen Seite, weil das Bild feine Vorderfeite gegen 
des Spiegels Hinterflache Fehrr. 

Hieraus erflärt man fehr feicht eine Menge, Erfcher 
nungen im einzelnen Planfpiegel. Iſt der Gegenſtand 
gegen die Gpiegelfläche geneigt, fo ſcheint das Bild unter 
eben dem Winfel gegen die hintere Flaͤche des Spiegels 
geneigt, und macht alfo mit dem Gegenſtande felbjt einen 
doppelt jo großen Winfel. “Daher fcheinen in Spiegeln, 
- welche mit dem Horizonte Winfel von 45° machen, ſte—⸗ 
hende Dinge zu liegen, liegende aufrecht zu ſtehen, fallens 
de Körper horizontal fortjulaufen u.d. gl. Liegt der 
Spieael ſelbſt wagerecht, fo erfcheinen aufrechtitehende Ges 
genſtaͤnde umgefehre, wie fih Baͤume, Käufer u. dergl. 
in der Oberfläche des Waſſers ſpiegeln. Em Spiegel, 
wagrecht an der Decke des Zimmers angebracht, jeigt die 
Dinge auf dem Fußboden, "uber der Decke in umgekehrter 
Stellung ſchwebend, und eine auf den Boden fallende Ku— 
gel ſieht man darinn in die Hoͤhe ſteigen. 

Eine Kugel, welche auf der ſchiefen Flaͤche SB3 Taf. 
XX1. Sig. 16. von A nach Bherabrollt, ſcheint im Epies 
gel SV lochrecht vona nach b aufyufteigen, wenn die Michs 
fung des Gpiegels SV den Winkel bSB halbire. Hiezu 
muß alfo der Winkel des Spirgels mit der VBertifallinie 
bS, oder x ZbSB= % (90° +-m) =45°-+$m 
fenn, Iſt z. V. die Flache SB grgen den Horizont um 30° 
geneigt, jo wird erfordert, duß der Spiegel mit der Schei⸗ 
tellinie einen Winkel von 450 = 15° — 60°, alſo mirdem 
Horizonte aud) einen von 300 mache. Kan man dem Aus 
‚ge die Fläche mir der Kugel verbergen, und den Gpiege 
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ſelbſt (von dem nur ein Stuͤck, wie CD, da ſeyn darf) ge⸗ 


—⸗ 


ſchickt verkleiden, daß der ann. ins Frege zu feben 
glaubt, fo laſſen ſich die Taͤuſchungen in diefer Art ſehr 
weit treiben. 

Um ſich felbit ganz zu überfehen, oder überhaupt einen 
Gegenitand ab Taf, XXII. Fig. 17, der mitdem Auge A 
gleiche Entfernung vom Epieael C. bat und mit demſel⸗ 
ben parallel ſteht, ganz zu erblicken, muf der Spiegel CD 
wenigitenstie halbe tänae und Breite des Gegenitandes 
haben. - Denndadas Bild "= AN, und Ca = CA 
it, fo folge CA — JAa und CN =ALab = HAB, 
Dies gıit, fo arof and ımmer die Entfernung des Gegen⸗ 
ftands und Auges vom Spiegel ſeynmag, wenn nur beys 
De unter einander gleich bleiben, | 

Die Gleichheit desFınfalls- und Zurüditralungsmine 


kels giebt auch ein Mittel, zugängliche Hoͤhen durch Plan—⸗ 


ſpiegel zu meſſen. Legt man nämlich einen Planſpiegel Taf. 
XXII. ig S. horizontal, und geht auf wagrechtem Boden 
fo weit zuruͤck, bis Das Auge ın 'ı Die Spitze oder den Gipfel 
der Hoͤhe im Spiegel Gerblickt, ſo bilden ſich Die rechtwink⸗ 
lichten Dreyecke ABC und DEC welche wegen dergleichen 
Winkel o und x aͤhnlich ind. Man ha: daher 
EC: DE — CB: AB’ 
wo die drey eriten Glieder, Abitand des Standorts vom | 
Spiegel, Höhe des Auges und Abſtand des Spiegels vom 
Grunde der Höhe AR. gemeſſen werden Fönnen, und mit« 
telit der Kegel Detri die gefuchte Höhe AB, als das vierte 
Glied , geben. 
Ebne Glasfpiegel geben von jedem Gegenftande we— 
nigſtens zwey Bilder. Es ſey Taf. XXTI. Fig. 19, bd die 
vordere, BD die Hinterfläche eines Glasfpiegels, fo wird 
der PunfeC von der Vorderflaͤche in i, von der Hinter- 
fläche in ! abgebilver, undesijtai = Ca, AI — CA, mit— 
in il = 2aA, oder der Abſtand bender Bilder der dop⸗ 


pelten Dicke des Glaſes gleih. Steht Das Auge in CA 


felbit, fo decken fih beyde Bilder; ſteht es ſeitwaͤrts inO, 
fo ruͤcken fie um den Geſichtswinkel Oi auseinander, wel. 
cher deſto größer iſt, je näher Das Auge dem Spiegel 
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und je mehr es dem Lothe CA zur Geite flieht. Man ſieht 
dieſes doppelte Bild deutlich, wenn man eine Lichtflamme 
vor den Spiegel-bält, und von der Eeite flach Dagegen 
ſieht. Das vordere Bild iſt weit fchmächer, als das hin« 
tere, weil es nur Die wenigen Stralen enthält, welche nicht 
durch Die Vorderfläche des Spiegels geben. 

Außer diejen Bildern erfiheinen gemöhnlich noch meh⸗ 
rere in K,L u. ſ. m. weil tie Vorderflädhe des Spiegels 
bad ſelbſt diejenigen Stralen, die von der hintern Fläche BD 
zurüdfommen, nicht alle Durdyläfie, fondern einen Theil 
davon wieder zuruͤckſendet, der zum Zweytenmale von]BD 
reflectirt wird, und ein drittes Bild in K veranlaſſet. 
Auch von diefem Theile Stralen werden wiederum einige 
‘von bd zurück und zum Drittenmale auf BD geworfen,da=- 
ber das vierte Wild in entſteht u.f.w. So fieht man 
von der, Lichtflamme Ceine Reihe Bilder i,I,R,Liu.f.f. 
hinter einander, worunter das zweyte Idas lebhaftefte iſt. 
Die folgenden K, Lec. werden der Ordnung nach immer 
ſchwaͤcher, bis fie fich endlich ganz verlieren. 

Die Verbindung mehrerer Planfpiegel giebt ebenfalls 
eine Menge merfwürdiger und angenehmer Erfcyeinuns 
gen, von denen einige bey dem Worte Spiegelkaften 
angeführt werden.’ ’ | 

Unjtreitig find die metallnen Spiegel die älteften(Plin, 
H.N.XXXlil. 9.) ; doch haben auch die gläfernen ein ho» 
bes Alter, und fcheinen nach des Plinius Nachricht bey 
der Glasofficin zu Sidon erfunden zu feyn (Plin.H.N, 
XXXVI. 26, Aliud vitrum flatu figuratur, aliud torno 
teritur,aliud in argenti modum caelatur,Sidonequon- 
dasm illis ofhicinis nobili, fiqnidem et [pecula excogi- 
taverat). Anfaͤnglich machte man das Glas nur Durch eıne 
fehr dunkle Farbe undurchſichtig, wie denn auch gefchliffene 
E:teine von Dunfler Farbe zu Spiegeln gebraucht wurden; 
hernach übergof oder überzog man die hintere Flädye mie 
Bley. Diefe Are Spiegel fcheine im mittlern Zeitalter 
Die gemeinjte gewefen zu feyn. Dincenz von Beauvais 
fagt in feinem um ı 24ogefchriebenenSpeculum naturale; 
„Inter omnia melius eilt [peculum ex vitro et plumbo, 


. 
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„Quando fuperfunditur plumbum vitro calido —efli- 
„Citur altera parte terminatum valde radiofum “; und 
Johann Peckham führt in feiner, ebenralle im Drnichne 
ten Jahrhunderte geſchriebenen, Perfpectiva communis, 
befonders an, daß man auch Epiegel aus Eiſen und Strahl . 
machen Fönne, die alfo damals nicht mehr die gebraͤuchlich⸗ 
ften geweien fenn fonnen.. Noch lange Zeit hernach vers 
fertigte man die gemeiniten Spiegel fo, daß man in die 
noch weiche Glasblaſe Harz oder Colophonium warf, fos 
gleich ein Gemenge von Bley und Spießglas bineingoß, 
die Blaſe herumſchwenkte und zu Fleinen Spiegeln zer: 
fhnitt. Die Belegung mit Zinnblättern und Queckſilber 
foll erft in raten Jahrhunderte erfunden fenn, obgleich die 
Alten das Amalgama fchon kannten, auch wußten, daß fich 
Dueckfilber amt beiten in gläfernen Gefäßen aufbewahren lief, 
‚woben man an dem mit dieſem Merall gefüllten Glaſe den 
ſchoͤnſten Spiegel haben mußte. Die Kunit, Glasrafeln 
zu Spiegeln zu gießen, it im Jahre 1688 von Abras 
ham Thewart in Sranfreich erfunden. In neuern Zei: 
ten iſt man durch die Erfindung der Spiegelteleiklope wies 
der auf den Gebrauch und die Verbeſſerung der Metallſpie⸗ 
gel gefommen, f. Spiegelteleftop. 


Erhabne Spiegel. 


Der erbabne oder Converfpiegel (Speculum con- 
vexum, Miroir convexe) ıyt eın Frummer Spiegel, veyjen 
Flaͤche nach der Vorderſeite zu erbaben it. Die Krüms 
mung Fan fphärifch, paraboliſch, elliptiſch, hyperboliſch 2cs 
-feyn.  Gemeiniglich werden nur ſphaͤriſche Converipiegel, 
oder erhabne Äugelfpiegel(Specula [phaerica convexa) 
gebraucht, welche am leichteſten zu verfertigen ſind, wenn 
man nach Wolfs Vorſchrift (Elem. Catoptr, Cap. III, 
Probl, 15.) duͤnne hoble Glaskugeln auf der innern Seite 
mir einem Amalgama von Queckſilber, Zinn und Wiß— 
muth belegt, welches durch bloßes Eingicßen des fehr 
flüßigen Amalgama und Herumfchwenfen der Kugel be: 
werkſtelliget werden fan. 

Para⸗ 
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Parallelitrafen, welche auf die Fläche eines erhabnen 
Kugelfpiegels fallen, werden von derjelben ſehr divergent 
zuruͤckgeworfen. Der Sonne ausgefest geben alfo diefe 
Spiegel eine meiter Ausgebreitere, aber fehr ſchwache 
Erleuchtung. - | 

Mas die Bilder der in folhen Fpiegeln geſehenen Ges 
genftände berrift, fo hat man dariiber zweyerley Grund.» 
fäge, indem Euklids Katoptrif den Ort des Bildes da- 
bin fest, wo der vom piegel zurüdgemworfene Stral das 
vom fichrbaren Punkte auf Die Spiegelfläche gefällte Loth 
fchneider, Barrow aber diefen Ort in der Spitze des von 
den jurücfgeworfenenStralen gebildeten Kegels annimmt, 
f. Bild. Herr Räftner (De obiecti in [peculo fphaerico 
vili magnitudine apparente, Comm, Nov, Gotting. 
To, Vill, 1777.) bar gezeigt, daß es in fpbärifchen Spies 
geln, wenn gleich Die Jage des fihrbaren Punkts beſtimmt 
ijt, dennoch Feine eigentliche oder gemeinfchaftliche Spige 
aller Stralenfegel giebt: inzwischen laſſen fid) doch relative 
Orte der Bilder (f. Ort, ſcheinbarer) gedenken, um wel. 
je die Zeritreuungspunfte der reflectirten Stralen am did); 
teiten beyſammen find, und man irrt wenigitens nicht ſehr, 
wenn man annimmt, daß diefe Orte in das Perpendifel 
von dem ſichtbaren Punfteauf die Fläche des Spiegels 
(oder hier in den nad) dem ſichtbaren Punkte zu gehenden 
Halbmeſſer des Cpiegels) fallen, 

Dies vorausgefegt, fen Taf. XXI, Fig. 20. SV der 
Durchſchnitt eines erhabnen Kugelfpiegels mir der Zuruͤck⸗ 
ſtralungsebne; Cder Mittelpunkt des Spiegels; AB ein 
: Gegenjtand vor dem Spiegel, aus deſſen Endpunften die 
Halbmeifer AC, BC beyde auf die Spiegelfläche fenfrecht 
gezogen find. DieausA aufden Spiegel fallenden Diver, 
girenden Stralen AR, AG werden nach der Zurüdiwerfung 
mehr divergent, fait fo, als ob fie aus einem nähern Punfte 
des Perpendifels I herfämen, Go wird dem Auge O, 
das diefe Strafen auffaßt, das Bild von A obngefähr um 
1 zu liegen fcheinen ; und eben fo wird Das Bild von B hinter. 
dem Spiegel in M aufder tinie CB erfcheinen. Der Ger 
genſtand bilder. jidy alſo — dem Spiegel in IM auf: 
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recht und verfleinert ab. Je weiter AR vom Spiegel 
abruͤckt, defto weniger divergiren die reflecfirten Stralen, 
deſto weiter rüden alfo die Vereinigungspunfte J und M 
. gegen c bin, und deito ftärfer wird die Verkleinerung. ” 
Auch verfleinern ſolche Epiegel deito mehr, je Eleinee 
ihr Halbmeſſer iſt. 

Man Fan ſich von dieſen Wirfungen der erhabnen Au- 
gelfpiegelleichr überzeugen, wenn man Fugelrunde Knöpfe 
mir polirrer Bergoldung, Uhrgehaͤuſe u. dergl. betrachtet. 
Die Gegenitände zeigen fid) darinn, mie in einem Minia- 
turgemaͤhlde, und fcheinen nahe hinter der Fläche des Spies 
gels zu liegen ; doch wird ihre Geſtalt und tage, befonders 
gegen den Rand des Spiegels zu, etwas verzerrt und 
unregelmäßig. | | 

Nimmt man Euflids Grundfag über den Ort des Bil« 
des für richtig an, ſo ſcheint es Fälle zugeben, in welchen 
Das Bild aufder Fläche des Spiegels felbit, oder gar auf« 
ferhalb des Spiegels erſcheinen müßte, wenn nemlich der 
Minfel des Loths AC mir dem in den Einfallspunfe R ges 
zogenen Halbmeffer CR, dem doppelten Winkel des einfals 
lenden Strals AR mit der Spiegelflädye gleich, oder noch 
größter, als dieſes Doppelte, ijt {d. i. wenn ACR — 2ART, 
odergar>2ART). YVolff ( Elem, Catoptr. $. 168. 
Schol.) glaubt, diefes wirklich beobachtet zu haben. Er 
bielt ein Stuͤck Silberdrath fehr nahe und ſchief an die 
Rläche eines erhabnen Kugelfpiegels, und fahe das Bild 
den Drarb felbit berühren, obgleidy der Drath den Spiegel 
nicht beruͤhrte. Es fallen aber alle Verfuche hierüber fo 
zweifelhaft aus, daß man nicht mit Zuverläßigfeie entfcheis 
denfan. Auch iſt zu bemerfen, daß das Bild in Diefen 
Faͤllen nicht aufodervor der Vorderfläche erjcheinen Fan, 
fondern die Meinung iſt, daß es andervom Auge abge» 
wendeten Seite der Spiegelfugel erfcheine, 3. BD. dem Au⸗ 
ge O in der zoflen Figur bey s. Nah Barrows 
Grundfage muß das Bild allezeit innerhalb des Spiegels 
erfcheiien. 

Das Bild einergeraden $inie, welche aufder Spiegel» 
fläche ſenkrecht ſteht, fol nad) Euklids Grundſatze, auch 
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im Spiegel, als eine gerade Linie erfcheinen, weil alfe 
Punkte von ihn in emerlen doth auf die Spiegelflaͤche, nem» 
lich in die Verlängerung der abgebildeten Unie ſelbſt, falz 
fen, Nach Barrow hingegen befümmr das Bild, von 
jeder Seite betrachtet, einige Krümmung. Die Errah: 
rung entfcheider auch hieben nicht deurlih. Wende Theo— 
rien jtimmen darinn überein, daß das Bild einer folchen 
Linie, wenn fie auch unendlich lang wäre, doch nicht lan: 
ger, als der halbe, Radius des Spiegels, erjcheinen koͤnne; 
daher im erhabnen Kugelfpiegel uͤberhaupt Fein Bild weı: 
ter hinter feiner Flache erſcheint, als um die Helfte des 
Halbmeſſers. | 

Eylindrifcye Spiegel lafjen ſich der Länge nach als 
Planſpiegel, der Queere nach als fphärifche betrachten, 
weil man nach jener Richtung auf ihnen lauter gerade die 

- nien mit der Are varallel, nad diefer lauter Kreife mit der 
Grundfläche parallel, ziehen fan, ° Daher zeigen tich im 
ihnen die Gegenſtande der Länge nach in ihrer wahren Se: 
ftale und Größe, Der Dueere nach verflein»re. 

Boniſche Spiegel ſtellen der Laͤnge nach eine Menge 
ebner, der Meere nach eine Menge erhabner Spiegel dar, 
deren Durchmeſſer nach der Epige des Kegels hin immer 
Fleiner werden. Daher erfcheinen die Gegenitände in ih— 
nen fo, dafs die gegen die Spige zu geſehenen Theile ver 
Dueere nad) immer jtärfer verfleinere oder zuſammengezo— 
gen werden, indem fie der Laͤnge nach ihre eigeneliche Groͤße 
behalten, Ein Viereck 5. D. erfcheint als ein unregelmäfs 
fig verzerrtes Dreyeef oder Trapezuum. 

Bon Vildern, welche vom Auge unmittelbar betrach: 
fet verzerrt ausſehen, im eylindriſchen oder fonıfchen pics 
gel aber eine ordentliche Gejtalc befommen, f, Anamor⸗ 
pbofen. | 


Aäftner Anfangsgr. der Katoptrit. Dritte Aufl. Goͤtting. 
® 1780. 8 ©. 235. uf 


_ Briffon Dictionnaire railonne de Phyfigüe, Art. Miroir. 


| Beckmann Anleitung zur Technologie. Dritte &usgabe. 
Söttingens 1787. 8. ©. 341. u. fi 
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optrica, Boite catoptrique, Cai/se catoptrique, Cabi- 
net de glace. Man giebr dieren Namen allen mit Wänden 
umichlojjenen Raͤumen, in welchen mehrere Planfviegel fo 
angebracht find, daß fie die Bilder der Gegenitände vers 
vielfältigen. Man befleider enrweder große Zimmer und 
Sale fo mit Spiegeln, daß die Gegenſtaͤnde darinn fait 
ins Unzaͤhlbare vervielfältigee werden (Spiegelzimmer, 
Spiegelfäle), oder man richtet Fleine portarive Spiegelka⸗ 
ften fo ein, daß der von außen hineinſehende Zuſchauer 
mehrere Gegenſtaͤnde, ſtatt eines einzigen, erblickt. Die 
ganze Sache beruht aufder Bervielfältigung der Bilder durch 
zween oder mehrere Planfpiegel. 
‚ Wenn man zjwoeen Planipiegel einander parallel gegens 
tiber itellr, fo werden die Stralen, die ein dazwifchenliegens 
der Gegenſtand ausfender, unaufhörlich von einem Gpies 
gel zum andern zuntefgeworfen. Alſo ſieht eın Auge, das 
fich ebenfalls zwiſchen den Spiegeln befindet, den Gegen⸗ 
ftand in beyden durch einmal, zweymal, drenmal u. ſ. w. 
bin und her reflectirte Stralen, oder es erfcheint ihm in jes 
dem Spiegel eine Reihe von unzählbaren Bildern des Ge: 
genftandes, unter denen die hintern immer ſchwaͤcher mwers 
den (weil doch ben jeder Meflerion etwas Sicht verlohren 
gehr), fo daß man die legten wegen ihrer Schwäche und 
Dunfelheit nicht mehr wahrnehmen fan. Go bilder eine 
brennende Kerze zwifchen parallelen Spiegeln in jedem ei: 
ne geradlinichte Reihe von fait unzälbaren Lichrflammen ab, 
Nenn die Ebenen bender Spiegel einen Winfel fmit 
einander machen, fo bleiben die vervielfälrigten Bilder nicht 
mehr in einer geradlinchten Reihe, fondern ftellen fih in . 
einen Kreisbogen, der den Abſtand des Gegenſtands von 
der Spite des Winfels zum Halbmeſſer hat, und es füns 
nen in jedem Spiegel nur fü viel Wilder gefehen werden, 
als in dem hinter dem Spiegel liegenden Halbkreiſe Platz 
haben, Daher ſieht man in folchen Spiegeln ſtatt eines Lichts 
mehrere in einem Kreife ſtehende, ſtatt eines gleich chenflichs 
ten Dreyecks, deffen Winfelan der Spitze in den Winfel bens 
der Spiegel paffet, ein ganzes Polygonu. ſ. w. Die Gefese 
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diefer Vervielfältigung waren Trabern (Nerv. Optic.L, 
II.cap. 4. 5.) und andern, welche mühfam darüber ge= 
fchrieben haben, nur fehr unvollfommen befannt; Herr 
Bäftner (De multiplicatione imaginum ope duorum 
fpeculorum planorum, in Difl. mathem. et phyf. Al- 
tenb. 1757. 4.no. Il. p. 9.) hat gezeigt, wie fie ſich Furz 
und allgemein finden laffen. Wenn der Minfelbeyder&pie- 
gel ein aliquoter Theil von 3600, z. 8. dernte ift, fo ift 
die Anzahlder Bilder—n— ı. 


Hieraufgründer fich die Einrichtung mehrerer Spie- 
gelfaiten, welche unter die aͤlteſten katoptriſchen Spielwerke 
gehoͤren. Es wird genug ſeyn, zwo Arten davon zu be— 
ſchreiben. 

Ein Kaſten, in Form eines vieleckichten ſenkrechten 
Prisma, wird durch Diagonalwaͤnde, die ſich alle in der 
Are des Prisma ſchneiden, in fo viel dreyeckichte Zellen ges 
eheilt, als Seitenflädyen da find. Man überlegt dieſe 
Diagonalmände aufbeyden Seiten mitÖpiegelglas, bohrt 
indie Seitenflaͤchen Löcher, wodurch man in die Zellen ſe⸗ 
ben Fan, ftelle in jede Zelle einen andern Gegenfiand, und 
bedeckt den Kaften von oben mit duͤnnem Pergamen, $ein- 
wand oder Gaze, welche das licht durchfallen laͤßt. Man - 
ſieht alsdann durch jedes Loch einen Schauplatz, eben ſo 
groß, als den ganzen Kaſten, der doch jedesmal mit an- 
dern Gegenſtaͤnden erfüllt ft. 


Oder es werden in einem Kaften von eben der Form, 
aber ohne Diagonalmände, blos die innern Geiten- 
flächen mit Spiegelglas belegt, wovon man an den Loͤchern 
die Belegung abſchabt, um in das Innere feben zu Fön» 
nen. Mitten in den Kajten wird ein einzelner Gegen- 
ftand, 3. B. eine Puppe, ein Vogel im Kefihe u. dergl. 
geftelle. Sieht man nun durd ein Loch hinein, fo erſcheint 
der Gegenſtand unglaublich vervielfältiget, und man ſieht 
ein ganzes Heer von Puppen oder Vögeln. Daparallel 
geftellte Spiegel die ſtaͤrkſte Vervielfältigung geben, fo 
ficken fich) zur Form des Kajtens am beften Polygone mit 
gerader Anzahl von Seiten, z. B. das Sechseck, Achteckꝛc. 
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meil ben folchen die gegenüberftehenden Seiten gleichlau⸗ 
fend find, | 
Man erklaͤrt hieraus leicht die Einrichtung der Epie- 

gelföle, in Denen eine Menge großer einander gegenüber ge- 
fteltter Spiegel die Bilder der Kronleuchter u. ſ. m. ins Un- 
zaͤhlbare vervieifältiger, 

IF olf lem. 4 ovtricae. Probl. 11.12. 14. 

Ozanam Re: reartions mathe. et hy ".ed.Paris,1795. 
8maj. Probl. d’Optigne XVII. XVII. p. 565. fggq. 


Spiegelmifroftop, f. Witroffop. 
Spiegelteleſkop, reflectirendes Telefkop, Rus 


flector, Telefcopium catadıoptricum [‚reflectens, Te- 
“ lefecpecatoptriqueoucatadioptrique, Telefcope de 
reflexion,engl. Rellecting telefcope,Reflector.Ein$erns 
robr,in welchem, ſtatt desDbjectivglafes, Spiegel gebraucht 
werden. Weilben Spiegeln mit Öläfern verbunden, die 
Wirkung theils Faroperifih, theils dioptriſch iſt, fo giebt 
man ſolchenWerkzeugen den zuſammengeſetzten Namen der 
Estsdioptrifchen. Teleſkop iſt zwar cine allgemeine Be⸗ 
nennung aller Fernroͤhre, unter der aber ſehr oft Die refle« 
ctirenden vorzugsweife verjlanden werden, So redet man 
von gregorianifchen und nemweontfihen Teleffopen ; Dage« 
gen nenne man ein Inſtrument nicht gern Teleffop, lieber 
Sernrohroder Tabus, wenn es nur Gläfer, und Feine 
Epiegelbat. Der Name Reflector iſt neuerlich aus der 
englifchen Sprache herübergenommen, | 
Auf den Gebrauch der Spiegel in Fernroͤhren verfiel 
zuerſt derP. Merſenne (Vniverfae Geoinetriae mixtae- 
que Mathematicae Synopfis. Paris 1644.4.1nBatoptri- 
ca,prop.Vli.). Er fagt daſelbſt, man fünne einen grofs 
fer parabolifchen Hohlſpiegel mit einem Pleinern ebenfall 
parabolifihen Conver- oder Hoplfpiegel,umd allenfalls noch 
mit einen Heinen Planfpiegel, fo verbinden, Daf das Gan⸗ 
je, wie ein Fernrohr, entlegne Dinge vergrößert dar— 
ſtelle. In feiner Balliftif giebt er fogar eine Abbildung 
hiezu, wo nahe am Vrennpunfteeiner großen Parabeleine 
andere kleinete ſteht, welche Parallelſtralen, die von jener 
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eonvergent reflecfirt werden, wieder parallel, zuruͤckwirft, 
und fo Durch eine in der großen Parabel befindliche Def- 
nuna ins Auge fendet. Nach diefem Vorſchlage follte das 
Inſtrument nur Spiegel allein, und gar feine Gläfer, 
enthalten. | 

Merſenne fcheint aufdiefen Gedanfen fhon 1639 ge= 
kommen zu ſeyn. Wenigſtens finden fich unter Descar⸗ 
tes Briefen zween an ihn gerichtete Menati Descartes 
Epiftolae, Amft.1682.4.P. II. Epilt, 29 et 32.), Denen 
zwar das Datum fehle, die aber doch nad) ihrem Zufame 
menhange mit den übrigen in die Mitte des jahres 1639 
gefest werden müffen. Sm erften diefer Briefe äußert 
Descartes, die von Merfenne vorgefchlagnen Spiegel 
würden weniger leiften, als die Kernröhre mit Gläfern, 
1. weil man das Auge nicht nahe genug an den Eleinen 
Spiegel bringen, 2. weil man fie nicht in Röhren fallen, 
und das liche von den Seiten abhalten fünnte, 3. weil jie 
eben fo lang, als die gewöhnlichen Fernröhre, ſeyn müßten, 
daher ihre Verfertigung eben fo viel Schwierigfeit haben 
würde, 4. meil durd) die Reflexion viel Licht verlohren 
gebe. Diefe Einmürfe hatte Mierfenne beantwortet und . 
der zweyte Briefenthält nun DescartesErinnerungen über 
Diefe Antwort. Die Einmwürfe find, den vierten ausge» 
nommen, eben nicht von großer Erheblichkeit; inzwifchen 
koͤnnen ſie doch den P. Merſenne abgehalten haben, die 
Ausfuͤhrung des Vorſchlags zu verſuchen. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſuchte man 
die Abweichung der dioptriſchen Fernroͤhre untet andern 
durch hyperboliſche Objectivglaͤſer zu verbeſſern, ſ. Abwei⸗ 
chung, dioptriſche (Th. 1.9.13). Dieſe Glaͤſer muß« 
ten, ihrer Geſtalt wegen, um die Mitte ſehr dick ausfal· 
len, dadurch eine Menge Licht wegnehmen, und die Hel« 
ligfeit der Bilder ungemein ſchwaͤchen. Ueberdies waren 
alle Berfuche der Künitler, ven Gläfern folche Geſtalten zu 
geben, mißlungen. Durch diefe Umftände fand ſich Ja- 
cob Gregory im jahre 1663 veranlaſſet, Spiegel anſtatt 
der Glaͤſer vorzufhlagen. Es it nicht wahrſcheinlich, daß 
ihm die Schriften des Merſenne biezu Anleitung gege- 
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ben haben; auch mollteer nicht blos Spiegel, fondern ei« 
ne Verbindung von Spiegeln und Gläfern brauchen, und 
die Briefe des Descartes, die erft 1666 in Holland gedruckt 
wurden, Eonnten ihm Damals noch garnicht befannt fenn. 
Gregory glaubte, e8 werde leichter, fenn, parabolifche 
und elliptifche Spiegel zumachen, als hyperboliſche Glaͤ— 
fer. Erfclug daher (Jac. Gregorii Optica promota 
cum append.fubtilium Problematumaltronom.Lon- 
dıni, 1663. 4.) ein Teleffop mit zween metallnen Epiegeln 
vor, Der größere parabolifche Hoblfpiegelfollte die Paral« 
leljirafen, welcdye von jedem Punkte des Gegenitandes Fä- 


mæen, zuſammenlenken. In der Axe jenes erjten follte der Mit⸗ 


telpunkt eines kleinern elltptiſchen Hohlſpiegels ſtehen, der 
dieſe Stralen zuruͤckſenden, und ein Bild des Gegenftan- 
des nicht weit vor dem großen Hohlſpiegel entwerfen würs 
de. Der große Hohlſpiegel ſollte in der Mitte durchbohrt 
ſeyn, um ein Augenglas in der Defnung anzubringen, wo⸗ 
durch Das Bild, wie in einem gewöhnlichen Fernrohre,, be» 
frachtet würde. Gregory Fonnteaber dieſen Vorſchlag nicht 
wirklich ausführen, weiler felbit zu wenig mechaniſche Ges 
ſchicklichkeit beſaß. Zwar befam er einen metallnen Ob» 
jeetivfpiegel, nebſt andern Fleinen, von Neives und Lore 
geſchliffen; aberfie waren nur fphärifch und nicht gut po» 
lirt, Er machte unvollkommne Verfuche Damit, ohne fie 
einmalineineXöhre zu fallen, und gab endlid) aus ln» 
much über den Mangel parabolifiher Epiegel die ganze 
Sache auf, 

Viereton entdedte inzwifchen im Jahr 1666 , dafi die 
Abweichung der Dioprrifchen Fernröhre größtentheils von 
der Karbenzerfireuung abhange, und da ihn feine Verfu- 
che ver ciseten, Tiefe Abweichung bey bloßen Gläfern für 
unvermeidlich zu. halten, fo gab er von diefer zeit an die 
Verbeſſerung der Glaͤſer gänzlidy auf, und wandte Dagegen 
alle feine Aufmerffamfeit auf den Gebrauch der Spiegel, 
Hiebey warihm Gregory's Vorſchlag nicht unbekannt ; 
er biied aber doch bey der fpbärifchen Geſtalt ſtehen, weil 
er die Schmierigfeiten, Spiegeln die Figur der Kegel- 
ſchnitte zu geben, für allzugroß anfahe, Es gluͤckte iym 
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bald, ein Teleffop mit einem Metallfpiegelgu Stande zu 
bringen, weldyes 30 bi6 40 mal vergrößerte, und am 18ten 
Can. 1672 von der koͤniglichen Societaͤt zu London mit 
Bepfall aufgenommen ward (f. Thehiltory of the royal 
Socieryin London by Thorn.Birch.Lond. 1756.4maj. 
Vol, III. ps4.). Eeineeigne Befchreibung diefes Werf- 
zeugs findet fid) in DenTransactionen(A new catadioptri- 
cal Telefcope,Phil.Trans;N0.82.p.4004.Mart. 1672.) 
und etwas abgeändert in feinerOptif(L.I.P.I.Prop. VIIL, 
Prob]. 2.). 

Taf. XXIII. Fig. 21. iſt abcd ein hohler Metalifpiegel, 
der in den Boden einer inwendig geſchwaͤrzten Roͤhre vxyz 
eingefegt wird, Weiter vorwärts in diefer Roͤhre wird 


der ebne Dietallfpiegel fg vondem Träger k gehalten, an 


dem die von abcd reflectirten Parallelftralen pq, rs feite 
waͤrts abprallen, und ſich in t zu einem Bilde vereinigen. 


Diefest ift zugleicd) der Brennpunft des planconveren u⸗ 


genglafes h, durch welches das Bild in t vom Auge betrach⸗ 
tet wird. In diefes newtonifche Teleſkop ſieht man 
alſo nicht gerade auf den Gegenſtand pr zu, fondern an 
der Seite hinein, welches zwar das Suchen der Öbjecte 
ſchwer macht, dagegen aber zu Besradytung hoher Gegen» 
fiände ſehr bequem iſt, weildas Auge hoch ſteht, wenn die 
Are des Inſtruments gegen das Zenith gerichtet iſt. 

Da Newton durch Meralifpiegel die gefuchte Deut- 
lichkeit nicht erhielt, fo empfahler in der Optik jtart abcd 
ein Glas, das an der Vorderfeite hohl, ander Hinterfeite 
erhaben, an allen Stellen gleich dick, und auf der Hinter- 
feite mit Queckſilber belegt wäre, jtatt des Planfpiegels fg 
abereingläfernes Prisma efg, das die Stralen von der 
Fläche fg zuruͤckwuͤrfe. Die Stralen läßter hinter dem 
Augenglafe durch ein dünnes Loch in einer Metaliplatte ges 


ben, um die vom Rande der Spiegel fommenden aufzue 


fangen, und das Bild deutlicher zu madıen. Er fagt, 
ein ſolches Inſtrument, 6 Fuß lang (vom Spiegel bis 
zum Prisma, und von da bist gerechnet) vertrage, wenn 
e8 gut gearbeitet fen, eine Defnungvon 6 Zoll am &pie- 
„gel, und vergröj;.ere 200 — 300mal. Der Epiegelmälfe 


— 
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1 — 2 Zoll breiter, als die Defnung ‚. und das Glas fo 
Did fenn, daß es ſich ben der Bearbeitung nicht biege. 
Die Fläche fg fen nicht zu foliiren, weil fid) das Prisma 
auch ohne Belegung fo ftellen laffe, daß alle Stralen re» 
flectirt würden. 

Als Newtons Erfindung befannt ward, eignete ſich 
Caſſegrain in Frankreich (Journal des Scavans 1672.) 
eine Entdeckung zu, melde mit Gregory's Vorfchlage 
uͤbereinſtimmt, nurdaß flatt desparabolifchen und ellipfie 

ſchen Hoblſpiegels, ein durchbohrter ſphaͤriſcher Hohlſpiegel 
und ein kleiner Convexſpiegel gebraucht wird. Dieſes caſ⸗ 
ſegrainſche Teleffop wird um die doppelte Brennweite des 
kleinen Spiegels Fürzer, als das gregorianifche, zeigt aber 
Die Gegenstände umgefehrt. Yiewron (Philof. Trans. 
N0,83.Pp. 4057. May 1672.) macht einige Einwendun- 
gen gegen dieſe Einrichtung, welche zum Theil auch die 
gregorianiſche treffen, die fi) doch in der Folge vortreflich 
bewreſen bat. Die Engländer beſchuldigten Lafferrain, 
er babe Gregory'v Erfindung nadhgeahnit, und den Con; 
verfpiegelnur gewaͤhlt, um fie abzuändern, und für die 
fernige auszugeben, Montücla ſchreibt dem caffegrain- 
fhen Teleffop Vorzüge vor dem newtoniſchen und grego; 
rianijchen zu, weil es Fürzer ſey, und der Convexſpiegel 
durch die verminderte Convergenz der Stralen das Bild 
vergrößere. Nach Michell's Bemerkung aber, melde 
Prieſtley anführt, wird Die Abweichung wegen der Geſtalt 
des großen Hoblipiegels durch einen fphärifcdyen Conver- 


fpiegel (der eigentlidy hyperboliſch fenn follte) noch miehr . - 


vergrößert, durch einen fphärifhen Hoblfpiegel aber (der 
eigentlich elliptiſch ſeyn müßte) eher vermindert es ijt alfo 
das gregorianifche Teleffop allerdings dem caffegrainfchen . 
vorzuziehen. 

D. Hook verfertigte das erite refleetirende Teleffop, 
deffen großer Spiegel nach Gregory's Art durchbohrt war, 
und zeigte Dajfelbe der Föniglichen Societät zu London im 
Johre 1674. Ben allen den ſchoͤnen Yusfichten, Die diefe 
Erfindungen und Proben verfprashen, blieb dod) die Sa- 
che noch ein halbes Jahrhundert lang liegen, und warb . 
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von den meiften als eine blos theoretifhe Epeculation 
angefehen. 

Erſt 1718 zog john Hadley dieſen wichtigen Gegen 
ftand der praktiſchen Optik aufs neue aus der Vergeſſenheit. 
Er übergab der londner Socierät im jahre 1723 ein nach 
Newtons Vorfchlage eingerichtetes vortrefliches Teleffop, 
deifen metallner Spiegel nady einem Halbmeifer von 10 
Fuß 54 Zollausgefchliffen war, folgli 623 301 Brenn- 
weite hatte (Anaccount 6fa reflecting telefcope made 
by M, John Hadley, in Philoſ. Trans. No. 376. p. 303). 

D. Pound und Bradley, die dieſes Werkzeug ge» 
meinfchaftlid) unterfuchten, ftatteten einen fehr vortheilhaf⸗ 
ten Bericht Davon ab (ibid. No. 378. p. 382). Giever- 
glichen es mit dem berühmten Fernglafe ohne Röhren von 
Huygens, deffen Objectivglas 123 Fuß Brennweite hatte 

(das alfo über 23 mallänger war), und fanden, daß es ein 
eben fo furzes Deular vertrug, eben fo ftarf vergrößerte, 
und eben die Deutlichfeit, jedoch nicht völlig dieſelbe Hel⸗ 
ligfeit, gewährte. Dennoch fahen fle dadurch alles, mas 
des Hungens Fernglas zeigte, unter andern die fünf Tra- 
banten des Saturns, noch beifer, als durch das lange Ferns 
glas, bey dem die Dämmerung in den Sommernaͤchten 
fehr hinderlich mar, meil es Feine Röhren harte. Sie 
urtbeilten, wenn es möglicdy wäre, die Metalifpiegel vor 
dem Anlaufen zu fichern, odereben fo gute Glasfpiegel zu 
machen, fo würden die Aftronomen die bisherigen fangen 
Fernroͤhre mit Freuden gegen foldye Spiegelteleffope ver⸗ 
- taufıhen, 

Hadley fand die newtoniſche Einrichtung, ben der. 
man ſeitwaͤrts in das Teleffop fehen muß, unbequem, und 
ging alfo zu der gregrorianifchen über, Die er mit großer 
Vollkommenheit im Jahre 1726 zu Stande bradıte. Es 
wird bier der Ort ſeyn, Diefes fo berühmt gewordene are» 

orisnifhe Spiegelteleſkop fo, wie man es feir Had⸗ 
0 Zeiten verfertiget, zu befchreiben und etwas von feiner 

Theorie benzubringen. 

Taf. nIII. Sig.22.fey TYYT eine mefjingene Röhre, 
in welcher LLein metaliner in der Mitte durchbohrter Hohl · 
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fpiegel, EF aber ein Fleinerer Hoblfpiegel ift, der ſich hin 
und ber fchieben läßt. ABfenein ſeht entlegner Gegen» 
ftand, der vonjedem Punfte Parallelftralen inden E pie; 
gel! fender, von welchen hier zween von B und zmeen 
von A Fommende vorgeftellt find. Diefe werden vom 
Hohlſpiegel fo reflectirt, daß dadurch in KH ein umgefehr« 
tes Bild des Gegenſtandes entſteht. Won diefem Bilde 
fallen die Stralen, wie von einem wirklihen Gegenſtande, 
auf den Fleinen Epiegel EF, und werden von ihm fo zu- 
ruͤckgeworfen, Daß fie in QQ ſich vereinigen und ein auf- 
rechtes Bild machen würden, welches von dem Auge O 
Durch ein einfaches Augenglas betrachtet werden koͤnnte. 

Weil aber das Auge auf diefe Art nurcinen Eleinen 
Theildes Gegenſtandes überfehen würde, fo nimm man 
“lieber zwey oder noch mehrere Yugengläfer, melde, wie 
beym zufammengefegtenWtifroffope, fo verbunden werden, 
Daß das legte Bild im Brennpunkte des legten Augengla⸗ 
ſes liege. Die Figur ftelle ein folches Teleffop mit zwey 
Augengläfern ver. Hier werden die Stralenfegel, noch 
ehe fie das Bild 00 machen, durch Das Planconverglas 
MN aufgefangen, daß fie fich ſchon inPV vereinigen, und 
ein Fleineres aufrechtes Bild entwerfen, welches vom Auge 
O durch den Meniskus SS betrachtet wird, in deffen Brenn» 
punkte fih das Bild PV befinder. Diefer fendet alfo die 
Stralenfegel aus PY parallelins Auge, und zeigt daher 
das Bild aufrecht, und den Presbnten deutlich. 

‚Die Vergrößerung bieben wird am leichtejten nad) 
Muſſchenbroek (Introd.ad phil, nat.Vol, IL,p.822.).. 
auf folgende Art berechnet. Taf. XXIII. Fig. 23. fen der 
Brennpunkt des größern Spiegels Ü.L in ı, der des Flei- 
nern EDFinC, die Defnung des größern in A. Man be- 
trachte den Stral bb, der von den obern Punfte eines fehr 
entlegenen Gegenftandes durdy den Brennpunft I gebt. 
Diefer wird vom Spiegel LL parallel mit der Are AD nad) 
E, und vom Spiegel EDF durd) deilen. Brennpunft C 
nad) Nreflectirt. Hier bricht ihn das erfte Glas nach NK, 
‚und derMeniskus SS fendet ihn nach SO. Das Auge O bes 
koͤmmt nun vom obern Punfte des Gegenſtands lauter 


Spie ag 


Etralen mit SO, und vom mitteliten Punfte lauter Stra⸗ 
len mit der Axe TO parallel. So ficht es die Helfre des Ges 
genitandes unter dem Winfel O. Das blofie Auge in b 
fähe fie unter vem Winfelb, Die Vergrößerung koͤmmt 
alio auf das Verhältnif der Winfelb:O an, Ks ijt aber 
(weil fich kleine Winfel, nie ihre Tangenten, verhalten) 
b:c =DC; Al 
c—_nCN: Ko nk: Cn 
R:0=- TO; TA 
- Rolglih b:O=- DC x nKxTO:Alx Cnx TK 
Neynt man die Brennweiten der Augengläfer MN 
und SS, @ und %, fo laffen fih Cn, nK, TK, TO leicht 
berechnen, wenn q, Y und Die Abitände der Glaͤſer Da 
und nT N find. Es it nemlich 
Cn — Dn — DC 


Cn, 
nA = z 9 





Cca— 0 
TR — nk —nT 


TK. 17 \ 


TK4 
ſ. Linſenglaͤſer. 

Kr. Nach Smith (Lehrbegrif der Optik, deutſche 
Ausg. ©. 469.) war in Short’s beſtem gregorianifchen 
Teleſkope 

Brennweite des großen Spiegels AI - - —=9,6 Zoll 
Drennweite de Eleinın DE - - - - —ı,5 
Abitand deffelben vom naͤchſten Augenglaſe Dn—ı4, 2 


Brennweite dee nächiten Augenglafee @ - = 3, 8 
Abitand benver AugengläfernT - - » 2,4 
Brennweite des legten Mugenglafesy - —L, a 


Hieraus findet man Ccn=-Du— DE = 14,2— 1,5 12,7 
Cn. 9  18,7.5,8 





nK = —_ — 54 
Cu — 0— 8,9 
TK=nK — 1»T = 5,4 — 2,4 3,0 
z TK. 3.0. 1.1 
Pets A .=08 





TR-+Y A, 
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und das Verhälfnifi ver Vergrößerung 

1,5.5,4. 0,839,6. 12, 7. 3,0 1$.5448:96. 127.30 
d. i. wiegjug. 127 oder 12565. Durch Verſuche ward 
gefunden / daß das Werkzeug den Durchmefler etwa 60 mal 
vergrößerte, dar alio die Erfahrung ziemlich mit diefer 
Theorie übereinitimmte, en 

‚ Wein man nur eın Augenalas gebraucht, fo fällt aus 
den oben zufammengefegren Verhaͤltniſſen das legte TO:- 
TK hinweq, und weil 9 gegen Cn allemal Flein iſt, fo 
wird alsdann fatlnK:Cn — 9:Al, daher die Bergröf 
ferung wie DOXO: Alꝰ, oder wenn des großen und klei⸗ 
nen Spiegels Brennweiten F und f heißen, wiefp:F?. 
Diefe Negel geben Viele, 5. B. Briſſon, für alle Teleffo- 
pe überhaupt, auch für die mir 2 Nuyengläfern, wo J ſtatt 
@ achraucht werden muß. In unferm Denipiele iſt fys 
F2 — 1,5.1,1:9,62. d.i. 1 zu 56, welches nicht betracht⸗ 
lich fehle; in andern Fällen aber möchte der Fehler gröfs 
fer iemn 
Die Größe des Geſichtsfeldes koͤmmt auf den Naum 
an, den man ohne Echaden der Deutlichfeit dein Bilde 
PV (Sig. 22.) verjtarten fan. Am Orte diefes Bilds nems 
lich wird inwendig im Nohre der Wing ZZ eingefeßt, deſ— 
fen Defnung die Grenzen des Bildes beitimmie, und Die 
Theile verdeckt, welche zu undeutlih ausfallen würden. 
Da diefe Oefnung im Brennraume des legten Glaſes SS 
liegt, fo erfcbeint ipr Halbmeffer dem Auge unter eben dem 
Winkel, unter dem er aus dem Mirtelounfte dieſes Glaſes 
wuͤrde geſehen werden, und deſſen Tangente man findet, 
wenn man den Halbmefjer det Defnung durch V (die 
Brennweite diefes Glafes) dividiret. Diefer Winkel iſt 
der Halbmefier des vergrößerten Geſichtsfeldes, und 
‚ giebt, mit der Vergrößerungszahl dividirt, den Halbmeſ⸗ 
ſer des eigentlichen Geſichtsfeldes. 

Waͤre z B. in Short's Teleſkope der Halbmeſſer der 
Oefnung PV — 0, 174 Zoll, fo wuͤrde (weily = ı, I) 
die gefuchte Tangente—o, 1581818, und der zugehörige 
Winkel nahe an 9° gefunden. Dies mit der Vergroͤße⸗ 
rungsjahl 563 dwidirt, gäbe den Halbmeſſer des eigentlie 
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chen Geſichtsfelds og Min. 22 Sec., und den Durchmeffer 
18 Min. 44 Sec. Sport fand den legtern vermitteljt der 
Zeit, die die Sterne brauchten, um über das Be 
hinwegzugeben, = ı9 Min. 

Die Frage aber, wie groß man PV machen, oder wie 
viel Defnung man dem Augenglaſe verſtatten dürfe ‚um 
einen binlängliden Grad der Deutlichkeit zu behalten, 
koͤmmt auf Rechnungen an, welche beyzubringen, bier zu 
weitläuftigmwäre. Umitändlic) finder man das hieher Ges 
börige beym Smith (der deutſch. Ausg. S. 460 — 472.), 
wo das gregorianifcheTeleffop mit dem cajfegrainfchen vers 
glichen wird, und beym Euler (Dioptrica, To.ll.Append. 
cap. 3.) vorgetragen. Die Helfte des deutlichen Bildes, 
das der Eleine Spiegel in 00 machen würde, ift nach 
Smith und Käftner die dritte Proportionallinie ju Al, DI 
und AL (Fig. 23.), und wird in Sport's Teleffope, wo 
DI 1,6533 Zoll, und die halbe Breite des Spiegels 
AL— 1,15 30l iſt, = 0,19805 Zoll gefunden. Durch 
das vorgefegte Augenglas MN aber wird diefes halbe Bild 
im Verhältniß feines vorigen Abitands von MN zum jegi« 
genCMQ: MZ) verkleinert, daß ſich alſo 4 PV_ zur hal- 
ben ‘Breite des Spiegels AL im zufammengefeßten Ver⸗ 
bältniffe DI: Al+ MZ : Mubefindet. Es koͤmmt aber 
bier auf fehr feine A bmeifungen Pleiner Größen an, die fi 
bey der Ausfuͤhrung ſelbſt fo genau nicht erreichen laſſen, 
und man bejtimntt daher Das Gejichtsfeld der Spiegeltes 
leffope lieber durd) Proben, | 


Ueberdies müffen auch die Z tralen abgehalten werden, 
welche von fremden Gegenjtänden bey dem Fleinen Spiegel 
vorbey in die Dcularröhre fahren. Der aͤußerſte diefer 
Stralen iſt derjenige, der von des Epiegels Rande E nad) 
der Mirte des Bildes OQgeht. Diefertriffedas Glas 
MN ın einem Eleinen Ybitande von der Are, wird durch 

„bie Witte des Bildes Pv hindurd) gebrochen, und gehr ale 
fo durd) das Glas SS mit der Are parallel aus. Hier iſt 
- fein Abſtand von der Are zur halben Breite des Pleinen 
Spiegels in dem zufammengefesten Verhaͤltniſſe NTAG 
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+-y:MZ, In Short’s angeführten Teleſkope, wo die 


halbe Breite des Fleinern Spiegels —o, 3 Zoll iſt, findet 
ſich daraus dieſer Abſtand Z0,03. Wenn man alfo hin 
ter die Glafer an den Ort des Auges noch eine Platte XX 
mit einer runden Defnung vonc,o3 Zoll Halbmeffer jtelle, 
fo werden alle diefe fremden Stralen vom Auge abgehalten, 


Die benm Worte Apertur (Th. J. S. 111.) mitge— 
theilte Tabelle gehr auf newtoniſche Teleſkope mir einem ein: 
zigen Hohlſpiegel und einem Augenglafe (Fig. 21.), wie fie 
Hadley zuerſt verfertigte. Mach diefer Tabelle vergrößert 
ein 6c zolliges oder 5 ſchuhiges Teleffop 202mal, da nad) 
Smith’s Berehnung ein gleich langes gregorianiſches 
243 mul, und ein coffegrainiches 253 mal vergrößert, 
Hawksbee har aber die newronjchen Teleffope weit voll: 
komimner verferfiget, fo dag ein 6ozolliges 313 mal ver: 
größerte. 

Ueberhaupt gewaͤhrt die newronifche Einrichtung bey 
‚gleicher Laͤnge die ſtaͤrkſte Vergrößerung, und ıjt uberdem 
zu Beobachrungen in großen Höhen, alfo zum aſtronomi— 
ſchen Gebrauch, vorzüglich gefickt. Das Nurfuchen der 
Gegenftände erleichtert man ſich dadurch, daß man oben 
auf dem Teleffope vxyz (Fiq. 21.) ein Fleines gewöhnlis 
ches Fernrohr, den Sucher (Trouveur) anbringt, def 
fen Are mit der Are des Zeleffops genau parallel iſt. Dies 
fen Sucher richtet man auf den verlangten Gegenſtand fo, 
daß derſelbe in die Mitte des Geſichtsfelds koͤmmt; fo ſieht 
ihn das Auge durch h ebenfalls in der Mitte des Geſichts⸗ 
feloe. Das gregorianifche har für irdifche Gegenſtaͤnde die 
große Bequemlichkeit, daß es ein aufrechtes Bild macht, 
und gerade hindurch ſehen laͤßt; Caſſegrains Teleffop, ob 


es gleich etwas mehr vergrößert, hat doc) wegen der umges 


kehrten Stellung des Bildes den wenigiten Beyfall ges 

funden ‚ vielleicht auch darum, weil fidy die richtig zuſam⸗ 
menpaffende Geſtalt der beyden Spiegel dabey ſchwerer 
treffen läßt. | ” 


Nach Hadley thar fich in Verfertigung guter Spie⸗ 
‚gelteleffope vorzuglich Short hervor, welcher gefibickte 
Kuͤnſt⸗ 


- 
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Känftler aus. Schottland noch London zog. Um 1734, 
noch ehe er nach London fam, übertrafen fchon feine Tele: 
ffope alle übrigen. Er machte die Spiegel anfangs nad) 
Newtons Vorſchlage von Glas, fand aber, dag fie noch 
weniger Licht zurüchwarfen, als die merallenen , auch daß 
das Glas durch fein eignes Gericht feine Geſtalt änderte. 
Er legte ſich daher mir Fleiß auf die Berbefferung der Me: 
falljpiegel, und es glückte ifm bald, denfelben eine ſehr ge- 
ſchickte Krümmung zu geben, f. Parabolifche Spiegel 
(Tb. II.S. 395). Durch einige feiner Teleffope von ı 5 
Zoll Brennweite fonnte er die Schrift in den Transactig: 
‚nen auf 500 Fuß weit lefen, und, die Saturnstrabanten 
fehen. Bon biefen Chortifchen Teleffopen giebt Herr 
Dernoulli (Lettres aftronomiques, Berlin 1771. 8. 
lettr. 7.) fehr gute Nachrichten. Das größte hatte für den 
großen Spiegel 12 Fuß Brennweite mit 214 Zoll Defnung. 
Es vergrößerte 1200 mal; umd fein Preiß war zu 800 Gui: 
neen angefeßt. Mac de la Lande (Aftr, Ime edit. $, 
1931.) lag diefes in feiner Art damals einzige Stück im J. 
1771 ungebraucht und dem Verderben ausgeſetzt, im Ho⸗ 
tel de Marlborough. Gewoͤhnlich beobachtete Short mit 
einem ba zolligen Teleſkop, das nach feinem Tode im April 
1769 für 150 Öuineen verfauft ward.. Die Sternwarte 
au Greenwich hat von ihm ein 6 füßiges newtonifches Te- 
leſkop, das 300 mal vergrößert, uud 2 gregorianifche boy 

2 Fuß, die fajteben fo viel leiſten (Bernoulli Lettr, 6.). 
Schon mit Sadley zugleich harten Molyneux und 
Bradley die Verfertigung der Merallfpiegel betrieben, 
und einigen Künftlern (vorzüglich Scarlet uno Hearne), 
darinn Unterricht ertheilt. Ahr Verfahren findet man bey 
Smith (Wie metallene Spiegel zu Teleſkopen gegoſſen, 
geſchliffen und polirt werden, im Lehrbegriff der Optif ‚ II, 
D. 2 Cap.). Sie empfehlen zur Diaffe ver Spiegel 3 
Zheile Kupfer und 14 Zinn, oder 6 Theile gutes bamburs 
ger Mefjing und ı Theil Zinn, am liebften 2 Theile von 
der erften und ı Theil von der letztern Compoſition zuſam⸗ 
men. Eine runde Marmorplatte, die etwas breiter, als 
der Spiegel iſt, wird mit re vom feiniten blauen 
| K 
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Wetzſteine belegt. Auf dieſen Wetzſteinen wird zuerft eine 
meflingene Schale hohl ausgefchliffen, und in diefer wieder 
ein erhabnes Glas, das zum Poliren mit Pech und feid- 
nem Zeug überzogen wird. Man fchleift alsdann den 
Spiegel und die meflingene Schale immer wechfelsmeife 
mit Schmergel auf den Wesfteinen, und berichtige ihre 
Geſtalt gegen die Polirfcheibe, bis alle drey völlig zufam- | 
men paffen, da. man denn die Politur des Spiegels auf: 

dem überzogenen Glaſe mit Zinnafhe vrllender, Die 
Behandlung hieben ift fein, und das ganze Verfahren äuf- 
ferft muͤhſam. Nach diefer Merhode haben die englifchen. 
Künftler eineMenge gugdrZeleffope verfertiget,ohne daß es 
ihnen andere Nationen bierinn gleic) hun konnten, obgleich 
auch in Frankreich Paris, Gonichon (von 1733 an) und. 
Pofinant (vOn 1735 ) ganz gute nftrumente geliefert 
haben, | 


In Sachen ließ damals der Erbmarfchall Graf Sans: 
von Löfer, eingroßer Beförderer der praftifchen Mathe⸗ 
matik, auf ſeinem Schloſſe Reinharz imChurfreife,Spiegels 
teleſkope verfertigen, Deren größtes, von 6 engl. Fuß 9 Zoll 
so tin. Brennweite des größern Spiegels, in Herrn Kaͤſt⸗ 
ners Vorrede ber deutſchen Ausgabe des Smith ( Altenb. 
1755.) befchrieben ift. Die Geftalt feiner Spiegel näherte 
ſich der derparabolifchen, - | 


Durch Dollond’sErfindung der achromatifchen Fern- 
roͤhre fchien den Vorzügender Spiegelteleffope wieder et⸗ 
mas benommen zu werden, da man jegt Sehröhre erhielt, 
die mit bloßen Gläfern eben das leijteten, ohne eben viel 
länger auszufallen. Glaͤſer find doc) ohne Vergleihung 
dauerhafter als Spiegel, und zeigen die Gegenftände alle; 
mal heller und lebhafter, meil bey der Brechung weniger 
ticht, als bey der Zuruͤckwerfung, verlohren geht. Dem- 
ohnerachtet behielten Die Teleffope immerfort ihren Werth, 
und wurden von den neuern englifchen Künjtlern, Dol⸗ 
lond, Ramsden, Nairne, Pyefinh, Adams u. a. 
noch eben fo häufig, als fonft, verfertiget und verfauft. 
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John Mudge aus Plymouth theilte im Jahre 1777 
(Philof. Trans. Vol. LXVII. P.L.p. 196. ſqq. überf. in den 
leipziger Samml. jur Phyſik und Naturg. I. B. 5. St. 
©. 584.u.f.) eine Anweiſung mit, die beſte Compoſition 
zu den Merallfpiegeln zu machen, diefe gehörig zu gießen, 
zu fchleifen und zu polieren, auch dem Hrößern Spiegel die 
parabolifche Geitalt zu geben. Geine VBorfchriften find 
für den Kuͤnſtler ſehr fehägbar. Zur Maſſe der Spiegel 
nimmt er auf 2 Pfund fehwedifches Kupfer, 144 Unzen 
geförntes Zinn, wovon er juerjt nur 14 Unzen mit dem 
Kupfer zufammenfchmel;t, dann diefen Guß nochmals bey 
nicht mehr Hitze, als nörhig it, ſchmelzt, die lesste halbe. 
Unze Zinn. hinzufege, und einen Löffel Kohlengeitiebe in 
den Tiegel fehürter. Seine Geräthfchaft zum Schleifen 
und Poliren ift einfacher, als die benm Smith; auch wer; 
den alle. Handgriffe mit der hier nöthigen Limjtändlich- 
feit angegeben. Was hiebey die Hervorbringung der pas 
rabolifchen Geſtalt angeht, findet man in der Kürze bey 
dem Worte Parabolifhe Spiegel. Außerdem bat 
auch Edwards (Directionsfor makingthe beft com- 
pofition etc.in Nautical Almanacfor the yearı 787 und 
Ausjugsmweife in Tralles phnfifal. Kalender für 1786.) 
vorzüglich gute und umſtaͤndliche Anweifung zu Verferti— 
gung der Mietallfpiegel gegeben, wozu er eine Compoſition 
von 32 Unzen Kupfer, 15 — 16 Unzen geförntem Zinn 
(grain tin), 1Unze Meßing, 1 Linze Arſenik (und x Linze 
Silber) vorfhläge, und jtart der Zinnafche mit Colcothar 
polirt. 

Weil diefe Spiegel fo leicht anlaufen, und fich ſchwer 
oder gar nicht wieder reinigen lajjen, fo hat man doch Diew: 
tons Gedanfen, Slasfpiegelzu gebrauchen, von Zeit zu Zeit 
wieder erneuert. Caleb Smith (Anew method ofim- 
proving catadioptrical telelcopes, in Philof, Trans, 
Num, 456. art, 8.) hat dazu die beiten Vorſchlaͤge gethan; 
aber das Glas bleibr allemal wegen der doppelten Reflexion an 
beyden Flächen unſchicklich. Weller wäre wohl, eine Ma: 
terie - zu fuchen, die gar nicht rojtete, eine gute Politur 
annähme, und fo wenig Sicht, als möglich, verſchluckte. 
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Eine ſolche Materie fheint die Plarina zu feyn. De Mor⸗ 
vesu, Maret und Durande haben fie durch einen Zuſatz 
von 16 Theilen weißgepülverren Glaſes, 2 Theilen verfalfs 
ten Borax und ı Theil Kohlenſtaub, mit Eiſen zufammen: 
gefhmolzen, und ein vorfrefliches Spiegelmerall daraus 
erhalten. Huch giebt fie nach den Verfuchen des Herrn 
Grafen von Siefingen mit 4 Eifen und Z Gold zuſam— 
miengefchmolzen, ein Gemifch, das fich fehr ſchoͤn poliren 
läßt und jelbit von den mineralifchen Gäuren, dem Wein— 
eßig, dem flüchtigen Laugenfalje, den Schwefeldaͤmpfen 
und der GSchwefelleber nicht angegriffen wird, Der Abbe 
Bochon foll wirflid ein 6 füßiges Teleffop mit einem Pla: 
finafpiegel verfertiger haben, ſ. Platina. Im gothaifchen 
Magazin für das Meufte aus der Phyſik (VII. B. 1. St. 

©. 183) finde ich die Nachricht, daß diefer Platinaſpiegel 
8 Zoll 9 Lin. im Durchmeſſer halte, und von vorfreflicher 
MWirfung ſey. Es wäre zu wünfchen, daR diefes Metall 
gemeiner würde und häufiger hiezu angewandt werden 
fonnte. Rinmann (Berfucdh einer Gefchichte des Eifens, 
aus dem Schwed. von Georgi. "Berlin, 1785. II.B.s.) 
hält 2 Theile Meßing, ein Theil Kobaltfönig oder Spei⸗ 
fe und 4 Theil Arfenif für die beite Mifchung zu Mes 
tallfpiegeln. 

Seit den letztern zehn Kahren find die Spiegel: 
teleffope duch Herrn Friedrich Wilbelm Herſchel 
ju einem ganz unerwarteten Grade der Vollkommenheit 
gebracht worden, der alles, was optiſche Werfjeuge bis: 
ber leiiteten, ben weitem uͤbertrift, und das Ende unfers 
Jahrhunderts in der Gefchichte der Optik und Ajtronomie 
unvergeßlich machen wırd. Durch unabläßigen Fleiß und 
große Geſchicklichkeit hattediefer Kuͤnſtler ſchon vor 1781 ein 
7 ſchuhiges newtoniſches Teleffop zu Stande gebracht, bey 
dem fich 227, 460 und 932fache Bergrößerungen anbringen 
ließen, und wodurch er am ı3 März 1781 einen neuen Plas 
neten entdeckte, f. Uranus. : Außerdem hatte er auch ein 
1 2füfiges und ein zofüßiges verferriger, wodurch er vorher 
ganz unerhörte Wergrößerungen vun 300, 500, 2000 bis 
6000 mal zumege brachte. Im Monat Junius 1782 ver; 
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glich Herr Maſkelyne diefe Teleffope mit den Shortifhen 
aufderSternwarte zu Greenwich, und räumte ihnen große 
und entfchiedene Vorzüge vor denfelben ein. 
Schon durd) diefe Fernröhre, deren größtes2o Fuß 
- Brennweite und 184 Zoll Defnung des großen Spiegels 
hatte, machte Herr Herſchel in Furzer Zeit eine Menge 
neuer und wichtiger Entdeckungen am Himmel, f. Sir» 
» ferne, Nebelſterne, Mondflecken, Mars, Uranus. 
‚Er unternahm nunmehr, ein Teleffop von 40 Fuß Laͤnge 
und gegens Fuß Durchmeifer zu verfertigen ; ein Gedanke, 
der nad) den fonjt gewöhnlichen BegriffenvonVerfertigung 
der Spiegel fait das Gepraͤge der Unmöglichkeit an fich zu 
eragen ſchien. Inzwiſchen führte diefer große Künftler 
durch Mittel, die freylich von dengemöhnlichenfehr ab- 
weichen mäfen, bisher aber nod) nicht bekannt geworden 
find, diefen Vorſaß im Jahre 1786 glüdlid) aus. Nach 
den Nachrichten des Heren Bode (Aſtron. Jahrbuch fuͤr 
1790) ijt die Roͤhre diefes in feiner Art einzigen Werf- 
zeugs 40 engliſche Fuß lang, hat eine Defnung von 4 Fuß 
10Zoll, und iſt aus duͤnnen Eiſenblechen zuſammengeſetzt, 
die durch Reife befeſtigt ſind. Das Teleſkop iſt newtoniſch, 
und wiegt mit dem dazu gehoͤrigen Syiegel gegen 4000 
Pfund (der Spiegel allein 1035); dennoch kan eine einzi- 
ge Perſon die Richtung fomohlvertifal, als porizontalver- 
ändern; jebod) erſtreckt ſich die horizontale Veränderung 
nur big 6 Grad auf jeder Seite des Meridians, in den 
das Inſtrument geftellt it. Das Gerüft, das diefen - 
optifchen Riefen trägt, ruht aufeinem runden Boden von 
50 Schuh Durchmeſſer. Auf der Weſtſeite des Fernrohrs 
iſt ein Gebaͤude für eine Pendeluhr mie Tiſch und Pult, 
auf der Oſtſeite ein ähnliche 8 für die Handlanger, die die 
Stellung ändern. Auf einer Gallerienad der obern Muͤn⸗ 
dung des Teleffops zu, an weldyer fich Das Deular befindet, 
Eönnen 5 bis 6 Perfonen bis zur aͤußerſten Höhe, deren das 
Inſtrument fähig ift, von zween Arbeitern gewunden wer: 
den. Der Yufwand biezu belief fih Damals ( im J. 1787.) 
ſchon auf 2000 Pf, Sterling, und ward vom Könige be- 
ſtritten. | 
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Dieſes Werkzeug haͤlt nun zwar erſtaunliche Vergroͤße⸗ 
rungen aus, je nachdem man es mit Dcularen von kuͤrzerer 
Drennmweiteverbindee. Dennoch Fan man für die Him- 
melsförper die Vergrößerung nicht ohne alle Örenzen ver- 
ftärfen. Die ftärfite, die man gewöhnlich ben Beobach⸗ 
ung der Firfterne braucht, ift 3000 mal, für die Plane- 
ten geht manniche gern über 500, gemwöhnlih nur auf 
250 mal, Dafür aber verfchaft die große Defnung eine 
ungemeine Menge von Sicht, alfo eine ganz ungewöhnliche 
Helligkeit, mit Deutlichfeif verbunden. Mit dieſem Tele- 
fEope durchftreicht oder kehrt Hr. H., wie er ſich fehr koͤr⸗ 
nigt ausdruͤckt, alle Stellen des bey ung ſichtbaren Him- 
mels, mit Hülfe feiner Schwefter, welche die gemachten 
Beobachtungen in gehöriger Ordnung in ein großes in 
lauter Eleine ——— abgetheiltes Buch eintraͤgt. Durch 
eben dieſes Werkzeug iſt auch die Entdeckung neuer Ga- 
turnstrabanten gemacht, f. Saturnsmonden. 

Herr Herſchel bat bisher mehrere newtonifche Telefkos 
pevon 7 — 10 Fuß theils felbft verfertiger, theils unter fei- 
ner Aufſicht verfertigen laffen, und daben die legte Hand 
angelegt. Der Erfte, derin Deutfchland ein ſolches erhielt, 
mar Herr Öberanıtmann Schröter in tilienthal bey Bre⸗ 
men, der aud) die Einrichtung deffelben felbit befchrieben 
bat (Beyträge zu den neueften aftronomifchen Entdedun- 
gen. Berlin, 1738. 8.). Die Röhre ift ein achtfeitiges 
Piisma von Mahagony- Holz, deren fange 7 Fuß 44 Zoll, 
der äußere Durchmeſſer g Zoll, und der innere 64 Zoll be= 
trägt. Eben fo groß iftder Durchmeſſer der polirten Flä- 
che des Spiegels der durch ein eignes Maſchinenwerk die 
gehörige Stellung und Befeftigung im untern Ende der 
Nöhreerhält, Man ſieht in diefe Röhre, der newtoniſchen 
Einrichtung gemäß, am obern Endevon der Seite hinein, 
wo ſich die 8 Zolllange Deularmafchine, die zugleid) auch 
den Dlanfpiegel hält, nebſt dem Bucher befindet. Dieſer 
Sucher ift ı Fuß lang, faßt ben gmaliger Vergrößerung 
4 Grad Feld, und zeigt zur Noth die Supitersmonden, Er 
ſteht nicht auf der oberften horizontalenFlaͤche des achteckig⸗ 
ten Rohrs, fondern an der fchrägen Seite, dem Augenglafe 
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fo nahe, als möglich, und zur Berichtigung feiner Stellung 
dient gleichfalls eine eigne Mafıhine. Die Richtung in 
der Vertifalfläche wird dem Inſtrumente in einen hölzers 
nen Stuhle gegeben, in deffen Falzen man einen Rahmen, 
auf dem der übertviegende untere Theil der ganzen Röhre 
ruht, mitteljteines Flafchenzugs auf-und niederlaſſen Fan. 
Ueberdies ruht die Röhre noch aufeiner gezahnten Stange 
die man mit der Hand höher und niedriger flellen, und mit 
einem Dreher jo fein bewegen Fan, daß fie durch eine Um— 
Drehung nur umo, 15 Zoll fortruͤckt, wodurch das Inſtru⸗ 
ment bis auf Secunden vertikal, und durch eine Schraube 
ohne Ende eben jo fein horizontal gejtellt werden kan. 
Der Fleine ovale Planfpiegel hat ı,15 Zoll im Eleinften 
Durchmeſſer, und iſt vom großen für Firfterne um 6 Zoll 
10 Lin., für nahe irdifche Gegenftände um 7 Zoll 2 fin. 
und mehr, entfernt, Die Dculareinfäge haben, den erjten 
am wenigften vergrößernden ausgenommen, ſaͤmmtlich nur 
eine auf beyden Seiten erhabne Linſe, die der Deutlichkeit 
wegen fehr dünn gearbeiterift. Herrn Schröters Ver⸗ 
größerungen giengen damals von 75 bis 1200 mal, er hat 
aber nachher noch zwo ſtaͤrkere dazu felbft gefertiget. Herr 
Herſchel hat auf das x der Leyer bey einem gleichen In⸗ 
firumente eine 645o0malige Vergrößerung angewandt, um 
wo moͤglich mit Beybülfe eines eignen fampenmifrometers 
den [heinbaren Durchmeſſer Diefes Sterns zu beſtimmen. 
Melde Vergrößerung jedesmal mit Nusen gebraucht wer- 
den Fünne, hängt von der höhern und niedrigern Stelle 
der Gegenjtände, der eigenthuͤmlichen Art ihres Lichts, der 
Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre, aud) der Geſichtskraft und 
Uebung des Beobachters ab ; Hr. Schröter hat beym Sa- 
turn die 210 fache, beym Monde die 636fache gebrauchen 
Fönnen. In Abjicht des Feldes ijt die Einrichtung fo, daß 
man bey 3oofacher Vergrößerung einenXaum von 5 Min. 
Durchmeſſer überfieht, durch welchen ein Sternim Yequa- 
tor in 20 Sec. Zeit bindurchgeht. Herr ©. giebt feine auf 
diefes Inſtrument baar verwendeten Koften über 400 Thas 
leran; die eigne Mühe und Arbeit ungerechnet. Dage- 
gen Fönnte der, weldyer alles unter feiner Auffiche verferti- 
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gen ließe, mit 300 Thaler Aufwand ausfommen. Die 
Wirkung dieſes Inſtruments ſchaͤtzt er der des Hungenifihen' 
Objectivglafes von 123 Fuß Brennweite glei. Er hat 
den Mond fehr genau damit beobachtet, und feine bereite 
angefündigten felenotopographifchen Fragmente werden 
zeigen, wieviel man ſich von diefen neuern Verbeſſerungen 
der Spiegelteleffope verfprechen dürfe. Auch fand er die 
Geſtalt des Saturns im Febr. 1790 eben fo abgeplattet, 
mie Die des Jupiters, und ihren größten Durchmeifer in der 
Ebene des Ringes, welches eine Umdrehung diejes Planeten 
um bie Are nad) der Richtung diefer Ebene anzeigt. Won 
den auf der Venus entdeckten Bergen, f. Denus. Nun- 
mebr befindet ſich auch ein Herfchelifches Teleffop auf dem 
mathematiſchen Salonzu Dresden, und ein anderes, als 
Geſchenk des Königs, auf der Sternwarte zu Göttingen. 


In Paris befand fich, nad) der Erzählung des Grafen 
von Laffini (Mem, de Paris, 1784.) ein ſchoͤnes 5 ſchuhi⸗ 
ges Spiegelteleffop vom jüngern Dollond, einem Herrn 
Sykes gehörig, das für Jupiter und Saturn eine 460fa- 
che Vergrößerung fehr gut verfrug. Auf Veranlaſſung der 
Herſcheliſchen Entdeckungen verfertigte Dollond dazu noch 
6 neue Oculare, dievon 750 — 3000 mal vergrößerten. 
Man fand diefe zwar für die Firfterne tauglich, wo ſie alle 
neue Entdefungen beftätigten, aber Saturn und Jupiter 
erſchienen äußerjt undeutlid), als bloße Lichtmaffen ohne 
beitimmte Figur; und bey der ftärfften Vergrößerung konn⸗ 
te man Feine Spur vom Saturnsringe mehr unterfcheiden. 


Neuerlich hat auch der Abbe Rochon ein großes gre- 
gorianifches Teleffop verfertiget, ‚welches nad) dem ber- 
ſchelſchen 40ſchuhigen nunmehr das größte iſt SeinSpie⸗ 
gel aus einer Compoſition von 16 Theilen Kupfer und 6 
Theilen Zinn, hat 22 Zoll im Durchmeſſer und eine Brenn⸗ 
weitevon 223 Fuß (f. Magaz. f. das Neuſte a. d. Phyſik, 
VII.B. 1. St. ©. 182.). | 


Briffon Dict. raifonne de phyfique. Art. Telefcope. 


Prieſtley Geſchichte der Optik, durh Alägel, ©. 162. 248: 
u. 15 522.0. f. 
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Af. Newtoni Optice, lat: redd. Sam. Clarke. Lond. 
1706. 4. p. 90. fgq. 

Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre, Vierte Aufl. $. 404. 
— 407. | ’ 
mich’ Vollſtaͤndiger Lehrbegriff der Optik, durch Raͤſt⸗ 
ner, S. LOo.u. f.278 u. f. 459 u f. 

Lichtenbetg Magazin Fr das Neuſte aus der Phyſik und 
NMaturgefh. V. B. 2. Ot. ©. 171. uf. 4. 21.©.62. uf. VL 
B. 2. St. &. 105. P 


Spießalas, Spießalanz, Antimonium, Sti- 
bium, Antimoine, Das fogenannte rohe Spiefiglas 
(Antimonium fulphuratum Bergm.), eine ftrahlichte 
bleyfarbene Materie, ift das Erz eines eignen Halbmetalls, 
des Spießglaskoͤnigs (Regulus antimonii, Antimoni- 
um Bergm.),worin 74 Theile diefes Halbmetalls mit 26 
Theilen Schwefel mineralifirt find. Es wird daffelbe an 
vielen Orten, vorzüglich in Ungarn und Frankreich, gefun- 
den. Man erhält es wegen feiner Leichtfluͤßigkeit Durch blo- 
Bes Ausſchmelzen aus den Bergarten, und verkauft es in 
Seftalt von Kuchen. Ä 

Durch längeresXRöften,moben der Schwefel verdampft, 
erhaͤlt man daraus eine aſchgraue metalliſche Erde (den 
Spießglaskalk (Calx ſ. cineres antimonii), der ſich in 
ſtaͤrkerm Feuer in das dichte, glaͤnzende dunkelgelbe Glas 
vom Spießglaſe(Vitrum antimonii) oder, wenn die Roͤ⸗ 
ſtung ſchwach geweſen iſt, ſchon bey gelinderm Feuer in die 
undurchſichtige braune Spießglasleber ( Fepar antimo- 
mi) verwandelt. Aus jedem dieſer drey Stoffe fan man 
durch gewoͤhnliche Reduction, d. i. durch Schmelzung mie 
brennbaren Stoffen in verſchloſſenen Gefäßen, das Halb- 
metall ſelbſt, oder den Spießglaskoͤnig, erhalten. 

Eben diefen König befümme man auch aus 4 Theilen 
vom gepülverten rohen Spießglafe, 3 Theilen Weinftein, 
und 14 Theilen Salpeter, die nach und nach in einen glü« 
benden Schmelztiegel eingetragen, und nad) geendigfer 
Berpuffung gefhmolzen werden. Nad) dem Erfalten fin- 
det man im Schmelztiegel zwo Subſtanzen, die fid durch 
den Schlag eines Hammers trennen laffen, wovon die un-⸗ 
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tereder Königift, die obere aber aus den Laugen ſalzen des 
Salpeters und Weinjteins, dem Schwefel des Spießglaſes, 
einem Antheile von vitriolifirtem Weinſtein, und noch et» 
was vonder Schwefelleber aufgelöferem Spießglaskoͤnige 
beiteht, und den Namen der Schlacken des Spießglas⸗ 
koͤnigs erhält. Diefe Schlafen find im Waſſer auf- 
löslich; und die Auflöfung, mit einer Säure gefättigt, läßt 
den güldifchen Spießglasſchwefel, Goldſchwefel 
(Sulphur antimonii auratum) fallen. Wird das Spieß- 
glas mit gleichen Theilen Salpeter verpuft, fo findet man 
ſtatt des Königs eine Spießglasleber, aus deren Yufld- 
fung in kochendem Waſſer der ftetallenfafran(Crocus me- 
tallorum)niederfälle. Die Verpuffung mit drenmal foviel 
Salpeter erzeugt eine ganz weiße falzige Maffe, welche mit 
Waſſer abgefpült, den weißen oder ſchweißtreibenden 
Spiefglsskalt(Anumonium diaphoreticum)giebt,fo, 
wie das zur Abfpülung gebrauchte Waſſer die Perlmaterie 
oder das Spießglasweiß (Materia perlata, Cerulla an- 

timonii) fallen läßt. Auch Diefe Kaffe kan man, wiewohl 
ſchwerer, zu Spießglasfönig reduciren. 

Die meiften Metalle, z. B. Eifen, Kupfer, Zinn, Bley, 
Silber, find mit dem Schwefel näher verwandt, als der 

Spießglaskönig.. Sie fhlagen alfo legtern nieder, wenn 
man fie im gehörigen Verhältniffe zudem gefchmolzenen 
Spießglafe hinzufest. Sp erhältman den durch Kifen, 
durch Zinn :c. bereiteten Spießiglasfönig. Den reins 
ften giebt das Eifen , welches mit dem Schwefel am näd)- 
jten verwandt iſt. 

Dey allen Bearbeitungen des Spiefiglafes im Feuer 
feige mit dem Schwefel etwas Metalliſches im Rauche auf, 
und diefer bilder, indem er an Falte Flächen eine Art von 
Mehl anlegt, die fogenannten Spießglasblumen (Flo- 
res antimonii). 

Auch auf dem naffen Wegeerhält man aus dem rohen 
Spießglafe feinen König durch ein Königsmailer aus 3 
Teilen concentrirterSalzfäure, und 1 Theil ſtarker Salpe- 
terfäure, welches in der Wärme den metallifchen Theil mit 
Zurüdlaflung des Schwefels auflöfer. 
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Der Spießglaskoͤnig felbit ift von filberweißer Far- 
be, mäßig hart, blättrig, und fo fpröde, daß er ſich Teiche 
pulvernläßt. Gediegen hat man ihn nur felten in Schwe; 
den (f. Anton Swab in, den Schwed. Abb. v. 1749.) 
und Siebenbürgen (f. v. Born in den Abhdl. einer Pri- 
‚ vargefellfchaft in Böhmen. Th. V. Prag, 1782. ©. 383.) 
gefunden, Sein eigenthümliches Gewicht ift 6,860mal 
größer, ald das Gewicht des Waſſers. Luft und Waſſer 
wirfen auf ihn wenig oder gar nicht. Er ſchmelzt beym 
Glühen in einer Hise, die man nach Mortimer auf gro 
fahrenh. Grade ſchaͤtzt. In der Weißgluͤhhitze laͤßt er ſich 
in verſchloßnen Gefäßen ganz aufſublimiren; beym Zutritt 
der Luft aber verfliege er als ein weißer Rauch, der ſich jn 
Geſtalt des Spießglasſchnees oder der ſilberfarbnen 
Blumen des Spießglaskoͤnigs anſetzt. Dieſe Blumen 
wiegen mehr als der Koͤnig, woraus man ſie erhalten hat, 
loͤſen ſich in geringer Menge im Waſſer auf, und ſind ein 
unvollkommner, noch viel Brennbares enthaltender, auch 
ſelbſt noch fluͤchtiger, Kalk. In geringerer Hitze verkalkt 
ſich der Spießglaskoͤnig zu einem weißgrauen, noch immer 
flüchtigen Pulver; durch die Verpuffung mit 2 Theilen 
Salpeter aber giebt er einen vollkonimnen fchweißtrei- 
benden Spießglaskalk mit einer beträchtlichen Gewichts: 
zunahme, die nach Dezold (Diff, de reductione antimo- ' 
nil, Gott, 1780. 4.) über 30 Procent betragen foll. 

Die Mineralfäuren für fi löfen den Spießglaskoͤnig 
nur fchwer auf; die Salpeterfäure zerfrißr a zu einen 
weißen Kalfe mit Entwickelung häufiger Salpeterluft. 
Sein vollitändigftes Auflöfungsmirttel iftdas Königsmaf- 
fer, nah Scheffer (Chym. Vorlef.$. 154.) aus 5 Theilen 
und ı Theile der ftärfften Salz - und Salpeterfäure berei- 
te. Aus der Aufloͤſung fällen diefaugenfalze einen weißen, 
noch nicht ganz dephlogiftifirten Spießglasfal mit ftarfer 
Gewichtszunahme, 

Die dephlogiftifirte Salzfäure zerfrißt Den König des 
Spießglafes fchnell zu einer dickfluͤßigen, hoͤchſt ägenden 
Subitanz, der Spießglasbutter (Butyrum antimonii, 
Caufticum antimoniale,Antimonium falitum Bergm.), 
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welche man gewöhnlich durch Deftillation von 3 Theilen 
Gpiesglasfönig und 8 TheilenQuedfilberfublimat berei- 
tet, wobey derKönig die Salzfäure in ſich nimmt, und fein 
Brennbares an den Quedfilberfalf abgiebt , daher das 
wiederbergeftellte Queckſilber in der Ketorte zuruͤckbleibt. 
Sonft läßt fich diefe Butter auch aufandere Arten bereis 
ten, wenn die Salzſaͤure, mit dem gehörig verfalften 
Epiefglasmetalle verbunden, deſtilliret werden kan. In 
Waſſer getroͤpfelt, laͤßt dieſe Butter ein weißes Pulver fal- 
len, das nach dem Ausſuͤßen Algarothspulver (Mercu- 
rius vitae) genannt wird, und ein unvollfonmner Spieß 
glaskalk iſt. 

Die Pflanzenſaͤuren wirken nur ſchwach auf den Koͤnig, 
ſie loͤſen aber den metalliſchen Theil im rohen Spießglaſe 
und in den unvollkommnen Kalken ſehr leicht auf, und 
dienen daher zur Verfertigung des Brechweinſteins 
(Tartarus antimonialis ſ. emeticus), den man nach 
Saunder(Obſ.de antimonio. Lond. 1773. 8.)am beften 
aus Pf, Glas vom Spießglaſe und ı Pf. gepulverten 
Meinfteinfryftallen, durch ro ftündiges Kochen in 16 Pf. 
deitillirtem Warfererhält, wenn dieentftandene Salzlauge 
bis zur ftaubigen Trockniß abgeraucht, und alles metalli- 
ſche Öeräthe daben entfernt wird, Dieſer Brechweinftein 
ift eigentlich) eine Verbindung von weinſteinſaurem Spieß- 
glasfalze und fpießglashaltigem tartarifirten Weinfteine, 
und enthaͤlt gefärtigt „%; an Spießglasmetall. Auch der 
Mein loͤſet vom Glaſe des Spießglaſes etwas auf,und giebt 
damit den Brechwein (vinum emeticum), 

Der Schwefel verbindet ſich im Fluffe mit dem Spieß⸗ 
glaskoͤnige ſehr leicht zu einem wahren rothen Spießglaſe: 
und das fire Laugenſalz bilder mit dem Schwefel desLetztern 
- eine Schwefelleber, die den König zu einer Spießglasleber 
auflöfer. Aus ı Theilgepulvertem Spießglas, 4 Theilen 
Potafche und 16 Theilen Waſſer, die in einem eifernen 
Topfe eine Viertelftunde lang unger beftändigem Umruͤh⸗ 
ren gekocht werden, fälle beym Erkalten derminerslifche 
Bermes oder das Barthäuferpulver nieder, das vom 
Goldfchwefelnur durch den größern Metaligehalt unter- 
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fchieden ift. Durch Nufguffe des Meingeifts auf die Spieß: 
glasbereituugen entjtehen die Spießglastinkturen. 
Der Spiefglasfönig verbindet ſich mit allen Metallen. 
Er mache diefelben fpröder, .und ihre Farbe bleicher. Ro— 
bes Spiefglas mit Gold zuſammengeſchmolzen, wird zer: 
fest; fein Schwefel verbindet ſich alsdann mit den andern 
dem Golde etwa noch bengemifchten Metallen’ zu einer oben 
ſchwimmenden Schlade, und der Gpiesglasfönig, ber 
ſich ftatt ihrer mit dem Golde vereiniget, läßt fich durch die 
Sitze davon treiben, Diefes Biefen des Boldes durch 
Spiefiglas it alfo ein vortrefliches Peinigungsmittel des 
edlen Metalls, daher auch die altern Chymiſten das Spieß— 
glas den Wolf der Metalle und das Bad des Königs (bal- 
neum regis [,Solis) genannt haben. Lieberhaupe hat man 
ehedem im Spießglaſe viele Geheimniffe gefucht, und fogar 
den ftraligen Stern, den fein König wegen der blärtrigen 
Kınftallifation auf der Dberfläche zeigt, fir eine Anzeige 
wundervoller Wirfungen gehalten. Neltere hnmifche Bücher 
(. B. Bafıl. Valentini currus triumphalis antimonii, 
comment.lluftratusa Theod,Kerkringio, Anılt.1671. 
12.) fragen die [hägbarften Entderfungen vom Spießglafe 
in einer geheimmißvollen Sprache vor, und erſt Lemery 
(Traite del’antimoine. a Paris, 1707. 8.) hat deutlicher 
nnd bejtimmter darüber zu fchreiben angefangen, 
Doch jest, obgleich die alten Träume verfchwunden find, 
bleibt der Spießglasfünig wegen der Fräftigen Arzeneymit⸗ 
tel, die er ‚verfchaft, einer der wichtigſten metallifchen 
Stoffe. In Subſtanz genommen, bewirft er Abführun: 
gen und Brechen, wiewohl auf eine fehr unfichere Art, die 
von feiner Zerfegung ‚durch die im Körper befindlichen Mas 
terien abhängt. Man gab ihn ehedem in Geftalt der ewi⸗ 
gen Pillen, welche unzähligemale gebraucht werden konn⸗ 
ten, oder ließ Wein aus Vechern von GSpießglasfünig trins. 
fen. Nachher hat man, nad) einem heftigen Streite über 
den medicinischen Gebrauch der Antimonialien, die zahlreis 
heit Bereitungen aus dem rohen Spiefglafe und Könige 
dienlicyer gefunden, mworunter die meiften unbollfommene 
Kalte find, die als Brech-und Abführunsmirtel von ſehr 


! 
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beitimmter Mirfung dienen. Kunkel (Laboratorium 
chemicum, Hamburg 1716. 8.) bat ſich um diefen Zweig 
der pharmacevtifchen Chymie fehr verdient gemacht, aber 
doch den Meuern noch viel zu verbeffern übrig gelaffen. 
Außer: der Heilfunde wird der Spießglasfönig in den Kün« 
ften zu Metallcompoſitionen für die Spiegel der Teleffope, 
zu den gegoffenen Schriften, zur Neinigung des Goldes 
u. f. w. gebraucht. 


WMacquer chymiſches Wörterbuh. Art. Spießglas, 
Spießglasbutter, Spießglaskoͤnig. 
Gren ſyſtem. Handbuch der Chemie, IL Th. 2. v. Halle 
1790. gr. 8. $. 3044. uf. 


Spitzen, elektriſirte, Cuſpides conductorum 
electricorum, Pointes électriques. Zugefpitzte Enden lei⸗ 
tender uniſolirter Koͤrper haben die merkwuͤrdige Eigenſchaft, 
daß ſie die Elektricitaͤt aͤußerſt leicht auf große Entfernun⸗ 
gen und ohne Funken annehmen und mittheilen. Stum⸗ 
pfet abgerundete Enden thun dies ſchon mit mehr Schwie: 
rigfeit und mit Entſtehung eines Funkens; bey ganz platz 
ten Slächen wird manchmal die Schwierigfeit fo groß, daß 
fich ſelbſt bey der Berührung Eeine Wirkungen der Mitthei⸗ 
lung zeigen. 


Nollet (Recherches ſur les caufes particulieres des 
phenom, electr, Paris 1749. 12, p. 146.) bemerfte um 
1746, daß feine Spisen das eleferifche Licht fchneller aus» 
fendeten, andere eleftrifche Erfcheinungen aber ſchwaͤcher 
zeigten, als ſtumpfgeendete Körper. — Ererzaͤhlt (Lettres 
- furl’ electricite, Vol. I, Paris, 1753. 12.p. 130.), fon 
vor ihm babe Jallabert in Genf die Erfcheinungen an 
dem fpisigen Ende eines Leiters anders, als am andern runs 
den Ende gefunden — und Ellicott (Philof. Trans. Vol, 
XLV, for 1748. No,486.p. 210.), ber diefes von Mollet 
erfahren hatte, fuchte ſchon 1747 eine Erklärung davon zu 
geben. Alles dies aber war noch fo unvollfommmen, daß es, 
mit Sranklin’s Entdeckungen hierüber gar nicht in Der: 
gleihung kommen Fann. 
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Franklin erhielt die Nachricht von diefer Eigenfchaft 
der Spigen durch feinen Freund Thomas Hopkinſon, 
der eine eiferne Kugel mit einer daran befeftigten Nadel 
(um feiner Meinung nach die Eleftricität inder Spise zu 
concentriren) elektriſirt, aber zu feinem Erjtaunen gar Feine 
Eleftrieität darin gefunden haste, So erzählt er die Sache 
in der neuern Yusgabe ſeiner Verſuche ( New exper.andob- 
ferv,onElectricity byMr.Benj. Franklin.L.ond, 17769. 
4. P. 5-), da er in der aͤltern (Franklins Briefe, durch Wil⸗ 
ke uͤberſ. II. Brief an Collinſon v. 1. Sept 1747. S. 14.) 
dieſer wunderbaren Kraft der Spitzen in Ableitung 
und Ausſtroͤmung der Elektricitaͤt blos als einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Entdeckung ſeiner Freunde in Amerika gedacht 
hatte. Die Sache ward aber unter feinen Händen durch. 
die Anwendung auf die Bligableiter aͤußerſt wichtig, f. 
Bligableiter (Tb. I. ©. 390. u. f.), und hat ſich in der: 
Folge an die Säge von den eleftrifchen Wirfungsfreifen 
und von den Eigenfchaftenplatter Flächen vortreflich ange» 
ſchloſſen. 

Spitzige Körper laden die Elektricitaͤt auf eine weit groͤ⸗ 
ßere Entfernung in andere aus, und nehmen ſie von andern 
in weit groͤßerer Entfernung an, als Koͤrper von andern 
Geſtalten. Der Uebergang in Spitzen bringt auch gewoͤhn⸗ 
lich keinen Schall hervor, und die Elektricitaͤt geht nicht 
als ein ploͤtzlich abgeſonderter Funken von merklichem 
Durchmeſſer, ſondern nach und nad), oder in einem anhal⸗ 
tenden Strome, über. An Spitzen, welche Elektricitaͤt. 
abgeben oder einnehmen, zeigt ſich im Dunkeln das elektri⸗ 
ſche Licht, und zwar, wenn die Spise-- E ausfendet und 
— E annimmt, als ein Stralenbüfchel ; wenn fie —E aus» 
fendet und + E annimmt, alsein Lichtpunkt oder Stern, 
fe Leidner Dacuum( Th. II. S. 872. f.). In beyden Fäl- 
len fühle man eine gelinde Bewegung oder ein Blafen, wel⸗ 

‚ches allezeif von der Spige ausgeht, fiemag+ Eoder—E 
haben, ſ. Rad, eleftrifches (Th. 11. S. 625). 

Wenn man während des Drehens der Eleftrifirmafchi- 
ne den Knopfeiner mefjingnenStange fo nahe an denCon- 
Ductor hält, daß beftändig Funken gegen denfelben fchla- 
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gen, ſo hoͤrten dieſe Funken ſogleich auf, ſobald man die 
Spitze einer Nadel etwa doppelt fo weit von dem Condu— 


ctor hält, als ver Knopf abitehr, oder fobald man die Ira- . 


del mit auswärts gefehrter Spitze auf den Conductor befes 

ftiget. ine leidner Flaſche, die beym gewöhnlichen Ver: 

fahren einen fürchterlihen Schlag geben wuͤrde, wird ob: 

ne merkliche Wirkung entladen, wenn man die eine 

Hand an die äußere Belegung hält, und mit der andern die 

— einer Nadel allmaͤhlig gegen den Knopf der Flaſche 
uͤhrt. 

Eine aus einander gezogne Flocke Baumwolle, an einem 
leinenen Faden von 5 — 6 Zoll an den Conductor gehangen, 
ſchwillt beym Drehen der Maſchine auf, und ſtreckt ſich ge⸗ 
gen den genaͤherten Finger oder gegen andere nahe, mit der 
Erde verbundene, Leiter, Naͤhert man ihr aber eine Na— 
delfpige, fo fchrumpft fie fogleich zufammen, verläßt den 
Ringer oder die $eiter, und wird vom Conductor der Ma— 
Shine angezogen. — Nimmt man die Spiße hinweg, fo 
breitet ſich die Flocke wieder auge, und gebt aufs neue gegen 
den Finger zu. ine mit Golvblättchen belegte, aufgebla: 
fene, und eleftrifirre Blafe, die an einem feidenen Faden 
hängt, wird von dem Knopfe einer Metallſtange angejo= 
gen und durch einen Funken entladen, von einer Mapel: 
ſpitze Hingegen ſtillſchweigend und ohne Anziehung ent: 


laden, Es zeigt ſich nad Henly eher ein Zuruͤckſtoßen, 


wenn man ihr die Nadel plöglich entgegenſtellt. 

Noch mehr beitärigen dies die Verfuche mit dem Don⸗ 
nerbaufe (f. Th. 1. ©. 592. f.) und diejenigen, die man 
in England zur Vertheidigung der zugeſpitzten Blitzableiter 


angeftelle hat (Th. I. ©. 393.f.), ob es gleich nich: unmöge 


lich ift, daß auch Spitzen Sunfen und Schläge erhalten 
fönnen. Dadurch iſt es nun als ein unbezweifeltes Geſetz 


der Eleftricität erwiefen, daß Spigendie Mittheilung 


ungemein erleichtern, da hingegen platte Flaͤchen jelbige 
erfchweren, und abgerundere Enden zwifchen beyden das 
Mittel halten. 

Man gebraucht daher leitende Spiten überall, wo es 


auf fortdauerndes Kinfammeln j oder Zerſtreuen mehrerer 
| Ele: 


% 
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Eleftricität anfommrt, 3. B. an ben Enden ber Auffan- 
gungsitangen ben Blikableitern, am Collector der Elektri⸗ 
firmafchine u. f.w. Man vermeidet fie dagegen forgfältıg, 
wo die Abficht auf Zuſammenhaltung bereits gefammelter 
Eleftricität oder auf das Perpetuelle gerichter it, wie am 
Körper des Eonductors felbit, an den Velegungen ber. 
Flaſchen, am Elektrophor, Condenſator u. ſ. w. 

Die Erklaͤrung dieſer Eigenſchaft, oder uneigentlich ſo⸗ 
genannten Braft der Spitzen (pouvoir des pointes) hat 
die Naturforſcher fehr beſchaͤftiget. Ellicott, ver mu das 
einzige Phanomen Fannte, daß die Elektrikitaͤt aus eier 
Spitze am Leiter merflicher ausſtroͤmt, alsaus den uͤbri⸗ 
gen Theilen, gab zur Llrfache an, die Ausflüffeliefen länaft 
der Flaͤche des Leiters hin, und müßten alſo an der Spitze, 
wo fie von allen Seitenher näher zufammenfämen, con: 
eentrirter fenn, als an andern Stellen. Dies. erflärt aber 
im Geringften nicht, warum. die ganze Eleftrieitäe des 
Leiters durch die Spike zerſtreut wird, 

Nollet (Lettres furl’electr, P, I. Lettr.6,) nahm feis 
ne Theorie der gleichzeitigen Zu = und Ausflüffe zu Huͤlfe. 
Bewegte Körper, fagt er, gehendahin, wo fieden wenig: 
ften Widerftand finden. Die Ausflüffe haben einen dop⸗ 
pelten Widerftand zu überwinden, den der Luft und den 
der Zuflüffe. Die Spitze hat wenig oder gar feine Poren 
für die Zuflüffe ; diefe wenden fich daher gegen andere Stel: 
len, und lafjen hier den Weg für die Ausfluͤſſe frey. Mit— 
hin nimmt die ausjtrömende Materie größtentheils viefen 
leichteiten eg ‚ und es geben weniger Ausflüffe nach den 
übrigen Poren zu. Dies ift fo hypothetiſch, daß es ſelbſt 
Briffon, bey aller Anhänglichfeit an Nollet, unzureichend 
findet, 

Beccaria (Del elettricifmo artificiale, Bologna, 
1758. 4.p- 50.) erflärt den Einfluß der Spitzen umjtändlich 
aus dem Gase, daß fich die eleftrifche Materie defto leb⸗ 
bafter bewege, je weniger Raum ihr veritatter fen. Dis 
ber werde an den Spigen, wo ſich der Raum verengere, 
die Bewegung und die Intenſttaͤt der eleftrifchen Erſchei⸗ 
nungen ſtaͤrker. Prieſtley — ſehr richtig, daß dies 
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den hier zu erflärenden Hauptpunkt eigentlich gar nichts 
angebe, | | 

kn (Briefe von der Elektr. durch Wilke, S. gı, 
u. f.) leiter die Kraft der Spitzen, feinem Syſtem gemäß, 
von der Anziehung der Körper gegen die eleftrifche Mlares 
rie ber, Diefe ſagt er, iſt deſto flärfer, je größer die 
Oberfläche it, welche einem Theile der eleftrifchen Atmo⸗ 
fpbäre zur Baſis dient. Bey einer Epige iſt diefe Bafis 
in allen Fällen ſehr klein, undder Körper, dereleftrifche 
Materie zu verlieren has, wirft hier durch feine Anziehung 
nur mwenigentgegen, fo wie etwa die Kraft, die eine Hands 
voll Haare auf. einmalauszuiziehen zu ſchwach wäre, eben 
diefelben leichtlich Haar für Haar ausreißt. Daher zerftreut 
fi die eleferifhe Materie leichter durch Ecken und Spigen, 
als durch Seitenflaͤchen. Franklin geftehe aber felbit, daß 
ihm diefe Erklaͤrung nicht Gnuͤge leifte(S.82. F. 18.), und 
in der That liegt dabey, wenigſtens den Ausdruͤcken nach, 
ein falſcher Begrif von elektriſchen Atmoſphaͤren zum Grun⸗ 
de, indem angenommen wird, die Elektricitaͤt des Koͤr⸗ 
pers ſelbſt umgebe ihn in Geſtalt eines Dunſtkreiſes. 

Die neuern Frankliniſten, z. VB. Cavallo, nehmen die 
umgebende Luft zu Huͤlfe, welche ſtets mit leitenden Theils 
chen erfuͤllt it. Eine Flaͤche von beſtimmter Größe, fagen 
fie, verliert ihre Elektricitaͤt deſto ſchneller, je mehr Luft 
fie berührt. Nun iſt die Spike einer Nadel faft gänzlich 
mit Luft umringt, Dagegen ein gleich großer Fleck auf der 
Flaͤche eines Leiters weit weniger von Luft berührt wird. 
Auch erneuert ſich Die tuft ander Spige öfter, und es ge⸗ 
ben von Zeit zu Zeit neue noch uneleftrifirte Theilchen vor« 
über. Daher muß ſich Die mitgetheilte Elektricitaͤt durch 
die’: pigen leichter, als durch andere Theile der Leiter, zer⸗ 
fireuen : auch müffen negative Spigen die Eleftricirär am 
leichteiten annehmen, meil jiemit der Fleinften Fläche die 
größre Menge tufetheildyen berühren, aus denen fie einfaue 
gen koͤnnen. Hiebey wird aber Dietuft nicht reche ſchicklich 
fuͤr das Medium der elektriſchen Mittheilung angenommen 
und die angegebne Urſache iſt viel zu ſchwach, Die ungemein 
große Stärke der Wirkungen zu erklären, 
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Ich habe mir immer die Wirfung der Spitzen auf 
folgende Art vorgeſtellt. Wir finden durchgängig, daß 
die Mittheilung anfängt, wenn die Wirfungen der At 
mofpharen oder die Erfcheintingen der Vertheilung den 
Grad erreicht haben, der zu Lleberwindung des Widerſtands 
noͤthig iſt. Vertheilung nemlich fcheint Streben nah Mit: 
theilung zu fenn, deſſen Ausbruch nur durch irgend einen 
Widerstand gehemmt wird. Nun find die Wirfungsfreife 
bey Spisen unendlich frener, als bey platten Flächen, und - 
faft gar feinem Widerſtande ausgefegt: vollte hieraus nicht 
ganz begreiflich werden, daß. die Vertheilung hier mend— 
lich leichter und fat augenblicklich in Mircheilung überges 
ben muß? i | 

Was in diefer Nücficht ben plarten und abgerundeten 
Flaͤchen statt finder, habe ich ſchon beym Worte Elektri⸗ 
citaͤt ( Th. I. S. 744.) erwaͤhnt. Die Punkte elektriſirter 
platter Flaͤchen liegen neben einander, jeder in des andern 
Wirkungskreiſe; ihre + E ftoßen ſich von allen Seiten her 
gleich jtarf ab, werden aber von den Punften einer genä- 
herten varallelen Fläche gleich ftarf angezogen, und dadurch 
in ein gegenfeitiges Gleichgewicht verſetzt, welches macht, 
daß die Mireheilung zwiſchen beyden Flächen nicht anders 
als durch einen völligen Liebergang des ganzen + E aus - 
benden Flächen auf einmal, mie parallelen Bewegungen 
erfolgen Fönnte, Daben müßte die Fleftricität der cinen 
Flaͤche in die andere gleichfam in Geftalt einer großen eylin- 
drifchen oder prismatifchen Scheibe, nach einer auf ihre Flaͤ⸗ 
che fenfrechten Richtung überfahren, Einem ſolchen Llcbers 
gange aber fegen die zwiſchenliegende Luft und die Anzies 
hung der Flaͤchen ſelbſt gegen ihre E, einen viel zu ftarfen 
Widerftand entgegen, daher die Mittheilung äußerjt ſchwer 
wird, Hingegen alles, was von VBertheilung und Wir 
fungsfreifen abhängt, deſto länger ſichtbar bleibt. 

Hat eine folche Kläche hervorragende Stellen, oder ift 
fie abgerunder, wie ABC Taf. XXI, Fig. 24., fo aicht es 
Punfte B in ihr, die andern genäherten Flaͤchen abonaͤher, 
alsdieübrigen, liegen. Das +_E diefer Punfte wird von 
dem gleichartigen E der anliegenden -Punfte A, C fo abge 
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ftoten, daß fchon daraus allein eine mirrlere Richtung nach 
“ Bb zu eneitehe, überdies wird es von abc itärfer gezogen, 
als das in A undC. Hier braucht nicht mehr aflea E aus 
ABC auf einmal mit paralleler Bewegung in abc überjus 
geben; es wird deſſen mehr nach B gelockt, wo nun der Aus: 
bruch als ein fchmaler Funken anfangen, dag E aus A und 
C aber (das nun nicht mehr von B abgeftoßen wird) nach⸗ 
folgen und auch nach b übergehen fan u. f. w. 

Wird endlich, wie Taf. XXL Fig. 25., eine eleftrie 
firte Spitze B gegen eine Släche abc gebracht, in der der 
Punf: b die entgegengefeßte Elektricitat hat, oder durch die 
Annäherung bon B erhält, fo mwird fürs Erite das + Eder 
Spitze 3 fchon durch das Abſtoßen des gleichartigen E der 
Theile A und C gerade nach b zu getrieben, ohne durch 
Wirkungskreiſe nebenliegender Punkte D und F gejtürt zu 
werden. Fuͤrs Zwente verwenden fich die Anziehung des 
entgegengeſetzeen E in der Flaͤche abe danz allein auf den 


einzigen Punkt B, ohne ſich auf Mebenpunfte in D und F 


zu vertheilen. Widerſtand der Luft und Anziehung der fürs 
perlichen Maſſe ABC gegen ihr E verhalten fich hier, wie 
der. Zufammenhang des Holjes, den eine fpigige Nadel 
leicht trennt, wenn er für eine humpfe Ötange unzertrenn⸗ 
lich iſt. Hieraus wird ſehr begreiflich, warum bey Spi⸗ 
tzen der Uebergang faſt augenblicklich mit den Wirkungen 
der Anziehung, oder mit der Vertheilung, zugleich anfaͤngt, 
da hingegen bey platten Flaͤchen die Vertheilung allein fort⸗ 
dauert, und oft ſogar bey der Beruͤhrung ſelbſt noch kein 
Uebergang erfolgt. 

Man ſieht auch leicht, warum die Mittheilung bey Spi⸗ 
gen nur Durch angaltendes ſtilles Ueberſtroͤmen gefchiehr. 
Nemlich der Funken iſt ein gewaltfamer Ausbrud) eines 
+ E, das ſich erft concentriren, undzuhinlänglicher In⸗ 
tenfität anwachfen mußte, um einen gewiljen Wideritand 
überwinden zu fönnen. Hier, wo der Wideritand, gegen 
die vorigen Fälle gehalten, unendlich Flein ift, fälle mie. 
demfelven zugleich die Anfammlung und der gewaltjame 
Ausbruch hinwea. Inzwiſchen bleibt immer die Moͤglich⸗ 
keit ͤbrig, an Spitzen Funken zu ſchlagen, wenn allzuviel 


\ 
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E auf einmal übergehen muß, mie e8 auch die Erfahrung 
beftätigef. | | 

Wenn die Spiße im uneleftrifirten Zuftande mit der 
Erde verbunden iſt, und ihr ein eleferifirter Körper abc 
genäbert wird, fo muß eben das erfolgen; fie bekoͤmmt 
Durch den Wirfungsfreis von abc Die entgegengeſetzte Elek⸗ 
trieitaͤt, und nun ift alles uͤbrige, wie im vorigen, 


Eine Folge diefer Erflärungsart iſt, daß eine Spitze 
allein mehr wirken muß, als zwo, drey und mehrere zu⸗ 
glei.“ Denn, wenn ic) mirben Fig. 25. in D und Fnoch 
zween andere zugefpigte Leiter denfe, fo wird: 1) ſchon das 

‚ Wüsitrömen aus B durd) die Repulflon der gleichartigen IL 
in D und F gehindert, 2) wird die Anziehung der Fläche 
abc nicht mehr gegen das E in Ballein verwendet, fon» 
dern muß ſich durch alle drey Spigen vertheilen, mithin 
fhwäcdher werden. Hat der Körperabcein +E, fo er 
halten alle drey Spisen— E; nun ſtoͤren fie felbft einan« 
der durch) ihre Wirfungsfreife, jede giebt der andern eine 
Neigung zu + E, und keine fan fo ſtark — E erhalten, 

- als eine einzige von ihnen allein erhalten hätte, u. ſ. m. 


Dieſes ift nun auch der Erfahrung völlig gemäß. 
Deccaris (Del elettricismo artif. p. #7.) bemerkt fchon, 
Daß zwo gleich fcharfe Spitzen einem eleftrifirten Leiter ge- 
nähert, erft ın der Hälfte derjenigen Entfernung leuchten, 
in welcher eine allein ſchon zuleuchten anfängt. Der Con; 
Ductor einer Eleferifirmafshine hört auf, Funken gegen ei- 
nen Knopf zu fchlagen, wenn man eine leitende Spitze da: 
gegen bringt; bringt man aber eine zweyte Spize hin⸗ 
zu, fo erfcheinen die Funken vonneuem. Briffon führt 
diefen Verfuch als einen Beweis an, wie unerflärlich die 
Wirkung der Spisen fen; er läßt fid) aberaus den Gefe- 
gen der Wirfungskreife fehr leicht begreifen. Bey mei: 
nem verftorbnen Freunde D. Ludwig bin ihdurd DVer- 
fuhe überzeugt worden, daß die Nachbarſchaft mehrerer 
Spitzen das Einfaugen und Ableiten gewißeher hindert, 
als befürders; Daher es mir auch beſſer gefchienen hat, den 
Auffangungsflangen der Bligableiternureine einzigeSpi- 
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tze zu geben (ſ. Cavallo, der deutſch. Ueberſ. zte Aufl. 
S. 62. und den Art. Blitzableiter, Th. J.S. 396.). | 

Uebrigens ift dieſe meine Vorftellungsart von ven Wirs . 
kungen der Spisen, von keiner Hypotheſe abhängig, und 
findet im franflinifchen Syſtem eben fomohl , als bey der 
Vorausfegung zmoer eleftrifchen Materien, ftate. Sie 
bleibt, ohne alle Ruͤckſicht auf die phnfifchen Urfachen, blos 
bey den erwiefenen Gefegen der Wirfungsfreife ftehen, und: 
ſcheint mir ein Phänomen, das viele Phyſiker raͤthſelhaft 
‚finden, ganz leicht aufdiefe Geſetze zurüdzufübrens «. 

Das Anbaltende und Große in der Wirfung der 
Spitzen erflärt Here de Lüc fehr deutlich. Es beruht 
darauf, daß flezunr Eanale dienen, wodurch entfernte Lei⸗ 
fer ſich mit andern Körpern ins eleferifche Gleichgewicht fer 
gen, ohne daß die beyderſeitigen Wirkungskreiſe, Die durch 
Die Laͤnge der Spitze aus einander gehalten werden, dieſes 
bindern.. Die Spige hört nicht auf zu wirken, bis der 
Seiter, zu dem-fie gehört, das Gleichgewicht mieden Kör- 
pern, die fie umgeben, erreicht hat, und bis dahin. mwirfe 
fie mit gleicher Kraft, anftatt daß der leiter, wenn er felbft 
bier gegenwärtig märe, Durch feinen eignen Wirfungstreis 
den Uebergang erſchweren, oder wohl gar unmoͤglich ma⸗ 
chen wuͤrde. So hoͤrt das ſpitzige Ende eines langen in die 
Luft aufgerichteten Leiters nicht eher auf, ihr Elektricitaͤt 
zu rauben, bis dieſer ganze Leiter mit ihr im Gleichge— 
wicht iſt. Iſt er alſo miedem Boden verbunden, fo traͤgt 
er unaufhoͤrlich dazu bey, die Luft mit dem Boden ins 
Gleichgewicht zu bringen, woraus die großen Wirkungen 
ber Blitzableiter und der Spitzen uͤberhaupt ben ihrer ge= 
ringen Groͤße begreiflicdh werden. Man muß fih nur vor« 
fielen, daß nicht die Epige allein wirkt, fondern die ganze 
Maſſe des Erdbodens oder anderer großen Leiter, mit des 
nen dieſelbe verbunden iſt. 

Das Blafen der eleftrifhen Spigen mag wohl von 
der bejiändigen Mittheilung oder dem Ausftrömen derfel- 
ben berrühren, und mie der fpinnewebenähnlichen Bewe⸗ 
gung uͤbereinſtimmen, die man in der Nähe aller jtarf eief- 
frifirten Körper verfpüret, Ob es dem Aüsgange der 
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Elektrieitaͤt felbft, odereiner Bewegung der vonder Spige 
eleftrifirten undabgejtoßenen Luft zuzufchreiben fen, ift un 
gewiß. Prieftley, Cavallo, de Lüc u. a.nehmen es 
für einen Luftſtrom an, underflären daraus die Bewegung 
der elektriſchen Mäder, bie fihaber aud) im luftleeren 
Kaumedreben, f. Rad, elektrifches. 


Prieftley Geſchichte der Elefte. durch Ardnig. S. gr. 
95- III. 2”6. 309. 390. 

Franklins oriefe von der Elektr. durch Wilke. Leipzig, 
1758 8- ©. 14. u. f. S. 78. u. f. 
Brifson Dictionnaite railonne de Phyſique, Art. Pou- 
voir des Pointes. | 

Cavallo voll. Abhandl. der Lehre von der Elektr. a. d. 
Engl. Dritte Aufl. Leipz. 1785. gr. 8. &. 204. u f. 
Ä de Luͤc Neue Ideen uͤber dieMeteorol. a. d. Frz. Berlin, 
1787: gr. 8. I. Band. ©. 225. 


Sprachgewoͤlbe, Sprachſaal, Fornix acuſti- 
cus, Voute acouſtique, Cabinet ſecret. Ein Saal, der 
ſo gewoͤlbt iſt, daß man das, was an einem Ende leiſe ge⸗ 
ſprochen wird, am andern entferntern Ende hoͤrt, ob es 
gleich in den mittlern Stellen nicht gehoͤrt wird. Alles 
koͤmmt darauf an, daß die Woͤlbung elliptiſch gekruͤmmt 
iſt, weil die Ellipſe Schallſtralen, die aus einem Brenn⸗ 
punkte kommen, durch die Zuruͤckwerfung im andern wie- 
der vereiniget. So hoͤrt man, was in einem Brennpunkte 
geſprochen wird, durch die Wiedervereinigung mehrerer 
Stralen im andern. Im Gebäude der koͤniglichen Stern- 


warte zu Paris iſt ein ſolches Zimmer angelegt, und 


Brydone erzählt eine ähnliche, vielleicht nur zufällige, 
Wirkung von einer Kirche zu Girgenti (Agrigentum) in 
Sicilien. — 
Bircher hat im erſten Theile ſeiner Phonurgie viele 
alte und neuere Merkwuͤrdigkeiten dieſer Art geſammelt, 
wozu das ſogenannte Ohr des Dionyſius (Orechio di 


Dioniſio, Grotta della favella) zu Syrakus gehoͤrt, eine 


in Fels gehauene Grotte, deren Bau, der Sage nach, die 
leiſeſten Reden, die darinn gefuͤhrt wurden, dem Tyrannen 
hoͤrbar machte, und die nach Kirchern paraboliſch gewoͤlbt 
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ſeyn mußte, weil die Parabel alle mitihrer Are parallelen 
Strafen in den Brennpunkt zuruͤckwirft. Daß diefe 
Grotte ein Werk des Dionyflus fen, iſt wohl fabelhaft: in- 
zwiſchen verftärft fle ven Schall ſehr. Die Schriftiteller, 
welche von ihr handeln, führt Herr Beckmann (Beytr. 
zur Geſch. der Erfind. 1.9. ©. 467.) an. 

Die Kuppel der Paulsfirche in London iſt nach Der- 
bam fo gebaut, daß man den Schlag einer Taſchenuhr 
von einem Ende bis zum andern hört, und daß das leifefte 
Gezifch gleichfam einenlimlaufum die ganze Kuppel macht, 
Diefe Verfiärfung und Vervielfältigung des Scyalles fin« 
det nicht blos unten an der Gallerie, fondern aud) an 
den höhern Stellen jtatt, obgleich das Gewölbe oben eine 
große Defnung für Die Laterne bat. Auch in der Kirche 
zu Gloceeſter verjtärft das Gewölbe an der Dfifeite des 
Ehors den Schall dergeftalt, daß fich zwo leife redende 
Derfonen auf der Gallerie auf 25 Toifen weit verftehen 
können. 

BrifsonDict. rail. de phyf. Art. Cabinets fecrets, 


Sprachrohr,Tuba ftentorea [.ftentorophonica, 
Porte-voix. Ein Werkzeug, das denSchall der menfch- 
lihen Stimme verjtärfe, und auf gröfiere Entfernungen 
fortführe. Wenn man die Defnung A einer engen Röhre 
AD, Taf. XXI, Fig.26,an den Mund fegt, und leife hin« 
ein redet, fo hört ein Anderer, der am Ende D das Ohr 
anhält, die Rede deutlich, von der er nichts vernehmen 
würde, wenn die Roͤhre AD nicht da wäre, Es werben 
nemlich die Schallitralen AB, AC, und unzählige andere, 
die ohne Röhre gerade fortgehen und D verfehlen würden, 
ar den Wänden der Köhre zu wiederholtenmalen reflectirt, 
und endlich fajt alle nad) D gebracht. Dadurdy wird aber 
der Schall nur fo weit zufammengehalten, al6 die Roͤhre 
lang iſt. Denn von D aus zerftreuen ſich die Stralen 
wieder nach E, F und unzähligen andern Richtungen. Gaͤ⸗ 
be man hingegendem Robre eine geſchickte Geſtalt von der 
Yrt, dag die Stralen zulegt alle parallel, oder beynahe par- 
allel aus ihm herausgiengen, wie Fig. 27, ſo wuͤrde es 
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den Schall der Rede auf noch groͤßere Entfernungen ſtark, 
und dem Ohre vernehmlich, fortpflanzen. 

Bircher (Ars magnalucis etumbrae, Amft.1671. 
fol. p. 102.) führt auseiner Handfchrift von des Arifko- 
teles Secretisad Alex, M. an, Alerander habe ein fehr gro» 
Bes Horn gehabt, womit er fein Kriegsheer 100 Stadien 
weit habe zufammenrufen fönnen ; wovon Kircher fogar die 
Zeihnungbenyfügt. Morhof (Difl, de vitro per vocis 
fonumrupto, in Diff, acad. Hamb, 1699. 4.) führt die 
Stelle diefes dem Arifkoteles untergefhobnen Buchs, wel⸗ 
ches aus dem Arabiſchen insLateiniſche uͤberſetzt zu Bologna 
ſchon 15 16 gedruckt worden iſt, ebenfalls, aber anders, als 
Kircher, an. In dieſem Horne haben Einige das aͤlteſte 
Sprachrohr finden wollen, welches Werkzeug alſo wenig⸗ 
ſtens die Araber ſchon gekannt haben muͤßten; aber die 
Zeichnungen zeigen, daß es nicht zum Sprechen dienen 
konnte, und alſo blos zu den Blasinſtrumenten gehört, de= 
ren hohes Alterthum (f. Goguet Urfprung der Geſetze, 
Künfte und Will, Th. I. ©. 326.) Niemand bezweifelt. 
Was man benm Porta (Magia natur. L.XX.c.5.) findet, 
betrift das Hörrohr,nicht das Sprachrohr. 

Die Erfindung des wirklichen und noch gemöhnlichen 
Sprachrohrs wird allgemein dem Ritter Samuel Mors 
land zugefchrieben, der daffelbe 1670 in Geftale einer 
weiren Trompete, zuerft aus Glas, dann aus Kupfer ver» 
fertigte, und viele Berfuchedamit in Gegenwart des Koͤ⸗ 
nigs Carls II, und des Prinzen Robert anftellte (Anac- 
count ofa [peakingtrumpet,asithath been contrived 
by Sam.Morland.London, 167 1,0ud) Auszugsweiſe in 
Philof. Trans. Num, 79. p. 3056.). Als diefe Erfindung 
befannt ward, behauptete Rircher, folhe Werkzeuge ſchon 
vorher verfertigt zuhaben. Aber mas ficy in feinen ältern 
Schriften (Ars magna lucisetc, Mufurgia univerfalis 
F. ars magna confoni et diffoni.Romae, 1650, fol.) 
findet, betrifft blos Röhren, Die an den Mund des Redenden 
und.an das Ohr des Zuhörer zugleich angehalten werden, 
alfo Hörröhre,niche Sprachröpre,find,und DiePhonumie, 
wo er meldet, daß fidy fein Hörrchr auch als Sprachrohr 
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gebrauchen laffe, ifterft 1673, alſo nach Morlande Schrift, 
herausgekommen. Auch Schott und Harsdörfer, auf 
deren Zeugniß ſich Kircherberuft, redennur vom Hörroh- 
te. In Frankreich aber hatte ein Auguſtinermoͤnch Saͤ⸗ 
lar bon 7 — 8 Jaehre vorher Die ſchwache Stimme eines 

Baſſiſten durch ein Rohr verftärke, jedoch ohne die Abſicht, 
in die Ferne zureden (ſ. Journal ae Hol- 
lande, To.IIl.p. 126.). 

Worlands Sprachrohr hat die noch jetzt gewoͤhnliche 
trichterfoͤrmige Geſtalt, an der man nachher, ohne fonder- 
lichen Erfolg, viel hat verbeſſern wollen. Laflegrain 
(Journal des Sav. a. a.D. p. 13 11) ſchlug fhon 1672 vor, 
ihm eine hnperbolifche Geftalt zu geben, fo daß die Are 
des Rohrs die Aſomptote diefer Hyperbel würde. Los 
nyers (Philof, Trans. 1678. Num, ı 41. p. 1027.) ver- 
kuͤrzte das Rohr, gab ihm die Geſtalt einer Glocke, und 
ließ die Stimme durd) ein anderes rechtwinklicht umge» 
bognes Rohr zur Seite hineingehen, und von dem halbfu- 
gelförmigen Ende der &lodeabprallen. "Johann Mat⸗ 
thias safe Diff, detubis ftentoreis Lipl, 17 19.4.)iegt 
das Sprachrohr aus einem elliptifchen und einem parabo- 
liſchen Stüdfe fo zufaınmen, daß der Mund in einem 
DBrennpunfte der Ellipfe angefeßt wird, der andere aber 
zugleidy der Brennpunkt der Parabel ift. Dies fcheint der 
Theorie nad) eine fehr vollfommne Einrichtung zu ſeyn; 
aber die Erfahrung lehrt, daß fie Die erwarteten Vortheile 
nicht gewährt, vermuthlich weilder Schall nie genau aus 
einem Punkte koͤmmt. Lambert (Sur quelques initru- 
ments acouftiques, in denMem.del’acad.deBerl. 1763. 
P. 87.) zeigt, Daß die Form eines abgefürzten Kegels, wo 
nicht die beite, Doch wenigſtens fo gut, als jede andere, fey. 

Man bat audy geglaubt, das Sprachrohr müffe durch 
feine eignen Schwingungen, wie die Blasinjirumente, 
den Schall verftärfen helfen, und Daher von fehrelaftifihen 
Materien verfertiget werden. Dies it unter andern 
Muſſchenbroeks Meinung (Introd. ad phil,nat.To.ll. 
$.2256.). Es ijt aber hieben zu bedenken, daß man beym 
Sprachrohre nicht blos Verſtaͤrkung, ſondern auch Deut- 
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lichfeit derarticulirten Töne verlangt, in welcher. Rüdfiche 
die Güte diefes Werkzeugs mehr von der Geſtalt und 
Menge der Keflerionen, als von der Materie, abhängt. ' 


Beckmann Beyträge zur Gefchichte der Erfindungen, Er⸗ 
fter Band, Leipz. 1782. 8. ©. 455 u. f. — 
Errleben Anfangsgr. der Naturlehre. 4te Aufl. Goͤtting. 
1787- 8. $; 273 — 276. | | | 


Springbrunnen; Fontainen, Fontes falientes, 
Aquae lalientes, Fontaines,Jets-d’eau,Eauxjaillisfan, 
tes. Die Springbrunnen find kuͤnſtliche Veranſtaltungen, 
‚welche Waſſer ausDefnungen vonRoͤhren fo hervortreiben, 
daß es mit feiner erlangten Gefchwindigkeit noch in freyer 
Luft u oder fpringen muß. Im weitlaͤuftigſten 
Sinne koͤnnte man auch die Feuerfprigen bieber rechnen, 
f. Druckwerk (Th. J. ©. 617 u, f.): gewöhnlich aber 
werden unter Springbrunnen nur die zum Vergnügen ans 
gelegten Springwaſſer verjtanden, welche nicht von Men⸗ 
ſchen in Bewegung gefegt, fondern durch andere Kräfte ge- 
trieben werden. ee 
| Mon Fan das Waffer entweder durch fein eignes Ge⸗ 

wicht in communicirenden Röhren, oder durch Druckwerke, 
oder endlich vermittelſt der Luft zum Springen nöthigen. 
Wie es durch des Waſſers eignes Gewicht gefchehe, 
findet man beym Worte Röhren, conmunicirende 
(TH. III, ©. 725.f.). Gest man z. DB. das Springrohr 
AB, Taf. XX. Fig. 118. mit einem höher liegenden Bafe 
fin CD durch ein Communicationsrohr in Verbindung, 
underhältdas Baſſin fters angefüllt, fo follte das Waſſer 
aus der Defnung des Springrohrs F (ajutage) eigents 
lich bis in die verlängerte Horizontalebene CD hinaufſprin- 
gen, Weil aber der freye Waſſerſtral FG durch feine 
Seitenwände mehrzufammengebalten wird, und fih alfo 
zerfheilen und zurücfallen muß, fo wird Das aufiteigende 
Waſſer durch die Bewegung des zurücdfallenden gebins 
dert; da nun hiebey noch Widerftand der Luft undXeibun 
an der Deinung F mitmirfen, fofan der Wafferjtral F 
nie ganz zu gleicher Höhe mit CD gelangen, 
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Mariotte( Trait€ du mouvement des eaux,in den’ 
Oeuvr.de Mariotte, To. II. Part. IV. Diſc. I. uͤberſ. Grund; 
lehren der Hndroitatif u. Hydraul, von D. Meinig. Leipz. 
1723. 8.) fand durch viele Verſuche ziemlich beftätiger, 
daß ſich, menn das Waſſer durch gleiche Defnungen ſpringt, 
das Quadrat der Hoͤhe des Waſſerſtrals wie der 
Unterſchied zwiſchen den Hoͤhen von CD und von 
G verbalte Den einer Waſſerhoͤhe von 5 Fuß betrug 
dieſer Unterfchied nur ı Zoll, bey 10 Fuß Hoͤhe wird er 
alfo 4 zoll, bey ı5 Fuß Höhe g Zoll u. f. m. betragen.” 
Man berechnet daraus leihrt Hariotte's Tabelle von ber 
ich nur folgenden Auszug mitrheile, 


Waſſerhoͤhe Hoͤbe des Waſſerhohe — 


Strals Stralso 
5 Fuß 1 Zoll 5Fuße60Fuß 1443o0ll 60 Fuß 
10 — 4 — ı0— 70 — 196 — 70 — 
20 — 16 — 20 — | 80 — 256 — 80 


30 — 36 — 30 — | go — 324 — yo — 
40 — 064 — 40 — |Ioo — 400 — 100 — 

so —Ioo — 50 — |120 — 576 — 120 — 
Dver: Wenn die Höhe des Strals in Schuhen ausge- 
drüde = b beißt , fo it. die erforderliche Waſſethoͤhe 
— 


Es iſt bey dieſer Regel vorausgeſetzt, daß die Oefnung 
gerade dasjenige Maaß habe, bey welchem der Stral am 
—5 ſteigt. Iſt die Oefnung zu eng, ſo iſt die Rei— 

ung ſtaͤrker; iſt ſie dagegen zu weit, ſo wird die Hoͤhe des 
Strals durch den Widerſtand der Luft und das zurüdfal- 
lende Warfer zu jtarf vermindert. Es giebt daher fuͤr je⸗ 
den Fall eine gewiſſe Groͤße der Oefnung, fuͤr welche die 
Hoͤhe des Strals ein Großtes wird, und für dieſe gilt die 
angegebene Kegel. In Mariotte's Verfuchen fand bey 
einer Waſſerhoͤhe von 24 Ruß 5 Zoll die groͤßte Höhe des 
Strals von 22 Fuß 10 Zoll ftatt, wenn der Durchmeſſer 
der Defnung 6 tin, betrug ; bey 4 Sin. Durchmeifer war der 
Stral um ı4 Zoll, und bey 3tin um 8 Zoll niedriger, 
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8’Öravefande (Elem, Phy[.T0.1.$.1534 ſqq. ) bat auch 
gefunden, daß das Wafler durch koniſch geendete Auffag- 
röhren nicht. fo hoch ſpringt, als durch cylindriſche, die am 
obern Ende mit einer durchlöchereen Metallplarte gefchlof: 
fen find. Wen einer Wafjerhöhe von 2 Fuß ſtieg der Stral 
durch die Durchlöcherte Plarte 2 Zoll höher und weir regels 
mäßiger, als durch das Fonifche Rohr, wo die Friction 
viel ſtaͤrker it, In der Theorie fird diefe Unterſuchungen 
fehr verwickelt. Man ſ. Raͤſtner (Anfangsgr. der Hye 
brodsnamif, Gött. 1769. 8. ©, 168. u. f.) und Barſten 
(Zchrbegrif der gefammten Mach. V Theil, Hypraulif, 
11, Abſchnitt). | 


Zu diefer Art der Epringbrunnen gehört im Kleinen 
auch der fpringeride Heber, der beym Worte Geber 
(26. 1. ©. 584.) erwähnt, und Taf. XI, Fig. 62. abge⸗ 
bilder iſt. Einen andern hieher gehörigen, der, wenn er 
ausgelaufen ift, wie eine Sanduhr umaefehrt wird, und 
fo von neuem fpringt, befchreibe Wolf (Elem, Hydraul, 
Probl. 32.). 


Durch beſonders dazu beſtimmte Druckwerke läßt ſich, 
wie man leicht erachten kan, das Waſſer auf erſtaunliche 
Hoͤhen ſpritzen, wenn die druͤckende Kraft hiezu eine ge⸗ 
nugſame Gewalt hat. Zu dieſer Claſſe der ſpringenden 
Waſſer würden die Feuerſpritzen zu rechnen ſeyn. WBerei- 
niget man die Leitroͤhren mehrerer Druckpumpen in ein ein⸗ 
ziges Steigrohr, fo laſſen ſich aus der Oefnung des legs 
tern Waſſerſtralen (Jets d'eau) von erſtaunlichem Um⸗ 
fange auf becraͤchtliche Hoͤhen heraustreiben. Wenn dieſe 
Stralen ſehr dick und hoch find, fo wird die Roͤhre zwar 
enlındrifch gemacht, und mit einer jtarfen durchlöcherren Plat⸗ 
te gefchloffen, es befinder fich aber in derfelben ein metall: 
ner umgefebhrter Kegel, deſſen Durchmeſſer ein paar Zoll 
Eleiner it, als der Durchmeſſer der Oefnung, dergeitalt, 
daß jwifchen dem Kegel und dem Nande der Defnung 
rings umher eine Höhlung bleibt, aus welcher der Stral 
bervorfpringt, der auf diefe Art inwendig hohl, und daher 
auch nicht fo ſchwer iſt, mithin durch die Gewalt der Druck: 
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werke viel höher getrieben werden Fan, überdies auch Feine 
fo große Menge Waifer erfordert. 

Ben Springbrunnen, welche zur Verzierung der Gär- 
ten, Öffentlichen Pläge u.f.m. angelegt werden, pflegt man 
die Defnungen auf fehrmannigfaltige Art zu verkleiden, 
oder dem fpringenden Waſſer Durch Aufſaͤtze allerlen Rich⸗ 
tungen und Geſtalten zu geben. Zeichnungen foldyer Waſ⸗ 
ferwerfe findee man in Menge, wiewohl nicht im beiten 
Gefhmade,beym Boͤckler (Architectura curiola nova, 
di. Neue Bau - und Waſſerkunſt. Nürnberg, 1664. fol.), 
beffer bey Swigger(Introduction to a generalSyltem of 
hydroftatiks and hydrauliks. London, ı 729. 4maj.). 

Kleine bewegliche Springbrunnen durch den Druck 
der Luft zu treiben, verftanden ſchon die Alten; fie er- 
klaͤrten aber die Wirkung irrig aus der Vermeidung des 
leeren Raums, Seron von Alerandrien befchreibt in ei⸗ 
nem befondern Buche (Tlveruarınav [.Spiritalium liber 
ed. a Commandino,Parif. 1 575.4.) viel ſolche Spielwer- 
Fe, noch mehrere Schott(Mechanica hydraulico-pnev- 
matica, Herbip, 1657. 4.). Einige davon verdienen ums 
ftändlicher angeführt zu werden. ' 

Der Heronsball (pila Heronis)beiteht aus einer glaͤ⸗ 
fernen oder Eupfernen Kugel AB, Taf, XX111. Fig. 25, in 
welche die bis nahe an den Boden reichende Röhre CD ein- 
gefürterift. Diefe Röhre läuft oben bey.C ineine ſpitzi⸗ 
ge Defnung aus, und Fan bey A mit einem Hahne ver« 
fhloifen werden. Wenn mandurd Saugen bey C (oder 
beifer durch Auffchrauben auf die uftpumpe, und Erantlie 
ren) die Luft in der Kugel verduͤnnet, den Hahn A ver« 
fchließt, die Defnung C unter Waller bringt, und den 
Hahn wieder dfnet, fo wird der Drud der Atmofphäre fo 
lange Waffer in die Kugel reiben, bis die verminderte 
Luft in EAF gleiche Dichte mit der Luft im Zimmer erhals 
ten hat. Treibt man aledann mit dem Munde durch C 
mehr Luft hinein, fo wird dieſe aus D durchs Waſſer in dem 
Raum EAD aufiteigen, und die Luft verdichten (noch bef- 
fer gefchieht dies, wenn man C auf eine fuftpumpe 
oder Compreſſionsmaſchine fhraubf, und die Luft in der 
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Kugel zuſammendruͤckt, wozu aber die Kugel oderdas Ge- 
füß ſehr ſtark und feit feyn muß). Man fanden Hahn 
eine Zeit lang verſchloſſen laffen ; fo bald man ihn dfnet, 
treibt der Drud der zufammiengepreßten fuftin EAF das 
Mailer durch die Röhre DC, und bilder bey C einen Elei» 
nen Springbrunnen. 

Statt des Heronsballs Fan jedes Arznenglas dienen, 
wenn man den engen Hals deffelben lufediche mit einem 
Korfe veritopft, durch den eine wie CD geftaltete Röhre 
bis an den Boden des Glafes hinabgeht. Wenn ſich fein 
Hahn anbringen läßt, fo muß man die Defnung C nach 
dem Saugen fo lange, bis fie unttr MWaffer gebracht ift, 
mit dem Finger verfchließen. 

Der Heronsball, oder ein ſolches Glas, koͤnnen auch 
durch Erwärmung gefüllt werden und fpringen. Ers 
wärmung auf Kohlen verdünnt die Luft im Gefäße, und 
- fäße man daffelbe alsdann, mit der Defnung C in altes 
Waller geſteckt, wieder abFühlen, fo treibt der Drud der 
äußern Luft Waller hinein. Dieſes Waſſer fpringt durch 
C wieder heraus, wenn man das Gefäß wieder über KRob- 
len, oder in fiedendes Waffer hält, in welchem legtern Zal- ⸗ 
leman eine ſchwimmende Sontäne erhalten Fan. 

Der Jeronsbrunnen (fons Heronis) Taf. XXIII, 
Big. 29,beiteht aus zween über einander ſtehenden luftdich« 
ten Gefäßen ABCD und EFGH, deren oberes eine in Form 
einer Schüjfel vertiefte Oberfläche At har, und durd) das 
god 1, welches ſich nachher wieder feit verjtopfen läßt, 
mit Waller gefüllt werden fan. Diefes obere Gefäß ift 
mit einem Springrohre Kı.verfehen, welches bis nahe an 
den Boden DC reicht, und bey K eine enge Defnung bat, 
Ein zweytes Rohr OP hat feine obere Deinung O in der 
Flaͤche der Schüffel AB, und reicht mit der untern p bis 
nahe an den Boden GH des unternGefäßes. Ein drittes UN 
- bat die untereDefnung Nin derÖberflädye des untern Gefaͤſ⸗ 
fes EF, und reicht mit der obern \ bis nahe an AB. 
Sind diefe Röhren ſtark genug, fo fragen fie zugleich als 
Stuͤtzen das obere Gefäß, dem man ſonſt auch —— 
Stügen geben Ban. 
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Nenn man nım ABCD durch I mit Waſſer füllt, das 
Loch wieder verjtopft, und Waſſer in die Schüffel AB gießt, 
fo läuft diefes Durch OP indas unfere Gefäß. Hier muß 
ihm die Juft ausweichen; dieſe tritt alſo durch die Roͤhre 
NM ten M in das obere Gefäß, und verdrangr dadurch 
eben fo viel Waffer aus feiner Stelle, ald durch die Oef— 
nung P ausgefloffen it. Dieſes verdraͤngte Wafjer fan 
nirgends, als durdy das Springrohr LK ausweichen; es 
fpringt alfo ben K heraus, fälle in die Schuͤſſel AB zurück, 
und erjeßt dadurch den Abflug, der durch OP ins untere 
Gefäß geaangen iſt. Alfo dauert die Wirfung immer fort, 
und der Brunnen fpringe ben K fo lange, bis alles Waſ— 
fer aus ABCD herausgetrieben, und durch OP insuntere _ 
Gefäß gelaufen if. 

Von diefer finnreichen Vorrichtung, die auf den erften 
Blick nur Beluftigung zur Abfiche zu haben fheint, bat 
Joſeph Carl Hoͤll im Jahre 1753 eine fehr wichtige Anz 
wendung auf die Förderung der Grubenwajfer, in Bergwers 
fen gemacht, wovon Poda (Kurzgef. Beſchreibung der 
ben dem Bergbau zu Schemnitz in Mieder » Hungarn ers 
richteten Mafchine, herausgeg. durch von Born. Prag, 
1771.), Delius (Anleit. zu der Bergbaufunſt. Wien, 
1773. 4. ©. 3x9.) und Meiſter (De Heronis fonte edu- 
cendis ex puteo aquisadhibitof.deHydraulo pnevma- 
tico Schemnizenli,in Nov. Comm. Soc. R. Gotting. To. 
IV. 1773. p. 169.) handeln. 

Wie man den unterbrochnen Heber zum Epringbruns 
nen einsichten koͤnne, f. benm Worte Heber (Th. U. ©. 
584). Diefe Einrichtung laͤßt fich unter mannigfaltigen 
Geitalten abändern, und Comiers beym Wolf (Elem, 
Hydraul, Probl, 39.) befchriebene Fontaͤne, ben der das 
Waſſer in einer gläfernen Kugel fpringe , ift nichts anders, 
als eben .diefer unterbrochne Heber. Das Waffer läuft 
aus der Kugel durch ein langes Rohr aus, dadurch wird 
die Luft über demfelben verduͤnnt, und ber Drud der At: 
mofphäre treibt durch das Springrohr mehr Wafler aus 
einem offenftehenden Gefäße in die Kugel. Auch Bir« 
‚cher bat einen foldyen Springbrunnen angegeben, Pi 
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Ceupold ( Theatr. mach, hydraul, To.1, Tab, 11, Fig. 
4.) abbildet. | 

Durh die Wärme Fan man Warfer in dem Gefäße 
ABCD, Taf. xxiII Fig 30, zum Springen nöthigen, wenn 
e8 durch Das Loch L. das man nachher wieder verſchließt, 
bis H gefuͤllt iſt. Dieſes Gefäß bat ein bis faſt an den 
Boden reichendes Springrohr KI, und iſt mit dem untern 
Gefäße CDEF, welches leer bleibe, durch das Rohr HG 
verbunden. Setzt manEF über Kohlen, fo wird die Luft 
im untern Gefäß itarf ausgedehnt, dringt Durch GT ing 
obere, und treibt bas Waſſer, wie beym Heronsballe, Durch 
IR aus, 

Wenn man das leere Gefäß CDEF oben anbringr, 
und durch ofne Roͤhren mir An verbindet, ſo hat man den 
Brunnen, der unten fpringt, wenn unterdem Boden des 
obern Gefäßes. tichter angezünder werden ( Wolf Elem. 
Hydraul, Probl, 35.) | 

Man füllte die gläferne Kugel, Taf. xxrit. Fig: 31, 
durch die daran befindliche Röhre mit Weingeift, verſtopfe | 
alsdann die Defnung der Köhre, und fege fie umgefehrt 
aufeinen dazu ſchicklichen Fuß. An der Seite der Röhre 
geben zwey enge aufwaͤrts gekruͤmmte Glasroͤhrchenheraus, 
durch welche der Weingeiſt, meiler in der Kugel hoͤher 
ſteht, auslaͤuft. Man zünder ihn nun hier an, ſo wird 
durch die Hitze der Flamme die Luft im obern Theile der 
Kugel ausgedehnt, treibt den Weingeiſt, der ſich beym 
Durchgange entzündet, mit Gewalt in die Höhe, und bil. 
det im Dunkeln eine ganz artige Feuerfontaͤne. 

Wolf Elem. Hydraulicae, in Elem.Mathef.univerlae, 
Cap. Il. Demotu aquae vi a@ris contigui producendo et Cap. 
IV. De fontibus falientibus, ' 
Eberhards erfte Gründe der Naturlehre, Ite Aufl: Hals 
le, 1767. 8. ©. 292.1. f. 
Springglefer, ſ. Glastropfen. 
Springtolben, f. Bolognefer Flaſchen. 


Sproͤde, Fragile, Co [sant. Sproͤde heißt ein fe⸗ 
Ber Körper, wenn man die Sage feiner Theile durch äußere 
M 
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Gewalt nicht anders, als mit gaͤnzlicher Trennung ihres 
Zufammer:yangsändern Fan. Ein folder Körper dehnt 
oder ſtreckt fich nicht unter dem Hammer; erzerbricht viel« 
mehr unter demfelben. Spröde Körper heißen daher auch 
zerbrechlidh, und wenn fie fid) durch geringe Kraft in 
fehr Eleine Theile zertrennen laflen, zerreiblich (friabilia), 
Dem Sproͤden iit das Dehnbare, Stredbare, Geſchmeidi⸗ 
ge, Biegſame entgegengeſetzt, ſ. Debnbarkeit Biegſam⸗ 
keit Beyſpiele ſproͤder Koͤrper ſind Glas, Porcellan, ge⸗ 
haͤrteter Stahl etc. 


DieElaſticitaͤt ſetzt zwar allemal voraus, daß ein Koͤrper 
ſeine Geſtalt aͤndern laſſe: es ſcheint alſo, als koͤnnten ela⸗ 
ſtiſche Koͤrper nicht ſproͤde ſeyn Aber Elaſticitaͤt iſt doch 
im Grunde nichts anders, als Widerſtreben gegen Aende⸗ 
rung der Geſtalt, und ſo koͤnnte wohl ſehr ſtarke Elaſticitaͤt 
in Sproͤdigkeit ſelbſt übergehen. Dies iſt gar nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, wenn man bedenke, daß viele elaſtiſcheKoͤr⸗ 
per Durch Wermehrung ihrer Dichrigfeie fpröde werden 
(3. B. gebärterer Stahl, die Ölastropfen, bologneſerFla⸗ 
fihen, mehrere Körper in der Kälte), und daß fie ſich wie- 
der elaltifch zeigen, wenn man durch Anlaffen, Ausglüben, 
Temperiren imKüblofen ꝛc. ihre Spannung vermindert, 


In manchen Körpern trennen fid) viele Theile von 
felbit mir, wenn man nur anfängt, einige zu frennen, und 
dieſe heißen vorzugsweiſe ſproͤde Börper. ine foldhe 
Eigenfchaft fheint allemaleinen hoben Grad von Elafticis 
tät und einen ungleichen Zuſammenhang vorauszufegen, 
durdy welchen die Theile ſchon in eine gemaltfaıne Span- 
nung verfegt find, ſ. Blastropfen, Bolognefer Sla« 
ſchen. 

Andere Körper, z. B. Holz, blaͤttrige Steine u. dergl. 
laſſen ſich nur nach gewiſſen Richtungen leicht trennen, oder 
ſpalten. Sie beſtehen aus Blaͤttern oder Faſern, die an 
ſich feſt und elaſtiſch find, aber unter einander einen ſchwa- 
chen Zuſammenhang haben, der durch ihre Elaſticitaͤt uͤber⸗ 
wunden werden fan. Treibt nun eine aͤußere Kraft Die 
Blätter aneinem Ende aus einander, und beugsdiefelben, 
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ſo stellen fle ſich, vermoͤge ihrer Federkraft, wieder gerade, 
und reiffen dadurch aus einander, 
Erxleben Anfattgsgr. der Naturl. $. 35: 36; 
Gren Srundriß der Naturl. $. 23. 56, 
Sprödigkeit, [.Spresde. 


Stahl, Chalybs, Acier. Der Stahl ift eine Art 
bon vollkommnerm und brauchbarerm Eiſen, welches ges 
ſchmeidig ift, Aber durchs Sarten (Treinpe delacier), 
d. i. durch Rothgluͤhen und ſchnelles Abiöichen in Falteın 
Waſſer hart, fpröde und unbiegfam wird, Durch neues Sl: 

en hingegen feine vorige Gefchmeidigkeit wieder erlangt. 
x jtärfer diefe Veraͤnderungen find, und je geringer die 
Hitze it, Durch die fie bewirkt werden, defto beſſet iſt der 

tahl. 

Der Stahl hat nach dem Poliren einen weißern licht⸗ 
grauern Glanz, als das Eiſen. Sein Bruch iſt feiner 
und gleichkoͤrnichter. Sein eigenthuͤmliches Gewicht iſt 
groͤßer, als das vom Roheiſen und Stangeneiſen, und be 
trägt beym englifchen Gußſtahle 7, 919, nad} einem Mit: 
tel aus Rinmanns Verſuchen 7,795mal foviel, als das 
Gewicht des Waflers, Er ijt feiter, als Eifen, und Fan 
‚durch Bearbeitung mehr Kederfraft und Klang erhalten. 
Er nimmt den Magnetismus fehwerer an, behält ihn aber 
weit länger;errojtet weniger, als geſchmeidiges Eiſen, aber 
früher, als Roheiſen. Er ſchmelzt ſpaͤter als Roheiſen, 
und fruͤher, als Stangeneiſen. In der Schmelzhitze ver— 
brennt er ſchneller, als Eiſen, und eine Stahlfeder, an der 
Spitze gluͤhend gemacht, brennt in dephlogiſtiſirter Luft 
von ſelbſt mit heftigem Funkenſpruͤhen. on 

In der Hitze laͤuft der Stahl mit fehr lebhaften Farben 
an, und wird bey dem Grade, in welchem Zinn fließt, erft 
ſtrohgelb, hierauf. purpurfarben; bey der Hitze, worinn 
Dley ſchmelzt, violet, vorh, endlich dunfelblau und bey _ 
hoch jtärferer Hite hellblau, worauf er zum Gluͤhen ſelbſt 
koͤmmt. Der Stahl wird nad dem Haͤrten Durch das 
Anlaffen over Erhitzen bis zur gehörigen Farbe, wieder 
ſo weit erweicht, als es zu feiner Beſtimmung nörhig iſt. 
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sage man ihn zum Glühen kommen, fowird er durchs Erz 
Falten wiederum ganz weich, Ä 
Man erhält den Stahl aus einigen Eifenerzen , befons 
ders den brauniteinhaltigen, gleich durchs erſte Ausfchmel- 
zen, weit öfter aber durch die Kunft, aus dem Moheifen 
und dem gefchmeidigen Eifen, entweder durch Schmels 
zen oder durch Lementiren. Dei Schmelsftahl wird 
gewöhnlich aus fortireem, dazu geſchicktem Roheiſen durch 
Schmelzen und wiederholres Glühen, Schmieden und 
Härten; der Brennſtahl hingegegen aus geichmeidigem Ei: 
fen durdy Cementation mir Kohlengeftiebe (oder andern 
viel Vrennbares, ‘aber nur feinen Schwefel oder Vitriols 
fäure, enthaltenden Cementpulvern) bereitet, f. Cementa- 
tion. Der Schmeljitahl wird doch für den beiten gehal⸗ 
ten. Der engliſche Gußſtahl (calt- fteel) ıft Brenuftahl, 
der noch mir einem Zufage, der ihm ſeme Geichmeidigfeit 
erhält, gefchmolzen ut, Der Damafcener Stahl wird 
aus zufammengefchmiedeten Blechen von Stahl, weichen 
Eifen und fprödem Eiſen bereitet, welche im Weißglühen 
zufammengedreht und gefehmieder werben. | 
Kein Metall, außer dem Eiſen, ift dieſer manniafaltız 
gen Abwechfelung feiner Schmelzbarkeit, Gefchmeidigfeir, 
Glanzes u. f w. fähig; die Erklärungen hievon find aber 
noch immer jehr raͤthſelhaft. Die Stahlbereitung war 
längit durch den Weg der Erfahrung befannt , als Reau⸗ 
miür’serjtelehrreiche Berfuche ( L’art de convertirle fer 
forge enacieretc.Paris, 1722. 4. 1770. 4.) die Chymi⸗ 
fer auf die Bedanfen brachten, den Stabl für ein voͤl⸗ 
fig reines, durch und durch merallifches, Eiſen zu halten, 
da hingegen das Moheifen mit Schwefel vermifcht und noch 
gleichſam vererjet, das GStangeneifer zwar vom Schwefel 
befrent, aber doch noch mir vielen nicht regulinifchen Eifen: 
Faifcheilen verunreiniger fon. Dieſe Theorie, aus der fich 
vieles leicht erklärt, it fange Zeir die berrfchende geblieben, 
bis Bergmann (Dill.deanalyli ferri, relp. Jo.Gadolin, 
Vpfala 1781.4. und m Opufc,phyf,chym.Vol,1ll, p. r.) 
und Binmann (Geſchichte des Eiſens, aus d. Schwediſchen 
uͤberſ. von Georgi, Berlin, 1785. 8. B. U. $. 266 u. 
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f.) gezeigt haben, daß man fih unmöglich mit ihr befriedi; 
gen koͤnne, und daßder Stahl, anſtatt den vollfommenften _ 
metallifchen Zuftand des Eifens auszumachen, vielmehr ei- 
nen mittlern Zuſtand zwiſchen Roheiſen und gefchmeidigem 
oder Stangeneifen darſtelle. 

Aber diefe großen Chymiſten erklären den Unterſchied 
der drey genannten Sorten des Eifens aufganz entgegen- 
gefeßte Arten. Bergmann fucht ihn zum Theil in den 
verfchiedenen Verbältniffen, in welchen das Eifen mit 
fremden Stoffen, vorzüglicdy mie Reißbley und Braunftein 
verbunden ift, fo, Daß das Roheiſen das meifte, der Stahl 
- weniger, das gefchmeidige Eifen am wenigiten Reißbley 
enthalte; hauptfädhlich aber darinn, daß das Koheifen 
mit der geringften, das geſchmeidige mit der größten Men- 
gevon Phlogijton verbunden fen, der Stahlaber wiederum 
zwischen beyden das Mittel halte. Er ſucht dies aus der 
verfchiedenen Menge von brennbarer $uftzu erweifen, wel« 
he man mit Vitriol- oder Salzfäure aus diefen Stoffen 
erhält ıc., und erflärt fo das Stahlmachen aus Roheiſen 
durch eine Zerfegung des Reißbleys und jtärfere Phlogifti- 
eation, das Gementiren aber Durd) eine Erzeugung von 
neuem Reißbley, wozu Phlogiiton verwender und alfo die 
Mengedes imgefchmeidigen Eifen vorhandenen verniin- 
dert werde. Dies legtere ſcheint freylich ergwungen, und 
iſt wenigftens noch bey weitem nicht erwiefen; aud) Fan man 
aus der Menge von brennbarer $uft nicht ſicher auf die 
Menge des Phlogiftong fchließen. Ä 
Blinmmann hingegen fehrt die Stufenleiter völlig um, 
und giebt dem Roheiſen die größte, dem gefchmeidigen hin⸗ 
gegen die geringite Menge von brennbarem Stoffe. Hier- 
aus erklärt ſich alles fehr leichte. Roheiſen mit Kohlen- 
ſtaub oder unter einer Glasdecke gefihmolzen, bleibe roh : 
für fi allein, oder mic Kalkerde, Braunftein u. dergl. 
gefhmolzen, oft an der Luft gegluͤht ꝛce. geht es in Stahl, 
mit Eiſenkalk gefihmolzen, in weiches Eifen über: ge— 
fhmeidig Eifen mit Kohlenſtaub geſchmolzen, Fan zu Roh- 
eifen oder Stahl werden, und geht mit brennbaren Pul- 
vern cementirt, in Stahl über; ohne brennbaren Zufag 
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gegluͤht, wird es verkalkt; Roheiſen ſchmelzt leichter, als 
Stahl, und dieſer leichter, als weiches Eiſen; letzteres 
laͤuft fruͤher mit Farben an, als Stahl und Roheiſen. 
Alle dieſe Erſcheinungen fließen ganz natuͤrlich aus den von 
Rinmann angenommenen Graden der Phlogiſtication der 
genannten drey Eiſenſorten. Inzwiſchen iſt es moͤglich, 
daß Reißbley und Braunſtein zu ihrer Verſchiedenheit et⸗ 
was beytragen koͤnnen, da der Braunſteinkalk ſo viel Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Phlogiſton har, und braunſteinhaltige 
Eifenerze fo leicht Stahl geben. Doc ift e8 nicht ausges 
macht, ob der Braunſtein wefenrlich zur Mifchung des 
Stahl: gehöre, oder nur zufällig. darinn enthalten fen, 
Von den verfchiedenen Srahlbereitungen in mehreren 
Laͤndern handeln Jars (Metallurgiſche Meifen von 1757 
— 1769, ausd. Sranz. von Berbard. Berlin, 1777. II.B. 
8.), Serber (Phnfifal. merallurgifche Abhandl. über die 
Gebirge und Vergwerfe in Ungarn. Berlin u. Stettin, 
1780. 8.), Peyroufe (Abhandl. über die Eifenbergwerfe 
und Eiſenhuͤtten in ber Graffchaft Koir: a. d, Sram. von 
Barften. Halle, 1789. 8.) Polbem (Schwed. Abhandl. 
1740. B. XL. S. 53.), Sorn (Ellays concerning Iron 
„ and Steel. London, 1773.8.),Perret (Mém. [url’acier, 
Paris, 1779. 8. Perret’s Abhandl. vom Stable; a. d. F. 
Dresten, 1780, 8), Herrmann (Beichreib, der Manis 
pulation, durch welche in Steyermark, Kärnthen und Erain 
der brefcianer Stahl verfertiger wird. Wien, 1787. 8.) 
nebit Reaumuͤr's und Rinmanns obenangeführten 
Schriften, 
Der NMutzen des Stahls erfireckt fich bis ins Linbes 
fchreibliche. Ohne ihn würden wir die nörhigiten und nuͤtz⸗ 
lichjten Werfzeuge aller Art enebehren. Nach dem Härten 
laͤßt er fich durch Feine Seile mehr angreifen, fondern feilt, 
durchbohrt und zertheilt vielmehr vie haͤrteſten Körper. 
Kein Hammerfchlag ändert feine Geſtalt, fondern fchläge 
ihn eher, wie einen Kıefelftein, in Stuͤcken. Er iſt in dies 
fem Zuftande der fchöniten und lebhafteften Politur fähig. 
Was den Nusen des Erahle noch allgemeiner macht, iſt, 
daß man feine Härte nady Belieben abändern und mäßis 
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gen kan. Man findet im Handel voͤllig gehaͤrteten Stahl, 
den man, um ihn zu ſtrecken, zu feilen und zur gehoͤrigen 
Geſtalt zu bringen, erſt wieder erweicht oder anlaͤßt. Zu 
den Stahlfedern giebt man ihm die blaue oder Federhaͤrte, 
zu ſchneidenden Werkzeugen laͤßt man ihn gelb anlaufen. 
Macquer chum. Woͤrterb. rt. Stahl. 
Orxen ſyſtem. Handb. der Chemie, II. Th. a. D.$. 2-35. u. f. 


Statik, Statica, Statique. Die Lehre vom Gleich⸗ 
gewichte, insbeſondere der feſten Körper, da das Gleich⸗ 
gewicht der flüßigen tropfbaren in der Hydroſtatik, der 
flüßigen elajtifchen in der Aerometrie oder Aeroſtatik abs 

‚gehandelt wird. Was von diefer Wiſſenſchaft zur Phyſik 
gehört, findet man bey den Worten: Gleichgewicht, 
Hebel, Ware, Rad an der Welle, Baͤderwerk, 
Rolle, Slafdyenzug, Schiefe Ebene, Schraube, 
Zufammenfezung der Bräfte. Die Theorie der Wia- 
fchinen gehört zur Statik, in fo fern ſich Die Kräfte an dens 
felben ruhig im Gleichgemwichte halten, zur Mechanik, in 
fofern eine Kraft Die andere wirklich beroegt. 

Die (tatifche Theorie der Maſchinen ward unter den 
Griechen vom Ardyimedes bearbeitet, derin zweyen Buͤ⸗ 
chern von gleihmwichtigen Körpern die sehre vom Schwer- 
punfte abhandelte und das Geſetz des Hebels erwieß, f. 
Nechanik, „Hebel. „Heron von Alerandrien bradıte 
nad) dem Berichte des Pappus (Collect. Mathem,L. 
VIII.) alle Ruͤſtzeuge auf diefes Gefeg des Hebels zurüd. 
Unter den Neuern ward die Statif der feiten Körper ſchon 
im ſechszehnten Jahrhunderte von Guido Ubaldi, Mar- 
cheſe del Monte (Mechanicorum libri VI. 1577.) und 
Sim. Stevin (Beghinſelen derWegkonft,Amit.1396. 
4.) mit vielem Gluͤck behandelt: vorzuͤglich erfand der Letz⸗ 
tere Die richtige Theorie der fchiefen Ebene, und den Satz 
vom Gleichgewichte zwifchen drey Kräften, deralgeinal- 
gemeiner Grundfag der ganzen Statik dienen fan. 

Descartes (Tractat. de Mechanica, ed, in Opufe. 
pofth, Amft, 170: 4. führte den Örundfagein, daf Das 
Vermoͤgen einer bewegenden Kraft dem Produkte der be- 
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wegten Maſſe in ihre Geſchwindigkeit aleich ſey. Nun 
findet zwar beym Gleichgewichte keine Bewegung, mithin 
auch Feine Geſchwindigkeit, ſtatt; wenn man aber ſtatt ders 
felben diejenige Geſchwindigkeit nimmt, welche im eriten 
Anfange einer Bewegung ſtatt finden würde, fo läßt fi) aus 
diefem Grundſatze das Geſetz des Hebels und die ganze ſta- 
tiſche Theorie der Maſchinen herleiten. Varignon(Pro- 
jet d’une nouvelle Mechanique. Paris, 1687.)verfuchte 
die ganze Statif auf die Lehre von Zuſammenſetzung und 
Zerlegung der Kraͤfte zu gründen, welcher Vorſchlag in ſei⸗ 
nem größernBerfe(Nouvelle Mechanique ou Statique, 
ouvrage polihume de M, Yarignon, a Paris,1725. Il, 
To. 4.) ſehr finnreich ausgeführe ift. Faſt eben fo ijt die 
Theorie des. Hebels zu gleicher Zeit von FIewron(Princip. 
L. I. Ax. 3, Coroll.2 behandelt worden. Neuere Schrif- 
fteller haben doch geurtheilt, Daß alle dieſe Grundſaͤtze einer 
firengen Merhode nicht Gnuͤge leiſteten; und erit Herr 
Röftner hat im Sabre 1753 einen vollkommen fharfen 
Beweis von der Theorie des Hebels gegeben, welcher mit 
der in de la Hires Mechanik gebrauchten Schlufiart et 
was aͤhnliches hat, ſ. Hebel. Scharfſinnige Unterfuchuns 
gen über dieſe erſten Gründe der Statik hat man von 
Lambert (Bedanfen über die Grundlehren des Gleichge- 
wichts und der Bewegung, in den Beyträgen zum Ge» 
brauche der Mathem. U. Theil, Berlin, 1770. 8. Num, 
XL ©. 363: uf.) 

Die Starif unter einem befondern Titel abzubandeln, 
iſt nicht gewoͤhnlich. Man verbindet ſie faſt immer mit 
der gemeinen Mechanik oder Maſchinenlehre. Dies geht 
fo weit, daß ſehr viele dem Titel nach mechaniſche tehrbü- 
cher im Grunde nichts weiter, als Statifenthalten. Ich 
Fan mich alfo, was die ſtatiſchen Schriftiteller berrift, ganz 
aufden Artifel Mechanik (Th, 11, ©. 173.) beziehen. 


Stechheber, Antlia oenopolarum, Larron. Der 
Stechheber iftein gläfernes, wie ABC (Taf. XX111.Fig.32.) 
geftaltetes, an benden Enden A und <. ofnes Gefäß, mit 
einem etwas weisen Bauche, aber fehr engen Defnungen. 
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Die untere Defnung Cmuß foeng feyn, daß ih Waſſer 
und $uft, oder Wein und Luft, in ihr nicht ausweichen, 
die Defnung Amuß man mit dem Daumen verfchließen 
fönnen, indem das ganze Gefäß beym Henkel D gehalten 
wird. 

Steckt man die untere Defnung C durch das Spund- 
loch in ein Faß mit Wein, fo füllt fi) das Gefäß nad) hy⸗ 
droftarifchen Gefesen fo weit an, daß der Wein darinn 
eben fo hoch, alsim Kaffe, ſteht. Verſchließt man nun A 
mit den Daumen, und hebt das Ganze heraus, jo werden 
zwar Anfangs ein Paar Tropfen Wein aus C auslaufen, 
weil aber Dadurch die Luft über dem Meine bey B verdünnt 
und ihre Elajtieität geſchwaͤcht wird, bey Caber der Druck 
der äußern Luft entgegenwirft, fo wird diefes Auslaufen 
nur fo lang dauern, bis die Elaſticitaͤt der Luft in AB, und 
der Drud der Weinfäule BC zufammen, gerade dem Dru- 
cke des tuftfreifes gleich find.  Alsdann läuft nichts mehr 
aus, und man fan fait das ganze Gefäß voll Wein aus 
dem Faſſe heben, 

Sobald man aber den Daumen wegnimmt und A dfe 
net, fährt die äußere $uft Durd) A, und der Mein, aufden 
nun bey B und C gleid) elaftifche Sufe wirket, läuft unge» 
hindert durd) fein eigen Gewicht aus. So läßt fidy mit 
dem ausgehobnen Weine ein Glas oder eine Slafche füllen, 
Diefes fehr bekannte Geraͤth iſt ein deutliches Benfpiel zu 
dem, was beym Worte Luft (Th, III. ©.7.8.) zum 
Beweiſe des Druds der Luft vorgetragen wird. Dort fin- 
der man auch, warum die Defnung C fo eng fenn muß, 
daß Luft und Wein fi) darinn nicht ausweichen Eönnen. 

Eine andere Anwendung bievon ift das Separato« 
rium der Chymiften, Taf. XXIII, Fig. 33. Diefes dient, 
zwo mit einander vermengte Slüßigkeiten , die ſich jedoch 
nicht auflöfen,, 3. DB. Waſſer und Del, genau von einander 
zu fcheiden, Man faugt oder füllt Das Gemenge in Das 
Gefäß ein, läßt eseine Zeit lang ruhig darinn ſtehen, bis 
ſich durch die Wirfung der eigenthümlichen Schwere das 
Leichtere oben,das Schmerere unten gefegt bat, und verftat= 
tet dann der untern Fluͤßigkeit den Ablauf ohne Scyütteln, 
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Weil die untere Röhre eng ift, fo Fan man die Grenze, an 
der ſich beyde Materien berühren, und den YAugenblif, in 
welchem diefe Örenze Die untere Defnung erreicht, fehr ge 
nau wahrnehmen. In diefem Augenblicke verfchließt man 
Die obere Defnung mit dem Finger — das Yuslaufen hört 
auf, und das obere leichtere Sluidum bleibt allein im Ge⸗ 
faͤße zuruͤck. 


Steine, Lapides, — So nennt man die har« 
ten und feiten Körper von erbichter Natur — Die verhärtes 
ten Erden. Es giebt feine Art von Erde, deren Theile 
nicht in einen ftarfen Zufammenbang treten, und dadurd) 
einen jteinartigen Körper bilden koͤnnten. Weil aber hie- 
bey die Theile felbit ihre Natur in deinem Stuͤcke ändern, 
und bey der chumifchen Unterfuchung noch immer die vori- 
gen Eigenfchaften der Erden zeigen, fo hat man in der 
Phyſik gar nicht noͤrhig, Erden und Steinevon einander 
zu unterfiheiden. In mineralogifcher Rüdficht, mo es 


‚auf die Äußerlihen Kennzeichen ankoͤmmt, ift freylich der 


Soll anders. Vom Urfprung der Steine f. die Worte: 
Cohaͤſion, Petrefacten, Derfteinerung. 

Stein, bononifcher, Bolognefer Stein, ſ. Phos- 
photus. 


Stein der Weiſen, philoſophiſcher Stein, 
Lapis philofophorum ſ. philoſophicus, Pierrephiloſo- 
phale, Dieſen Namen geben die Alchymiſten einer Materie, 
welche alle Metalle in Gold verwandeln und zugleich ein 
allgemeines Arzneymittel gegen alle Krankheiten abgeben 
ſoll. Nur die ausſchweifendſte Phantaſie hat ſo eterogene 
Begriffe als die des Goldmachens und derllniverſalmedi⸗ 
ein jind, in dem Ziele ihrer Beitrebungen vereinigen Eön- 
nen. Derlimftand, daßbende ſchlechterdings nichts, als 
das Gewinnbringen, gemein haben, entdeckt fehr deutlich 
den Grund diefer fonft unbegreiflichen Schwärmeren — 
fo traurig auch diefe Bemerkung für die Ehre der Menſch⸗ 

eit iſt. 
v Es fehlt nicht an guten Schriften, welche die Nichtig- 
keit ſoicher Vorfpiegelungen deutlich vor Yugen legen, ſ. 
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Alchymie. Ich begnüge mich hier die Stelle mitzurhei« 
ken, in welcher fhon Herr von Sontenelle (Hift, del’acad, 
des Sc. de Paris, ann. 1722.) bey Öelegenbeit einer von 
Beoffroy eingereichten Abhandlung diefe alchymiſtiſchen 
Thorheiten ſchildert. 

„Waͤre nicht die Gewinnſucht eine ſo aͤußerſt maͤchtige 
und blinde Leidenſchaft, ſo waͤre nichts unbegreiflicher, 
als daß vorgebliche Goldmacher fuͤr ihr Geheimniß Geld 
fordern. Was für Geldbeduͤrfniſſe koͤnnen denn fo gluͤck⸗ 
liche Sterbliche haben? Dennoch fallen noch fäglid) be» 
trogne Mienfchen in die Netze fogenannter Adepten, ber« 
metiſcher Philoſophen, Kosmopoliten, Kofenfreuzer u. f, 
w., welche Leute duch ihre geheimnißvolle Sprache, ihr 
fatanifches Betragen und ihre ausfhr.eifenden Verſpre⸗ 
Hungen jedermann verdächtig werden foliten, leider aber . 
in den Augen der meiften nur deſto wichtiger werden.‘ 

„Gold aus Stoffen zu machen, vie nicht Gold find, . 
wie die Natur im Schooße der Erde thut, möchte wohl 
der Kunft unmöglicy fern. Die Kunft hat noch nie ei» 
nen Gran unedles Metall (welches nach den Alchymiſten 
ein der Natur mißlungenes Gold ſeyn foll), ja nicht ein- 
maleinen Kiefel hervorbringen fönnen. Allem Unfehen 
nad) hat die Natur die Erzeugungen der Dinge ſich allein 
‚ vorbehalten. Inzwiſchen muß man Feinen Beweis: der 
Unnwmoͤglichkeit verlangen. Man fordert ja dergleichen 
von mehrern Dingen nicht, die doch Bliemand erwartet. 
Unmöglichfeiten, die geometrifhen ausgenommen, laffen 
ſich nicht demonſtriren; aber der aͤußerſte Grad von 
Schwierigkeit, wenn ihn die Erfahrung beftärige, muß, 
wenn auch nicht in der Theorie, doch in der Ausübung, 
als Unmoͤglichkeit behandelt werden.‘ 

„Die Alchymiſten geben vor, das Gold in feine &runds 
theile zerfegen, undeine Materie, einen Schwefel, dar« 
aus ziehen zu önnen, der z.B. mit Queckſilber oder Sil- 
ber vermischt, das leßtere in Gold verwandle, und da» 
durch die Menge des Goldesvermehre., Man hat aber 
nod nie ein Metall in feine Grundjtoffe zerſetzt. Nur 
verändern Fan man diefe Stoffe und unfenntlicdy machen ; 
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man weiß aber auch Mittel, ihnen ihrige vorige Geſtalt 
wiederzugeben, weil ihre erſten Grundſtoffe unzerſetzt ge= 
blieben ſind. Zwar hat man unter dem Brennſpiegel 
Zerſetzungen bewirkt, zu denen das gewoͤhnliche Ofenfeuer 
zu ſchwach geweſen waͤre: dieſe würden aber den Alchymi- 
ſten keinen Vortheil gewaͤhren, da das Sonnenfeuer die 
wirkſamſten und koſtbarſten Grundtheile der Metalle ver- 
flüchtigt, und nichts, als eine verglafete, zu aller fernern 
Behandlung unbrauchbare Schlade, zurüdläße.“ 

„Hätte man aber auch einen gehörig abgefonderten 
Goldſchwefel, fo würdediefer, z. B. an Silber gebracht, 
doch nichts weiter thun, alseine Maffe Silber zu Gold 
machen, die der Maffe Gold gleic) wäre, aus der man 
ihn gezogen hätte. Geſetzt nun auch, diefe Maſſe hätte 
dadurd) das völlige Gewicht und alleurfprünglihen Eis 
genfchaften des Goldes befommen; war es bey dem allen 
nicht eben fo gut, jenen Goldfchmwefel da zu laffen, wo er 
ſchon von Natur war? Was hat man denn weiter ge= 
wonnen, als einen artigen Verſuch, der doch nicht ohne 
Koften abgegangen feyn Fan ?“ | 

„Freylich laffen die Aldyymiften ihren Goldſchwefel fo 
wirken, wie den Samen, der auffeimt und zur Pflanze 
wird, oder wie das Feuer, das ſich Durch brennbare Stoffe 
verbreitee und vervielfältigee. Darauf laufen die Ge- 
ſchichten von eingeftreuten Goldpulvern hinaus, wovon 
fdyon wenige Stäubchen große Goldmaſſen hervorbringen 
follen. Uber welche Phyſik müßte das ſeyn, die ſich zu 
Begriffen diefer Art bequemen Fünnte ?‘* Ä 

„Nur dann wäre Gewinn zu hoffen, menn fi aus 
Stoffen, die nicht Gold find, z. B. aus Thau, Manna, 
Honig u. dergl. ein Univerſalgeiſt ziehen ließe, der faͤhig 
wäre, eine Portion Silber oder Kupfer in Gold zu ver- 
wandeln. Das geben zwar aud) die Alchymiſten vor, 
‚aber was für Behauptungen find dies, und welche Erwar- 
, tungen fallen ſich Darauf gründen !“ 

„Was dem Steine der Weiſen noch mehr Verehrer 
verfchaft, it das Vorgeben, daß er eine Univerſalarzney 
abgebe. Woher aber wiffen das die, die ihn fuchen :und 
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warum heilen bie, bie ihn befisen, nicht damit alle Kran⸗ 
fen? Schon dadurch ‚Fönnten fie ja, ohne Entdeckung 
ihres Geheimniſſes, mehr Gold erlangen, als ihnen jes 
mals alle ihre Defen liefern Fönnen.. Unterſucht man ges 
nauer, woher es fomme, daß dem Golde fo wunderbare 
phnfifche Kräfte zugefchrieben werden, fo findet man ben 
wahren Grund gar bald in dem willführlichen convenfios 
nellen Werthe diefes Metalls, durch den daffelbe fo riefe 
Eindrüce auf Verſtand und Herz der Menfchen macht.“ 


Stein, elaftiicher, biegfamer Stein, Lapis ela- 
fücus, Pierre elaftique, Steine laffen ſich ſonſt nicht beu⸗ 
gen, und zeigen nur geringe Grade von Elafticirär. Man 
fannte fonft nur die marmornen Tifchplatten, welche im 
borabefifchen Pallaite zu Nom unter dem Namen Pietra 
‚ elaftica aufbewahrt, von Jaquier (Gazette litteraire d’ 
Europed, 12, Sept, 1764.) befchrieben, und von Kerber 
(Briefe aus Welſchland, S. 110.) für antifen weißen 
Marmor von förniger Structur erfannt werden, beffen na= 
türlicher Kürt in einigem Grade vermittert fen. Aber im 
Jahre 1784 erhielt der Baron von Dietrich durch den 
Mineralienhändler Dang(f.Rozier Journal dephyfique, 
An, 1784. und Lichtenbergs Magazin für das Meute 
aus der Phyſ. III. B. 1. St. ©. 53.) ein 10 Zoll langes, 
2 Zoll breites und 4— 5 Lin. dickes Stuͤck Stein, das faft 
an jeder Stelle biegfan war, und wieder zurückfchnellte, 
wenn das eine Ende auf dem Tijche feitgehalten, und das 
andere gehoben ward. Diefer Stein beitand aus fryitalli» 
fhen quarzartigen Körnern, die mit dem Stahle Feuer gas 
ben, und in Glas ſchnitten, mit vielem eingefprengten 
Glimmer. Diefe Steinart bricht in Braſilien in großen 
tagern. Die genanern Unterfuchungen der Herren Bruͤck⸗ 
mann, Crell, Gerhard, Ehrmann (in Crells chem. 
Armalen 1784.1785.1786,)und vorzüglich desHerrn Blap⸗ 

roth (Schriften der berl. naturforfch. Gef. VI. Band, ©. 
325. in Lichtenberg Magazın, IV, B. 1. St. ©. 50.) har 
ben ‚gelehrt, daß es ein weißer, mit Glimmer gemifchter, 
Sanpjtein fey, der aus lauter flachen länglichen Schuppen 
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von großer Härte befteht, die fo in einander greifen, daß 
ihre Verkettung Gelenfe oder Scharniere bilde. Der 
Stctein bar daher feine zaͤhe lederartige Biegſamkeit, ſon⸗ 
dern wenn man ihn in aufrechter Stellung ſchuͤttelt, ſo 
ſchwankt er mit leiſem Geraͤuſch hin und her. Die Urſa⸗ 
che der Federkraft liegt alſo in der Zuſammenfuͤgung der 
kleinen Scheibchen, aus welchen die ganze Maſſe, ohne 
weitere Bindungsmittel, ſo ſonderbar zuſammengefuͤgt iſt. 


Steinkohle, Lithanthrax, Carbo foſsilis, Char- 
bon de terre. Die Steinkohle iſt ein ſchwarzes undurchſich⸗ 
tigrs, proͤdes, brennbares Mineral, das im Feuer einen 
ſchwarzen Dampf giebt, und eine Art von Schlacke zurück 
läße. Sie wird zu den Erdharzen gerechnet, f. Erdhar⸗ 
ze. Oft it der Dampf ſchweflicht von eingemengtem 
Schwefel oder Schwefelfies. Die Glanzkohle hat inwen: 
dig metallifchen Glanz, mit großmufchlichtem Bruche, die 
Prechkohle ift im Bruche mufcylicht und feſt, Die Schiefer 
kohle fchiefrig und zerreiblich. 

Die Steinfople findet ſich nur in Fldzgebirgen, am 
haͤufigſten in Kalf = und Schieferbergen, oft nahe bey 
Alaun und Vitriolerzen, bey Saljquellen und Geſundbrun⸗ 
nen, Hin und wieder unter Baſalt. ie macht darinn 
meiftens mehrere übereinander liegende Floͤtze, die durch 
dünne Schichten andrer Bergarten getrennt find, und mit 
den Horizonte bald Fleinere, bald größere Winkel machen, 
Die Kohlen der obern Floͤtze ſind nicht ſo gut, als die der 
tiefern; dagegen ſind tiefere Floͤtze dem Wafer , und wenn 
fie foviel eingefprenaren Kies enthalten, den Selöfientzäm 
dungen mehr ausgeſetzt. 

Die trockne Deſtillation der Steinkohlen liefert eine 
große Menge brenubarer Luft und Luftſaͤure; mit der Vor— 
lage erhält man zuerſt eine fluͤchtig alkaliniſche waͤſſerichte 
Feuchtigkeit, dann ein empprebmatifches Del, woben ſich 
ein flüchtiges Laugenſalz in feſter Geſtalt ſublimirt. Der 
Ruͤckſtand iff eine wahre Kohle mit etwas eifenhaltiger 
Thonerde. Durch die Abfonderung der flüchtigen Theile 
wird bie Steinkohle zum Gebrauch bey Pe ges 
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ſchickter, und es beruhf hierauf. das Verkohlen oder uneie 
gentlich fogenannte Abſchwefeln der Steinkohlen. Die 
Deitantrheile diefes Minerals find alfo Phlogiſton, Luft-⸗ 
fäure, fluͤchtiges Laugenſalz, Thonerde und Eifen; Fett 
oder Harz finder man nicht darinn. | 
Die Steinfohle dient vortreflich zur Feurung, indem 

7 Pfund von ihr eben fo viel, als ı2 Pfund Büchenholz 
thun. Man fan das ben ver Abjchweflung in Defen auf: 
gefangene flüchrige Laugenſalz zur Salmiafbereitung, das. 
dünnere Del zur Erleuchtung, das dicfere, als Theer, nuͤ⸗ 
gen , . auch den bey der Verbrennung aufgeitiegnen Ruß, 
wie Rienruß, und das MNückbleibfelzu Mörtel, ſchwarzem 
Glaſe und Porcellanformen gebrauchen. 
Gren foftem. Handbuch der Chemie, IL, Th.2.8.$. 1502. 
u. f. 

Gmelin Grundriß der Mineralogie. Goͤttingen, 1790. 
8. 8. 513. u. f. 


Sterne, Stellae, Etoiles, Unter diefem Damen 
begreift man die am Gewoͤlbe des Himmels wahrzunehmens 
den Körper, mir Nusfchluß der Sonne und des Monds. 

Die benden legtern nemlich, welche ſich ſchon dem bio: 
Gen Auge ale Scheiben von merflicher Größe darftellen, 
and die Oberflächen der Körper erleuchten, nenneman nicht 
Sterne. Die übrigen erfcheinen weit Fleiner, oder doch 
mir blaffem trüben Lichte, wenn fie andy gleich, wie die 
Kometen, eine merfliche fcheinbare Größe haben, Diefe 
heißen Sterne. Sonne, Mond und Sterne zufammen 
werden Geſtirne genannt, ſ. Geſtirne. 


Sternbilder, Sternfiguren Aſteriſmi, Conſtel- 
lationes, Imagines[. figurae coeleſtes, Aſteriſmes ou 
Conſtellations. Bey der unzahbaren Menge ſolche Sterne, 
wich“ immer einerley Stand gegen einander behalten, ſ. 
Sirfterne, har man von uralten Zeiten her mehrere benach— 
barte unter gewiſſe Bilder zuſammengebracht, um fie defto 
beffer zu unterfcheiden und Andern fennbar zu machen. 
Noch jet bedienen wir uns dieſes Huͤlfsmittels, und geben 
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der Kenntniß biefer Bilder und der zu ihnen gehörigen 
Sterne den Namen der Aftrognofie, Ä 

- Tie bey den älteften Völkern gewöhnliche Bilderfpra- _ 
he ſcheint dieſen Gedanken erzeugt, wenigſtens begünftige 
zu haben. Nach einer Hypotheſe, welche der Abt Pluche 
(Hiftoire du ciel conlideree [elon les idees des pöetes, 
des philofophes et deMoife.Paris, 1739.11.To.8. Des 
Herrn Abt Pluche Gefch. des Himmels, Dresden, 1740, 
8.) finnreich ausführt, fol fi) der Urfprung der Sternbil⸗ 
der von den erften Völkern herfchreiben, welche nach der 
Suͤndfluth die Ebene Sinear bewohnten, und vornehmlich 
Die Sterne des Thierfreifes ın Bilder brachten, deren Be⸗ 
Deutung fich auf die, beym Stande der < onneinihnen, 
vorfallenden Begebenheiten der Viehzucht und des Felds 
baues bezieht. Dem fey wie ihm wolle, fo find doch die 
Sternbilder aͤußerſt alt, und werden ſchon im Buche Hiob 
(Cap. !% 0,9. Cap. XXXVIII. v. 31. 32.)erwähnt, Die 
Chaldäer, Babnlonier, Egyptier, Phoͤnicier ꝛc. haben ſich 
unlaͤugbar dieſes Huͤlfsmittels bedient; auch die Sineſer 
theilen den geſtirnten Himmel in eine Menge kleiner Bil- 
der, die ihnen von ihren aͤlteſten Vorfahren uͤberliefert ſind. 


Die jetzt gebraͤuchlichen Sternbilder find von den Grie⸗ 
‚hen zu ung gefommen, die fie vielleicht großentheils von äl- 
tern VBölfern angenommen, aber mit ihrereignen Mytho⸗ 
logie und älteften Gefchichte in Zufammenhang gebracht 
hatten. Nach diefen griechiſchen Sternbildern richtete Hip⸗ 
parch fein Verzeichniß ein, ſ. Fixſternverzeichniſſe, und 
da uns daſſelbe von Ptolemaͤus im Almageſt aufbehalten 
worden iſt, fo führen die 48 darinn vorkommenden Bilder 
noch jegt dentamen der ptolemaͤiſchen (figurae ptole- 
maicae . Sie ſind folgende; 


1, Zwölf im Thierkreiſe. 
u. Widder 5+ Loͤwe 9 Schuͤtz 


2. Stier 6. Jungfrau 10 Steinbock 
3. Zwillinge 7. Wage 11. Waſſermann 
4. Krebs 8. Scorpion in, Fiſche 


II. Ein: 


4 
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II, Bin und zwanzig in der nördlichen 


Halbkugel. 
1. großer Baͤr 8. Pegaſus 15. Schlange 
2. kleiner Baͤr 9. kleines Pferd 16. Herkules 
3. Drache 10. nordl. Triangel 17. Adler 
4. Cepheus 11. Fuhrmann 18. Pfeil 
5. Caſſiopea 12. Bootes 19. Leyer 


6. Andromeda 13. nordl. Krone 20. Schwan 
7. Perſeus 14. Ophiuchus 21. Delphin, 
III. -Sunfzehn in der ſuͤdlichen Halbkugel. 


1. Drion 6. großer Hund 11. Wolf 
2. Wallfiſch 7. Hydra 12. Altar 
3. Eridanus 8. Becher 13. ſuͤdl. Fiſch 
4. Haaſe 9. Rabe 14. Schif Argo 
5. kleiner Hund ro. Centaur 15. füdl.Krone, 


Hiezu hatte noch Conon inAlerandrien das Haar der Be⸗ 
renice geſetzt, auch war das Bild des Antinous erſt ſpaäͤ⸗ 
ter —— (f. Gefner de Deo bono puero phos- 
phoro, inComm, 50c.Gott.To.IV.). Gewiß find mit 
die ſen Bildern mehrere Veränderungen vorgegangen. Der 
Scorpion z. B. nahm font nach Einigen den Platz der Wa⸗ 
ge mit ein; daher heißt er Das große Thier (uLyz jprov 
Arat.). und Ovid fagt von ihm (Metam. L. IL): 
Porrigitin fpatium fignorum membra duorum. 
Virgil aber (Georg. I. 32.) läßt ihn feine Scheeren (che- 
las) einziehen, un der Wage, dem Sinnbilde der Vergöts 
ferung Augufts, Platz zwifchen fid) und ber Jungfrau (Eri- 
gone) zu madyen. 
; — novumlidustemenfhibusaddas 

Qua locus Erigonen inter Chelasque fequentes 

Panditur:ipfetibi iam brachia contrahit ardens 

Scorpius, etcaeli iufta plus parterelinquit. 
Diefeptolemäifhen Bilder befchrieb Aratus (Oawsusvz 
xxl diocyusiz, exed, Jo. Felli. Oxon. 1672. 8.) 250 {Jahr 
v. C. ©. in einem Gedichte, welches Licero, Caͤſar Ger⸗ 
manicus und Avtenus inlateinifche Herameter überfegt 
‚ haben(Aftronomica veterum [cripta ilagogica graeca 

N 
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et latina, Heidelb, 1589. 8.). Marcus Manilius 
(Aftronomicon libr.V. edit, Regiomontani, Norimb, 
1473.fol.cum comment, Jo/.Scaligeri.Heidelb.ı 590, 
g. cura Boecleri, Argent, 1655.4.ed.Bentleji, 1739. 4.) 
trug zu den Zeiten Auguſts die Vefchreibungen und aftros 
logifehben Deutungen der Sternbilder in einem niche übel 
verfificirten Gedichte vor, worüber Scaliger einen Com⸗ 
mentar voll aftrologifcher Gelehrſamkeit gefchrieben hat, 
Die Sabeln der Dichtervon dem mythologiſchen Urſprunge 
eines jeden Wildes findet man berm Ayginus (Poeticon 
äftronomicum cum adnot, J. Schefferiet Thorn. Mun- 
keri, Hamb, 1674. 8. L, 11.) und in ver Mythologie des 
Natalis Comes. Das meifte aus dieſen alten Schrif⸗ 
ten hat auhRicciolifAlmageftum novum.Bonon,ı651. 
fol) zufammengetragen, 

Aus Fleinern Sternen , die die Alten, obnefie in Bil 
der zu ordnen, zerſtreut gelaffen harten (Sporades, infor- 
mes), haben die neuern Aſtronomen noch mehr Bilder zus 
fammengefest. Go fellte Tycho de Brahe in feinem 
Sternverzeichniſſe das fehon im Alterthum erwähnte Haar 
der Berenice und den Antinous wieder her, und Hevel 
(Firmamentum Sobiefcianum.,Ged, 1690, fol.) führte 
noch folgende Stewnbilder ein; 

1. Sobiesf. Schild 5. Jagdhunde 9. Eidexe 

2. Einhorn 6. kleiner we 10. fl, Triangel 
3. Camelopard 7. Lynx 11. Cerberus 
4. aſtron. Sextant 8. Fuchs mit d. Gans, 

Einige neue Sternbilder der ſuͤdlichen Halbkugel, das 
Kreuz, die Taube, die große und kleine Wolke ſollen 
nach Herrn Bode von A. Royer 1679. hinzugeèſetzt wor⸗ 
den ſeyn. Sie ſtehen aber ſchon auf Bayers 1603 
geſtochenen Platten, wo ſie auch nicht etwa erſt in folgen⸗ 
den Zeiten nachgeſtochen ſeyn koͤnnen, weil ſie in dem dazu 
gehörigen Terte (Explicatio characterum, Vranometriae 
tabulis infculptorum, Auguliae, 1624. 8. P. 89 et 96.) 
erwähnt werden. 

. Die füdlichen, in Europa unfichtbaren, Sterne wurde 
zuerſt von den porsugiefifhen Seefahrern beobachtet und in 
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Bilder gebracht. Bayer, ber fie 1603 in ſeine Uranome⸗ 
trie aufnahm, ſchreibt ihre Bildung dem AmerigoBefpucci, 
Andrea Corſali, und Pedro von Medina, die genauere 
aſtronomiſche Beſtimmung dem Petrus Theodoti zu. 
Dieſe ſuͤdlichen Sternbilder ſind folgende zwoͤlf: 


1. Indianer 5. ſuͤdl. Triangel 9. Waſſerſchlange 
2. Kranich 6. Paradiesvogel 10. Schwertfiſch 
3. Phönir 7. Pfau 11. fliegender Fiſch 
4. Fliege 8. amerifan. Gans ı2. Chamäleon. 


Halley, welcher 1675 unter der Regierung Carls IT. die ſuͤd⸗ 
licyen Sterne auf der Inſel St. Helena genauer beobachte⸗ 
te, feste zu diefen Bildern noch die Larlseiche hinzu, 
Der Abt de la Laille aber fand ben den Beobadyfungen, 
welche ervon 1650 an aufdem Vorgebirge der guten Hof» 
nung anjiellte, noch Raum für 14 neue füdlihe Sternbil- 
der, Durch welche er das Andenfen verfchiedener Künite 
und neuerer Erfindungen zuverewigenfuchte. Diefe find: 


1. Bildhauer, MWerkflart6. Staffeley 11. $ineal und 
2. Chymifher Ofen 7. Seecompaß Winkelmaaß 


3. Pendeluhr 8. $uftpumpe ra, Teleffop 
4. RautenförmigesNegg. Seeoctant 13. Mifroffop 
5. Grabjtichel 10. Zirkel 14. Tafelberg. 


Noch find zum Andenken merfwürbiger Perfonen und 
Begebenheiten einzelne neue Sternbilder angegeben wor- 
den, z. B. von le Monnier, zum Andenken der Gradnief- 
fung in fappland ‚das Iappländifche Renntbier nahe 
am Nordpol, und der Einſiedler, ein Vogel zwiſchen der 
Mage und dem Scorpion; von Herren de la Lande ein 
Me/sier(Cultos melsium)zmwifchen der Caſſiopea, dem Ce» 
pheus und dem Camelopard, Herrn Neſſier (der befon- 
ders Durch Kometenentdedungen berühmt iſt zu Ehren; 
vom Abt Poczobur in - Wilna der ponistowskyfche 
Stier, das Familienwappen des Könige in Polen, ziwi- 
fhen dem Schlangenmann und Adler; von den Berliner 
Altronomen Friedrichs Ehre, ein allegorifches Bild zum 
Andenken Friedrichs IL, an der Hand der Andromeda. 
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Gottfried Rirch hatte ſchon 1609 die ſaͤchſiſchen Chur⸗ 
ſchwerdter und den brandenburgifchen Scepter an 
den Himmel verſetzt, welchem letztern Bilde Herr Bode 
ſeine alte Stelle wieder eingeraͤumt hat. Neulich hat der 
P. Hell ( Monumenta aere perenniora inte aſtra po- 
nenda Vienn, 1789. 8.) zu Ehren des Königs von Großs 
bricannien und zum Andenken des. Herrn Herſchel noch drey 
neue&ternbilder, das Plalterium Georgianum und zwey 
Zeleffope,inden Thierfreisverfegt. Diefe Beränderun« 
gen machen, daß man die Anzahl der jegt gebräuchlichen 
Sternbilder, die ſich ohngefaͤhr auf hundert erſtreckt, nicht 
ganz genau angeben kan. | | 
Die Firiterne felbit, welche in diefen Bildern vorfom- 
men, werden mit den Buchſtaben des Alphabets fo bezeich- 
net, daß man den größten oder helliten die erſten, den von 
der zweyten, dritten Größe u. f. m. der Ordnung nach die 
folgenden Buchftaben beylegt. "Johann Bayer hat dies 
zuerft in Ordnung gebracht, und ſich dabey der griechiichen 
Buchſtaben ‚bedient, 3. B. « der Leyer, d des großen Bä- 
renrc.; wobey er die lateiniſchen nur zu Huͤlfe nimmt, 
wenn das griechiſche Alphabet für ein Sternbild nicht aus⸗ 
reicht. Dieſe Bezeichnung behielt Flamſtead in ſeinen 
großen Himmelskarten bey, und fie iſt ſeitdem von den Aſtro⸗ 
nomen ailgemein angenommen worden. Hevel hat ſie 
doch nicht gebraucht, und Doppelmayr, der ihm ganz 
folgt, hat daher die Sterne mit lateiniſchen Buchſtaben in 
ganz anderer Ordnung bezeichnet, z. B. A der Leyer, C 
des großen Baͤrs ꝛc. welches ſehr unbequem iſt, und bey 
dem’ häufigen Gebrauche der doppelmayriſchen Karten in: 
Deutſchland, eigne Verzeichniffendrhig macht, worinn 
benderley Namen mit einander verglichen werden. Gols 
che Verzeichniſſe enthalten die Einleitungen zur Sternkennt⸗ 
niß, welche im Artikel Aſtrognoſie angefuͤhrt ſind. 
Julius Schiller, ein Patricier zu Augſpurg (Coe- 
lum ftellatum Chriſtianum. Aug. Vind. 1627. fol.) fand 
die heidniſchen Sternbilder anſtoͤßig, und beſetzte den Thier⸗ 
kreis mit den zwoͤlf Apoſteln, die noͤrdliche Halbkugel mit 
Figuren des neuen, und die ſuͤdliche mit Bildern des alten 
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Zeftamente. Wilhelm Schid’ard, Profeſſor zu Tü- 
bingen (Aftrofcopium. Vlm. 1659.83.) gab wenigſtens den 
alten mythologifchen Bildern biblifhe Deutungen. Er⸗ 
bard Weigel (Coelum heraldicum, Jenae, 1657. 12.), 
der fih um die Verfertigung der Globen fehr verdient ge- 
macht bat, bildereaus den Sternfiguren Wappen der eu- 
ropäifchen Füriten und anderer Stände, z. B. aus der 
Leyer die Harfe von Irland, aus dem GSiebengeftirn das 
Einmaleins, als das Wappen der Kaufleute. Daman 
die Bilder der Alten doch muß Eennen lernen, fo haben alle 
Diefe Unternehmungen Eeinen Benfall gefunden. 

Abbildungen der Sternfiguren geben die Himmelsfu- 
geln und Sternfarten, von weldyen legtern der naͤchſtfol⸗ 
gende Artikel handelt. 


Kaͤſtner Anfangegr. der Aftron. zte Aufl. Göttingen, 1781. 
8.112. uf. Ä 
Bode Anleitung zur Kenntniß des geftirnten Himmeld,an 
mehrern Etellen. 


Sternfarten, Simmelstarten, Mappae coele- 
ftes [.aftronomicae, Cartes celeſtes Borjtellungen der Him⸗ 
melsfläche mie den Sternen und Bildern, oder aud) ein- 
zelner Theile derfelben, aufebnen Flaͤchen. Die den gan- 
zen Himmel in zwo Halbfugeln vorftellen, heiſſen aftro» 
nomifchePlanifphäre oder Planiglobien(Planifphae- 
ria ſ. Planiglobia coeleltia), f. Planiſphaͤt. Ben den 
Himmelskarten werden dazu gemöhnlichPolarprojectionen 
gewählt, woben entweder die Weltpole, oder die Pole der 
Eflipeif, indie Mitte kommen. 

Kleine Theile der Himmelsfläche ftelle man insgemein 
fo vor, als ob fie ganz eben waͤren, wie man bey Abbil- 
dung Eleiner Laͤnder verfährt, f. Landkarten (Th. II. ©. 
854). Ganze Zonen des Himmels, z. B. den Thierfreis, 
Fan man, in Theilezerlegt, eben fo behandeln, daß die 
Kreisbogen als gerade Sinien dargeftellt werden , die auf 
einander fenfrecht ftehen oder parallellaufen. 

Die befte Ark der Verzeichnung für größere Srüde des 
Himmels ift die Lentralprojection. Man nimmt da- 
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ben an, das Auge ftehe im Mittelpunfte, und betrachte 
die hohle Fläche der Kugel. Aufeiner die Kugel berüb- 
renden Ebene wird nun jeder Punft der Kugelfläche da ab« 
gebildet, mo die gerade Linie aus dem Auge nach ihm, ver- 
längert die Ebenetrift. Die Theorie diefer Projection 
lehrt Herr Baͤſtner (Acta Acad, Mogunt, adann. 1776. 
p. 172.). Man überfiehrleiht, daß ſich auf diefe Art 
nur Theile, nie völlige HalbEugeln, daritellen laffen ; auch 
werden gleiche Diftanzen am Nande der VBorftellung grö- 
Ber, als in der Mitte, welches die Geftalten der Bilder 
verzerrt, wenn derabzubildende Theil groß ift. 

Da die Theorie der Planifphäre ſchon von Prole- 
mäus bearbeitet war, ſ. Dlanifpbäre, und folde Ver- . 
zeichnungen der Kreife an der Himmelskugel, unter dem 
Namen der Aftrolabien, beyden Aitronomen im 16ten 
Jahrhunderte häufig gebraudyt wurden, fo brachten ſchon 
die Alteften Verfertigerdertandfarten, Sebaſtian Muͤn⸗ 
fter, Ortelius u. a. Abbildungen der Geftirneauf Pla» 
nifphäre, .in der Folge auch Blaeu, Peter Schent 
und Berard Del, Zimmart u.a. Sie find aber 
nicht alle nach richtigen Projectionen gezeichnet. Richtig 
entworfene, wenn fiemit einer der Polhoͤhe des Orts ge- 
mäßen Projection des Horizonts verbunden werden, laffen 
fid) völlig, wie die Aftrolabien, zu Auflöfung vieler aftro» 
nomifchen Aufgaben gebrauchen. Von dieſer Art find die 
Planiglobien von Sabredht(Planiglobium coelelte et 
terreftre,Atgentor. 1628.4, verdeutſcht und mit Horizon; 
ten vermehrte von Johann Chriſtoph Sturm. Nürn- 
berg, 1666.), Bartſch (Planilphaerium ftellatum.Arr 
gent, 1624, 4,.Nürndb, 1684.)Harris(Stellarun fixarum 
hemifphaerium boreale et aulirale pro annno 1690. 2 
engl. Fuß im Durchmeffer und fehr gut gezeichnet) , nebſt 
mehrern neuern, die ich weiter unten anfuͤhre. 

Unter den Vorftellungen einzelner Sternbilder zeichnet 
ih ganz vorzuͤglich Bayers Arbeit aus,(J. Bayeri,Rhai- 
nani J. C, Vranonıetria, omnium alterifmorum con- 
tinens [chem, Aug, Vind. 1605.fol.maj.rec. Vlm.166 ı.) 
wo auf 5ı von Alerander Mair ſchoͤn gejtochnenKupfer- 
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platten alleSternbilder der Alten nach Tychons Verzeichniſ⸗ 
fe genau dargeſtellt find. Dieſe Tafeln ſtellen die hohle Sei⸗ 
fe des Himmels vor, da die aͤltern Planiſphaͤre die erhab- 


ne abbildeten. Hiebey haͤtten nun auch die Bilder fo ums» 


gekehrt werden follen, daß fie dem Zufchauer, wie am Hims 
mel felbft, die Borderfeite zumendeten, da fie ihm auf dem 
Globus den Rüden kehren. Dies hataber der Künftler 
nur bey einigen in Obacht genommen; daher Herkules 
und Drion beym Bayer die Keule in der linfen Hand 
halten, und in den meiften Befihreibungen das pars fini- 
fra wird, was beym Prolemäus dextra ift. Inzwiſchen 
ift diefer von Schicfard, Hevel und Flamſtead gerügte 
Sehler ohne Folgen, wenn man die Seitender Bilder niche 
nad) der Rechten und Linken, fondern, wie es ohnedies üb» 
fih und beftimmter ift, nad) der Ordnung ihres Durd)= 
gangs durch den Mittagskreis (humerus praecedens, pes 


Jubfequens) oder allenfalls nach der Weltgegend (öftlicher 


Fuß u. dergl.) unterſcheidet. Bayers Nomenclatur der 
Sterne iſt allgemein angenommen, und fein Werk in die⸗ 
fem Fache claſſiſch. Man erwartete feit 1748 eine neue 
Ausgabe dejjelben von D. Bevisin England, zu der die 
Platten fchon fertig lagen, vie aber durch Streitigfeiten 
zwifchen dem Herausgeber und denErben eines Intereſſen⸗ 
ten liegen blieb(f.Bernoulli Lettr. aſtronomiques. p. 108. ). 
Der Benedictiner und Profeſſor in Salzburg P. Corbi⸗ 
nianThomas (FirmamentumFirmianum.Aug,Vind, 
1731. 4.) bat die bayeriſchen Bilder copirt und die Stel« 
len der Sterne aufdas jahr 1730 reducirt. 

Zerpvel fügte feinem im Jahre 1690 berausgegebnen 
Sternverzeichniffe einen fauber gejtochnen Himmielsatlas 
auf 54 Platten (Firmamentum Sobiefcianum ſ. Vrano- 
graphia)bey,mwelc)e die Sternbilder fo darftellen,mwie fie von 
außen betrachtet aufdem Globus erfcheinen. Jede Platte 
enthält ein Sternbild mit den Theilen der zunächft angren- 
zenden. Auch find hier die füdlichen halleyiſchen und die 
von Hevel felbft hinzugefuͤgten Sternbilder zu finden ; je- 
doch ohne Buchſtaben, undin ſchwerfaͤlliger gezeichneten 
Bildern, als beym Bayer. | 
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Diebeften und vollffändigften Himmelsfarten find die 
von Siamftead, welche zu feiner Hiltoria coelefü gehö- 
ren, und erjt nad) feinem Tode auf 28 Bogen im größten 
Sormat(Atlas coeleltis.Lond. 1729.) herauskamen. Je- 
des Blatt ftelle eines oder mehrere Sternbilder mit den 
Theilen der angrenzenden fo vor, wie fiean der hohlen Ku— 
gelfläche gefehen werden. Man finder darinn 56 Bilder, 
fo weit felbige zu Greenwich aufgehen, mit Bayers Buch⸗ 
ftaben, aber mit einer bis auf 29 19 vermehrten Anzahl der 
Sterne, Eine neuere ins Kleine gezogne Ausgabe hievon 
bat Sortin(Atlas celeliede Flamftead en 50 Cartes par 
Jean Fortin, aParis, 17776. )beforgt, die Platten nach Hös 
be und Breite aufein Drittel verkleinert, Dieneuern Bil« 
der von le Monnier und de la Caille beygefügt, auch 2 Pla- 
nifphäre, welche die hohle Seitedaritellen, hinzugefest, 
nebſt einer Karte, weldye dient, fih die Sterne durch Zu- 
fammenziehung der vornehmjten mit geraden $inien (Al- 
lignemens) bekannt zu machen. 

Der Profeſſor Doppelmayr gab im jahre 1742 in 
der Homannifchen Officin zu Nuͤrnberg einen aftronomis 
fchen Atlas von 30 Karten heraus, wovon zehn (Num, 16 
— 25.) eigentliche SternEarten find, Vier davon find 
Planifphäre, zwey nad) dem Aequator, zwey nad) der 
Ekliptik abgetheilt, aber nad) feiner richtigen Projection 
gezeichnet, Die ſechs übrigen (Globicoeleltisintabulas 
planas redacti Pars I-VI) ftellen den Himmelauf ſechs 
Ebenen vor, welche die Kugel wie ſechs Seiten eines Wuͤr⸗ 
fels berühren, fodaß zwo dieſer Seiten an den Weltpolen, 
zwo an den Aequinoctialpunkten, und zwo an dem gojien 
und 270ſten Grade des Aequators anliegen. Auf jede Dies 
fer Ebenen ijt die Eentralprojection des zugehörigen Theile 
der Himmelsfugel verzeichnet, und fo der ganze Himmel 
auf 6 Karten gebracht, wobey freylidy das unbequem iſt, 
daß viele Sternbilver an den Nändern der Karten zerriſ⸗ 
fen werden, Diefe Karten enthalten 1870 Sterne in 75 
Bildern nah Hevel, aber ffatt der bayriſchen mit eignen 
lateinifhen Buchftaben bezeichnet. Sie jind unter uns am 
leichteften und wohlfeiljten zu haben, empfehlen ſich aud) 
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durch die zweckmaͤßige Illumination, bey der ſich Die gelben 
Sterne auf blasblauem Grunde fehr Fenntlid) ausheben. 

Auf ſechs ſolchen nach der Centralprojection verzeichnes 
ten Karten hatte auch ſchon der P. Pardies (Paris 1674.) 
den Himmel vorgeſtellt, welche Abbildungen bey Weigeln 
zu Nürnberg nachgeſtochen find. 

Don der Fortinfchen Ausgabe des Flamfteadifchen At⸗ 
las hat Herr ode (Vorltell. der Gelüürne auf XXXIV, 
Kupfertafeln. Berl. u. Stralf. 1782. in kl, Landkarten- 
format) eine neue Auflage veranftaltet, welche durch die 
Bollftändigfeit der Verbejferungen und Zufäge alle Wün- 
fche der Kenner befriediget. Sie enthaͤlt außer den For 
tinſchen nody vier neue Karten, wovon zwo die vornehm⸗ 
fien jternreichen Gegenden des Himmels, ingleichen die 
Nebelſterne und Sternhäuflein, zwo andere die Himmels- 
Fugel für die Zeit der alten Griechen und Römer darftel- 
len. Die Anzahl der Sterne iſt nad) den neuften und be» 
ften Beobachtungen bis über sooo vermehrt, und ein fehr 
volljtandiges Verzeihniß beugefügt, wovon ih ſchon bey 
dem Worte Sirfternverzeichnifje geredet babe. 

Vaugondygab 1764 Planifphäre heraus, welche auf 
zwey großen Blättern die erhabneSeite der Himmelsfugel 
vorfistlen, Die Contours der Bilder findroth, die Ster; 
ne felbft fchwarz abgedruckt, YedesSternbild ijt noch mit 
einer Örenzlinie umſchloſſen, welche alle dazu gehörige 
Sterne umringt, Die fich oft nicht in Die Zeichnung des Dil- 
des felbit hineinzwingen laffen. Eine neue Ausgabe diefer 
Planifphäre mit vielen Vermiehrungen hat Sortin 1779 
beforgt. 

Des P. Chryfologue de By, eines Capuciners, Pla» 
nifphäre von 2 parif. Schub Durcymeifer, deren Gebrauch 
fein Abrege d’Altronomie (Paris 17778. 8.) lehrt, ftellen 

ebenfalls die erhabne Seite des Himmels, mit einer fehr 
. großen Menge, auch ganz Eleiner Sterne, mit den,baye- 
rifchen und flamfteadifhen Buchjtaben, vor, Der Pro- 
feffor Funk in Leipzig (Anmeifung zur Kenntniß der Ge— 
flirne auf zwey Planiglobien u, ſ. w nach Bayer und Vau⸗ 
gondy. Leipzig, 1777. 8.) hat die Vaugondyſchen Karten 


— 
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umgekehrt, und die hohle Seite dargeſtellt, welches zur 
Aftrognofle allerdings bequemer ift, und felbft von de la 
Lande (Afır. $. 1738.) vorgegogenwird, Herr Bode 
Geſchreibung und Gebrauch einer allgemeinen Himmels, 
Farce, mit einem durchfcheinenden Horizont. Berlin, 1756.) 
ftelle auf einer einzigen, 23 rheinl. Zoll im Durchmeffer 
haltenden, Scheibe einen ftereograpbifchen Entwurf der- 
hohlen Himmelskugel vom Nordpole bis zum 38ſten Grade 
ſuͤdlicher Abweichung, mit mehr als 3000 Sternen dar. 
Eben dieſe Karte gehoͤrt auch als Beylage zu der neuſten 
Ausgabe ſeiner Anleitung zurKenntniß des geſtirnten Him⸗ 
mels (Berlin, 1788.). Statt des transparenten Hori« 
zonts, den mandazuerhält, verfertige Herr Hoͤſchel in 
Augsburg auf Beitellung gläferne Horizonte fürjede be— 
liebige Polhoͤhe. | 
Man hat auch beſondere Karfen über die Sterne des 
Thierkreifes. Eine folche lieferte Senerin England am 
Endedes vorigen Jahrhunderts (Zodiacus ftellatus) auf 
zwey großen Bogen ; wo die Sternenad) Flamfteads Be- 
obachtungen bis zu 73 Grad der Breite fehr geriau ver 
zeichnet find. Dheullands 1755 geftochneThierkreisfarte 
ftelle die Sterne nach den vollftändigften Berzeichniffen bis 
zum roten Grade der Breite vor, undift, mie die von 
Sener, von 15 zu 1$ Minuten der fänge und Breite nach 
gitterförmig eingetheilt. 
Wer Sternkarten brauchen will, um den Himmel 
kennen zu lernen, wuͤnſcht vor allem, daß ihr Anblick das 
Auge nicht angreife, wenn er genoͤthigt iſt, im Dunkeln 
abwechſelnd den geſtirnten Himmel und das vom Lichte er» 
leuchtete Papier zu betrachten. Dieſe ſchoͤne Eigenſchaft 
mangelt den meiſten Sternkarten, ſelbſt den beſten und ge- 
nauſten. Die blaͤulich⸗illuminirten doppelmayriſchen mit 
gelben Sternen ſind in dieſer Abſicht weit ſchaͤtzbarer, als 
manche ſonſt vorzuͤglichere; auch die vaugondyſchen Plani⸗ 
ſphaͤre zeigen ihre ſchwarzen Sterne ben den rothen Um⸗ 
riſſen der Bilder deutlich genug, nur daß das Papier zu 
weiß iſt. Ganz votzuͤglich, wenigſtens fuͤr meine Augen, 
ſind Abbildungen, welche auf ſchwarzem Grunde die 
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$inearumriffe der Bilder und die Sterne felbit weiß zei- 
gen. Ich kenne dergleichen nur in einem einzigen Buche, 
das außerdem nicht den mindeften Werth hat (MM. C. ©. 
Semlers Altrognofianova, Halle 1742. 8.). Es find 
35 Platten in Octavformat, von des Verfaſſers Vater 


- verfertiget, und nad) einer Anzeigeder Vorrede ſchon vor» 


ber unter dem Titel Coelum ftellatum etc, ohne Befchreis 


bung abgedrudt. | 
Zäftner Anfangsgr. der Aftronomie. Dritte Aufl. $. 118. 


Bode Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten Himmels. 
Fünfte Aufl, Berlin, 1788. gr. 8. ©. 96. u. f. 


Sternfegel, Coniglobia, Coniglobes. Vorftel- 
fungen der hohlen Kugelfläche des gefiirnren Himmels, auf 
der innern Fläche zweener gleichfeitigen Kegel. Da die 
Fünftliche Himmelsfugel nur die äußere erhabne Fläche 
darſtellt, und hohle Kugeln, in deren innere man ſehen 
Eönnte, unbequen feyn würden, ſo hat man zur Vorjtel» 
fung der hohlen Fläche Kegel dienlich gefunden, die ſich 
fehr mohlfeil von Pappe machen laffen, und zu denen Die 
Netze leicht zu verfertigen find. Jede HalbEugeldes Him«- 
mels fülle die innere Fläche eines ſolchen Kegels fo aus, 
daß der Pol indie Spige, der Yequator in den Umfreis 
der Grundfläche fälle. 

Schick ards Aſtroſtop Aſtroſcopium. VIm. 1659. 3.) 
das in Form einer Kramerdute (aromatarii cululli) zu» 
ſammengerollt werden ſollte, ſcheint ſchon dahin zu gehoͤren. 
Herr Baͤſtner bemerkt auch, auf dem Titelkupfer von Ed⸗ 
mund Gunters Werfen (ste edit, Lond, 1673.) komme 
“en Kugel mit Sternen vor, über der ein hohler Kegel 

nge, 

Die erften befanntern Sternfegel find die von "Joh. 
Jac.Zimmermann( Coniglobium nocturnale Itellige- 
rum.Hamb.1692.deutfc) ;Befihreibung derConiglobio- 
rum etc. Hamb. 1706.8.), wovon Herr Prof. Blügel bey ei» 


nem neuen Abdruce eine fehr verbefferte Yusg. ( H. 1770.) 


beforgt bat. Die Platten waren durch die Länge der Zeit 
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allzumatt geworben; fonft iffdiezimmermannifche Abbil; 
Dung dem Auge fo angenehu, daß ſie in dieſer Abſicht zum 
Muſter dienen kan. 

Der Profeſſor Funk in Leipzig (Anweiſung zur Kennt⸗ 
niß der Geſtirne vermittelſt zweener Sternkegel. Leipzig, 
1770.) lieferte ein Paar groͤßere, deren Halbmeſſer der 
Grundflaͤche F der Höhe ausmacht, die aber die Lagen 
der Sterne nur obenhin vorſtellen. Vollkommner, und eis 
Be Projectionen , find feine neuern Sternfegel (Ans 

eifung zur Kenntniß der Geſt auf zwey Planiglobien und 
zween Sternfegeln, Leipz. 1777.). 

Ben dem allen bleibe die Kegelfläche immer ein fehr 
unähnliches Bild einer Halbfugelfläche, befonders an der 
Spige des Kegels, wo die Vorjtellungen allemal verzerrt 
und undeutlicy ausfallen. Die Zeichnung auf der äußern 
Flaͤche des Globus laßt hin der&inbildungskraft fo leichte 

ummenden und auf die hohle Flaͤche übertragen, daß es 
darum wohl nicht der Muͤhe lohnt, Kegel ſtatt Kugeln zu 
gebrauchen, und die Abjicht desmohlfeilen Preißes wird 
Durch ebne Sternkarten eben fo gut, als durch folche Ke» 
gel erreicht. Noch unbequemer ift der Gedanke, die Erd; 
fläche auf Kegeln vorzuftellen. 


Kaͤſtner nfangsgr. der Aftr. Zte Aufl. $. 119. VII. IX. 


Sterntenntmiß, f. Aſtrognoſi ie. 
Sternkunde, ſ. Aſtronomie. 
Sternrohr, ſ. Fernrohr. 


Sternſchnuppen, das Sternſchneuzen, Stern⸗ 
ſchieße, Stella cadens ſ.transvolans, Etoile tombante, 
Etoile, qui file. Sehr oft ſieht man des Abends ben heiterm 
HimmelFleineleuchtende Körper, wie Flammen oder Ster⸗ 
ne, bald fdyneller, bald langfamer durd die Armofphäre 
fchießen, welche wieder verſchwinden oder aufdie Erde zu 
fallen ſcheinen. Bisweilen ziehen fle einen leuchtenden 
Schweif nach fid und feheinen überhaupt von den Feuers 
Fugeln und fliegenden Drachen nur der Größenad) unter» 
ſchieden zu ſeyn, ſ. Seuerkugeln. | 
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Sm Fruͤhling und Herbite iſt dieſes Meteor am häu- 
figiten, und gewöhnlicd nur Abends oder in der Nacht fichts 
bar, obgleich Gaſſendi (Phyfic. Sect. III. L, 2. cap.7.) 
auch aneinem hellen, ftillen und warmen Vormittage "rin 
Sternſchneuzen beobachtet hat. Am dfteriten zeigen fich 
die Sternfchnuppen in heitern Abenden und in Nächten, 
die auf ſchwuͤle Tage folgen, nach Liluffchenbroef vor: 
nemlihim Auguft, wenn die größte Hiße vorüber iſt: aber 
Kraft (Praelect. phyſ. Vol. Ill. p. 320.)fahe auch zu Pe 
tersburg am 25. Nov, 1741 häufige Sternfchnuppen bey 
firenger Kälte, wobey das Fahrenheitifche Thermometer 
auf Nullftand. 

Man giebt vor, die Subſtanz der aufder Erdenie ders 
gefallerien Sternfdynuppen unterſucht, und eine gallertars 
tige gelbliche Miaterie mit ſchwarzen Fleden gefunden zu 
haben, die in Papier aufbewahrt, endlich vertrocknet, und 
hart gemorden ſey. Solche Beobachtungen von Robert 
Fludd u. a. werden beym Gaſſendi erzaͤhlt: man hat 
auch eine ähnliche vonYTITenzel(E;phemeridesNat.Curiof. 
Centur. Il. Ann. 9. Obſ. 72.). Daß Sternfchnuppen 
wirklich auf die Erde herabfallen, verfichere Muſſchen⸗ 
broef mit eignen Augen gefeben zu haben. Inzwiſchen 
iftes fo leicht nicht, den Ort genau zu beſtimmen, und fidy 
zu verfichern, daß das Gefundene in der That die Gub- 
ftanz der Sternfchnuppen fey ; wir würden fonft weit mehr 
und zuverläßigere Beobachtungen darüber haben, . 

Auch über ihre Höhe imtuftfreife läßt ſich nichts Gewiſ⸗ 
fesangeben. Brydone (Tour through Sicily, Vol.I, 
Lettr 10.) verfichert, das Sternichießen fen ihm auf dem 
Bernhard in der Schweiz und auf dem Gipfeldes Aetna 
noch immer ebenfo hocyerfchienen, als fonft, wenn man 
es aufderflachen Erde betrachte. Dies ſcheint eine große 
vn ‚ wie ben den Feuerfugeln, anzuzeigen. | 

Ohne Zweifel hat auch dieſes Meteor mit den Feuerfu- 
geln einen ähnlichen Urſprung, obgleich ſchwer anzugeben 
ift, welchen, f. Seuerfugel. Paracelfus gab die Stern- 
fchnuppen für Ausmwürfe der Geitirne aus; Merret und 
Horton hielten fie für leuchtende Ereremente der Vögel; 
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Muſſchenbroek für ölichten Stof, der durch die Wärme 
des Tages aufgelöfer in die Höhe ſteige, durch die Kuͤhle 
des Abends aber verdichtet werde, und entzündet durch feis 
ne Schwere herabfalle, ob man gleich hiebey nicht fieht, 
woher die Entzündung fommen fol. 


Beccaris (Lettere dell’elettricismo, 17 58. 4. )Jerklaͤr⸗ 
te zuerst das Sternſchießen für eine blos eleftrifche Erſchei⸗ 
nung. Gr führte darüber eine artige Veobachtung an. 
Als er einit eine Stunde nach Sonnenuntergang mit einem 
Freunde unter freyem Himmel faß, Fam eine Sternſchnup⸗ 
pe gerade auf fie beydezu, und verſchwand nicht weit von 
ihner fo, daß auf ihren Gefichtern, Händen und Kleidern, 
auh auf der Erde und allen nahen Gegenitänden eine 
ſchwache Erleuchtung oder ein Schein zurückblich, ohne 
doch das mindefte Seräufch zu machen. Indem fie 
hierüber erflaunten, Fam ein Bedienter aus einem benach⸗ 
barten Garten und fragte, ob fie nichts gefehen hätten; 
ihm fey ein plößliches Licht erfchienen, befonders an dem 
Waſſer, womit er den Garten begoffen habe Diefe Ers 
ſcheinungen fchienen nun offenbar eleftrifch, und Beccaria 
fest noch hinzu, daß er oft auf feinen papiernen Drachen 
in der Luft eine Menge eleferifcher Materie habe zufahren 
feben, welche dem Sternfchießen fehr ähnlich gewefen ſey; 
auch fen der Drache bisweilen mit einer Art von Glorie um— 
geben worden, von der einiges Licht an dem Orte, den der 
Drashe verlaffen, jurückgeblieben fe» Reimarus (Bom 
Dlige. $. 100. 168.) bemerft aber gegen dieſe Erklaͤrung 
febr richtig, daß ſich das Sternfchießen in feiner Enrftes 
hung, Bewegung und Wirfung gar fehr vom lite und 
allen elektriſchen Erfcheinungen unterfcheide, Ks entitehe 
ben heiterer windftiller Luft, viel höher als die Wolken: es 
zeige fich dabey ‚offenbar eine in Brand gefeste Miaterie, 
welche unterwegs Funken ausfprübe; der Lauf weiche auch 
fehr von der Bahn eines Werterjtrals ab, und fuche nicht 
die auf der Erde hervorragenden Körper zu treffen. . Er 
geſteht indeß auch, daß er feinen andern recht wabrfcheinlis 
chen Grund diejes Mieteors anzugeben wifle, 
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Die meiften Naturforfcher erflären die Sternfchnup: 
pen für Wirfungen ölichter oder ferter. Duͤnſte im Luftkreiſe, 
die fich entweder wirflich eutzunden, oder nur blos, leuchten. 
Mach Volta (Briefe über die Sumpfluft;a. d. Ital. Wine 
terthur, 1778. 8.) bat die brennbare Luft, welche ihrer 
geichtigfeit halber in die größten Höhen aufiteige, und mit 
atmofphärifcher Luft vermiſcht, einer Entzündung fähig iſt, 
großen Anrheil an diefen Erfiheinungen. Auch Herr 
Gren (Grundriß der Naturl. $. 1006.) erflärt die Sterns 
fchnuppen für Entzuͤndungen brennbarer Luftarten in ben hös 
bern Gegenden der Atmoſphaͤre. Es hat nur daben einige 
Schwierigkeit , die Lirfache der! Entzuͤndung anzugeben, 
wozu man doch eleftrifche Funken oder Fleine Blige anneh⸗ 
men müßte. Gollten nicht etwa phofphorefeirende Gasar⸗ 
ten, die nur leuchten, nicht brennen, ſchon zur Erklaͤrung 
hinreichend ſeyn? ſ. Irrüchter (Tb. 1. S. 695.). 
v. Muffchenbroek Introd. ad philoſ. nat. To. II. h. 2505. 
Prieſtley Geſchichte der Elektricitaͤt durch Kruͤnitz, ©. 


235. 
Sternftunden, f. Sternzeit, 
Sterntag, |. Sternzeit. 


Sternzeit, Zeit der erften Bewegung, Tempus 
primi mobilis, Temps mefure par | la revolution des etoiles. 
Die durch den täglichen Umlauf der Sirjterne, oder durch die 
tägliche Umdrehung der Erde, abgemefjene Zeitdauer, mit 
ihren Eincheilungen. 

Wennman vermitteljt eines Uhrwerks, das eine gleiche 
förmige Bewegung hat, die Zeit jwifchen jween Culmina⸗ 
tionen eines Fixſterns mißt, fo findet man fie allemaleben 
fo groß, als die Zeit zwifchen jedem Paare anderer Culs 
minationeneben des Sterns, oder auch jedes andern Fix⸗ 
ſterns. Dies iſt nemlich der Zeitraum, in welchem die 
Erde ihre Umdrehnng um die Are gerade einmal vollendet 
ber. Daß diefe Umdrehungszeit der Theorie nach immer 
gleich bleiben muͤſſe, was auch für Kräfte auf die Bewer 
gung der Erde wirfen mögen, zeigt eine Preisfchrift von 
Daul Srifi (Dill, fur lemouvement diurnedelaterre, 
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Berlin, 1756.). Die Beobachtungen felbft haben auch bie. 
ber noch Feine Ungleichheit oder Veränderung in derfelben 
zu erkennen gegeben, Dieſen immer gleichen und von Na- 
tur unveränderlichen Zeitraum nennt man nun den Stern⸗ 
tag(diesprimimobilis[. fixarum) und theilt ihn in 24 
Sternfiunden, diefe in6o Minuten, die Minute in 60 
Secunden Sternzeitein. 


» Da die Umdrehung der Erbe mitgleihförmiger Ges 
ſchwindigkeit geſchieht, und in 24 Sterniiunden alle 360 
Gradedes Aequators durdy den Meridian (und jeden an« 
dern Stundenfreis) geben, fo folgt, daß in jeder Stunde 
15 Grad, in jeder Minute 15’, in jeder Secunde ı 5’ des 
Aequators (und jedes Tagfreifes) Durchgeben ; ingleichen, 
daß jeder Grad, umfih durchzuſchiebem 4 Minuten, jede 
Minute des Bogens 4 Secunden u. ſ. w. Zeir braucht, wor⸗ 
auf ſich die Verwandlung der Bogen des Aequators in 
Sternzeit, und dieſer in Bogen des Aequators gruͤndet, ſ. 
Aequator. 
Uhren, welche Sternzeit zeigen ſollen, muͤſſen alſo zwi⸗ 
ſchen jeden zwoen auf einander folgenden Culminationen 
eines Firiterns genau 24 Stunden angeben. 


> Om gemeinen $eben, mo man ſich nad) der Sonne 
richten muß, ijt die Sternzeit niht brauchbar. Wie die 
Sonnenzeit von ihr unterfchieden fey , ſ. beym WorteSon«- 
nenzeit. Die wahre Sonnenzeit iftjeden Tag eine andes 
re; was die mittlere betrift, fo beträgt 
der mittl. Otag.. 24, St. g Min. 56,3 Sec. Sternzeif 
der Sterntag....23 56 4 mitel, Ozeit. 


Wenn man das Vorrüden der Nachtgleichen in Bes 
trachtung zieht, fo läßt fich noch ein feiner Unterſchied zwi⸗ 
fhen Sternzeit und Zeit der erften Bewegung machen. 
Die letztere ift alsdann diejenige, die nad) den@ulminatios 
nen der Yequinoctialpunfte, oder überhaupt der Punkte 
der Ekliptik, abgemeffenwird. Da aber die Nadıtglei- 
chen jährlich nur 50 fortrüden (welcher Bogen, um ſich 
Durch den Meridian zu fehieben, 200 Tertien Zeit braucht), 
fo ift Diefer Tag der erften Bewegung nur um 355 oder et 

wa 
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wa } einer Tertie Pürzer, als der Sterntag; alfo find bey- 
de für ung nicht zu unterfcheiden, | 


Kaͤſtner Anfangsgeünde der Aſtron. Ste Aufl. $.g0, 125. 
Al u. f. 


Stetigfeit, Continnitas, Continuitd, Eine Größe 
beißt ſtetig, wenn alle ihre Theile opne Unterbrechung an 
einander liegen, d. i. wenn ſich zwiſchen dem Ende deg ei- 
nen ynd dem Anfange des naͤchſten andern Theile nichts 
befindet, was nicht mit zur Größe felbft gehörte. Solche 
ſterige Größen (continua) find die Ausdehnungen, welche 
Die Geometrie betrachtet, die koͤrperlichen Räume, Flächen 
und tinien, f. Ausdehnung. Diefe Eigenfchaft made die 
Stetigkeit bey neben einander liegenden Theilen,bey coexi⸗ 
flirenden Dingen (fimultaneis), aus, 

Man Fan fidy aber audy bey aufeinander folgenden Zu» 
ſtaͤnden oder Veränderungen der Dinge (luccesfivis) Ste⸗ 

tigkeit gedenken, wenn die Veränderung fo erfolgt, daß 
in der Reihe nach einander folgender Zuftände Feiner von 
dem naͤchſten durch beftimmee Grenzen abgeſondert iſt; 
oder wenn die Veränderung nicht ſprungweife (per fal- 
tum) durch merklich unterfchiedene Stufen geſchieht, ſon⸗ 
dern allmaͤhlig (ſenſim) von jedem Zuftande zum an- 
dern durch alle mögliche dazwiſchenfallende Zuftände über- 
gebt, welche ſich als unendlichviele, aber unendlich wenig 
unterſchiedene, Stufen betrachten laſſen. 

Daß nun alle Veränderungen in der Natur wirklich 
fo allmaͤhlig erfolgen, hat man von alten Zeiten ber ange · 
nommen, und burd den Grundfag : Natura non facit [al- 
tum, ausgebrüdt, In neuern Zeiten ift diefer Sag das 
Geſetʒ der Stetigkeit (lex continuif. —— 
nannt, und von den Meiſten als ein in aller Strenge aus⸗ 
gemachtes Naturgeſetz betrachtet worden. 

Man hat dem zufolge allgemein behauptet, daß keine 
Veränderung von beſtimmter Groͤße in der Natur olotz · 
lich geſchehen koͤnne, ſondern allemal durch unendlich klei⸗ 
ne Stufen gehen muͤſſe. Man hat ſich verſtattet, alles zu 
verwerfen, was mie diefem Oefepe im Widerfpruche ftebt. 
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Da ſich 3. B. beym Stoßevollfommen harter Körper die 
Geſchwindigkeit im Augenblide des Stoßes ploͤtzlich aͤn⸗ 
dern muß (f. Stoß der Rörper), ſo iſt dieſes für einige 
Mathematiker, z. B. Johann dernoulli und Euler, hin⸗ 
reichend geweſen, die Moͤglichkeit aller vollfommen harten 
Körper an ſich zu. läugnen. Dafi es unter den befannten 
zufammengefesten K örpern Feine vollkommen harten giebt, 
lehrt aud) die Erfahrung; inzwifchen müjfen doch die Ato- 
men, odererften Theile Der Materie, wenn es dergleichen 
giebt, vollfommen hart gedacht werden, f. Hart. Sind 
alfo vollkommen harte Körper anfich unmöglih, fo kan es 
auch Feine Atomen geben, und die Materie muß ins Un» 
endliche cheilbar feyn. So bat Euler gefchlojfen, und 
wenn das Geſetz der Stetigkeit in völliger Schärfe und 
Allgemeinheit erwiefen wäre, fo müßte man entweder die⸗ 
fen ganzen Schluß zugeben, oder mit Boſcowich (De vi- 
ribusvivis,in Comm, Bononienf. To. II. Part. II.) an⸗ 
nehmen, der Stoß der Koͤrper geſchehe gar nicht durch Be⸗ 
ruͤhrung und Undurchdringlichkeit, ſondern durch anziehen⸗ 
de und repellirende Kräfte, welche die Geſchwindigkeiten 
der Koͤrper waͤhrend ihrer Annaͤherung allmaͤhlig aͤnderten, 
etwa wie bey der Brechung desLichts die Richtung der Stra⸗ 
len nicht ploͤtzlich in der brechenden Flaͤche ſelbſt, ſondern 
durch die Anziehung der Mittel allmaͤhlig geaͤndert wird. 
Aber iſt denn wohl das Geſetz der Stetigkeit in ſolcher 
Strenge und Allgemeinheit als wahr erwieſen? Was die 
Stetigkeit im Gleichzeitigen (in ſimultaneis) betrift, fo iſt 
ganz unlaͤugbar, daß die Materie den geometriſchen Raum 
nur auszufüllen ſcheint, keinesweges aber wirklich mit 
Stetigkeit erfuͤllt. Eben dadurch wird die Moͤglichkeit 
von Atomen begreiflich, ſ. Ausdehnung (Th. I, ©. 202. 
203.) Die, Stetigfeit im Succeifiven koͤnnte wohl auch 
nur Schein feyn, und in diefem Falle würde Eulers gan⸗ 
zes Argument wider die Atomen wegfallen ; denn man wuͤr⸗ 
de das Gefe der Stetigkeit nurda anwenden dürfen, mo 
die Erfahrung zeigt, daß es mit den Phaͤnvmenen überein« 
fimme. Und fo verhäft ſich die Sache inderThar; denn 
am Ende ijt ja alles,, was ung die Sinne vonder Körper» 
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welt Ichren koͤnnen, nur finnlicher Schein; f. Phaͤ⸗ 
nomene. " 

In unzählbaren Fällen fehen wir frenlich die Veraͤnde⸗ 
rungen, die die Natur hervorbringt, allmahlig und ohne 
ploͤtzliche Spruͤnge erfolgen. Der bewegte Koͤrper wird 
nicht ploͤtzlich aus A nach Bverſetzt, ſondern muß eine gan— 
je zuſammenhaͤngende Reihe von Stellen durchlaufen, wel: 
che zwifchen A und B liegen „der fallendeKdrper erhält feine 
legte Geſchwindigkeit nicht auf einmal fondern muß vorher 
durd) alle mögliche geringere Grade der Geſchwindigkeit 
durchgehen; der von®entralfräften getriebene Koͤrper bricht 
feinen Weg nicht edicht ab, fondern ändert feine Richtung 
mit fietiger Krümmung ; das Thermometer fpringt nicht 
vom Eispunfte zum Stedpunfte, ohne alle dazwifchen fal- 
“Sende Grade zu durdlaufen, u. ſ. w. Dies geht fo weit, 
daß nach Herrn Baͤſtners Bemerfung felbit der Dichter 
der Berwandlungen die WahrfcheinlichFeir beleidigen wuͤr⸗ 
de, wenn er feine Daphne und Riobenicht allmaͤhlig in 
Bäume oderfelfen übergehend(arbor«fcentem et lapide- 
fcentem) ſchilderte, und daß plögliche Umfchaffungen 
von Menfhen in Thiere oder Steine nur für Die Zauberer 
der Feenmaͤhrchen und chineſiſchen Schatten fhidlich find, 

Wo nun in einer Reihe nad) einander folgender Zus 
* fände Fein Sprung durch beitimmte Stufen wahrgenoms« 
men wird, da iji es nicht allein verſtattet , fondern fogar 
nothwendig, das Gefer der Stetigkeit anzunehmen, und _ 
die Berechnungen und Schlüffe dem gemäß einzurichten, 
z. D. bey ver Beſchleunigung des Falles dur die Schw 
re, bey Beitimmung des Weges gemorfener oder durch 
Eentralfräfte getriebener Körper u, dergl. Hierauf beru⸗ 
ben alle Anwendungen der Infiniteſimalrechnung auf diefe 
Faͤlle, deren Reſultate fo fchön mit der Erfahrung uͤberein⸗ 
flimmen, f. Bewegung (Th. I. ©. 333, 334.), Schwe⸗ 
re (Th. III. S. 901.). Wollte man nemlich die Schwe-⸗ 
re ſtoßweiſe mit dazwiſchen fallenden Paufen, wirfen laifen, 
fo würde alle Möglichkeit der Berechnung aufhören, weil 
Niemand fagen koͤnnte, wie ſtark die — toͤße find und wie 
lang die Pauſen dauern. Inzwiſchen wird ein vorſichtiger 
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Naturforſcher felbft in dieſen Fällen nicht vergeffen, daß 
die angenommene Ötetigfeit, wie alles, was die Sinne 
zeigen, nur Phänomen iſt. Ermird alfo nicht laͤugnen, 
dag in der Wirklichkeit die Schwere gar wohl durch 
Stoͤße bewirkt werden Fönnte u. f. w. | 

Wo nun vollends aus der Natur der Sache erhellet, 
daß dem jegigen Zuftandenicht jeder andere nach Gefallen 
nachfolgen koͤnne, ſondern daß fogleich ein gewiſſer beſtimm⸗ 
ter folgen muͤſſe, der ſich von jenem aufeine Art, die ſich 
angeben läßt, unterſcheidet, da hat man ja gar keine Ver⸗ 
anlaſſung mehr, das Geſetz der Stetigkeit anzunehmen. 
Und blos um dieſes Geſetzes willen, das doch nur aus Er⸗ 
fcheinungen abjtrahirt ift, und in der wirklichen Welt viel 
leicht gar nicht jtatt hat, kan man doch nicht alle derglei- 
chen Fälle für unmöglich erklären. Beym Stoße harter 
Körper lehrt die Natur der Sache, daß Nichts übrig bleibe, 
wenn im Augenblicke der Berührung gleiche entgegengefeg- 
te Bewegungen einander aufheben. Die Ruhe, die nun 
erfolge, ift eine nothmendige Folgedavon, daß von einer 
Bewegung Nichts zurüd bleibt, wenn fo viel von ihr weg⸗ 
genommen wird, als ihr gleich iſt. Hier iſt klar, daß Fein 
anderer, als der beſtimmte Zuſtand der Ruhe, folgen 
Fan. Mieaber Ruhe plöglich auf Bewegung folgen Eön- 
ne, ift um nichts unbegreiflicher, ale wie geringere Ge- 
ſchwindigkeit auf größere folge. ine unendliche Reihe 
mittlerer Zuftände Fan an fich Feine Verwandlung begreif- 
licher machen, als fleohnehin ſchon iſt, wenn fich eine zu⸗ 
reichende Urfache derfelben finder; denn unendlich Eleine 
Stufen bleiben doch immer aud) Stufen, wie Herr von 
Maupertuis (Mem, de Berlin 1746. p. 284.) richtig 
erinnert. 

Das Gefeg der Steligkeit gehört alfo zu den Kleidern 
der Dinge, an die wir uns wohl da halten koͤnnen und müfe 
. fen, wo uns die Wirklichkeit undurchdringlich Damit um⸗ 
bülle erfcheint, die wir aber nicht für Wirklichkeit felbft 
halten, und noch weniger ſolchen Dingen umhängen duͤr⸗ 
fen, an denen wir fienicht ſehen. 
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Ebend. Anfangsgr. der höhern Mechanik. zZter Abfchnitt. 
$. 183. u. f. 


Stiltftändeder Planeten, Stationes planeta- 
rum, Stations desplanetes. Wenn ein Planet aus dem 
recheläufigen Gange in den rüdläufigen, oder aus diefem 
wieder in jenen übergeht, fogiebtes allemal eine Eleine 
Zwifchenzeit, während welcher er gar nicht merflich im 
Thierfreife fortrüden, oder feine geocentrifche Laͤnge nicht 
merflich zuändern fcheint. Man nennt ihn alsdann ſtill⸗ 
ſtehend (Rationarius, Aationnaire). Seine Breite Fan 
fi während des GStillftands, wenn er dem Knoten nabe 
ift, merklich ändern. Der Grund diefer Stilljtände liegt 
in der Bewegung der Erde, welche ſich alsdann mit Der 
Bewegung des Planeten felbft fo combinirt, daß die Ge- 
ſichtslinien aus der Erde in den Planeten eine Zeit hindurch 
eine parallele Lage behalten. Ä 

Stof, f. Materie, 


Stoßder Körper, Conflictus f. Colliſio 'corpo- 
rum , Percusßo, Impactus, Iınpulfus, Choc des corps, 
Colifion , Percufion. Wenn ein Körper feine Bewegung 
nicht fortfegen Fan, ohne einenandern vor fid) aus der 
Stelle zu treiben, fo ſagt man, er ſtoße den legtern (per- 
entere corpus, impingere incorpus, choquer, heurter). 
Dadurch wird der Zuftand beyder, in Abjicht auf Ruhe 
und Bewegung, geändert. Es fcheint gleichfamein Theil 
der) Bewegung des einen in den andern überzugehen; man 
nenntdaher, was bier vorgeht, auch Mittheilung der 
Bewegung (Communicatio motus, Communication du 
mouvement). 

Geht die Linie, nad) der fich des ſtoßenden Körpers 
Schmwerpunft bewegt, auch durch des andern Körpers 
Schwerpunkt, fo heißt der Stoß central, fonft eccen⸗ 
trifch. Steht die erwähnte Linie aufder Ebene, in der ſich 
beyde Körper berühren, fenfrecht, fo heißt der Stoß ge- 
rade (directus); fonft ſchief (obliquus), Es koͤmmt 
zwar hiebey nicht auf die Schwere, ſondern auf die träge 
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Maſſe der Körper, an; daher der genannte Punkt ſchickli- 
cher Mittelpunkt der Maſſe oder (nah Königs Vor- 
fchlage,De centro inertiae, inAct.Erud Lipf.Jan.ı 33. 
p: 35.) der Traͤgheit heiffen Fönnte, Er iſt aber einerley 
mir dem Schwerpimfie der Körper, ſ. Mittelpunkt der 
Maſſe (Tb. IN. S,254). " 

Um alles zu entfernen, was die Unterfuchung des Sto— 
ßes erſchweren Fönnte, nehmen wir Körpern, Die durch- 
aus von einerley Materie find, und regelmäfiige Geſtalten 
baben, wo fidy alfo der Schwerpunkt leicht finden. läftt, 3. 
B. Kugeln, Würfel, Wir fegen auh, daß fich alle 
Punkte dieſer Körper nach parallelenRichtungen (obnellms 
Drehung um eine Ure)bewegen. Unter diefen Borausfe- 
Bungen folien nun zuerſt Die Gefege des geraden Stoßes 
unelaliifcher und elaftifcher Körper, nebit einer Furzen Ger 
ſchichte ihrer Erfindung, vorgetragen werden. Dann wird 
ſich audy vom ſchiefen Stoße und andern hiemit verwande 
ten tebren erwas hinzufügen lajfen, 


Gefeße Des Stoßes unelaftifcher Körper, 


Menn die vollfommen harten Maffen M und m. mit 
den Geſchwindigkeiten C und c gerade gegen einander 
ofen, und ſich die Gefihmwindigfeiten verkehrt, mie die 
Maſſen, verhalten, daß MC— meifi; fo bar eine fo viel 
Größe der Bewegung , als die andere, f. Dewerung 
(Eh. 1, ©. 328.), und beyde Bewegungen find einander - 
entgenengefegt. Wegen der Undurchdringlichkeit der Maſ— 
fen und ihrer Härte, Die ihre Geitalt nicht ändern läßt, 
Ean Feine von beyden Bewegungen fortgefegt werden, ohne 
Die andereaufzubeben, Daher werden beyde, alsentge- 
gengefeste, fonjt gleiche, Groͤßen einander aufheben. Dies 
muß im Augenblide der Berührung plösslich geſchehen; 
dein vor dieſem Augenblide hindert nod) Feine Bewegung 
die andere, in demfelben hindern fi) auf einmal beyde 
zugleich. 

Sind die Geſchwindigkeiten C, c, in einem andern 
Verbäleniffe, und daher nich MC — mc; fo wird die Flei- 
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nere Bewegung (welches mc ſeyn mag) aus dergrößern nur 
foviel, als fie ſelbſt beträgt, aufheben. Alfo behält M 
von feiner vorigen Bewegung MC noch den Ueberreſt 
MC — nc, mit dem jie in ihrer Richtung fortgeben mill, 
In diefer Richtung aber liege jegt die Maſſe m vor ihr: 
denn beym Stoße waren beyde an einander, und nichts iſt 
vorhanden, das fie getrennt hätte. Dieſe Maſſe m ift 


zwar nun bewegungslos, aberimmernod) träq, und Fan 


daher vonM nicht ohne Anwendung einiger Gewalt vor 
fi) fortgefhoben werden, Weil diefe Gewalt auf das Fort⸗ 
fhieben des m verwendet wird, fo Fam fie nicht mehr auf 
die Bewegung von M ſelbſt wirfen; daher Fan M nicye 
mehr fo fchnell fortgeben, als wenn nı nicht da, oder nach 
dem Stoßeplöglid) vernichtet wäre, Mithin muß Meine 
andere Gefchwindigfeit — x erhalten, mit welcher nun 
beyde Maffen M + m zufammen fortgehen. Man fan 
fi) alfo vorjtellen,, die noch vorhandne Bewegung MC — 
nı« fen die Größe der Bewegung einer Maſſe M--m mit 
der Gefhwindigfeit x. Hieraus folge MC — mc = 
(M + m)x, oder 
— MC — mc j 
— M ım . 

d. i. Nach dem Stoße geben beyde Waffen zuſam⸗ 
men nach der Richtung fort, nach weldyer zuvor 
Die gieng, welche die größte Bewegung hatte, und 


— mc 


M 
ihre Gefchwindigkeit iſt = Mf{m" 


Diefe Formel giebt x— o, wenn MC — mc, dem 
vorigen gemäß. War m vordem Stoße in Ruhe, oder 
eo, fo folge die gemeinfchaftlihe Geſchwindigkeit nach 


MC 
dem Stoße = — ——, ft die Maffe M unendlid) groß, 
daßm gegen M verfchwinder, fo ift die Geſchwindigkeit 
nad) dem Stoße — C — 1,2. die Geſchwindigkeit 


einer unendlich großen Maffe wird durch den Stoß unend- 
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lich wenig vermindert, und wenn Co, ober die große 
Maffe ruht, fo wird eine Geſchwindigkeit — F d. i. eis 


ne unendlich fleine nach der Nichrung des ſtoßenden Körs 
pers erzeugt. Kine Erläuterung hiezu iſt, wenn man mit 
einem Hammer an einen großen Felſen fehlägt, oder wenn 
ein fchwerer Körper auf den Erddoden fälle, von welchem 
Falle fchon Descartes (Epiſt. To. II, ep.94+) fagt: „Je 
„crois, que lorsqu’ un homme fe promene, il fait tant 
„ſoit peu mouvoir toute la terre.“ Nemnlich jeder Stoß 
bewegt'jede Mafle, nur zumeilen mit fehr Fleiner, oder 
gar verfchwindender Gefchwindigfeit. Sind die Maſſen 
77 ) wird die Gefchwindigfeit nach dem Stoße 
*F 0 — Ch 


2. Wenn die Maſſen M und m fich nicht nach entgegen⸗ 
gefeten, fondern nach einerley Richtung, bewegen, aber 
Die nachfolgende ( welches M feyn mag) mehr Gefchwindig- 
feit hat, und die vorhergehende m einhole, fo wird Mvom 
Augenblicke der Berührung an fich beftreben, das langfa; 
mere m fchneller fortjufchieben. Dadurch aber wird es et: 
was von feiner eignet Bewegung verlieren, m hingegen 
wird eben-fopiel gewinnen, bis nun bende Maflen M--mı 
* mit einerlen Gefchwindigfeit x fortgehen. Alsdann iſt die 
Größe der Bewegung (M + m) x, welche = MC-+ mc 
fenn muß, weil von den Bewegungen MC und me nichts 
berlohren gegangen if, Solglic iſt 


+ mc 
un 2-77 ee eine | 


°ZW 


rn 
oder: Nach dem Stofe geben beybe Waffen zu- 


fammen nach der vorigen Richtung mit der Ger 
MC + mc 


fhwindiglet ma 


Diefe Formel läßt fich als die allgemeine anfchen, 
wenn man Sefchwindigfeiten nady entgegengefegten Mich: 
rungen algebraiſch⸗ als entgegengefegte Größen berrach- 
tet. Fuͤr den Fall in Num. ı. muß man alödann c ne= 
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gativ ſetzen, ſo verwandelt ſich die Formel in die dort ge⸗ 
fundene. 


Sind bey Koͤrpern, die nach einerley Richtung gehen, 
die Maſſen gleich, ſo iſt die Geſchwindigkeit nach dem 
Stoße — JI(C4 c). Sind die Geſchwindigkeiten gleich, 
fo holen ſich ben Num. a die Maſſen nicht ein, und es ers 
folge gar fein Stoß; bey ur ı ijt die Gefchwindigfeie 

— m 


nach dem Stoße aledann= I. © 


m 


3. Die Veränderungen der Befchwindigkeit, wel: 
he beyde Maflen erleiden, ındem fid) C und c beyde in x 
verwandeln, ſind C — x und x — c, wo man, menn für 
x fein Werth aus der Algpneinen Formel gefegt wird, 


| "M m 
findet. Beyde verhalten fich alfo verkehrt, wie die 
Maſſen. Ben entgegengefegren Bewegungen hat man 
blos C + c jtart C — c zu fegen. 

Aus diefem Sagefolg auhm(x — ce) =M(C- x). 

4. Die Veränderungen der Bewegung beyder Maſ⸗ 
fen) finden fih, wenn man die Veränderungen der Ge⸗ 
fhwindigfeiten durch die Maffen M und m multiplicirt. 
Dadurch erhält man für beyde 


ın 
| —- 9 
soo beym Begegnen ebenfalls C + c ftatt C— c iu ſe⸗ 
gen ift. Alfo leiden beyde Maſſen gleiche Veraͤnde⸗ 
rungen ihrer Bewegung; die weniger bewegte gewinne 
eben das, was die mehr bewegte verliert. Dies rechtfer⸗ 
tigt den Gebrauch des Wortes Mittheilung, f. Mitthei⸗ 
lung (TH. 1. ©, 261), | 


Betrachter man Vewegungen nad) entgegengefegten 
Richtungen algebraifch als Größen, die einander ver: 
mindern, ‚fo ilt der Satz wahr, daß der Stoß harter 
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Boͤrper in der Groͤße der Bewegungen nichts aͤn⸗ 
dert. Sieht man aber arithmetiſch alle Bewegung, 
nach welcher Richtung ſie auch gehe, fuͤr reel oder poſitiv 
an, fo gilt der Satz nur dann, wenn ſich Die Körper fol- 
gen; für Körper, die fich begegnen, ift alsdann die Bemwe- 
gung nad dem Stoße, dem ariehmetifchen Unterfchiede der 
Bewegungen vor dem Stofe gleich. 

5. Sind die beyden Koͤrper nicht hart, ſondern weich, 
ſo wird das in der Wirkung beym Stoße weiter keine 
Aenderung machen, als daß dabey zugleich die Geſtalt der 
Körper geändert wird, und daß die Veränderung der Be- 
mwegung nicht plörlicy, fondern nady und nad) auch nicht 
unmittelbar dutchUndurchdringlichkeit und Härte,fondern 
mittelbar durch Aenderung der Geſtalt) geſchieht. Die 
Theile, Die zuerſt in Berührung kommen, werden einan«- 
Der ausweichen, und jeder Körper wird in denandern Ein- 
druͤcke machen, fo daß ſich jedes Bewegung allmählig äns 
dern Fan. , Ebendasmwirdgefchehen, wenn aud) nur ein 
Körper weich, der andere hart ift, woben Die Aenderung der 
Geſtalt nur Den weichen betrift. Daher gelten die anges 
führten Geſetze für alle unelaftifhe Börper, harte und 
weiche, überhaupt. 

Völlig unelaftifche Körper giebt esnicht in der Natur, 
wohl aber Materien von fehr ſchwacher Elajticirät, z. B. 
Dley, ungebrannten Thon u. dergl. Man pflegt daher 
Die angeführten Geſetze durch Verfuche mit Bley» oder 
Thonfugeln zu beftätigen, f. Percuflionsmafchine. 


Geſetze des Stoßes elaftifcher Koͤrper. 


Sind die Maſſen M und m elaftifch, fo werden fie 
anfangs.eben Die Veränderungen beym Stofieleiden, wie 
die weichen. So bald aber der Stoß vollendet ift, wird 
die Federfraft ihre Geſtalt wiederherjtellen, und dadurch 
eine neue Veränderung in ihren Bewegungen verurfachen. 
Bey Vorausferung volltommner Zlafkicirät wird die 
vorige Geſtalt völlig hergeſtellt, woben die Zuruͤckwirkung 
von m auf Meben fo groß ſeyn muß, als vorher die Wir« 
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fung vonM auf m war, nemlich —m(x—c), aber 
nach der entgegengefegten Richtung geehrt, oder mit dem 

«Zeichen — begleitet. Hingegen wird die Zuruͤckwirkung 
des elaftifchen M aufm fo groß feyn, als vorher die Wir- 
fung von m auf M war, oder =M (C— x), aber fie 
wird nach der entgegengefegten Richtung gehen, und alfo 
(weil in der allgemeinen Formel die Wirfung der eingebol- 
fen Majfe m auf die einholende M der pofitiven Ge» 
ſchwindigkeit beyder entgegengekehrt, oder negativ war) 
jest das Zeichen + erhalten muͤſſen. Verbindet man die 
fe Zuruͤckwirkungen mit den vorigen Größen der Bewe⸗ 
gung, fo findet man die Bewegungen der elaftifchen Kör- 
per nad) dem Stoße. 

Zwar ſtreiten die Wirkung des einen Körpers und 
die Hederfraft desandern während der ganzen Zeit des 
Stoßes beitändig gegen einander; man Fan aber die 

"Veränderungen in der Reihe, wiefie wirklich auf einan- 
derfolgen, nicht deutlich überfeben. Man ftelle ſich alfo 
den Stoß, wie er bey, vollfommen harten Körpern feyn 
würde, als vollendet vor, und betrachtet nachgehends, mas 
Die Federkraft in feinen Folgen ändert — wie man etwa 
die ganze. Yusgabe eines Jahrs am Ende deffelben von der 

* ganzen&innahnie aufeinmalabzieht,und dod) den Beſtand 
richtig findet. Daraus fließen. nun folgende Gefege: 

1.) Wären bende Maifen hart, fo wären die Bewe— 
gungen nad) dem Stoße für M = Mx, für m — mx, 
Durch das gegenfeitige Zurüdwirfen der Federfraft ent— 
ſteht in M die Veränderung —m (x — c), inm die 
+-M(eOo—x). Esiftaber m x—c) =M (C—x), nad 
den Geſetzen des Stoßes harterKörper bey Num. 3. Daher 
fi ind die Brößen der Bewegung nach dem Stoße 

für M..Mx—M (C—x). =M (ex—C) 
für m. , mx m (x—c) —m (2x—.c). 

2.) Dan nenne die Befchwindigkeiten nach dem 
Stoße V und v. daß alfo die Größen der Dawgungen 
nad) demfelben MV und mv werden, 

Nun if nah Num. 1. MVZ=-M (0x — C) und 
‚myv_m(ax— co), Ufo find die Geſchwindigkeiten 
nad) dem Stoße | | 
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| vexr—cCtdvee—c. 
MC 
Man fan noch für x feinen Beam fegen, und 
fo die Kormeln 
Ä y— (Mm) C + Smc (n—M) c-+ 2MC 
= ulm und „Sg Io 
erhalten, 


9.) Es iſt noͤthig, Diefe in der größten Allgemeinheit ab: 
gefaßten Ausdrücke durch Anwendung auf befondere Bälle 
zu erläutern. | 

a.) Beyde Körper gehen nach einerley Richtung fo, . 
daß m der vorangehende, M der nachfolgende iſt. Hier 
find c und x bende pofitio, und c muß, wenn ein Stoß 
erfolgen oder m von M eingeholt werden foll, kleiner als C 

ſeyn. Was die Maffen betrift, fo Fan es bren Fälle ge- 
ben. Nemlich M ift entweder > m, oder — m, ober 
<m. 

Für den erften Kall, wo die nachfolgende Maffe M die 
größte if, wird, wie man leicht überfieht, ox größer, ald 
C, mithin um fo mehr größer, als c. Daher find v und 
v auch beyde pofitiv, und V. Beyde Maſſen be 
balten ihre vorige Richtung, aber die kleinere (vor: 
ber langfamere) geht nun ſchneller voraus. 

Für den zwenten Fall, wo die Maſſen gleich find, wird 
2x—C-tc, afo V— c undv — C.BeydelNaffen bleibenin 
der vorigen Richtung, aber fie verwechfeln ihre Ges 
ſchwindigkeiten. 

Fuͤr den dritten, wo M < m, bleibt zwar ax immer 
größer, als die Fleinere Gefchwindigfeit c, alfo bleibt v im: 
mer poſitiv, und der größere vorangehende Körper behält 
feine vorige Richtung. Was aber V betrift, fo ift ed nur 
dann pofitiv, wenn ax> C, oder anc> (m —M)C iſt. 
Iſt ax — C, fo bleibtder nachfolgende Börper nady 
dem Stofe in Ruhe, und der vorangehende erhält 
die Geſchwindigkeit c — c. Iſt endli 2x <C, fo 
wird V negativ, und der nachfolgende Kleinere Börper 
wird veflectirt, oder ſpringt nach dem Stoße zurüch, 
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aber mit der Geſchwindigkeit C— ax, oder allemal lang- 
famer, alser vor dem Stoße gieng. 

b.) Die Körper begegnen ſich nach entgegengeſetzten 
Richtungen, wo c als negativ angefehen wird. Legt 
man hier M und C allemaldemjenigen Körper bey, der die 
größte Bewegung bat, fo bleibt immer MC > mc, und 
man hat den Vortheil, daß ximmer pofitio ift. Daher 
wird auch v oder 2x — c immer poſitiv, weil c ſelbſt 
etwas Negatives iſt. DerKörperalfo, der die ſchwaͤchere 
Bewegung hat, bekommt nach dem Stoße eine poſitive 
Geſchwindigkeit — 2x + c, da er vor demſelben eine ne⸗ 
gative— — c hatte. Ober: Der ſchwaͤcher bewegte 
Börper fpringt allemal zurüc®, und zwar ſchneller, 
als er anftief. 

Was den ftärfer bewegten beteift, foiftfeine Maſſe 
M entweder m, oder — m, oder > m, Fuͤr den erften 
Ball ijtleicht zuüberfehen, daß die Geſchwindigkeit C fehr 
groß feyn muß, meil fie mit einer Fleinern Maffe M den- 
nochdie größere Bewegung Mohervorbringt. Gieiftin 
diefem Falle allezeit größer ale 2x und als c; daher wird 
2x — C oder V negativ, und fein arithmetifcher Werth 
(C — 2x) Eleiner, als C, d. i. die ſtaͤrker bewegte klei⸗ 
nere Maſſe fpringt auch zuruͤck, aber langfamer, 
ale fie anftief, | 

Fuͤr den zweyten Fall, wo die Maffen gleich find, wird 
2x C—c, alſo V=-—c, ud v=C. de 
Waffen fpringen mit verwechfelten Gefchwindig- 
keiten zurüc. 

Fürden drittenwo M > m, wird V nur dann nega⸗ 
tiv, oder die flärfer bewegte Maffe fpringt nur dann zus 
rüf, wenn ex <Cobder (M — m) C < zmcift. Wird 
2x — C, fo bleibt der fEärker bewegte Börper nach 

dem Stoße in Rube, und der andere fpringe mit 
der Gefchwindigkeit C + c zurück. Iſt endlich 
2x>C., ſo wird V pofitiv, und die Maſſe M behält ihre 
vorige Richtung. 

Diefe Anwendungen geben ein ſchoͤnes Benfpiel, wie 
viel verfhiedene Fälle eine einzige allgemeinegormel uns 
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faſſen koͤnne, die ſich bey richtigem Gebrauche der Zeichen 
alle wieder aus ihr entwickeln laſſen. Weil indeſſen Unge⸗ 
übte in der Auslegung der algebraiſchen Zeichen leicht irren 
Fönnen, fo moͤchte ich doch rathen, für b.) d.i. für den‘ 
Stoß beym Begegnen folgende Formeln zu gebrauchen, 
‚wo inden Werthen von v und x, ſtatt c, [hon das — c 
ubſtituirt iſt: | 
vooxr—Ccundv=2x+c | 

_(M — m Gang (M— m\c- MC 


‚= TS. a mov yIm..- 


Diefe Formeln hat Baͤſtner(hoͤhere Mech. 134. V. VII.). 
In ihnen ſind allemal die arithmetiſchen poſitiven Werthe 
von C und c.zu ſetzen. 

4.) Sind ben Körpern, die fich begegnen, die Bewe⸗ 
gungen vor dem Stoße gleih, oder iſt MC= —ın., fo 
 wirdx — alſo < — C, v + c,oderieder Bor⸗ 
per fpring: mit feiner vorigen Geſchwindigkeit zu⸗ 
ruͤck. Ohne Federfraft härte er feine ganze Bewegung 
verlohren ;_ durch die Federfraft bekoͤmmt er jie alfo ganz, 
nur ruͤckwaͤrts, wieder, | | 

— m)C MC 

5.) Site — 0,fo wird v-G undv — 
Sind dabey auch die Maſſen gleich, ſo iſt — » und» —C. 
Stoͤßt alfo eine elaftifche Maſſe an eine ihr gleiche 
rubende, fo bleibt fie fteben, und die andere.gedt 
mit jener Gefchwindigfeit fort. Dies ijt der Fall, 
wenn eine Billarbfugel von einer andern mit einem vollen ° 
geraden Stoße getroffen wird, 


6.) In den allgemeinen Formeln Num. 2, ift 
— ZC | 


— — C, 
oder der Unterſchied der Geſchwindigkeiten iſt vor 
uno nach dem Stoße gleich (wenn man nemlich alge⸗ 
brauch eine Gefhwindigfeit nach entgegengefegter Rich 
tung alseine vermindernde betrachtet). Sieht man aber 
: alle Gefchmindigfeiten als gleichartig an, fogilt der Sag 
arithmrifch nur, mern beyde Körper vor und nad) dem 
Stoße nad) einerley Gegend geben, 
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Gehen beyde vor und nach dem Stoße nach verſchiede⸗ 
nen Gegenden, ſo ſind v und c denV und C entgegenges 
fegt, und man bat V+ v = C + c, oderdie Summe 
ift vor und nad) dem Stoße gleich. Ä 

Gehen die Körper vor dem Stoße nach verfchiedenen, - 
nad} dem Stoße nad) einerley Seite, foift nur cdem C 
enfgegengefest. Manhatv— V—=C+c di.den 
Unterfchied nad) dem Stoße der Summe vor dem- 
felben glei. 

Gehen fie vor dem Stoße nad) einerley, nach dem 
Stoße nad) verfhiedenen Seiten, fo iftnur v dem V ent« 
gegengefegt, und V--v — C — c, oder die Summe 
nah dem Stoße dem Unterfchiede vor demfelben 
gleich. | 

7) Wenn die Körper nad) verfchiedenen Richtungen 
gehen, fo nähern oder entfernen ſie ſich von einander mir 
der Summe ihrer Gefchwindigfeiten ; gehen fie aber nad) 
einerley Richtung, fo nähern oder entfernenfie fich mit 
dem Unterfchiede verfelben. Hält man dies mit allen 
Fällen von Rum. 6. zufammen, fo findet man durchgän- 
gig, daß fie ih nach dem Stoße mit eben der Geſchwin- 
digkeit von einander entfernen muͤſſen, mit der fiefich vor 
dem Stoße einandernäberten. Es wird alfo beym Sto- 
ße elajtifcher Körper einerley refpektive oder relative 
Geſchwindigkeit erhalten, ſ. Befchwindigkeit, z. B. 
eine Minute vor, und eine Minute nach dem Stoße haben 
die Koͤrper einerley Entfernung von einander. 

8 .) Die Veraͤnderungen der Geſchwindigkeit, 
welche beyde Maſſen leiden, indem ſich C und cinV und 
v verwandeln, find C—-Vundv -- c oder, 

20 — ax undaox — 2c 
alfo Doppelt ſo groß, alsdie bey Num.z.für unelaſtiſche an⸗ 
gegebnen. 

8.) Aus Rum. 2, folgt 

MV —2Mx — MC 
mv Z2eHX— me ..: 


MV wmv z(M-F- iu, — (Mu -+ me 
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oder, weil (M--m) xx MC mc 

MV .Lmv— MC-+ mc 
d. i. die algebraifche Summeder Yewegungen bleibt 
vor und nach dem Stoße gleich (wenn man nemlich 
die Bewegung nad) entgegengelegterRichtung,als eine ver- 
mindernde, betrachtet). Sieht man aber jede Bewegung 
aritbmetifch, als poftivan; fo ändert ſich alles, wie bey 
um. 6. Der Sag gilt nur, wenn beude Mailen, vor 
und nady dem Stoße, nach einerlen Gegend gehen. Ge⸗ 
ben beyde vor und nachher nach verſchiedenen Seiten, fo iſt 
der Unterſchied der Bervegungen vor und nad) 
d:mStoße gleich; gehen fle vorher nad) verfchiedenen, 
nachher nach einerley Seite, ſo iſt der Unterfchied vor 
dem Stoße der Summe nad) demfelben ; und geben 
ſie vorher nad) einerlen, nachher nach verſchiedenen Seiten, 
fo ift die Summe vor dem Stoße dem Unterſchiede 
nach demſelben gleich. | 


Mithin iftesein falſcher Grundfag, den Descartes: 
(Princip. Philof. P. II. 9. 36.) behauptet, daß in der Welt 
immer einerley Größe oder Summe von Bewegung er- 
halten werde. Es liefie ſich zwar in einem gemwiffen Sinne 
vertheidigen, daß der Stoß elaftifher Maſſen die Summe” 
der Dewegung nicht ändere, wenn man nemlich Die alge⸗ 
braiſche Summe verſtuͤnde, oder Bewegungen nach entge⸗ 
gengeſetzten Richtungen, als einander vermindernd, bes 
trachtete. Aber in dieſem Sinne nimmt Descartes felbit 
den Sag nicht, weil er feine Bewegung der andern, fone 
dern Bewegung überhaupt der Ruhe, entgegenfeßt, ſ. 
Ruhe. Es iſt auch unnatuͤrlich, ihn ſo zu nehmen, menn 
man von Summe der Bewegung in der Welt überhaupt 
redet. Wenn zmo gleiche Rugeln mit gleichen Gefhmwin- 
digfeiten von einander zurüdfpringen, fo wird doch Jeder 
mann: fagen, daß hier Bewegung vorhanden fen. Aber 
im algebraifchen Sinne heben ſich beyde Bewegungen, als 
gleiche entgegengefegte auf, und es it keine Bewe⸗ 
gung vorhanden. jeder, der von Summe aller Bewe⸗ 
gung in der Körperwelt redet, wird das, mas hiebey Null 

wird, 
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wird, nicht als Summe, fondern als Unterfchied bey. 
der Bewegungen betrachten. 


10.) Man erhält ferner aus den Num. 2. befindlichen 

Werthen von V. und y 

MV"=MC*’— 4MCx+4 Ms" 

mv’ =mc" —gmext4mx® 
Alſo MV*+mu®= MC*+me’-4(MC-+me) xt4(M+tm 3x", 
Weil aber (Mtm)x= MC + me, | J 
folglich 4 (M 4 m)x—4040 * me) x, fo heben die 
zwey letzten Glieder der Gleichung einander auf, und 
man hat 

MV?’+mv’=MC”+mc* | R 

oder: Die Summen der beyden Producte aus den 
Maſſen in die Quadrate ihree Gefchwindigfeiten 
find vor und nach dem Stoße gleich. 

Bey diefem merkwürdigen Sage braucht man nicht 
mehr, wie bey Num. 2. 6. 7.9, auf die Verſchiedenheit 
der Zeichen + und — in den befondern Fällen Ruͤckſicht zu 
nehmen, Mailen und Quadrate der Gefchwindigfeiten 
find immer poſitiv, nach weichen Nichtungen aud) die 
Bewegungen gehen mögen, Dieſer Sas alfo ift allae: 
mein, und in jedem Sinne war. Die algebraiicyen 
Ausdrüfe, Summe der Geſchwindigkeiten, Bewegun— 
gen zc. find doppelfinnig und koͤnnen arithmethiſch auch Un« 
terfchiede anzeigen; aber bey der Summe der Quadrate 
verfhwinder diefe Zweybeutigfeit ; man Fan darunter nichtg 
anders verftehen, als was durch Addition pofitiver Größen 
gefunden wird, Ä 

‚Diefer Umſtand giebt dem Sage fo viel Einnehmendes, 
dag ihn Johann Bernoulli unter dem Namen Des 
Brundfages der Erhaltung lebendiger Aräfte noch 
weit allgemeiner zu macheh gefucht hat. Diefer Gelehrte 
dachte ſich in jedem bewegten Körper etwas Subjtantielles, 
oder eine in der That vorhandene Fähigkeit zu wirken , wels 
che dem Produkte der Mafje in das Quadrat der Hekchwin: 
digkeit proportional fey, und die erlebendige Ziraftnanns 
te, Beym Stoße elaftifcher on blieb nach dieſem Be: 
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griffe die Summe ihrer lebendigen Kraͤfte ungeaͤndert, und 
weil ſich dies in mehrern Faͤllen ſo befindet, ſo folgerte Ber⸗ 
noulli daraus das Maturgefeg: In Der Roͤrperwelt 
werde immer eine gleiche Summe lebendiger Kraͤf⸗ 
te erhalten, oder es gehe keine lebendige Kraft verlohren. 
Die Induction iſt aber nicht vollſtaͤndig; denn beym Sto« 
Ge weicher unelaftifcher Maſſen finder dieſes Geſetz nicht 
ſtatt. Auch hat man feine Urſache, ein foldyes eignes 
Weſen in den bewegten Körpern anzunehmen, ſ. Kraft, 
lebendige: und das MC* ift nichts weiter, als ein bequemer 
Ausdrud, der darum noch nichts wirflid) Worhandenes zu bes 
zeichnen braucht; von gleicher Art mit ven Momenten, f. 
Moment. Aus einer ſolchen fymbolifchen Erhaltung folge 
noch niche die phnfifhe Erhaltung eines reellen Weſens; 
fonft fönnte man darıhun, daß die Natur Kräfte erhalte, 
die gar nicht vorhanden find (f. Kambere Beytr, zum Ge» 
brauc) der Mathem. II. Th. ©. 572.). 
+ 


11.) Wenn ſich die Maffen M und m mit den Ge. 


ſchwindigkeiten C und c bewegen, fo geht ihr gemein: 
+ me 


’ MC 
ſcheſtlicher Schwerpunfe mit der Gefchmindigfeit —— 


—=xfort. Nach dem Stoße erhalten fie die Geſchwindig⸗ 
feiten V und v, wofür nach Num. g. MV+mv=MC 
+meift, Dies giebt, mit M+m dividirt , die Ges 
fchwindigfeit des Schwerpunfts nach dem Stoße auch = x, 
völlig fo groß und in eben der Richtung , wie fie vor dem 
Stoße war. Der Zuſtand des Schwerpunkte wird 
durch den Stoß nicht geänderte, und wenn man ſich 
die Maflen Mtm in ihm vereinigt gedenfe , fo iſt die 
Größe der Bewegung des Schwerpunkte vor und 
nach Dem Stoße einerley, beydenal = (M + m) x. 
So haben einige Gartefianer den Satz ihres Lehrers Num. 
9. zuvertheidigen gefucht. Johann Bernoulli (Difcours 
‚für le mouvement Chap. IV. $. 8. Oper. T, III. p. 32.) 
nennt den Ausdruck (M+m)x Größe der Richeung 
(quantite de direftion); ſchicklicher hieße er Größe ber 
Bewegung des Schwerpunfts, oder algebraifche Summe 
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ber Dewegungen. Denn biefe leßtere druͤckt (M+m) x 
wirklich aus, und eben darum ift der Gag mir Gartefeng 
Behauptung, bey der von arithmetifcher Summe die Re⸗ 
de ift, nicht .einerley, SIE 
Die Eäge 7. 10. ı1. find die drey merkwürdigen Er⸗ 

baltungen, um deren willen ob. Bernoulli (Dife, 
fur le mouv. ch. 10.) fagt, die Natur [heine fich bey den 
Gefegen der Bewegung des Kaths der Geometrie bediene 
zu haben. Aus jedem Paare diefer Säge folge allemal der 
dritte von felbft. 

. 12.) Wenn mehrere Maffen M, m, x u, ſ. w. hinter 
einander liegen, und M mit der Gefchwindigfeit C an die 
ruhende m jtößt, fo geht die legtere nah Num. 5. mit der 


2MC 
Gefhmwindigfeit v= — fort, und ſtoͤßt mit dieſer an 
bie ruhende dritte, welche nur mit der Geſchwindigkeit k — 


- 7 fortgeßt u. ſ. w. Dieſe Geſchwindigkeit k iſt eine 
m 

andere, als bie der dritte Körper würde erhalten haben, 
wenn ihn der erſte unmittelbar gejtoßen hatte. Nemli 
bie mitgerheilte Geſchwindigkeit wird durch die Dazmwifchen« 
Eumft mehrerer Körper verſtaͤrkt, wenn die folgenden Koͤr⸗ 
per immer Feiner ; gefchwächt, wenn fie immer größer wer, 
den. Die Differentialrechnung lehrt, daß diefe Verſtaͤr⸗ 
fung ein Größtes werde, wenn die Maffen der Körper in 
geomerrifcher Progefjion abnehmen. 

Laͤßt man 5. B. die Maffen in der Reihe 1,1, 4.. 
abnehmen, und die erſte mit der Geſchwindigkeit ı an die 
zweyte, dieſe an die dritte u. ſ. w. ftoßen, fo erhält die 
zweyte 3, bie dritte 1%, die vierte $$ u. f. w. bie roofte 
(9°? Geſchwindigkeit. Johann Bernoulli findet 
durch Logarithmen dieſe leßtere Geſchwindigkeit über 
2338 506 000 000 mal groͤßer, als die des erſten Koͤrpers. 

13.) Beruͤhren ſich in einer Reihe die gleichgroßen Ku⸗ 


A. B. C, D, E, F, G, H, ü ' 
und man läßt A mic einer beftimmten Geſchwindigkeit an B 





geln 
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ftoßen, fo fpringt die legte Kugel H mit eben der Geſchwin⸗ 
digfeit ab, und die mittlern von B bis G bleiben in Nude. 
Laͤßt man zwo Kugeln A und B anC ftoßen, fo fpringen 
die zwo legten G und H ab, die mittlern von C bis Fblei— 
ben in Ruhe, Laͤßt man die drey A, B, C, an D ftoßen, 
- fo fpringen die drey legten F, G, Hab; D und E bleiben 
in Ruhe, u. f. w. 

14.) Für vollfommen unelaftifche Körper find die Ver. 
Anderungen der Geſchwindigkeit C — x und x — c; für 
vollkommen elaftifhe nad) Mum. 8.) 2(C—x) und 
2(x-—c), Sn der Natur gehören die Körper weder zur 
eriten noch zur zweyten Claſſe; fie haben verjchiedene Gras 
de von Elafticität, ohne je vollkommen elaftifcy oder une: 
Loftifch zu feyn. Man fan alfo für die natürlichen Körper 
überhaupt fagen, ihre Geſchwindigkeiten andern ſich beym 
Stoße um ü Ä 

AC—x)unda(x—c), 

wo für völlig unelaftifche A= 1, fiir völlig elaftifche — 2 
wäre, fir die wirtlichen Körper alfo zwifchen ı und 2 fallt. 
Wäre 5. B. ben gewiſſen Körpern die von Der Federkraft 
herrührende Aenderung nur halb fo groß, als fie bey voll. 
kommen elajtifchen feyn müßte, fo waͤre = (f, » Seg⸗ 
ner Einl. in die Naturl. 1746. 8. $.560.). Bleylugeln 
werden gewöhnlich für unelaftifch, elfenbeinerne für elaſtiſch 
angenommen; es ift aber Feines von beyden in der Strens 
ge wahr, alſo A für jene nur nahe ı, für dieſe nahe 2, 
Sind die Heinften Teilchen der Körper elaftifch, fo wer— 
den die ganzen Körper mehr oder weniger Elafticitär Aufs 
fern, nachdem fie mit mehr oder weniger Gefchwindigfeit 
anfchlagen; alsdann haͤngt A von C—-cab, Diefe Lehre 
bat in der Anwendung große Schwierigfeiten , und es 
fehle noch fehr an hieher gehörigen Verfuchen (ſ. Lambert 
Anm. über die Öewalt des Echießpulvers. Berlin, 1766, 
$. 24-27. Bennert in den Haariemer Berhandelingen 
1775, überfegt von Kaͤſtner. Altenb. 1785. 8.1.8. 
1.Stii). Ä 

Die Kürze verbietet mit, aus dem großen Keichthume 
hieher gehöriger Wahrheiten noch mehr beyzubringen. 


in 
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Auyanens Buch (De motu corpofum ex percuflione, in 
Opp. religuis. To. 11.) enthalt eine fhagbare Sammlung 
derſelben. Zu ihrer Betätigung durch Verſuche diene 
Mariotte's von [Toller verbefferte Mafchine, ſ. Per- 

- eufjionsmafchine, woben jedod) das bey Num. 14, Be⸗ 
merfte zu bedenken ift, 


Gefchichte dieſer Geſetze. 


Keine Wirkungen der Natur iſt ſo gemein, als Stoß 
und Mittheilung der Bewegung. Man ſollte glauben, 
dieſe Gegenſtaͤnde haͤtten die Neugier der Naturforſcher 
fruͤher, als alle andere, reizen muͤſſen. Dennoch herrſchte 
bis auf Descartes Zeiten ein tieſes Stillſchweigen uͤber 

die Geſetze des Stoßes; ſelbſt Galilei bringt nur wenige 
Erfahrungen fuͤr beſondere Faͤlle bey, und bemerkt, die Kraft 
des Stoßes ſey unendlich in Vergleichung mit der Kraft des 
Drucks. Herr von Fontenelle ſagt, es ſey faſt ſchimpf⸗ 
lich fuͤr die Philoſophie, daß ſie ſich dieſer Unterſuchungen 
erſt fo fpat angenommen habe. | 
Descartes (Princip. philof. P. II, $. 36. fqq.) ſcheint 
zuerſt gefühlt zu haben, daß es für die Mittheilung der Bes 
wegungen beftimmte Gefege geben müffe. Aber feine Bes 
mühungen, diefelden zu finden, waren höchft unglüclich. 
Er vergaß gänzlich die Erfahrung zu befragen, biele fich 
an gewiffe metaphyſiſche Ideen, die feinem foftematifchen 
Erfindungsgeijte eine falſche Richtung gaben , und fand 
darüber lauter Irrthuͤmer, welche des Anführens nicht 
werth wären, wenn fie nicht der berühmte Name ihres Urs 
hebers merkwuͤrdig machte. Bi 
Diefer große Weltweife baut die Gefege des Stoßes 
auf zween Örundfäse. Der erite ift der im Vorigen ans 
geführte Saß, Daß in dee Welt immer einerley Grö- 
evon Bewegung erhalten werde ($. 36.),dener dars 
aus herleitet, weil die Gottheit, als ein unveränderliches 
Weſen, von dem dach alle ‘Bewegung herrühre, zu feiner 
Zeit deren mehr oder weniger, als zur andern, hervorbrin⸗ 
gen Fonne, und blog die einmal hervorgebrachte Bewegung 


m 
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(fo, wie die einmal erfchaffene Materie) erhalten müffe. 


Es ift oben gezeige worden, daß diefer Sag beym Stoße 


nur dann wahr ſey, wenn man Größe der Bewegung 
nach einerley Seite verfteht, welche mit Bewegung nad) 
der entgegengefegten Seite zuſammen gerechnet, vermindert 
wird, in welchem Sinne aber Descartes felbit das Wort 
nidye nimmt , wenn er von Öröße der Bewegung redet. 
Dev zweyte Grundfag ift, Daß jeder Aörper an fid) eine 
Kraft befige, in feinem vorigen Zuftand zu bebar- 
ren, alfo zu ruhen, wenn er ruht, und in Bewegung zu 
bieiben, wenn er fich bewegt ($. 37.). Hierinn liegt ein 
doppelter Fehler. Erſtens wird da Kraft angenommen, 
wo blos Trägheit ift, f. Craͤgheit, woraus eine eigne Kraft 
zu ruhen folgt. Zweytens wender Descartes den Saß fo 
“an, daß Bewegungen nac) entgegengefegten Richtungen 
bey ihm nicht entgegengefegte Zuftande find, fondern zu 
einerley Zuftande gehören. Er feyreibet daher dem beweg— 
ten Körper an fid) eine Kraft zu, feine Bewegung ruͤck— 
märts fortzufegen, im Fall er vorwärts durch ein Hinder; 
niß gehemmt würde, Dies ift dem fo natürlichen Begrif: 
fe entgegen, nad) welchem Bewegung durch Ruhe in ent: 
gegengefegte Bewegung übergeht, f. Ruhe, und man be- 
greift fehr leicht, daß zur Verwandlung einer Bewegung 
in die entgegengefeßte noch etwas mehr erfordert wird, als 
die bloße Unmöglichkeit, die vorige Bewegung fortzufegen. 
Daraus leitet nun Descartes folgende Gefege ab: 


1. Öleidye Körper, die ſich mit gleichen Gefchwindig- 
feiten begegnen, geben beyde mit eben diefen Gefchwindig- 
feiten zuruͤck ($. 46.). 


2. Stößt ein Eleinerer Körper an einen größern mit 
gleicher Geſchwindigkeit, fo gehe nur der Eleinere zuruͤck; 
daher gehen nad) dem Stoße beybe zufammen fort mic der 
Geſchwindigkeit des größern Körpers ($. 47.). 

3. Begegnen fich gleiche Körper mit ungleichen Ges 
ſchwindigkeiten, fo wird nur der langfamere jurückgetrieben, 
und beyde gehen zufammen mit der halben Summe ihrer 
vorigen Oeſchwindigkeiten fort ($. 48.) 


— 
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4. Stößt ein Fleiner Körper an einen größern ruhen« 

ben, fo geht der Fleinere mit feiner ganzen Geſchwindigkeit 
zuruͤck De dem größern einige Bewegung mitzutheilen 
($- 49.). 
5. Stößt ein größerer Körper M an einen Fleinern ru⸗ 
benden m, fo wird der ruhende mit fortgeriffen, und beyde 
gehen zufammen mit einer Gefchwindigfeit fort, die im 
Berhältniffe M+m:M vermindert ift ($. 50.). 

Es fcheint , dieſe Gefege follen für alle feſte Körper _ 
überhaupt gelten, weil Descartes harte und elaftifche nir⸗ 
gends unterfcheidet, auc) durch corpora dura überall alle 
feite Körper im Gegenfage mit ben flüßigen verſteht. Aber 
gle:ch das erfte Gefeg ift nur für elaftifche Körper wahr, 
das zweyte und dritte finden weder für harte noch für ela⸗ 
ftifche ſtatt. = 

Bor allen andern ift dag vierte auffallend unmahr, und 
fan durch ein Spielmerf widerlegt werden, wenn man mit 
einer Kleinen Billardkugel auf eine große fpiele, oder wenn 
man eine -frey aufgehangene Canonenfugel Durch eine daran 
geworfene Flintenfugel bewege. Montucla, ſo ſehr fonft 
Descartes fein Held ift, bewundert doch die Gelehrſamkeit 
der Schüler, die foldye Sage hätten glauben koͤnnen. Auch 
hatie Clerfelier, der nachmalige Herausgeber von Des- 
rartes Briefen feinen Lehrer Einwendungen gemacht, die 
diefer (Lettr. To.I. 117.) fehr unverftändlich beantwortet. 
In den Principien (P. 11.$.56. 57.) erklärt er folche Be⸗ 
wegungen größerer Körper durch Eleinere, aus dem geftörs 
ten Öleichgewichte in den umgebenden Mitteln, und vers 
wahre fich überhaupt gegen alle Widerſpruͤche aus Berfus 
den($.53.)bamit, daß es feine vollfommen feften Kör« 
per gebe, und daß die umgebenden flüßigen Materien über- 
all mitwirken. Montucla fan nicht umhin (malgr£ le re- 
Speii du au Philofophe Francois), diefes eine erbarmliche 

Ausfludjt (une défaite pitoyable) zu nennen. m fünf 
ten Geſetze iſt für unelaftifche Körper , freylich nur durch 
Zufall, die Wahrheit getroffen. 

Diefe Gefege ftehen auch in gar feiner allgemeinen 
Verbindung unter fich felbft. Ihre V und v find feine ber 
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ftändigen Zunctionen, die had) einer gewiſſen allgemeinen 


Formel von C und c, von M und m abbiengen. Wenn 


M=mundC=c, fo follen beyde Körper nach 1) zus 
rüffpringen. Wenn man aber m nur um das Mindefte 
fleiner nimmt, fo fol! nach 2) nur m affein zuruͤckſprin— 
gen, M aber feine ganze vorige Geſchwindigkeit und Rich 
tung behalten. Wer fühle hier nicht, daß eine fo geringe 
Veränderung unmöglich eine fo entgegengefeßte Wirfung 
in M hervorbringen fan. Es ift unnatürlid), von Größen, 
Die einander beſtimmen, die eine ſprungweiſe verändert 
au denfen, indem ſich die andere almählig ändere. Man 
vermißt hiebey ganz den großen Geometer und Algebraiſten, 
der mit den Gefeßen veräuderlicher Größen fonft fo bekannt 
war, 

Inzwiſchen erhellet aus feinen Briefen, daß er das 
vierte Geſetz zu gewiſſen Zeiten fefbft nicht geglaubt hat, 
Schon bie oben ©. 216. angeführte] Stelle enthält gerade 
das Gegentheil von demfelben.. Und in einem andern 
Briefe (To. II. 44.) dehnt er die Behauptung des fünften 
Gefeges, die fir harte Körper wahr iſt, ganz richtig auch 
auf den Fall des vierten aus. Gewiß hätte ein fo fcharfjins 
niger Geiſt die wahre Theorie gefunden, wenn ihn nicht 
die Vorliebe für fein allgemeines Syftem und deffen falfche 
Örundfäge gefeffele Harte. 

Der erite Anfang in diefer Lehre war alfo nicht glück: 
lich. Auch haben nachher der P. Honoratus Sabri, 

oachim Jungu. a.wenigrichtigeresgelehrt. Etwas befler 
üt, was Borelli (De vi percuflionis. Bonon. 1666. 4.) 
beybringt, obgleich nur auf befondere Fälle ohne allge» 
meinen Zufammenhang gerichtet, und durch eine unbeques 
me Art, die Bewegung zu betrachten, verdunfelt. 

Die Fönigiiche Socierät der Wiflenfchaften zu London 
machte im Jahre 1668 den Wunfch bekannt, daß die be: 
ften Mechaniker unter ihren Mitgliedern die Theorie der 
mitgeteilten Bewegung unterfuchen, und die gefundenen 


Reſultate einreichen möchten. Auf diefe Weranlafjung traten 


auf.einmal drey der berühmteften Mathematiker, Wallis, 
Wrenn und Huygens, mit den wahren Geſetzen des Stoßes 


und B; Taf. XXIII. Fig. 34., 
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hervor (Philof. Trans. Num. 43. P,864. 867. Num. 46. p. 
. 927. überf. in Abhandl. zur Naturgeſch. Phyſik und Defen. 
aus den Philof. Transact. I. B. 1. Th. Leipz. 1779. ar. 4. 
S. 147 u. f.). Wallis Säge erhielt die Societät am 26 
Nev., Wrenn’sam 17. Dec. 1668, und Huygens am 
4. Sau. 1669. Man gefteht aber ein, daß Huygens fchon 
bey feinem zweyten Aufenthalte in fondon im Jahre 1663 
im Beſitze diefer Säge geivefen fey, wiewohl er damals 
den englifchen Gelehrten nichts von diefer Entdeckung mit; 
getyeilt habe. 
Wallis ſchraͤnkt ſich blos auf unelaftifche Körper ein. 
Er geht von dem Grundſatze aus, daß jede bewegende Kraft 
dem Körper defto weniger Geſchwindigkeit giebe, je mehr 
Maſſe fie zu bewegen hat, und fchließe ganz direct, daß 
die bewegenden Kräfte Mc und mc, die beym Einhofen 
zufammen MC-+tme, beym Begegnen MC — me aus— 
machen, fid) in beyden Fallen durd) die Summe der Maf 
fen Mr m vertheilen, und beyden Körpern eine gemein» 
fchaftliche Gefchwindigfeit geben, die dem Quotienten des 
MC me durch Mt m gleih iſt. Er nemut die Maffen 


P und mP, die Geſchwindigkeiten C und nC, und findet 
daher 


_PC+mnPC 1 mn c 

P+mP ” ıt+m 
Bey elaftifchen Körpern, bemerft er, koͤnne ſtatt des ges 
meinfchaftlichen Fortgehens ein Abfpringen erfolgen, wenn 
der Ruͤckſtoß der elajtifchen Kraft ftärfer, als der forttrei: 
bende Stoßfey. Aber erft inder Solge(Mechanica ſ. de mo» 
tu, ed. 1669. fol.et inOpp. To. I. Cap.XIU. De Elatere 
et Refilitione) hat er feine Theorie auch auf elaftifche Koͤr⸗ 
per gehörig erweitert. Ä 
Wrenn’s und Huygens Auffäge enthalten die Ge— 
jege des Stoßes elaflifcher Körper ohne Beweis. Sie zeich— 
nen fich aber durch eine ſehr kurze, nette, und Doch allgemei— 
ne, Daritellung der Sadye aus. Wenn die Mafien A 
deren gemeinfchaftlidyer 
Schwerpunfe C ift, fich mie den Gefchwindigfeiten und 
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nach den Richtungen AD, BD floßen, fo nehme man 
CE=CD, und die Maſſe A wird ſich nach dem Stoße 
mit der Geſchwindigkeit und nach der Richtung EA, die 
Maſſe B mit der Gefchwindigfeit und nach der Nichtung 
EB bewegen. Man fieht leicht, daß dies alle Falle dar» 
ftelle. Siege D zwifchen A und B, fo begegnen fich die Körs 
per; liegt es über A oder B hinaus, wie Fig. 35. und 36. 
fo holt einer den andern ein; liegt es in A oder B felbft, fo 
ruhe einer von beyden, Fallt E zwifchen A und B, fo fprin« 
gen die Körper nad) dem Stoße beyde aus einander; fällt 
es über A oder B hinaus, wie Fig. 36., fo gehen fie nach ei- 
nerley Seite, und einer folgt dem andern; fällt es in A 


oder B felbit, fo koͤmmt einer von beyden in Ruhe. Uebrir 


gens ift der allgemeine Sag offenbar fein anderer, als der 
oben bey Rum. ı ı.)angeführte, daß der Schwerpunft nach 
dem Stoße in eben der Richtung und eben fo geſchwind 
fortgeht, als vor demfelben, | 

In einem im Februar 1669 nachgeſendeten Auflage 
zeigte Huygens zum erftenmale die merfwürdigen Säge 
an, daß die Summe der Producte aus den Maffen in die 
Quadrate der Gefihmindigfeiten vor und nach dem Stoße 
gleich groß bleibe, und dan die Öröße der Bewegung zwar 
vermehrt oder verinindert werben fünne, aber doch allezeit 
nad) einerley Seite zu unveranbert bleibe, wenn man 
die nach der entgegengefegteh Seite gerichtete davon ab» 
ziehe. Uebrigens nennt er zwar die elaftifchen Körper har⸗ 
te, aber nur im®egenfaße mit den weichen unelaftifchen, 
nicht in dem cartefianifchen Sinne: afs.ob die volltomm: 
ne Härte ſchon an fi) einen zureichenden Grund des Zu: 
rücffpringeng enthielte. | 

Weit fehöner und mit finnreichen Beweifen hat Auy: 
gens diefe ganze Lehre in einem Buche ausgeführt, das erſt 
nach feinem Tode ans Licht fam (Chr. Augenii de motu 
corporum ex percuflione liber in ej. Opp. reliqu. Amft. 
1728. 4. To.U. p. 73.). Er trage Bedenken, ſich auf 
das einzulaffen, was wahrend des Stoßes in den Körpern 
felbft vorgeht; ev gründer fich daher lieber auf Erfahrungen 
und auf den ihm eignen Grundſatz der auffteigenden Kräf: 
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te. Die Erfahrung lehrt, daß gleiche elaſtiſche Koͤrper, 
die ſich gleich geſchwind begegnen, auch gleich geſchwind 
zurüick fpringen. Sind aber die Geſchwindigkeiten un— 
gleich, fo ſtelle man ſich vor, ein Menſch auf einem Schif—⸗ 
fe führe mit beyden Händen an den Fäden aA, aB Taf. 
XXIII. Fig. 37. die Kugeln A und B mit gleicher Ge— 
fhmindigfeit gegen einander. Ruht das Schiff, fo kommen 
fie in ber Mitte bey D zufammen , und fpringen eben fo 
gefhmwind wieder von einander. Nun weiß man, daß 
auf dem bewegten Schiffe alles eben fo erfolge, wie auf 
dem ruhenden. Wird alfo das Schiff wahrend diefer Zeit 
von B nad) A-zu durch einen Raum BE bewegt, fo ift die 
abfolute Bewegung der Kugel B (mie man fie vom Ufer 
aus fehen wiirde) durch BD+BE, die der Kugel A nur 
Durch AD— BE gegangen. Mach dem Stofe (wenn das 
Schiff immer forıfährt, oder wenigſtens A und B die ihnen 
vom Schiffe mirgerheilte Bewegung behalten) gehen beyde 
wieder gemeiniglich durch einen Raum = BE in eben 
der Zeit weiter ; der Zufdjauer am Ufer ficht alfo B nur 
durd) den Raum BD— BE, A durch den AD— DE zur 
rückfpringen.. Dies find aber ihre abfüluten Bewegungen ; 
nach diefen haben fie alfo (weil BD=AD) ihre Geſchwin— 
digfeicen verwechfel. Auf gleiche Art werden nun alle 
Fälle des Stoßes gleicher Maffen unterfucht. Für un: 

leiche Maſſen erweifer Huygens zuerftausdem Brund: 

age der auffteigenden Aräfce (da nemlih, wenn A 
und B ihre Geſchwindigkeiten durch einen freyen Fall erhal: 
ten hätten, und mit den neuen Gefchwindigfeiten wieder 
aufftiegen, ihr gemeinfchaftlicher Schwerpunft eben fo hoch 
fteigen müßte, als er vorher gefallen war), daß die neuen 
©. fchwindigfeiten gleich feyn müffen, wenn ſich die vorigen 
verkehrt, wie die Maffen verhalten, Hierauf verfege er 
die Kugeln wieder auf das Schiff, und unterfucht für alle 
Bälle, was für Geſchwindigkeiten der Zufchauer am Ufer 
vor und nad) dem Stoße fehen wide, welche fihr die abfo» 
luten Bewegungen der Kugeln zufammengehören, wenn 
die Geſchwindigkeiten vor dem Stoße ungleich find. Bey 
allen Einwendungen, die ſich gegen die Beweisfraft viefer 
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Methode einem Jeden darbieten, geht doch nichts uͤber die 
geometriſche Eleganz, mit melcher Huygens dies alles 
ausfuͤhrt. 
Die Erfahrung beſtaͤtigte die Richtigkeit aller dieſer 
Lehren. Schon Wrenn hatte ſich vor ihrer Bekanntma— 
hung durch Werfuche mit Pendeln davon uͤberzeugt; Ma⸗ 
riotte, der damals die Experimentalphyſik fehr fleißig be— 
arbeitete, machte fi) ein eignes Gefchäft aus der Prüfung 
dieſer Gefege, und befchreibe feine Verfuche, die Feinen 
Zweifel übrig laffen, im erften Theile feiner Abhandlung 
vom Stoße (Trait& de la percuflion ou choc des corps, 
à Paris, 1677. und in Oeuvres de Mariotte, à. la Haye. 
1740. To. I.). Da man voͤllig harte Körper nicht finder, 
ſo bedient man ſich hiebey der Bley⸗ und Thonkugeln, als 
unelaſtiſcher, der elfenbeinernen als elaſtiſcher Maſſen. 
Die beym Worte Percuſſionsmaſchine beſchriebene 
Vorrichtung hat den Vortheil, daß die Bogen, durch wel⸗ 
che die Kugeln fallen oder ſteigen (wenn ſie nicht groß, z. 
B. nicht über 10° ſind), ſogleich die Geſchwindigkeiten 
ſelbſt ausdruͤcken. Man findet dieſelben ohne ſehr merkli— 
chen Fehler ſo groß, als ſie den angegebnen Geſetzen nach 
ſeyn muͤſſen. Alle Schriftſteller über die Experimental— 
phyſik, z. B. Deſaguliers, s' Graveſande, Nollet, 
beſchaͤftigen ſich mit dieſen Verſuchen, welche die hier ge— 
lehrten Säge zu dem Range allgemein anerkannter Natur- 
gefeße erhoben haben. 
Die Gefege des Stoßes werben von den phnfifalis 
ſchen und mechanifihen Schriftſtellern auf mancherley ver: 
fhiedene Arten vorgetragen und erwiefen. Ich bin oben 
der Methode des Heren RKaͤſtner (Anfangsgr. der höhern 
Mech. S. 289 u. f.) gefolgt, vie mir das, was beym Sto« 
Be in ven Körpern felbjt vorgeht , mit vorzüglicher Deut: 
lichkeit darzustellen fcheint, und alles aus den Eigenfchafs 
ten der Körper felbit, aus Undurchdringlichkeit, Traͤgheit, 
Härte und Elafticität herleitet. Der Stoß giebt ein Bey» 
fpiel'eines Phänomens, das ſich unmittelbar aus den Eis 
genfchaften ver Körper erflären laßt: es wäre vergeblich, 
roeitere Urfachen deflelben aufzufuchen. Dennoch wird 
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man dabey fuͤhlen, daß die Beſtaͤtigungen durch Verſuche 
zur voͤlligen Ueberzeugung nicht ganz uͤberfluͤßig ſind, wie 
es auch bey Gegenſtaͤnden der Naturlehre nicht anders zu 
erwarten ſteht. 


Man kan ſonſt auch dieſe Geſetze aus den beyden Grund⸗ 
formeln der hoͤhern Mechanik dv = 2gfdt und du=fds 
(f. Kraft, Th. Il. ©. 801. 802.) herleiten, wenn man 
für kdie befchleunigende Kraft fegt, welche auf die Veraͤn— 
derung der Geſchwindigkeiten in jedem Augenblicke des 
Stoßes verwendet wird. Das Verfahren finder man bey 
Euler (Comm. Petropol. To. V.p. 159. M&m.de l’acad, 
de Prufle 1745. p. 50.) und Aarjien (dehtbegrif der gef. 
Mathem, Th. IV. Mechanik. XV. Abſchn. $. 230.), 
D’Alembere (Trait® de Dynamique. $. 19. 127,) will 
zwar die Anwendung diefer Sormeln beym Stoße nicht zu» 
laffen, aber feine Gründe fegen die Sache nicht in das ges 


börige Licht. Fuͤr weiche und elaftifche Körper Fan man - 


fie allerdings gebrauchen ; nur für vollfommen harte des« 


wegen nicht, weil fie vorausfegen, der Stoß daure eine 


Zeitlang, und die Aenderung der Geſchwindigkeiten erfol— 
ge nad) dem Öefege der Stetigkeit, welches bey harten 
Körpern nicht ftate findet, f. Sterigkeit. 


Endlich hat auch) Herr von Mlaupertuis (Men. de 
Paris, 1743. ingl. Mém. de l’acad. de Prufle 1746.) die 
Gefege des Stoßes aus feinem Satze der Pleinften Wir- 
kung hergeleitet, wobey man aber für unelaftifche Körper 
als fchon erwiefen annehmen muß, daß fie nah dem Stoße 
einerley Gefchwindigfeit = x halten Da Wirkung 
bier das Product aus Maffe, Raum und Gefchwindigkeit 
bedeutet, die Räume aber den Befchwindigfeiten proportio- 
nal find, fo wird die Mafje M, die ihre Gefchwindigreie 
um C —x ändert, die Wirfung M (C— x)”; m binge- 
gen, deren Geſchwindigkeit fih um x—c ändere, die 
Wirfung m(x—c)* leiden. Die Summe beyder fol 
ein Kleinſtes, alfo ihr Differential = o feyn, Daraus 
erhält man 


% 
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(— aMC+2Mx+ amx — 2me)d«=o 
MC+tmce 


| er Mıtms=MC+tnedbi.x = —— 
r i | M-+m 


Für elaftifhe Körper muß die Gleichheit der relativen 
Gefdywindigfeit vor und und nad) dem Stoße vorher erwies 
fen werden. Maupertuis ftellt fi) zu dem Ende vor , die 
Körper wären blos hart, und eine Feder zwiſchen ih— 
nen, die im Stoße mit der relativen Geſchwindig eit beys 
der Körper C— c zufammengedrüct wuͤrde. Dies 
fe Feder wird fid) mit gleicher Gewalt wieder ausbreiten, 
und Die Korper mit eben der relativen Geſchwind gfeit von 
einander entfernen, dahrv—V=C— c feyn muß. 
Hieraus folge dvv=dV. Die Wirkungen find jege 
M(C—V)* und m (v— co)”, und das Differential ihrer 
Summe, mweldyes verjchwinden foll, 

— (2aMC— 2MV)dV+(2mv— amc)dv=o 
Alſo, weil dv=dV, 
MV=MCtrme— mv | 
Wenn nun für vnody das gleihe C—c+V gefegt wird, 


fo folgt 
MV =MC+mce— mC+mce— mV 
MV+mV=MC+2mc—mC 
(M-++m)V =2MC+ 2me —MC — mC 
= 2(M+m) x— (M+m)C, 

mithin V= 2x — C; mdbvr=C—ctV=ar—ec, 
wie oben.r Solche aus Endzwecken der Natur geführte 
Beweiſe enthalten aber feine Erklärungen aus den Urfa: 
chen, und fönnen nie für phyſikaliſche Demonftrationen 


gelten. 
| Schiefer Stoß. 


Fuͤr den fchiefen Stoß muß man den vorigen Gefegen 
noch die Zerlegung der Bewegungen benfügen. Wenn 
Taf. XXI. Fig. 129. eine Kraft oder Bewegung PM auf eis 
ne fchiefe Ebene AB wirkt, fo laßt fie fih in zween Theile 
‚zerlegen, deren einer PN der Ebene parallel, ver andere NM 
auf fie fenfreche ift. Mur der legtere NM wirft auf die Ebe— 
ne, und die Wirkung des fehiefen Stoßes iſt alfo = PM. 


Stv | 239 


fin NPM, ober verhält fid) wie der Sinus des Winkels 
PMA, den die Richtung des Stoßes mit der gejtoßenen 
Fläche madır. 

Taf. XXIII. Fig. 38. ftoßen die elaftifchen Kugeln A, B, 
mie den Gefchwindigfeiten und in don Richtungen AR, BN, 
inR, N an einander. Beym Stoße liegt der Beruͤhrungs— 
punkt in der Linie RN, die durch beyder Mittelpunkte gebt, 
und nur nach diefer Richtung koͤnnen beyde in einander 
wirken. Man zerlege alfo die Geſchwindigkeiten AR, BN 
jede in ziween Theile, deren einer nach der Linie RN geriche 
tet, der andere darauf fenkrechi it. So erhält man aus 
AR die beyden Gefchwindigfeiren AQ, QR, aus BN Die 
beyden BM, MN, wovon nur OR und MN beym Etoße 
in einander wirken, Man ſehe alſo die Körper jo an, als 
ftiegen fie mit dieſen Geſchwindigkeiten gerade an einander 
(giengen QR und MN nad) einerley Seite, ſo folgt» einer 
dem andern nad), fuche Daraus die Gefchwindigfeit nad) 
dem Stoße, und nehme RS und NO diefen gemäß. In 
gegenwärtigem DBenfpiele, wo die Maffen gleich find, 
werden die Kugeln ihre Geſchwindigkeiten verwechſeln; 
man bat alſo RS=NM, und NO=RQ zu nehmen, 
Weil nun die Theile AQ und BM aus den vorigen Ge: 
fchwindigfeiten ungeändert bleiben, ſo nehme man SI=AQ 
unnOP=BM. Alsdann werden die Linien Ri und NP 
die Gefchwindigkeiten und Richtungen der Kugeln nad) vem 
Stoße ausdrüden, weil die Bewegung vonR aus R8und sl, 
die von N aus NO und BP zufammengefegt iſt. 

Härte Die Kugel N vor dem Stoße gerubt , fo würde 
fie nach) demſelben mit der Geſchwindigkeit NO, die ftoßen: 
de aber mit RK fortgegangen fenn. 

Es wird durch den eccentrifchen Stoß außer der fort: 
gehenden aud) eine umdrehende Bewegung der Kugeln um 
Aren hervorgebracht. Bey ganz freyen Bewegungen hat 
zwar das Umdrehen feinen Einfluß auf ven Fortgang; aber 
in unzählbaren Fallen, z. B. wenn Kugeln auf horizonta: 
len oder fchiefen Ebenen mit Reibung rollen, fan daraus 
ein beträchtlicher Uncerfchied eneftehen. Wenn die Kugel 
€ Taf. XXI. Fig. 39. eine umdrehende Bewegung von 
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Manach N hat, und ſich an der Ebene AB reibt, fo wird ſie 
fchon dadurch allein eine fortgehende Bewegung erhalten, . 
und fid) von D nach B zu wälzen oder rollen. Be— 
koͤmmt fie noch überdies gine Forrgebende Bewegung nach 
BA, dieſem Koffen entgegen, fo entjteht daraus eine com— 
biniste Wirfung, und fie fan in diefem Zuftande nicht fo 
geſchwind nach BA gehen, als fonft gejihehen wide, wenn 
fie ſich nicht nach MN umdrebte. Ein Stoß auf die Seis 
te der Kugel nad) der Richtung OP giebt ihr beyde vorge: 
dachte Bewegungen zugleich; jegt Fan fie alfo nicye mehe 
fo geden, wie cs den Gefegen des Stoßes, ohne Umdre— 
hung, gemäß it. Wenn der Stoß die Kugel ein ‚wenig 
hebt, daß fie flach und ohne ftarfes Reiben über DA hHin- 
gleitet, fo fan es fommen, daß, wenn jiegwieder fälle und 
ſich ftarfer reibe, die fortgehende Bewegung nach DA aufs 
gehoben wird, die Kugel plöglich ſtillſteht, und endlich 
durch das nod) daurende Wälzen nach der Richtung MN 
wieder von A nach D zurüd läuft. at 

Ueber die Sehre vom eccentriſchen Stoße und. der dre—⸗ 
henden Bewegung haben Johann und Daniel Sernoul⸗ 
li, vorzuglid) aber Euler (De communicatione motus in 
colliione corporum;j fefe non directe percutientium, in 
Comm, Petrop. To. IX. undin der Theoria motus corpo- 
rum felidorum £rigidorum. Roftoch. et Gryphisw.1765, 
4) Unterfucdyungen angeitellt, wovon main aud) einiges bey - 
Karſten ($ebrbegrif der gef. Mach. Th. IV. Mechanik im 
XVIII. Abſchn.) finder, —8 die Betrachtung 
der Mittelpunkte des Stoßes vor, ſ. Mittelpunkt 
des Stoßes. 

Vom Stoße elaſtiſcher Körper an unbewegliche Hin⸗ 
derniſſe wird bey dem Worte Zuruͤckwerfung gehandelt, 

Von allem diefen hängt die Bewegung der. Billardfus 
geln ab, von der, jedod) ohne Betrachtung des Umdrehens, 
Muſſchenbroek (Introd, ad philoß. natıTo.1. 814.817.) 
handel, Wollte man in der Ausübung davon richtigen 
Gebrauch machen, fo müßte man das Umdrehen mit in 
Betrachtung ziehen, welches hiebey eine fehr große Rolle 


ſpielt. | 
Kraft 
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0 Kraft des Stoßes. 

Elaftifche Maffen üben die ganze Zeit bes Stoßes hin⸗ 
durch gegen einander einen Druck aus, deffen Größe in jes 
dent Augenblicke man mit andern Druͤckungen, z. D. mie 
Gewichten, vergleichen, und etwa für eine gegebene Ent⸗ 
fernung der Schwerpunfte oder für eine gegebene Zeit vom- 
-Anfange des Stoßes an, beftimmen koͤnnte, weil fte niche 
für alle Augenblicke einerley , fondern veränderlich iſt. 
Diefen Druck Eönnte man Kraft des Stoßes nennen. 
Bey weichen Körpern , wo fich der Zufammenhang der 
Theile trennt, wird er eine beftändige Größe. Sole Koͤr⸗ 
per drücken Gruben in einander, und Euler (Sur la force 
‚de pereuflion, in. M&m. de Berlin, 1745, p. 21.) zeigt, 
wenn M in m eine Grube von der Tiefe = a drüdfe, fo fey 
die Kraft des Soßen = IN d 

e Kraft des Sto — — oder wenn 
die eine Maſſe m unbeweglich iſt (in welchem Falle fie alg 
unendlid) groß angefehen werden Ean, und c verfchwinder) 
== > Beyſpiele hiezu giebt Euler (in Robins ers 
laͤutetter Artill. S. 719.), wo eine Bleykugel mir der Ge. 
ſchwindigkeit von 1700 Schuh (in ı Sec.) abgeſchoſſen, 
5Zoll tief in Ulmenholz eindrang. Hiebey war der Drud 
in jedem Augenblicke 107760 mal größer, als M, oder als 
das Gewicht der Kugel, u, f. w. | | 

Bey vollfommen harten Körpem, die ihe Geſchwin⸗ 
digkeit ploͤtzlich äudern, nimmt der Etoß jedem eine end⸗ 
fie Geſchwindigkeit in einem Augenblicke. Die Schwere 
Dingegen nimmt oder erzeugt endliche Gefchröindig‘eiten nie 
anders, als in endlicher Zeit, Hiet verhält ſich alfe die 
. Kraft desStoßes zum Drucke, wie ein Snregeat zu feinem 
Elemente, oder der Stoß ift, wie fihon Galiler geſagt 
bat, unendlich groͤßer, als der Drud, Indeſfen ifk 
hieraus nicht zu ſchließen, daß die Kraft eines folchen Stos 
Bes an fi) unendlich ſeyn würde, Sie läßt fich nur nicht 
durch ein ihr gleiches Gewicht ausdruͤcken, ob ſich wohl ſol⸗ 
che Kraͤfte unter einander ref würden vergleichen laſfen, 


D 


243 Sto 


da ſie fich denn, wie MC, verhalten muͤßten. So etwas 
gilt auch von der Totalſumme aller der Druͤckungen, die 
beym Stoße elaftifcher Mafjen während der ganzen Zeit 
deffelben flott gefunden haben; und wenn man unter dem 
Worte Kraft des Stoßes diefe Totalfumme verfteht, 
ſo läßt fie fi eben fo wenig mit Gewichten vergleichen, 
weil fie eigentlich ein Integral ausmacht , von welchem je» 
des Element einem Drude oder Gerichte gleich ift. Uns 
ter fic) aber laſſen ſich ſolche Totalſummen wieder ver 
gleichen , ohne Ruͤckſicht auf dieZeit, binnen welcher fie et» 
wachen find, und dabey Fan man behaupten, daß fie fi 
wie MC? verhalten würden. Dies wird noch einiges Licht 
über die vermeinten Maaße der Kräfte geben, ſ. Kraft 
HL S 303. uf re J 
Einige, ſonſt nicht ſchlechte, Schriftſteller geben zu 

Meſſung der Kraft des Stoßes ſehr unſchickliche Vorſchrif⸗ 
ten, Camus (Traite des forces mouvantes. P, I, ch. 3, 
prop. 5.) ſchlaͤgt eine Bleykugel mit einem Hammer, der 
ı Pfund wiegt, ohne Gewalt platt, und fihließt, weil eine 
gleiche Kugel eben fo plart zu drüden, 220 Pfund Ge⸗ 
wicht erfordert werde, fo ſey der Schlag des Hammers ei 
nem Gewichte von 200 Pfund gleich. Die Worte: ohne 
Gewalt, find unbeftimmt, und fagen eigentlich gar richte, 
Um fid) beftimmter auszudrüden, hätte Camus die Hoͤl 
angeben fönnen, aus welcher der Hammer frey herabfal⸗ 
ken mußte, wenn er diefe Wirkung thun follte, Aber feibft 
dann hätte man noch feinen Begrif davon, mie viel det 
Schlag gethan habe; denn ein Schlag, der die Kugel in 
kürzerer oder laͤngerer Zeit eben foplatt gedrückt hätte, 
wäre ohne Zweifel ftärfer oder ſchwaͤcher geweſen. Man 
bet überhaupt nicht nöthig, viel von Kräften oder Gewalt des 

toßes ju reden. So gebräuchlich, dieſe Redensarten im 
gemeinen geben find, fo laffen fich doch Wirkungen, die 
man hiebey einer Gewalt zufchreibt, ganz einfach aus Mafı 
fe und Gefchmindigfeit allein herfeiten. | 

Kaͤſtner Anfangsgründe der hoͤhern Mechanik, Gettingen, 
1966. 8. ©. 239: u. fi 

Barften Bebrbegrif der gef. Maärhemarit; Mechanik. IV. Th, 
Greifew. 1769. 9. XV. XVIE XVII, Abfchnitt. 
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Ren. Der» Care Principia Philofophise, Amfl.1585.4. Part, 


I. $. 36. (qq. 


Monzucla Hift, des marhematiques, To, U. P. IV, L. V, 
$.6 L. VIL$:1. | 


Difoours far les loix de. la communication du mouvement, 


in Fo. Bernoulli Opp. omn. Laufannae et Gener, 1742. 4. To, 
il. no, 13 


ur 7.fag. | 
Par. a. Mufjcbenbrock Introduct. ad Philoſoph. natur, Lugd, 
Bat. 1762. 4. To. I. c, 17. De percuflione, 


Stoßmaſchine, f. ET a 


Stral, Lichtſtral, f. Li 
Stralenbrechung, ſ. Brechung der Lichtſtralen 


Stralenbrechungen, aſtronomiſche, Refra- 
Niones aſtronomicae, NReſactiont nfronomigues, Die 
von den Geftirnen kommenden Lichtſtralen gehen aus dem 
luftleeren Himmelsraume in unfern Suftfreis, alfo in ein 
dichteres Mittel, über, Sie mirffen baher gebrochen wers . 
ben (f. Srechung der Lichtſtralen) und nach andern 
Richtungen, als fonft gefchehen wäre, ins Auge kommen, 
Wenn Taf. XXIV. Fig. 40. ABD die Oberfläche der Erb» 
Fugel, EKO die Oberfläche der Armofphäre vorſtellt, fo 
wird der Lichtſtral MR, welcher ſchief in den £ufekreis EKO 
eindringt, nad) dem Einfallstorhe CKR zu gelenft, und 
koͤmmt nad) der Richtung KA ins Auge, Der Zufchauer 
in A fieht nun das Gejtim nad) der verlängerten Richtung 
AK in N, obgleich der wahre Drt deffelben nach M zu liegt, 
Diefe Ablenfungen der Sicheftralen von ihrem Wege, und 
insbefondere Die Größen der Winfel MKN, FOT u, f. w. 
um weiche die Geftime F, M, der Brechung halber gie 
—— den Ramen der afteonomifchen Stra⸗ 
lenbre 


chun 
Daß Das Si beym Webergange aus Auftfeeren Raͤu⸗ 
men in Luft wirklich gebrochen werde, haben, unabhängig 
von allen aſtronomiſchen Beobachtungen, Lowthorp und 
Sawkobee duch) Verſuche mit Iuftleeren Gefäßen erwie⸗ 
fen (f Lulofs Kenntniß der Erdfagel, durch Kaͤſtnet, $ 


465.), von denen man jedoch Eeine zuverläfige Beptin 
mung des Brechungsverhaͤltniſſes erwarten darf. 
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Weil der Luftkreis felbft von K bis A nicht einerley, 
Dichte behält, fondern weiter herabwärts immer dichter 
wird, fo müffen zwifchen K und A nody mehr Brechungen 

egen das Einfallsloch zu erfolgen. Und da die Dichte der 
Suft von oben berabmwärts nicht fprungmeife, fondern nach 
dem Gefege der Stetigkeit, zunimmt, fo geſchehen folcher 
Brechungen unendlid) viele, ober der Stral wird von Kbis 
A an jeder Stelle feines Weges weiter gegen CK gelenft. 
Daher bilder der Weg bes Strals KA eine krumme ge: 
gen CK hohle Linie. | 


Dennoch bleiben alle Theile dieſes Weges in der erften 
DBrechungsebene MKC, weil fich die Atmoſphaͤre in concen« 
teifhe Kugelfchichten von verfchiedener Dichte eintheilen 
läßt, fo daß alle Einfallslorhe durch den Mittelpunkt C. ge» 
ben; daher jeder folgende Theil des Erummen Weges in 
eben diefelbe Ebene durch C fallen muß, in welcher der vor« 
bergehende Theil lag, mithin der ganze Weg in eben diejes 
nige Ebene durch C fallen muß, in welcher die erfte Dre» 
hung bey K gefchahe, d. i. in die &bene MKC,  Diefe ift 
nun eine Scheitelflache des Beobachtungsortes A. Das 
ber Fan die Stralenbrechung ober der Winfel MKN nicht 
anders, als in einen Gcheitelkreis des Beobachters fallen, 
und die Wirfung muß diefe feyn, daß jedes Geſtirn in feis 
nem Scheitelfreife etwas höher erſcheinet, als ohne die 
Brechung gefhehen würde. 


Steht das Geftirn im Zenich Z, fo geht der Stral ZE, 
der auf alle concentrifhe Schichten des Luftkreiſes ſenkrecht 
fälle, ungebrochen durch alle hindurch. Hingegen fallen 
die Stralen MK, FO defto fhiefer auf, und werden alfo defto 
ftärker gebrochen, je näher das Geſtirn dem Horizonte ere 
ſcheint. Michin giebr es im Zenich gar Feine Stralenbre⸗ 
&ungen, von ba an nach dem Horizonte nehmen dieſelben 
immer gu, und die im Horizonte, die Horizontalrefra⸗ 
etion, iſt unter allen am größten, Ob der Stern in ber $is 
nieKM meit oder nahe fteht, thus nichts zur Sache; alfo 
iſt die Strafenbrechung für Firfterne, Planeten, Sonne, 
Mond ac. durchgängig einerlep. | 
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Daß dieſe aſtronomiſchen Stralenbrechungen ſchon 
Ptolemaͤus gekannt habe, ſchließt Montucla aus einer 
Stelle des Baco (Perſpectiva ex edit. Combachii 1614. 
p- 37), welcher anfügeh, man fehe die Geftiene beym Ho⸗ 
rizonte nicht am rechten Orte, und hinzufegt: „Sic autem 
» Ptolemaeus in lib, V. de Opticis, et Alhazen in VIL® 
Nun Handelt zwar Alhazen's Stelle wirklicd) von den Stra« 
Ienbrechungen: aber im Almageft des Prolemäus wird ih— 
rer nicht erwähnt, felbft an Orten nicht, wo es müßte ges 
fchehen fein, wenn man fie damals gefannt hätte. Wahre 
fheinlich hat fich alfo die von Baco angeführte Stelle aus 
der Optik des Prolemäus auf den Gefichtsbetrug bezogen, 
durd) den man Winfel am Horizonte für größer hält, als 
in der Höhe , welchen Prolemäus irrig aus den Dünften er⸗ 
flärt, f. Simmel. Don diefem Gefichtsbetruge handeln 
mehr Stellen des Almagefts, unter andern die (L. IH.c. 9.), 
welche Prieftley (Geſch. der Optik, dvurh Kluͤgel. ©. ı ı.) 
ebenfalls auf die aftronomifhe Stralenbrechung ziehen 
will. 

Albazen hingegen (Opt. L. VII. und de crepufculis) 
redet ſchon fehr beſtimmt von diefen Brechungen. Er leis 
tet fie davon her, daß die Materie der Himmel fubtiler fey, 
als die Luft; er ſchreibt ihnen das Blinkern der Fixſterne 
zu, läßt fie die Geſtirne höher darftellen, und Sterne über 
den Horizont erheben, die in der That noch darunter fter 
hen. Er läugnet endlidy mir Recht, daß fie den Grund der 
fcyeinbaren Vergrößerung der Sonnenfcheibe beym Horis 
zonte enthalten, meil ihre Wirfung den Durchmeffer der 
Geftirne am Horizonte eher verkleinern müfle. Ob er 
gleich Mittel vorfchläge, ihre Größe zu finden, fo giebt 
doch weder er, noch fein Nachfolger Vitello, irgend eine 
Beſtimmung diefer Größe an. 

Erftim fechszehnten Jahrhunderte unterfuchten Bern⸗ 
hard Walther (Obferv. Norimb. adjectae Obferv, Haf- 
fiacis, editis a /Fillebrordo Snellio. Lugd. Bat. 1618. 4.), 
Moͤſtlin, und vorzüglich Tycho deBrahe (Progymnafm. 
aftron. L. J. p. 15. faq.) diefen Gegenftand genauer und 
mic beſſern Werkzeugen. Man überzeugte jich bald von 
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der Größe und dem wichtigen Einfluffe feinee Wirkungen. 
‘ Zepler(Epit. Aftr. Copern.L. I. Part. 3. p. 61.) führt an, 
indem die Xehre der Jungfrau aufgehe, ftehe der Schwang 
des Loͤwen in eben dem Scheitelfräe 35" 2‘ hoch, da doch 
bie Diftanz diefer beyden Sterne nahe am Mittagskreife 
nur 34% gefunden werde, woraus zu fchließen ſey, es 
werde die aufgehende Aehre durch Die Refraction um 32° 
höher gehoben. . Diefe Beobachtung ift von Cycho, wie 
der Zufammenhang in Keplers Buche lehrt; auch zeigt der 
Globus, daf fie aıf den Horizont von Uranienburg paſſet. 
Tycho felbft ſetzt die Kefraction der Sterne im Herizonte 
auf 30° oder einen halben Grad. Ä 


Diefer große Beobachter irrte aber darinn, daß er ei» 
nen Unterfchied zwifhen Sonne, Mond und Sternen 
machte, der Sonne 34’ und dem Monde nur 33‘ Refraction 
im Horizonte zufchrieb, und die Wirfungen der Stralens 
brechung ſich bey der Sonne nur bis 43°, beym Monde bis 
45°, bey den Sternen bis 20” Höhe erſtrecken ließ, auch 
‚glaubte, der luſtkreis reiche bis an den Mond, Zepler, 
der die Brechung ſchon beffer Fannte, bemerkt dagegen 
(Paralipom,ad Vitell.), daß auf die Entfernung des Ge⸗ 
flirns von der Erde nichts anfomme, ſchreibt aber der Luft 
bis an die Grenzen der Atmofphäre eine gleichförmige Dich« 
te zu, welche irrigen DVorftellungen vom $uftkreife erft 
durch Die Entdedungen des Torricelli, Pafcal, Boyle 
und Mariotte berichtiget worden find. 


Koch 1665 nahm derP. Riecioli die Stralenbrechung 
nur bis 26° Höhe für merflih an. Aber um eben diefe 
Zeit zog der ältere Caffini aus feinen Beobachtungen eine 
Dredungstafel, in welcher die Horigontalrefraction 374° 
gefeßt, und die Brechung bis nahe ans Zenith für merklich 
angenommen ift. Die Richtigkeit diefer Angaben ward 
durh Richer’s Beobachtungen in Cayenne in den Jahren 
1671-1673 beftätiget. | 

' Die Sternfunde lehrt verſchiedene Methoden, die Grds 
fe der Stralenbrehungen durch Beobachtung zu finden, 
Sind z. B. Polpöhe des Orts und Abweichung der Sonne 
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ober eines Sterns genau bekannt , fo läßt ſich die Höhe 
ber Sonne oder bes Sterns für jeben Abftand vom 
Mittagsfreife durch die Auflöfung eines Kugeldreyecks bes 
rechnen, Beobachtet man nun die ſcheinbaren Höhen mit 
einem großen Quadranten, und zugleich die Abſtaͤnde vom 
Mittagskreiſe durch die Zeit mitteljt einer genauen Pendef 
uhr, fo wird fir eben denfelben Abftand. die beobachtete 
Höhe etwas größer feyn, alg die berechnete, und der Uns 
terfchied beyder wird die Größe der Refraction für dieſe 
Höhe anzeigen, 

Oder man beobachte einen Stern, Taf. XXIV, Fig. 41., 
der fehr nahe beym Scheitel Z in A culminirt, wo die Stras 
lenbrehung = Null ift, fo wird fi) aus feinem Abftande 
vom Scheitel ZA und der Yequatorhöhe des Orts ZP, der 
Halbmefler des Tagbogens AP = Pa, und hieraus die 
Höhe aR finden laffen, in welcher der Stern 12 Stunden 
nach feiner Qulmination unterhalb. des Poles P durch den 
Mittagskreis geben follte. Beobachtet man nun biefen 
Durchgang, fo wird ſich die Höhe größer, etwa wie »R, 
finden, und der, Unterfchied aa wird die Größe der Re⸗ 
frartion geben. E 

Zr. In Paris culminirte da « dee Perfeus nur fechs 
Minuten vom Scheitel; die Aequatorhoͤhe ZP ift 41° 10‘, 
mithin AP—Pa=4ı? 4, Dies von der Polhöhe PR, 
oder von 48° 50°, abgezogen, läßtaR= 7? 46°, Man ber. 
obachtete aber aR= 7" 52°’ 25”. Mithin ward die Ne 
fraction in der feheinbaren Höhe von 7° 523° gefunden 
=6' 25%, 

Aber in Höhen über 45° werden die Strafenbrechungen 
fo Hein, daß man ſich auf Beobachtung allein nicht mehr 
verlaffen darf, Daher mußte man Geſetze ſuchen, nach wel 
chen die Abnahme vom Horizonte an bis ang Zenith er« 
folgt. Da die Krümmung der $ichtftralen in der Atmo⸗ 
ſphaͤre nicht viel beträgt, fo nahm Lafjini an, dag Licht 
gehe in gerader finie, wobey es fo viel ift, als ob jeder 
Sdtral aug dem luftleeren Raume unmittelbar in die.untere 
fie Luftſchicht übergienge (f. Feinfus Progr, de compute 
refract. aftron. fubhypoth. rad.luc, inftar rectas lineae 
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atmofph. trajicere. Lipf. 1749. 4... Dabey muß aber 
eine beftimmte Höhe des $uftfreifes angenominen werden, 
Eaffini fand die Berechnungen mit den Beobachtungen 
übereinflimmend, wenn er dieje Höhe auf 2000 Toifen 
feste. So entitand feine Bredyungstafel, welche die Ho— 
rijontalrefraction 32° 10°, die in 10° Grad Höhe 5‘ 28 
fest, und lange Zeit von den Afironomen gebraucht wors 
den iſt. WBiele Schrififteller der damaligen Zeit ließen 
ſich verleiten zu glauben, die brechende Kraft der luft er» 
ſtrecke fich, wirklich nur bis auf die Höhe von 2000 Toi— 
fen , und bleibe durch diefen Kaum uͤberall gleich groß. 
Diefer falfche Sag ift von Caſſini felbft nicht behauptet 
worden: es würde daraus die. Ungereimtbrit folgen, daß 
die Stralenbrechung auf den Bergen größer, als an der 
Meeresflacye feyn,; und 2000 Toifen hoch über der legtern 
ganz nahe am Zenich noch 32° betragen müßte, 

Bouguer fand bey feinem Aufenthalte in Peru bie 
Horizontalrefraction 27°; auf dem Chimboraso aber, 
2388 Toifen ber dem Meere, nur 19° 45. Aus dem 
Geſetze, nach welchem fie abzunehmen fihien, vermuthet 

de Ia Lande, fie möge in einer Höhevon 5 158 Toifen über 
ber Meeresflöche unmerflich werden. Wenn audy diefes 
nicht ſtatt finder , fo iſt doch durch Bouguers Beobad)s 
ungen erwiefen, daß fie wirflid) in den höhern Regionen 
abnimmt, und alfo der Weg des Lichts in der That eine 
frumme Linie ift. 

Aud) haben feit Mariotte's Zeiten mehrere Mathes 
matifer. den Weg des Lichts durch den Luftkreis wirklich als 
eine frumme Linie betrachtet, und aus den Eigenfchaften 
biefer Eurve richtige Verhaͤltniſſe der Stralenbrechungen 
An verfchievenen Höhen herzuleiten gefucht. Dahin gehört 

Newton's von Halley (Philof. Trans. for 1721, Num, 
368. p. 169.) mitgetheilte Brechungstafel, welche die Ho⸗ 
rizonfalrefraction 33° 45”, die bey 10° Höhe 4’ 52”, die 
bey 75° Höhe 15° fegt, ingleichen das, was Taylor (Me- 
thodus increm. p. 108.), Yacob Bernoulli (Opp. To, 
lI.p. 1063.), Johann Bernoulli (Opp.To.11l.p. 516.), 
Herrmann (Ad, Erud, Lipf. 1706, menf, Jun. p. 256,), 
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Daniel Bernoulli (Hydrodynam. p. 221.) Simpfon 
(Mathematical Differt. p 46.) und — Lambert (Les 
propriet£s — de la route de la lumiere par les 
airs. à la Haye, 1758. 8.) über dleſen Gegenſtand mitge- 
theilt haben. | 

De la Hire (Mem, de Paris, 1702.) zog aus fehr vie» 
Ion Beobachtungen eine neue Brechungstafel welche die 
Horizontalrefraction 32°, die bey 10ꝰ Höhe 5’ 41" bey 75 
Höhe 20° giebt, und von Bouguer (Mem.de Paris, 1739 
et 1749.) noch fehr verbeffert worden if, Mit ganz vor« 
zuglicher Sorgfalt ward diefe Lehre vom Abt de la Caille 
(Sur les refra&tions altronomiques in den Mem. de Paris, 
1755.) behandelt, der eineneue finnreihe Methode fand, die 
Stralenbrechung durch Beobachtung zu beftimmen, indem 
er am Vorgebirge der guten Hofnung Sterne am Scheitel 
beobachtete, welche zu eben ber Zeit in Paris am Horizon: 
se gefehen wurden. 

Aus Simpfons Unterfuchungen der frummlinichten 
Dahn des Lichts folge das Gefeß, daß fich die Brechungen 
in verfchiedenen Höhen, wie die Tangenten der um U der 
Brechungen verminderten Abftände vom Zenith, ver 
halten, Bradley nahm im Jahre 1760 feinen Beobach- 
tungen gemäß ftatt 4 die Zahl 3 an. Wenn dem zufolge 
der fcheinbare Abſtand vom Zenith = Z, die Brechung 
—e gefege wird, fo verhält fihe, mie tang (A— 30)3 
und wenn e elein ift, laßt fich ohne Fehler annehmen ’ es 
verhalte fich, wie tang Z felbit, daher die Stralenbrechuns 
gen von 45° Höhe an bis ans Zenith (welche alle Fleiner 
als 1° find) ziemlich genau im Verhäftniffe der Tangenten 
ber Abftände vom Scheitelpunfte abnehmen. Für aröfere 
ein Höhen unter 45° ift, wenn die Horizontalrefraction 
= h gefegt wird 

tang (g0°— 30) ttang (A—32)=h:e 
Machdiefer Kegel hat de la Lande eine Brechungstafe für 
Bradtey’sBeobadytungen berechnet,welche fich in ver berliner 
Sammlung aftronomifcher Tafeln (IH. B. S. 228. 229.). 
befinder, und jet bey den Aftronomen am meirten im es 
brauch iſt. Folgendes ift ein kurzer Auszug derfelben, 
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Man glaubte ehebem, die Größe der Stralenbrechung 
fey an verfchiedenen Drten der Erdfläche ungleih« So 
fand Boriguer bie Horizontalrefraction in Peru nur 27%, 
da fie bey ung über 32° beträgt. Aber de la Taille hat fie 
auf dem Cap nur um 43 ftärfer, als in Paris, und Mau⸗ 
pertuis die intapland von der parifer gar nicht unterfchie- 
den gefunden. Im Horizonte und in geringen Höhen ift 
fie freylich wegen der verfchiedenen Befchaffenheit der Düns 
fte überall unbeftimmt und veränderlich, daher man auch 
aftronomifihen Beobachtungen bis auf die Höhe von 10-12 
Graden niemals traue. Fuͤr größere Höhen laßt fich die 
angeführte Tafel an allen Orten der Erde ohne große Feh⸗ 
ker brauchen , wenn das Barometer auf 28 parifer Zoll, 
und das Queckſilberthermometer von 89 Graben auf 10 
Grad jteher, für welche Defchaffenheit der £uft Die Stra« 
fenbrechungen die mittleren (refrattiones mediae) genannt 
werden. Aus diefem Grunde nenne man dies die Tafel 
der mittleren Stralenbrechungen. 


Picard aber erfannte ſchon 1669 aus ben Mittagshie 
hen der Sonne, daß die Nefractionen im Winter und des 
Nachts größer, als im Sommer und bey Tage find. Man 
überfiege bald, daß diefes von ber Dichtigkeit der Luft ab« 
bängt, und es läßt fich der Sehre von der Brechung gemäß 
annehmen, baß die Refractionen (als fehr Kleine Winkel) al⸗ 
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lemal in gleichem Verhaͤltniſſe mit der Dichte der Luft 
felbit ſtehen. Da ſich nun dieſe Dichte durch Druck, 
Waͤrme, Duͤnſte und chymiſche Miſchung aͤndert (ſ. Luft 
Th. III.S. 17.),fo müßte man eigentlich, um genaue Be⸗ 
fimmungen der Nefractionen zu erhalten, auf alle diefe 
Umſtaͤnde fehen. Weil aber die Wirkungen ber Duͤnſte und 
der Miſchung nicht zuverläßig auszumachen find (a. a. O. 
©. 21 u.f.), fo begnügt man fich inzwifchen, auf, Drud 
und Wärme allein, d. i. nur auf den Stand des Barome-⸗ 
ters und Thermometers Ruͤckſicht zu nehmen, 


Was das Barometer berrift, fo müflen fich die mittlern 
Stralenbrechungen (welche für 28 Zoll oder 336 fin. Baro⸗ 
meter ſtand gelten) fuͤr in, Aenderung um oder faft 
UM nes ihrer Größe ändern. Setzt man alſo die Dichte 
der tuft bey 336 fin. =ı; fo wird fie bey 336 + + bin, 


14 nn feyn, und die mittlere Refraction e wird (ih 


710 
b 
in afır >) 

verwandeln. Wlayer fand aus Beobachtungen die Wer 
änderung = 4 des Ganzen, wenn ſich der Barometerftand 
um 15 fin. änderte, oder wenn b= 15 war, welches mit der 
Formel gut übereinftimme. . 

In Abfiche des Thermometers koͤmmt hier die Wirs 
fung der Wärme auf die Federkraft der Luft in Betrach⸗ 
tung, worüber die Reſultate aus den Erfahrungen fehr vers 
ſchieden ausgefallen find, ſ. Luft (Th. II. ©. 19, 20.), 

Mac) de Luc ändert fi) bey 10 Grad Temperatur nad 
Reaumuͤr die fpecififche Federkraft ” Luft für jeden Grad 


Aenderung des Thermometers um ſ. Hoͤhenmeſ· 
ſung (Th. II. S. 633.). Dem —8 ſollten die mittlern 
Stralenbrechungen etwa um — 








25 größer werben, wenn 


das Thermometer von 10 Grad = reaumuͤriſchen Scale 
aus um a Grad herabfiele, und um eben fo viel Fleiner, 
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wenn eg um a Grab fliege. Dadurch würde £ in 
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el 17 — 


verwandelt. Aber jedes andere Ausdehnungsverhältniß der 
Luft giebt einen andern Divifor in der Formel. 

layer, der bey feinen Beobachtungen mit dem göts 
tingifchen Mauerquadranten eine vorzügliche Abſicht auf 
die Stralenbrechungen richtete, fand die Aenderungen der 
Kefraction den Aenderungen des Thermometers proportior 
nal, undgab 1753 folgende mit aflgemeinem Denfall aufs 
genommene Regel an: Die mittlere Straienbrechun 
für 28 Zoll Daromererhöhe und 10 Grad Wär 
me veraͤndert ſich bey 15 Lin. Veraͤnderung des 
Barometers, und bey 10 Grad Veraͤnderung des 
reauindeifchen Thermometers, um den 22ſten Theil 
ihrer Größe. Dieſe Regel giebt für ı Grad des Ther⸗ 
mometers „I,; alſo den Divifor des a in der obigen For⸗ 
mil = 220. | | 

Herr de Luc (Unterf. über die Armofph, TH. II. ©. 

836.) gedenkt der Mayerifchen Regel mit dem Zufage, fie 
fchreibe eine Berichtigung vor, Die fich zu der feinigen (ſ. 
Zoͤhenmeſſung, Th. I. ©. 625.) wie zy7 ZU zog ver⸗ 
halte. Dieſer Wergleihung fehlt es an Richtigkeit. 
Remlich Mayers Berichtigung für ı Grad des delücfchen 
Thermometers beträgt zyy derjenigen Brechung , melde 
die Luft bey 10 Grad Wärme verurfacht: de Luc’s hinges 
gen zi5 der Höhe, welche bey 19% Grad Warme ftate 
findet. Alſo beziehen fic) diefe beyden Brüche nicht auf 
‚einerley Einheit, und koͤnnen nicht unmittelbar verglichen 
werden. Beyde Berichtigungen auf einerley Normaltems 


I ı 
erhalten fich vielmehr, wie — zu ——— 
peratur reducitt, verhalten fich hr, — — 


oder wie * zu * ‚und feinen alfo weit ftarfer von 
einander abzuweichen, als Herr de Luc angiebt. 

| Er fegt aber hinzu, WIayer habe vielleicht ein eigent, 
liches reaumuͤriſches Thermometer gebraucht, defjen Grabe 


r 
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ein wenig Fleiner find, als die Grade der gewoͤhnlichen Thei⸗ 
lung in go (f. Thermometer), und wenn dem fo fen, fo 
treffe die mayerifche Angabe mit der feinigen noch) näher zus 
fammen. Dieſe Vermuthung hat fich au) ‚in der That, . 
zwar nicht ganz , doch einigermaßen beſtaͤtiget. Herr Hofe 
rath Lichtenberg (Tod. Mayeri Opera inedita, cura G. 
C. Lichtenbergü, Vol, I. p. 90.) erjähle, Mayers 1755 
verfertigtes Thermometer, das jetzt Herr Kaͤſtner befige, 
babe beym Siebpunfte nicht 80, fondern 825 Grad. 
Dem gemäß verhält fih ein Grad der gewöhnlichen Scale 
zu einem der mayerifchen, wie 82, 5:80= 33:32, undba 
Mayer die Berichtigung für einen feiner Grade — 
fegt, fo macht ebendiefelbe für einen gewöhnlichen Grad 


In der That verhalten ſich 





32. 220 2134 


alſo Mayers und be fücs Berichtigungen, wie — zu 


2133 


— oder, wie air zu a · ¶ Daß Mayers Regel 


2084 

für ı Grad des delücfchen Thermometers, bey 10 reaum. 
Grad Wärme eine Yenderung von 255 gebe, finder auch 
Herr Lichtenberg felbit a. a. D.). Diefe nahe Uebereins 
fiimmung mit Mayer empfiehle die delücfchen Angaben 
nicht wenig *). Ä 
») Haͤtte Herr Kramp (ſ. Boͤbenmeſſung, Th. II. ©. 633.) 
dieſe Einrichtung der Scale an Mayers Thermometer in 


Betrachtung gezogen, fo hätte er ſtatt des dortigen 14 — 
v r ‘ ö 
vielmehr x + —* erhalten, und wuͤrde ſich nicht bewo⸗ 
i 


gen gefunden haben, von de Luͤcs 14 Tage? weit abzu⸗ 


5 

gehen. Dann wäre feine Tafel über die Sroͤße der Sub⸗ 

tangente Oder der Federkraft anders ausgefallen, auch faͤn⸗ 

den fich ftatt der Zahlen, die in der öten Zeile meiner Tas 

bee beym Worte Luft (Th. III, S. 20.) fiehen, folgende 
1000 5 1393 5.2, 183 j i 

welche von de Kuͤcs Zahlen gar nicht weit abweichen. 
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De la Taille (Mem, de Paris, 17335.) billigt zwar 
Mayets allgemeinen Sag, daß die Aenderungen ver Res 
fraction und des Thermometers proportional find, finder 
aber aus feinen Beobachtungen die Veränderung für 10 
Grad nur; , fo daß der Diviſor des a hier = 270 feyn 
würde. Jegt wird Mayets Bejtimmung von den Meiften 
angenommen, feeylich aber fo verftanden, als bezöge fie 
fich auf die Scale von go Graben, wobey der Divifor 220 
if. Verbindet man nun beyde WBerichtigungen, fo iſt, 
wenn das Barometer auf 336 +b parifer kin,, das Que 
filberchermometer von go Graden auf 10 4a Grad ſteht, 


die Refrackton 
©.) R=e (++ 3 ) (1-2 i 
1000, 220,5 
Es iſt aber noch nöthig, diefe Formel nad) einer ſtren⸗ 
gen Theosie zu betrachten, wobey man zum Grunde legt, 
Die Refraction verhalte füch, wie die Dichte dee 
Luft. Nun ift, nad) dem Arc. Hoͤhenmeſſung (Ih, II, 


&, 611.) die Dichte der Luſt gleich dem dortigen m = . 


wo F die Barometerhöhe, e die Subtangente der logarith⸗ 

miſchen Linie oder die fpecififche Federkraft der Luft bedeutet. 

Setzt man alſo für die mittlere Stralenbrechung € (wo das 

Barometer auf 336 Lin, fteht, und die Subtangente = C 
> 4 6 > « » 

heißen mag) bie Dichte = hingegen für bie Refra⸗ 


etich Rbeym Barometerſtand £ und der Subtangente <, die 





6 
Digte = fo MeiR=I-: > Woran folgt 
| 6 | 
R=,, ung Ver. 
336 € 


Man finder ferner beym Worte Hoͤhenmeſſung (Tb. 
1,.©,633,), daß fich die Subtangenre fir r Örade des 
reaumuͤriſchen Thermometers (nach Mayers Angabe) wie 
210* verhält, Alfo iſt (weilr = 10 für die Gubran 
gente C) Crc=as0;8ıe tr. . Daher 
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Refract. RG. — — 
| | ‚336 210+r 
. B. wäre f= 26" 6" 318"; r=30 Grad, fo hätre 
man die mittlere Stralenbrechung mit 345, 238 = 0, 87 zu 
multiplicitren. 
‚Um dies mit ©.) zu vergleichen, ſetze man, wie dort, 
f=336+b,r=10+a, fo erhält man. | 
R=e | I 4 — ) — 


und, wenn man den Nenner bey bin 1000 verwandelt, im 
letzten Factor aber die Divifion wirklich anftelle, 
C RSe.. ( ——) E 220* 4 

Man ſieht nun aus ber Vergleichung von ©.) und C.), 
daß die beyden Säge: die Aenderungen dee Refraction 
durch die Wärme feyen den Aenderungen des Thers 
mometers proportional, und: die Kefraction vers 
halte fich,, wie die Dichte der Luft, nicht zugleich 
mit einander beftepen fönnen. Der erfte gäbe wegen dee 


RENNER EICHE : 
Wärme die Berichtigung 5 3 der zweyte giebr die — 


welches nur einerley ſeyn kan, wenn man ſich verſtatten 
darf, a als unbetraͤchtlich gegen 220 anzuſehen. ‘Der legs 
tere Satz iſt doch wohl den Gruͤnden der Narurlehre ange⸗ 
meffener ; auch berechnen die Aſtronomen ihre Brechungss 
tabellen fämmtlic) nad) der auf ihn gegründeren Formel.) 
Statt der Zahl 220 wäre 2135 Ju fegen, wenn man 
auf die Eintheilung von Mayers Thermomererfcäle gehoͤri⸗ 
ge Ruͤckſicht nahme; nad) de Luce aus den Hoͤhenmeſſun⸗ 
gen gezognen Kefültaten müßte 208%, nach de la Caille 
‚270 gefeßt werden. - Daf man für Berometerflande unser 
28 Zoll, und Ihermomererftände unter to Grad, b und 
a — zu nehmen hat, faͤllt von ſelbſt in die Augen. 





afeln uͤber den geſammten Werth der in e zu multi-· 


plicitenden Zahl für den Stand des Batometers von 2 zu 
» £in.. und Des Thermometers von Brad zu Grad findet 
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man nach CI berechnet aus de la Lande in ber berliner 
Sammlung aftronomifcher Tafeln (B: Il. S. 230, 231.) 
unter der Nuffchrifer Tafel für die Dichtigkeit der Luft, 
Die aftronomifchen Jahrbücher enthalten ähnliche Tafeln, 
welche theils aus voriger ausgezogen , theils nad) andern 
Angaben berechnet find. De la Lande (Expofition'du 
valcul altron, Paris, 1762. 8. p.251.252.) hat aud) eine 
Brechungstafel nad) de la Taille, wo die Berichtigung 
wegen ber Wärme fir ı reaum. Grad = 275 angenom« 
men iſt. 

« Genauere theoretifche Unterfuchungen über den Einfluß 
der Federkraft und Wärme der Luſt auf die Stralenbres 
chung haben Euler(Mem. de Berlin. 1754. p. 131.) und 
de la range (Nouv; Mem. de Berlin. 1772. p. 259.) 
angejtellt. 

Ich Habe zum Schluß diefes Artikels noch einige Wira 
kungen der aſtronomiſchen Stralenbrechung anzuführen? ' 
Die vornehmfte ift, daß fie alle Höhen ber Geftirne vers 
größere, daher man von jeder beobachteten ſcheinbaren 
Hoͤhe erft die ihr zugehörige Größe der Stralenbrechung 
abziehen. muß, um die wahre Hoͤhe zu finden, 

Die Stralenbrehung zeigt die aufgehenden Geſtirne 
ſchon im Horizonte, wenn fie eigentlich noch darunter ftes 

en, und erhält eben fo bie fchon untergegangnen noch eine 
—— ſichtbar. Sie verlaͤngert daher die Dauer ihrer 
Sichtbarkeit, Da die Horizontalrefraction etwa 32° bea 
träge , und die Durchmeffer der Sonne und des Monds 
faft eben fo groß find, fo mache diefe Verlängerung ſowohl 
fruͤh als Abends ſo viel Zeit aus, als der Durchmeſſer die⸗ 
ſer Geſtirne Zeit braucht, ſich durch den Horizont zu ſchie⸗ 
ben. Nach Herrn Kaͤſtner (Aſtron. Abhandl. J. Samml. 
Goͤttingen, 1772. 8. ©, 410.) beträgt dies bey der Sonne 
in unfern Gegenden 
für den Aequinoetialtag 3 Min. 37 See. 
für den — Tg 4Min. 15 Sec. 
fuͤr den kuͤrzeſten 4 Min. 34 Ser. 
daß alſo die Dauer unſers laͤngſten Tages durch die Stra⸗ 
lenbrechung noch um 8: Min: vergrößert wird, | 
Inner⸗. 
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Innerhalb der Falten Zonen wird ber perpetuelle Tag, 
welcher dafelöft im Sommer ftatt findet, durch die Horis 
zontalrefraction beträchtlich verlängert, zumal da diefewe- 
gen der falten und dichten Luft dort ſehr ftarf if. Die 
Niederländer, welche 1597 mit Heinskerk und Wilbelm - 
Barentß in Novazembla unter 76° Breite überwinterten, 
fahen den Rand der Sonne fihon am 24. Jan. wieder, da 
fie ihn der Rechnung nad) ohne die Brechung erft am ıoten 
Febr. hätten fehen Eönnen. Aus diefem fhon von Kep⸗ 
ler (Paralip, ad Vitell, p. 138.) angeführten Beyſpiele 
folgt die dortige Horizontalvefraction = 44 Grad, faft 
gmal größer, als fie fonft die Beobachtungen geben, wel⸗ 
ches unglaublich fheint. Herr Kaͤſtner (Anmerk. zu $u« 
lofs Kenntniß der Erdkugel, $. 466.) zeigt aber aus einer 
hollaͤndiſchen Sammlung von Reiſebeſchreibungen, welche 
1646 bherausgefommen ift, daß in der Nachricht von Ba⸗ 
rentß dritter Schiffahrt wirklich die obenerwähnten Tage 
angegeben find. 

Schon um die Grenzen der Falten Zone, mo es eigent« 
lich nod) feinen beftändigen Tag geben follte, wird doch 
die Sonne am längften Tage durch) die Brechung ganz über 
bem Horizonte erhalten. Diefes merfmwürdige Phänomen 
fahe König Earl XI, am 14. Jun. a. St. 1694 zu Torneä, 
und ließ es im folgenden Jahre durch feine Marhematiker 
Dilemberg und Spole. genauer beobadyten. (Refrattio 
Solis inoccidui iuflu Caroli XI. circa folftitium aeftivum 
1695 obfervata, f. Alt. Erud. Lipf. 1697. Febr. p. 91.). 
Auch diefe Beobachter geben die Brecyung ungewöhnlich 
groß (über zween Durchmeffer der Sonnenfcheibe) an. | 

Bon der Brechung rührt es her, daß man bey Monds 
finfternifjen oft Sonne und Mond beyde zugleich ber dem 
Horizonte ſieht, ob fie fehon in der That einander dem 
Durchmeffer nach gegenüber ftehen müffen. Plinius 
führt dies als etwas Wunderbares an (Mirum, quanam ra- 
tione, cum folis exortu umbra illa hebetatrix fub terra 
effe debeat, femel jam acciderit, ut in occafu luna de- 
ficeret, utroqus eo terram con/picuo fiders, H. N. 


li. 13.) * 
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Der Sonne und dem Monde giebt die Siralenbres 
chung am Horizonte eine ovale Geſtalt. Sie erhebt nem» 
lid) den untern Rand mehr, als den obern, und verfürze 
dadurch den vertifaten Dur chmeffer, indem der horizontale, 
deſſen beyde Enden gleid) had) ftehen, ungeandert bleibt. 

Endlich hat auch die Brechung des Lichts in der At— 
mofpbäre auf die feheinbaren Orte irdifcher Hoͤhen, mithin 
auf die geometriſche Höhenmeffung, Einfluß. Dieſen Ges 
genjtand haben Mayer (De refrattionıbus objectorum 
terreitr. Gott, 1751.) und Lambert (Propriet£s de la 
route de la lum. p. 87. fyg ) unterſucht. Der betztere bes 
dient fich des Vortheils, den Weg des Lichtjtrals als einen 
Kreisbogen arzufehen, deffen Halbmeſſer 7mal größer iſt, 
als der Halbmeffer der Erde. Er zeige in einer Tabelle, 
wie viel man von der fiheinbaren Höhe eines Berges ab» 
ziehen muͤſſe, wenn die Entfernung deſſelben betannt iſt. 
In einer Entfernung von 21388 Toifen z. B. muß man 
die Höhe um 10 Toifen vermindern; die Verminderungen 
in andern Weiten verhalten fih, wie die Quadrate der 
Weiten. Lambert berichtigie auf diefe Art die Höhen via 
niger von Caſſini gemeflenen Berge, und fand jie nun mit 
den baromerrifchen Höhenmeflungen in voriwefiiner Ueber 
einſtimmung. Man muß aber hiebey auch die Veraͤnde— 
rung wegen der Dichte und Wärme (und wegen der Düns 
fte am Horizente) in Betrachtung ziehen, welche fo ſtark 
iſt, daß Nettleton (Philof. Trans. 1725. Num. 388. p. 
308.) die fcheinbare Höhe ebendefjelben Hügels, aus feis 
nem Haufe gefehen, an einem Tage um 30 Min. größer, 
als am andern, fand. So unzuverläßig find die Meffuns 
von Höhen, die man von fern unser kleinen Winkeln 
fieht. 

— Anfangsgr. der Aſtron. Göttingen, 1781. 8. 5. 
u 


136. u. f. | 
de Ia Kande aftron. Handbuch, a. d. Frz. Leipzig 1775. 
gr. 8. Sechſtes Buch, ©. 475. u. f. 
: un in die aſtron. Wiffenfch. Greifsw. 1768. 8. 
100 u, f, 
de Luͤc Unterf. über die Atmoſphaͤre; a. d. Frz. II. Theil, 
Leipz. 2778: gr. 8. Fünfte Abth. Cap. 2. S. 33. uf .. 
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Stralenbüfchel, elektriſche, Lichtbuͤſchel, 
Seuerbuͤſchel, Stralenpinſel, Penieilli electriei, Ai- 
grettes eleötriqgues. So nennt man eine Erſcheinung, wel⸗ 
che ſich im Dunfeln an eleftrifirten Spigen zeig. Es 
firöme nemlich aus denfelben ein Licht hervor, das jich in 
Geſtalt eines Kegels ausbreitet, und gleichfam einen Pins 
fel oder Büchel bilde:  Diefes Licht ift vorzüglich ſtark, 
wenn die Spiße einem pofitiv eleftrijirten Leiter zuge— 
hört, d. i. wenn fie + E abgiebe vder — E annimmt, 
Den ftarfen Stralenbüfcheln ift das Hervorbrechen dieſes 
Lichts mit einem Zifchen begleitet, die ausgehende Elektris 
citaͤt iſt als ein Blaſen fühlbar, verbreiter einen phospho- 
riſchen Geruch , und erregt einigen fauren Geſchmack auf 
der Zunge. Man fan alfo kaum zweifeln, daß diefe Stras 
lenbüfchel von dem Hervordringen der Eleftricität, beſon⸗ 
ders des + E, herrühren, welches aus Spigen vorzüglich) 
häufig ausftröme, weil fie fo leicht mitcheilen, f. Spigen. 

Negativ elefrrifirte Spigen, welche — E abgeben oder 
+ E annehmen, zeigen im Dunfeln ein fhmwächeres Licht, 
das mehr einem Sterne oder leuchtende Punkten ap. 
lich iſt. Da man aber auch hiebey das Blaſen fühlt, und 
das eleftrifche Rad von ſolchen Spigen nach eben der Rich» 
tung umgetrieben wird ſ. Rad, eleftrifches), fo mögen 
diefe Sterne des — Evielleicht nichts anders, als Fleinere 
Stralenbüfchel, feyn, Die Frankliniſten, welche nur ein 
E annehmen, halten die Sterne für Kennzeichen des "Zins 
dringens in die Spitze. LTollet glaubte durdys Mifros 
f£op gefeben zu haben, daß der Stern ein Eleiner Stralen» 
büfchet fey ; es mangelt aber darüber an deuclich entſchei⸗ 
denden Erfahrungen, | 
Die elekerifhen Stralenbüfchel aus Leitern wurden zus 
erft von Gray (Philof. Trans. Vol. XXXI. num, 436. 
p- 16, ſqq.) wahrgenommen ; biefer fand zugleich, daß fie 
nach ihrem Verſchwinden aufs neue wiederfamen, wenn 
man die flache Hand oder einen andern platten Leiter gegen 
die Spige brachte. Aehnliche Lichtpinfel ſchießen ſelbſt 
aus Nicht - leitern an manchen Stellen hervor, wenn dieſel⸗ 
ben ſtark getrieben werden, 3. B. aus den Ölasfugeln und 
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Cylindern der Elektrifirmafchine, Diefes bemerkte Miles 
zuerſt an geriebnen Ölasröhren, und nannte es elektri⸗ 
fches Werterleuchten (corufcations of light. Philof, 
Trans. 1745. Vol. XLIV. num. 475. p. 290.), weil diefe 
Buͤſchel augenbliklich verfhwinden und mwiederfommen. 
YToller nahm fie feiner Hypotheſe gemäß für die Ausflüffe 
der elektrifchen Materie an, welche, wie er behauptet, als 
lezeit nur an einigen Stellen des Körpers ftatt finden, f. 
Elektricitaͤt (Th. I. ©. 757.) Dieſe Büfchel (Aigres- 
tes) fpielen in feinem Spftem eine große Rolle, 


Die erften Franfliniften, vorzüglich Beccaria und 
Wilke, beftimmten ven Unterfchied der Büfchel und Ster- 
ne an ben Spißen genauer, und fahen die Sterne als ein. 
Dringendes Licht an. Wilke wollte fogar bemerkt haben, 
ein folcher Stern beftehe aus lauter Eleinen Kegelchen, de: 
ven Grundflächen auf dem Körper lägen, Dieſer Unters 
ſchied wird im franklinifchen Syſtem als ein großer Ents 
feheidungsgrund angefehen; es ift aber zu zweydeutig, um 
die Richtung der Materie daraus zu beftimmen, f. Elek⸗ 
tricität (Th. 1. ©. 764. 765), Keidner Vacuum, Leis 
ter, leuchtender. Inzwiſchen find die Werfuche hier 
über fehr angenehm (f. Adams Verſuch über die Eleftris 
citätz aus dem Engl. Seipzig, 1785. gr. 8. Cap. 6. © _ 
61. uf. 


Becearia nimmt an, der Stern bilde ſich durch die 
Schwierigkeit, welche die elektriſche Materie antrift, fich 
aus der $uft, als einem Nicht = leiter, loszuwickeln; werde 
z. D. ein fpigiger Drath gegen ein + E gehalten, fo teile 
der Körper fein + E der $uft mit, und der Drath muͤſſe es 
erft aus diefer befommen, Der Stralenbüfchel hinge— 
gen entitehe durch Die Gewalt, mit der das E durch die Luft 
bindurch auf die entferntern Lufttheile zuftröme, und dabey 
die anliegenden $uftrheilchen zertheile. In der Hypotheſe von 
zwoen Eleftricitaten erffart man alles daraus, daß ſich — E 
ſchwerer mittheile, als + E. Audy möchte id) die Entftes 
bung des Stralenbüfchels lieber davon herleiten, meil ſich 
theils das ausgehende + E nad) den allerwärts in ber Luft 
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herumfchwebenben leitenden Theifchen ausbreitee, theils 
aber auch feine eignen Theile, als gleichartige E, einans 
der abſtoßen. 

Uebrigens haben ftarfe Stralenbuͤſchel das Merkwuͤrdi⸗ 
ge, daß fie durch Sicht, Geraͤuſch, Blafen, Phosphoruss 
geruch und fauerlichen Geſchmack auf alle. Sinne wirfen, 
Daher ift auch wohl fein Phyſiker abgeneigt, eigne eleftria 
ſche Materie anzunehmen, und die Stralenbüfchel für ein 
Ausftrömen derfelben zu halten. Dennoch ift diefer Bes 
weis des Dafeyns eleftrifcher Materie nicht ganz apodik⸗ 
tifch, weil das, was fo merklich in die Sinne fälle, immer 
nod) von andern gröbern Materien herruͤhren Eönnte, die 
durd) eine Kraft in Bewegung gefege würden. 


Prieftley Gefchichte der Elektricität, durg Kruͤnitz, an 
mehreru Gtellen. | i 
Cavallo vollſt. Abhandf. von der Elektric. Dritte Aufl. 
Leipzig, 1785. 8. ©. 156. u. f. 


Stralenkegel, optifcher, Lichtkegel, Conus a 
radiis opticis formatus, Conus luminofus, Pinceau opti. 
que. Jeder fihtbare Punkt eines Körpers fendet nad) als 
len Richtungen Licht oder Lichtftralen aus, Die immer weis 
ter aus einander geben, ſ. Licht. Der Theil diefes Lichts, 
der auf eine rımde Fläche, 3. B. auf die Defnung des Aus 
genfterns, auf ein finfenglas, auf einen Hohlfpiegel, falle, 
bildet einen optifchen Stralenkegel, von dem der ficht« 
bare Punft die Spise, die Flache felbft, die das Licht aufs 
fange, die Grundfläche ausmacht. Iſt Die auffangende 
Släche eine geradlinichte Figur, fo wird ftatt des Kegels 
eine Stralenpyramide gebildet. 

Iſt der leuchtende oder fichtbare Punkt von der aufs 
fangenden Fläche fehr entfernt, 3.8. 206264 mal weiter, 
als der Durchmeſſer der Flaͤche groß ift, fo laflen ſich alle 
auf die Fläche fallende Stralen für parellel annehmen, ob. 
fie gleich in der That aus einerley Punfte herfommen, f. 
Parallelſtralen. In dieſem Falle hat man ftatt des 

Kegels einen Stralencylinder, ftatt der Pyramide ein 
Stralenprisma. Br 
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Wenn folhe Stralenfegel u. ſ. w. durch Linfengläfer 
gebrochen oder von Spiegeln zurücgemworfen werden, fo 
nehmen die vorigen Stralen andere Richtungen, und bil» 
ben nach der Brechung oder Zurüchwerfung neue Kegel, 
die ipre Spigen an andern Orten, als die vorigen, haben. 
Ein folcher heißt ein gebrochner oder zuruͤckgeworf⸗ 
ner Sctralenkegel (conus refractus f. reilexus), Co 
bilden Taf. XXI, Big. 15. Die aus C auf die Epiegelflädhe 
GE fallenden Lichtfirafen den Kegel CGE. und werden vom 
Epiegel fo reflectirt, daß fie nachher in dem Kegelſtüͤck 
GEKH enthalten find: Diefes gehört dem zuruͤckgeworfe⸗ 
nen Stralenfegel IKH zu, der feine Spitze in I hat, 

Bartow nahm an, das Yuge ſede das Bild eines 
jeden Punktes in der Spige des von ihm auf den Yugens 
ftern kommenden Strealenfegels, f. Did, 

Ströme, f. Sluͤſſe. 


Ströme, Hüßiger Materien, Motus progreflivi 
corporum fluidorum, Flumina, Fluxus, Conrants, Tor- 
sents. Oft wird in der Phyſik unter dem Namen Strom 
überhaupt die Bewegung einer Menge flüßiger Materie 
verftanden, welche zufammen nach einerley Richtung fort 
geht. So bilder das Wafler nicht nur in den Slüffen, 
befonders in der Mitte derfelben, fondern auch im Meere 
Ströme, welche eine Menge Wafler geradlinicht fortfuͤh⸗ 
ren, indem das umliegende ruhig bleibt, oder nad) andern 
Richtungen geht, f. Meer (Th. IL. ©, 184), Diefe 
Meerftröme kommen zum Theil von beftändigen Winden, 
theils aber auch von der Ebbe und Fluth, verbunden mit 
- der Sage der Flüffe, Inſeln, Meerbufen, Meerengen ꝛc. 
ingfeichen der Befchaffenheit des Meergrundes her. Aehnli— 
dye Bewegungen der $uft heißen Luftſtroͤme (Courants 
 dair). Viele Phyſiker Faffen angenommene Materien in 
gewiffen Richtungen um die Erde, oder um die Körper 
gehen, um gewiffe Phänomene daraus zu erflären. Da= 
hin gehören die Cartefianifchen Wirbel, Johann Der: 
noulli’s Centralftrom (Torrent central) zu Erklärung der 
Schwere, ſ. Schwere (Th. II, ©. 899.), Nollets 
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ein» und ausfahrende eleftrifche Ströme cher gleichzeitige 
Ab- und Zuflüffe, die magnetifchen Wirbel u. a. m. 


Strudel, Wafferwirbel, Gurges, Vorago, Vor- 
tex, Gonffre. Die Strudel find freis» oder fpiralförmige 
Bewegungen des Waflers, die durch den Stoß der Strö» 
me an Klippen, durch Zufammentreffen zweener entgegen. 
geſetzten Ströme, durch Ebbe und Fluch, Herabftürgen des 
Waſſers in tiefe Schlünde, und andere locale Urfachen 
veranlaffet werden. In den Fluͤſſen bilden fich oft Fleine 
Wirbel an den Pfeilern und Bogen der Brüden, zwifchen 
den Inſeln, an den Krümmungen der Ufer, oder auch an 
Stellen, wo im Grunde des Flußbettes tiefe Loͤcher find, 


Im Meere find die Strudel wegen der Gefahr, die fie 
den Schiffern bringen, merfwürdiger. Bey den Alten 
mar der chalcidiiche Euripus zwifchen den Küften von 
Boͤotien und der Inſel Euboͤa (Negroponte) berühmt, den 
aber Strabs (L. IX.), Mela (IT, 7.) und Kivius (XXI, 
6.) fehr verfchieden beſchreiben. Daß Ariftoteles fich ing 
Meer geftürzt habe, weil er diefen Wirbel nicht erf.ären 
fönnen, iſt eine Fabel, Der Jeſuit Babin (Philof. Trans, 
num.71.f.2153.), welcher zwey Jahr zu Megroponte ge: 
wohnt hatte, erzählt, Daß unter den 29 Tagen jedes Monds 
wechfels 20 find, an denen das Meer dafelbit eine ordents 
fihe Ebbe und Fluch hat, daß aber von gten bis zum 
ı 3ten, ingleichen vom 2 ften bis zum 26jten Tage jedes Mos 
nats, die Ebbe und Fluth alle 24 Stunden zwölf bis ı 4mal 
abwechſelt. Hiezu gehört aud) die berüchtigte Charybdis 
zwifchen Neapel und Sicilien, jegt Cap Faro, von wel- 
cher die Alten erzahlen, daß fie das Waſſer täglich) einiges 
mal abwechſelnd einfchlucke und wieder auswerſe. Doch 
ift dDiefer Wirbel nur ſcwach. Zürcher (Mund Subterr, 
To.l. p 97.) erzählt, der Taucher Cola Defce habe die 
Charybdis unterfucht, und nice allein einen vom Grunde 
heraufkommenden Strom mit vielen Klippen und Uneben» 
beiten, fondern auch eine Tiefe gefunden , die ihn in die 
dickſte Finſterniß verhuͤllt habe, 


* 
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Der beruͤhmteſte Strudel iſt der ſogenannte Mal / oder 
Mlosteftrom unter 68° Breite an der norwegiſchen Kuͤ⸗ 
fie. Dan hatte von ihm fehr ungegründete Gerüchte ver 
breitet, und Kircher glaubte, eg fey hier ein Schlund, der 
mit dem bothnifchen Meerbufen zuſammenhaͤnge. Mach 
den glaubmwürdigern Befchreibungen von Schelderur 
(Schwed. Abhandl. v. 1750. der deutfch. Ueberf. XI. DB. 
©. 177. u. f.) und Bergmann wird diefer, Strudel durch 
die Ebbe und Fluth veranlaffet, gegen welche der Queere 
nach ein Meerftrom anſtoͤßt, der zwifchen ven fogenannten 
£ofodden, einer nah Suͤdſuͤdoſt geſtreckten Reihe von 6 Ins 
feln, hindurchgeht. Diefen Strom lenkt die Ebbe und 
Fluch fo um, a er 6 Stunden gegen Süden, 6 Etuns 
den gegen Norden gewendet wird. Wenn die Bemweguns 
gen der Ebbe und Fluch dem Strome am meiften enfgegens 
gefegt find, fo entſteht ein Wirbel, gleid) einem umgefehrs 
ten hohlen Kegel, deſſen Are über 2 Klaftern oder Faden 
beträgt; es wird aber in ihm nichts zermalmet oder vers» 
fhlungen ; vielmehr giebt es darinn die beſten Fiſche. Bey 
voller Fluch, und bey ganz niedriger See ift das Waffer 
fo ruhig, daß man felbit in der Meerenge, zmifchen den 
Lofodden und der Klippe Mofte, fifchen fan. Die größte 
Gefahr verurfacht der Fall des Waſſers und die Menge der 
blinden Klippen, daher fih die Schiffer dem Strudel ofts 
waͤrts aufeine, und weftwärts auf 5 - 6 ſchwediſche Seemeilen 
nicht nähern. Wenn das Meer in der halben Fluth fteht, 
und das Wafler nach Norden geht, bat der Strom feinen 
auf nach Süden. Je mehr die Fluth waͤchſt, deſto 
mehr beugt ſich zuerſt der ſuͤdliche Theil deſſelben, und 
ſo nach und nach das uͤbrige gegen Suͤdweſten, Weſten, 
Nordweſten, und endlich gegen Norden. Wenn aber das 
Maeer halb gefallen iſt, ſteht er ein wenig ftill, und wendet 
fih dann zurück gegen Nordweſten, Welten, Südweften 
und zulegt gegen Süden fo, daf er innerhalb 12 Stunden 
diefe ganze Helfte des Compaſſes einmal durch und wieder 
zuruͤcklaͤuft. Bergmann führe noch einige Fleine Streu 
del in der Mordfee an, welche bey ruhiger See wenig ges 
fahrlich find. 
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S.ulofs Einl. zur Kenntniß der Erdfugel, durch Köftner., 


6, 224. ©. 278. | 
Bergmanns phyſikal. Hefchreibung der Erdfugel, durch 
Röhl 1. Band. E. 378. u. f. ee 


Stürme, f. Winde. 
Stunde, f. Sternzeie, Sonnenzeit. 


Stundenkreis, Circulus horarius, Cercls horaire. 
Jeder größte Kreis der unbeweglichen Himmelsfugel, wel« 
her durch beyde Pole gebt, mithin den, Aequator ſenkrecht 
ſchneidet, beißt ein Seundentreis. Go find Taf. XXIV. 
Fig. 42. alle durch P und p gezogene Krife Stundenfreife. 

Wenn ein Geftien in S fteht, fo ift ver Stundenfreis, 
in welchem eg ſich in dieſem Augenblicke befindet, PSDp. 
zugleich fein Abweichungskreis, f. Abweichungstteie. 
Aber indem das Geftirn S durch die tägliche Bewegung in 
dem Tagfreife GEF herumgeführt wird, £ritt es alle Augen— 
blicfe in einen andern Stundenfreis. Daher jind Abweis 
chungskreiſe und Stundentreife einerley; nur daß jene zur 
beweglichen, dieſe zur unbeweglichen Himmelskugel gehoͤ⸗ 
ren. Der Abweichungskreis des ÖeftirnsS coincidirt bins 
nen 24 Stunden nach und nach mit allen möglichen Stun« 
denfreifen. 

Man fan fich zwar unzählbare Stundenfreife, nem= 
lich Durch jeden Punft des Aequators AQ einen, gedenken, 
Theilt man aber den Aequator vom Mittagsfreife A ausin 
24 Theile, fo gehen durch die Theilungspunfte diejenigen 
zwölf StundenEreife, deren vordere oder öftliche Helfz 
ten die Figur darftelle, unter welchen Pap ber erſte, P6p 
der ſechſte, der Meridian felbft PApQ. der zwoͤlfte ift, 
Um aus jedem berfelben in den folgenden zu fommen, . 
braucht der Firftern $ eine Stunde Sternzeit; die Sonne 
S eine Stunde Sonnenzeit. Und da wir im bürgerlichen 
geben Sonnenzeit gebrauchen, und Zwölf Uhr zählen, wenn 
die Sonne inF und G, d. i. im zwölften Stundenfreife 
iſt, fo folge, daß wir ein Uhr haben müffen, wenn fid) die 
Sonne im erften, fechs Uhr, wenn fie ſich im ſechſten 
diefer zwölf Kreife befinden u, f w. . 
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Der gemeinfhaftlihe Durchmefler aller Stundenfreife 
ift die Weltape Pp. Denkt man ſich jtatt diefer einen Stift, 
der der Sonne gegenüber einen Schatten wirf:, fo fälle dies 
fer Schatten bey jedem Stande der Sonne in ebendenfel: 
ben Stundenfreis, in welchem die Sonne ſteht. Wenn 
nun die ganze Erpfugel, als unendlich Flein, im Mittel 
punfte der Himmelsfugel angenommen wird (ſ. ErdEugel, 
Th, II.S. 20.), fo ſieht man, daß jeder mit der Weltare 
paralle Stift auf der Erdfläche, als ein Stuͤck der Welr 
are felbft betrachtee werden fan, und daß der Schatten fole 
cher Stifte allezeit in die Ebene des Stundenfreifes fälle, 
der die Zeit für den Augenblick der Beobachtung andeutet, 
Hierauf beruht die ganze Gnomonik oder Verfertigung 
der Sonnenuhren. Sie befteht einzig in der Aufloͤſung 
des geometrifchen Problems: Auf jeder gegebnen Fläche ih. 
re Durchſchnittslinien mit. den Ebenen der zwölf Stunden». 
freife zu verzeichnen, 

Auch ertlärt fich [hieraus der Gebrauch des Stunden. 
rings auf den fünftlichen Erd- und Himmelskugeln, ſ. Sim» 
melstugel, Eünftliche (Th. II. ©. 599.), weldyen die 
Stundenfreife eben fomohl, als den Aequator und jeden 
Parallelfreis überhaupt, in 24 gleiche Theile theilen; da: 
her der um den Pol bewegliche Zeiger auf ihm um fo viel 
Sternftunden fortgeht, als dem Stüde, um das man bie 
Kugel weiter fortgedreht hat, zugehören. 


Stundenwinfel , Angulus horarius, Angle ho. 
roire. Der Wintei des Stundenfreifes mit dem Mittags» 
kreiſe. So ift Taf, XXIV. Big. 42, ZPS der Stunden. 
winkel des Geftirng S. Das Maaf diefes Winkels iſt der 
Bogen des Aequators AD, der Zeitbogen oder Abftand 
des Geftirns vom Mittagsfreife. Diefer Bogen in Zeit 
verwandelt, giebt an, wie viel Zeit das Geſtirn noch brau⸗ 
he, um aus S bis in den Mittagsfreis in F zu fommen. 

Im Kugeldreyefe ZPS, deflen drey Spigen Zenith, 
Pol und ein Stern oder irgend ein Punft des Himmels, 
find, ſ. Azimuth, koͤmmt der Stundenwinfel ZPS als ein 
Winkel mit vor, und fan alfo, wenn drey Stuͤcken aus 
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dieſem Dreyecke bekannt ſind, durch die ſphaͤriſche Trigono⸗ 
metrie gefunden werden. | 

Supril, f. Sein. 

Süd, Süven, ſ. Mittagspunkt. 

Südliche Abweichung, Breite, AalbEugel, Dow 
larkreis u. ſ. w. ſ. Abweichung, Breite u, Cw. 


Suͤdlicht, Auſtralſchein, Aurora auſtralis, Lu- 
men auſtrale, Aurore auſtrale, Lumiere auflrale. So, 
wie wir in unſern Laͤndern und weiter nordwarts das Nord. 
liche ſehen, fo zeigt ſich den Bewohnern der Suͤdlaͤnder eis 
ne Aynliche Erſcheinung nad) der Öegend des Suͤdpols zu, 
Dieſes Südlich: Hat unſtreitig eine ähnliche Defchaffenheie 
und gleiche Urfachen mit dem Nordlichte, ſo daß ich bier. 
über ganz auf den Artikel Nordlicht verweifen fan. 

Ob man gleich das Südliche lange vermuther bat, fo 
weiß ich doch nicht, daß es vor dem Jahre 1773 wirflich 
von Jemand wäre beobachtet worden. In diefem Fahre 
fahen es die Seefahrer, weiche unter Cook's Anfuͤhrung 
die Welt umreiſeten. Herr Jorſter erzählt davon Fol 
gendes; „Ohngeachtet wir drey Fahre nad) einander die 
» Sommerszeit in der Nähe, und fogar innerhalb des ſuͤd. 
„lichen Polarkreifes zubrachten, jo haben wir dieje Erfcheis 
„nung doc) nur im erften Fahre 1773 beobachtet, « 

„Wir befanden uns damals zwifchendem 58 und 6often 
„Grade füdt. Breite, und das Thermometer ffand auf dem 
Verdeck in frever Luft auf 31 — 33 Grad, Uebrigens 
„glich diefes Phänomen durchgehends dem Rordlichte. 
„Saͤulen oder Ströme eines blaſſen lichtes fliegen aus eis 
„nem dunfeln Abſchnitte am Horizont bis zum Zenith bins 
„au, Zumeilen war diefe Materie fo durchfichtig, daß die 
„Sterne durchfchimmerten; zuweilen aber ſchien der Sicht: 
„ſtrom weißer, flärker und undurchfichtiger, Wir beobs 
„achteten die Suͤdlichter am ı ten, ıgten, 2often, 21 ften 
„und 26ften Februar. und den ısten und ı6ten März 
»1773.“ 

Herr Lichtenberg (Super nova methodo, naturam 
et motum fluidi electr. inveftigandi, in Comment, Soc, 
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Gotting. Claff. Math. 1779. To. I. p. 78.) giebt als Muth⸗ 
maßung an, unfere Erdfugel zeige vielleicht, wie ein gro« 
fer Turmalin, an beyden Polen enrgegengefegte Elektricis 
täten, die durch die Erwärmung erregt wuͤrden. Daraus 
kieße fich erklären, warum die Norblichter um die Nacht« 
gleichen am ftärkften find, und alfo bey uns am häufigiten 
gefehen werden, weil um dieſe Zeit viele Tage nad) einan« 
der die ganze Erdfugel, mit beyden Polen zugleich, von 
der Sonne erleuchtet und erwärmt wird. Daß die Suͤd— 
lichter fo felten find, komme vielleicht davon her, daß der 
Suͤdpol das — E habe, deſſen Büfchel befanntermaßen 
weit fchwächer find, als die ausftrömenden Stralenpinfel 
des + E. Aus diefem nördlichen + E und füdlichen — E 
erkläre fich vielleicht auch die färfere Wegetation in den 
nördlichen Breiten, und unfere ‚fajt immer pofitive Luftelek⸗ 
tricität bey heiterm Himmel. | 
Da Herr Sorfter das Suͤdlicht ausſtroͤmend, und 
demMordlichte ganz gleich gefehen hat, wir aber das Mord« 
licht ſehr oft ftill und ohne Stralen fehen, fo könnte viel» 
leicht eine Verwechſelung der. eleftrifchen Pole vorgehen. 
Molina (Saggio fopra la hiftoria naturale del Chili 
1782. L. 1.) verfichere, die Südlichter würden auf den 
hilefifchen Inſeln Häufig geſehen, giebt aber Feine Befchreis 
bug ihrer Form. 
J. R. Sorfters Bemerfungen über Gegenft. der phyſikal. 
Erdbeſchreib. auf feiner Reife um die Welt, a.d. Engl. mit Anm. 


v. ©. Forfter. Berlin, 1783. gr. $. ©. 103. 104. 
. Kichtenberg Anm. zur vierten Aufl. von Erxlebens Ans 


fangsgr. ver Ytaturl. bey $. 569. u. 759. 


Südpol am Himmel, f. Weltpole. 
Suͤdpol der Erde, f. Erdpole. 


Sümpfe, Moräfte, Moore, Brüche, Paludes, 
Marais, Unter diefem Namen verfteht man Sammlun« 
gen von Wafler, die durch Vermiſchung mit erdichten 
Materien einen Theil ihrer Flüßigfeit verlohren haben, fo 
daß fie weder mit Schiffen oder Kähnen befahren, noch 
von Menfchen ohne Einfinfen des Fußes betreten werden 
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koͤnnen. Dieſe Suͤmpfe find nach Lulofs von doppel⸗ 
ter Art. | 

Zur erften Art gehören diejenigen, deren fefte Sub» 
ftanz unverbrennlidy ift, und die aus bloßer Vermifchung 
des Waſſers mit einem fandigen oder Iehmigten Boden 
entftehen, Dergleichen finden ſich überall, wo Quellen in 
niedrigem Grunde entfpringen, und das überflüßige Waſ⸗ 
fer nicht hinlänglich ablaufen fan; wo Gründe mit Abhans 
gen umſchloſſen find, fo daß das abfliegende Regenwaſſer 
fich fammeln und in. die Erde einziehen muß ; mo. end« 
lich an niedrigen Orten große und dicke Gehölze, die Vera 
dünftung und den Ablauf des von den Bergen fommenden 
Waſſers verhindern. 


Die zweyte Art machen die fogenannten Torfmoore 
(Torfland, Veenen) aus, deren fefte Subſtanz verbrenn« 
lich iſt. Diefe Subſtanz, der fogenannte Torf, beftehe 
aus verwefeten Wurzeln mehrerer Sumpfgewächfe, welche 
oft mit einem ftarfen Antheile von Erdharz durchdrungen 
find , und fehr vortheilhaft zu verfchiedenen Arten der Feu— 
rung gebraucht werden Fönnen, Das meifte Torfland ift 
feucht und fumpfig; es giebt aber aud) alte mehr ausges 
trocknete Torflagen , oft hoch über dem Waffer, und mit 
ten unter andern Erdſchichten von verfchiedenen Materien, 
Man finder die Torfmoore an unzählbaren niedrigen und 
dem Wafler nahen Stellen des feſten Landes; oft aber wird 
auch an hohen Orten Torfland angetroffen, wie z. B. det 
Brocken faft ganz damit bedeckt iſt. 


Ueber die Torfe verſchiedener Sander find die Schriften 
von Degner (Diff. de'turfis. Traj. ad Rhen. 1729. 8.), 
Abildgaard (Abhandl. vom Torfe, a, d. Dänifch. Kopenp: 
1765. 8.), Hagen (Phufifch: chem. Betradyrungen über 
ben Torfin Preußen. Königsberg, 1764. 8.), Schuls 
3e (Betrachtung der brennbaren Mineralien in Sachſen. 
Dresden, 1771. 8.), Fiſcherſtroͤm (Anm. vom Torf in 
den Neuen ſchwediſchen Abhandlungen 1781. Band II. ©. 
255 und in Crells chem, Annalen 1734. B. I, S. 457» 
u, f.) zu empfehlen. 
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Sehr große Verdienfte um die Benußung der Torf: 
moore hat ſich Herr Jindorf Anm. über die Moore im 
Herzogthume Bremen, in Beckmanns Beyer. zur Oelon. 
Technol. Policey: und Cameralwiſſ. 4. Theil) erworben, von 
deffen Anftalten und Erfindungen auch Herr de Luͤec 
(Briefe iiber die Gefchichte der Erde und des Menſchen. 
11. Band d, deufch. Uberf. ©. 314, CXXIV. u. f. Briefe) 
lefenswerthe Nachrichten mittheilt. Um Torf zu erjeu: 
gen, fit man Gruben von 6 Schuh Tiefe, und 15 — 20 
Quadratſchuh Oberfläche aus, die jich mit Waffer füllen, 
und im eriten Jahre ein grünes fchleimiges Moos erzeugen 
Im zwegten legt diefer Schleim ſchon 2 Schuh hoch auf 
dem Waller, und man unterfcheider darinn eine Menge 
zarter Faden mit Blättern und Blumen; tm.drirten lege 
ſich Moos an, das den Staub und die in der Luft ſchwe— 
benden Saamen aufhaͤlt, und eine Menge Sumppflanzen, 
Schilfe und Grafer erzeugt; diefe werden im vierten Jahre 
fo fchwer, daß fie mic ihrem Bette niederfinfen. Man 
drücke fie alsdann auf den Boden zufammen, fo daß nad) 
mehrern Wiederholungen diefer Operaticn die ganze Gru— 
be in 30 Jahren ausgefüllt ift. Dennoch würde dieſer neue 
Torf vielleicht noch Jahrhunderte brauden, um dem alten 
alten aͤhnlich zu werden, 

Herr de Luͤc zieht ausder Tiefe des Torfs biefer Gegen» 
den, welche nicht über 30 - 35 Schuh beträgt, ven Schluß, daß 
unfer feftes fand nicht fehr alt feyn fünne, weil fonft diefe 
jo ſchnell wachſende Subſtanz weit diefer hinab gehen 
müßte Da in den Marfcdyländern, wo die Pflanzen faus 
len, der ftarfen Vegetation ungeachtet, Fein Torf entſteht, 
und der Schlamm nicht brennbar ift, fo vermuther er, die 
Erzeugung des Torfs hangevon der Natur des Waffers ab, 
welches in ben Mooren braͤuchlich, wie ein heller Eaffee, 
ausjieht, und eine faͤulnißwidrige Kraft hat, die es viels 
leicht von dem Safte der Heide (Erica, Bruyere) durd) das 
Abfpühlen erhalte, | 

Aus faulenden Suͤmpfen entwidele ſich eine Menge 
brennbarer Luft, oder Sumpfluft, die man durch bloßes 
Umrüpren aus ihnen erhalten fan, |. Bas, brennbares. 
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Unter dem Namen der Suͤmpfe verſteht man zumei. 
len auch die ftilljtehenden großen Seen, weldye Eeinen ſicht⸗ 
baren Abfluß haben, f. Seen. 

Lulofs Einleit, zur Kenntniß ber Erdkugel, durd) Räftner. 


Altenb. 1755: gr. 4. 9: 339: u f. ©. 292. 

Gren ſyſt Handbb. der Chemie, 11. Th 2. B. $. 1910. 

de Küc Briefe über die Gefchichie der Erde u. des Mens 
fhen; a. d. Sranz. 11.8. Leip. 1782. gr. ©. 322. u. f. 


Sumpfluft, ſ. Bas, brennbares. 


Sympathie, Sympathia, Sympathie, Diefes Wort 
bezeichnet einen fehr dunfeln Begrif. Man jieht biswei— 
len, daß zween oder mehr Körper auf einander zu wirfen 
fheinen, vhne daß man doch eine in die Sinne fallende 
Verbindung zwiſchen beyden gewahr wird, Solche Fälle 


erklaͤrte die ſcholaſtiſche Phyſik Häufig aus einer Sympas 


thie, oder geheimen unbekannten Verbindung, die man zu 
den verbergnen Qualitäten rechnete. Echien die Wirfung 
in einem Abſtoßen zu beitehen , oder eine Abneigung vor« 
auszufegen, fo nannte man diefe Eigenfchaft Antiparbie, 

Man fieht leicht, daß hiedurch nur Benennungen, nicht 
Erklärungen, erhalten werden, ſelbſt wenn Die Phänomene 
richtig find, Alsdann aber giebt es mehrenrheils natuͤrlichere 
und fohicklichere Namen, mit denen man die Erfcheinungen 
bezeichnen kan. So nennt man das, was zwiſchen Ma- 
gnet und Eifen, zwiſchen Glas und Wafler, zwiſchen 
Säuren und Saugenfalzen?e. ftatt findet, lieber Anziehung, 
Anhängen, Vermandefihaft. In Fallen, wo noch feine 
Namen eingeführt find, ift zwar jeder zu dulden, und fo 
koͤnnte man 3. B. fagen, daß fich zwifchen Pflanzen, die 
gern bey einander wachfen, oder ſich an einander anlegen 
(parafitae), Sympathie zeige; allein der Name iſt immer 
unbequem, weil er einmal den Mebenbegrif einer erflärens 
den Qualität oder geheimen Kraft bey fich führe, 

Wenn aber fogar die Phänomene unrichtig find, und 
auf falfchen oder übelverfigndnen Beobachtungen beruhen, 
fo ift ein folcher Name doppelt fhadlih. Er hänge als» 
dann der Sache ein Kleid um, melches das Anfehen einer 
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Erklaͤrung hat, und von Betrug und Aberglauben ge 
mißbraucht, in den Augen der Unwiſſenden die ungereim— 
teſten Dinge glaublich, und das Unbegreiflichſte wahrs 
fcheinfich machen fan. Diefe Bewandniß hat es mit den 
vorgeblichen Wirfungen der Wünfcheleuche , der Amulete, 
den fogenannten ſympathetiſchen Curen, und taufend ans 
dern Geburten des Aberglanbens, welche Dielleichtgläubige 
Einfalt oft duch Sympathie erklärt, ohne zu wiflen, was 
fie eigentlich mit diefemm Werte fagen wolle. 

Es find alfo die bedeutungstofen Namen der Sympa» 
thie und Antipachie aus der beſſern Phyſik gaͤnzlich zu ents 
fernen. Gewiſſe davon abgeleitete Benennungen behält 
man bey, weil fie einmaf eingeführt find, 5. DB. fompathetis 
fhe Dinten, ſympathetiſche Bewegungen im menfchlichen 
. Körper, wobey durch die Verbindung des Nervenſyſtems 
entfernte Theile des Körpers zugleich leiden, u. fi w. 


Synodifcher Monat, f. Monat. 


Syzygien, Syzygiae, Syzygier. Dieſen Namen 
führen diejenigen Stellungen zweener Planeten, in welchen 
fie mit der Erde faft in gerader Linie ftehen, alfo ihre Con— 
junctionen und Oppofitionen, f. Afpecten. Am gewöhnz 
lichften wird diefe Benennung den Conjunctionen und Ops 
pofitionen des Monds und der Sonne, d. i. den Erfchei« 
nungen des Neumonds und Vollmonds bengelegt,, die 
man unter dem Mamen der Syzygien den Quadraturen 
entgegenfegt, ſ. Quadratur. 


T. 


Tag „Dies, Four. Man nimmt dieſes Wort in einer 
doppelten Bedeutung, einmal für die Dauer der ſcheinba⸗ 
ren Umwälzung des Himmels, das anderemal für die Zeit 

des Aufenthalts der Sonne über dem Horizonte, In der 
erften Bedeutung ift es der aſttonomiſche Tag, welcher 
in 24 Stunden geheilt wird, und die Nacht mit begreift; 
in der zweyten der natuͤrliche Tag, weicher von fer = 

gleicher 
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gleicher Laͤnge ift, und ber Nacht enrgegengefegt wird. Die 
franzöfifchen Schrififteller nennen jenen ven natürlichen, 
diefen den Fünftlichen Tag. - 

| Der aſttonomiſche Tag ift eigentlich die Zeit, bin« 
nen welcher die Erdfugel eine ganye Umdrehung um ihre 
Are vollendet, in der alfo die Geſtirne wieder zu eben bers 
„ felben Stellung gegen Horizonte und Mittagsfreis zurück 
kehren. Füuͤr die Sirfterne, deren elgne Bewegungen man 
hiebey vernachlaͤßigen kan, iſt dieſes eine immer gleiche un— 
veränderliche Zeitdauer, der Sterntag oder Tag der ers 
fen Bewegung, f. Steenzeit. Kür die Sonne aber, 
beren eigne Bewegung betraͤchtlicher, und nicht alle Tage 
gleich. ift, find die Zeiten, in. denen fie wieder einerley 
Stellung gegen die Kreifeder unbeweglichen Himmelskugel 
erhält, oder die wahren Sonnentage, ungleidh. Ein 
Mittel aus diefen ungfeichen Zeitraumen im Durchfchnitte 
genommen, ift der mittlere Sonnentag, f. Sons 
nenzeit. 

Den Anfang des Tages fegen die Aftronomen in den 
Mittag, d. i. inden Augenblick, da der Mittelpunft dee 
Sonnenſcheibe durch den Mittagtfreis gebt, Bon dieſem 
Zeitpunkte zaͤhlen ſie bis zum folgenden Mittage 24 Stun⸗ 
den in ununterbrochener Reihe, welches alſo wahre Sons 
nenftunden find, nad) welchen die Zeitpunfte der aſtrono⸗ 
miſchen Beobachtungen angegeben werden. | 

Der bürgerliche Tag wird bey den caropuiſchon Voͤl⸗ 
fern faſt durchgaͤngig von Mitternacht angefangen. So 
haben ihn ſchon die römifchen Prieſter u. a. (Plin.H.N.II. 
77.) geredynet, Daher es nicht wahrfcheinlich ift, daß die 
hriftliche Kirche bey diefer Wahl auf die nacdıtlidye Zeit 
der Geburt Ehrifti gefehen habe. Man zahlt, wie bes 
fannt, die Vormittagsftunden bis 12, und fängt mit den 
Nachmittagsſtunden eine neue Reihe an. Daher treffen 
die letztern Stunden mit den aftronomifchen zufammen ; 
in den Vormittagsſtunden aber find beyde um 1.2 aus eins 
ander; wenn z. DB. die bürgerliche Zeitrechnung ben ı gten 
Sul. früh 9 Uhr zähle, fo bat die aſtronomiſche die 2ıfle 
Stunde des 17, Sul, 
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Verfchiedene Morgenländer, 3. B. bie Babpfonier, 
(Plin. Il, 77.) fiengen ehedem den Tag vom Aufgange der 
Sonne an, die Achenienfer und Juden hingegen vom Uns 
tergange, fo wie es die Italiaͤner nod) jetzt thun. Dieſe 
italianifchen Stunden werden bis zum folgenden Untergan« ‘ 
ge der Sonne von ı bis 24 fortgezählt, fo daß Mittag und 
Sonnenaufgang räglich auf andere Stunden fallen. Da⸗ 
her hat man im römifchen Kalender eigne Tabellen für die 
Stunden der Seffionen, des Mittageffens u. dgl, durdys 
- ganze Jahr nörhig. Am 18. Juk z. B., wenn nach unferer 
a... die Sonne um 8 Uhr untergeht, falle ihr 

ufgang in die achte, und der Mittag in die fechszehnre 

tealiänifche Stunde; an den Tagen der Nachtgleichen him 
gegen ift der Aufgang um zwölf, der Mittag um 13 Uhr, 
Eine Vergleichung der isaliänifchen Stunden für die Pot 
höhen von 40 — 44 Grad finder man bey Labat (Voya- 
ge d’Efpagne et de PItalie. To. IV.). Im Florentini⸗ 
fchen find feie 1750 europäifche Stumden eingeführt. 
7 Der natürliche Tag ift die Zeit des Aufenthalts der 
Sonne über dem Horizonte, oder der Zeittaum zwiſchen 
"dem Aufgange und dem nächftfolgenden Untergange der 
Sonne. Die Sänge diefes Tages iſt fehr verfchieden, und 
richtet fic) nach dem Stande der Sonne und nad) der geo» 
graphifchen Breite oder Polhöhe des Beobachrungserie, 
Es ii nemlic) | | 
halbe Taglänge in Ozeit = (90° + Aſc. diff.d. ©) in RXjeit, 
f. Afcenfionaldifferenz. Und da wir die buͤrgerlichen 
‚Stunden vom Mittage aufs neue zu zählen anfangen, fo 
giebr die halbe Taglänge zugleic) die Stunde des Unter 
gangs der Sonne. 

Unter dem Aequator der Erde, wo Polhoͤhe und Aſcen⸗ 
ſionaldifferenz Zo find, iſt die halbe Taglaͤnge jederzeit 
= 6 Stunden. Es find alſo daſelbſt alle Tage 12 Stun⸗ 
den lang. | 
Zwifchen dem Aequator und den Polen ift die Tage 
lange veraͤnderlich. Zweymal im Jahre (um den 20. März 
und 23. September), wenn die Sönne im Aequator ſteht, 
und ihre Abweichung, mithin auch ihre Afcenfionaldiffes 
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renz, = o ift, wird die Sänge des Tages au ı2 Stun 
den, f. Nachtgleiche. So lang die Sonne eine noͤrdli⸗ 
che Abweichung har, ift die Afcenfionaldifferenz für Orte in 
der nördlichen Halbfugel pofitiv, mithin der Tag länger, 
als ı2 Stunden. Fuͤr Orte der füdlichen Halbfugel, wo 
die Polhöhe füdlich oder negativ üft, wird alsdann die Afcen- 
fionaldifferenz auch negativ und der Tag fürzer, als.ı2 
Stunden. Umgefehre find die Erfcheinungen, wenn die 
Abweichung ſuͤdlich iſt: alsdann haben die Nordländer für 
jere, die Suͤdlaͤnder längere Tage. | 


Die längften und fürzeften Tage fallen in die Zeiten 
der Sonnenwenden um den 21. un. und den 21. Dec., mo 
die Abweichung ein Größtes und der Schiefe der Eklip⸗ 
tie glei wird. Alsdann iſt 

fin. Afe. diff. = tang. 23° 28° 8” x tang. Polböhe 
Für feipzig dauert St. Min. Sec. Tert. 

berlängfte Tag,d.21. un. 16 22 45 20 
ber fürzefte, den 21..De. 7 37 14 40 
f. Afcenftonaldifferens. | 

Unter den Polarfreifen, wo die Polhöhe das Comple⸗ 
ment der Schiefe der Ekliptik wird, ift für die Tage der 
Sonnenwenben | 

fin. Afe. diff. = tang. Schiefe x cotang. Sciefe = 1, 
mithin die Aſc. Diff. = 90°, und der laͤngſte Tag 24 St., 
der fürzefte = o. Das heißt: Diefe Orte haben einmal 
im Jahre einen Tag von 24 Stunden, da die Sonne gar 
nicht untergeht, einmal eine Nacht von 24 St., da fie gar 
nicht aufgeht. i | | 

Sir die Orte der falten Zonen häft diefer beſtaͤndi⸗ 
ge Tag defto länger an, je näher fieden Polen liegen. Der 
Tag fängt an, wenn die Abweichung der Sonne dem Com» 
plementeder Polhoͤhe gleich wird, und dauert ber die Son⸗ 
nenwende hinaus, bis die abnehmende Abweichung wieder 
eben fo groß geworden iſt. Einem Orte, der 70° .nördlis 
che Breite hat, fängt der beitandige Tag an, wenn die 
Sonne 20° nördliche Abweichung befümmt, d i. den 20. 
May, und dauert über den 21. Jun, hinaus, bis fie im 
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Niederſteigen wieder diefelbe nördliche Abweichung befömmt, 
d. i. bis zum 19. ul. 
| Endlich faͤngt unter den Polen ſelbſt, wo die Polhohe 
== go’ iſt, der beftandige Tag ſchon mit der Abrwrichung 
== 0, oder mit der Machtgleiche felbft, an und. endigt fich 
-erft mit der. folgenden Nachtgleiche. Er dauert alfo ein 
völliges Halbjahr; für den Nordpol vom 20. März bis 23. 
Sept.; für den Suͤdpol vom 23. Sept. bis 20, März. 
Sorfindet man die $änge der natürlichen Tage, wenn 
man alle Ueſachen, wodurd) fie vergrößert wird, ben Seite 
‚fest, Aber theils die feheindare Größe der Sonnenfcheibe, 
Wwobey der obere Rand eher auf» und fpäter unfergeht, als 
der Mittelpunft, theils die Stralenbrechung, welche das 
Bild der Sonne über den Horizont erhebt, wenn gleich 
die Scheibe felbft unter demfelben fteht, f. Stralen⸗ 
brechungen, altronomifche, vergrößern die Sänge des 
Tages. So wird die Dauer des laͤngſten Tages bey uns 
durch beyde Urſachen zuſammen um 4 + 84 = 163 Min. 


vergrößert. 
Kaͤſtner Anfangsgr. ber Ehronologie. 6.3: 


Tagbogen, Arcus Aidenns; Arc diurne, Wenn 
ber Tagfreis eines Geſtirns NSMT (Taf. XXIV. Fig. 43) 
vom Horizonte HSRT, in S und T ducchfchnitten wird, 
fo heißt der ber dem Horizonte liegende Theil SMT des 
Gejtirns Tagbogen, fo wie man den andern unter den He⸗ 
rizont fallenden Theil TNS den Nachtbogen (arcus no- 
&urnus) nennen fönnte. Der Mittagsfreis HMPQpH 
theilt beyde Bogen in gleiche Helften; daber ift SM=MT 
ber halbe Taabogen (arcus femidiurnus, arc femi- 
diurne). 

- Der Bogen des Aequators AD, welcher mit SM zwi- 
ſchen einerley Abmweichungsfreifen PMA und PSD enthalten 
ift, ift SM ähnlich, d. h. er hat eben fo viel Grade, Min, 
©er. ıc. als SM. Daher heißt aud) AD der halbe Tagbo- 
gen des Sterns, dem der Tagfreis NSMSMT zugebört. 
re rn aa in I.S. 130. 132.) 

Endet man ſchon daß 
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| AD = AO * OD = 90° + Aſc. diff. 

fey, und daß das doppelte AD in Zeit verwandelt bie- 
Dauer der Sichtbarkeit des Sterns gebe. Man überfiehe 
hieraus bald, daß für Sterne, die im Aequator felbft ſte⸗ 
ben, der Tagbogen ein Halbfreig, für die in der nördlichen 
Halbfugel bey uns größer, für die in der füdlichen (deren 
Afe. diff. negativ ift) Eleiner, als ein Halbfreis, fey. 

Wenn die nördliche Abweichung des Sterns = QR 
(oder dem Gomplemente der Polhoͤhe PR zu 90° gleich) 
wird, fo ift die Aſc. diff.= 90°, AD== 180°, undder Tags. 
bogen verwandelt ſich in einen ganzen Kreis. Es fälle 
nemlich des Sterns ganzer Tagfreis RK ber den Horizont, 
ober der Stern geht gar nicht unter.. Moch weniger 
fönnen diejenigen Sterne untergehen, die dem Pole P noch 
näher ftehen, oder deren nördliche Abweichung noch groͤßer, 
als das Complement der Polhoͤhe (d. i. fuͤr Leipzig größer 
als 38° 40° 19) iſt. 

Iſt Hingegen die fübliche Abweichung des Sterns = AH 
ober nod) größer (d. i. der Aequatsrhöhe des Orts, dem 
Eompfemente ber Polhöhe, gleich oder größer), fo fällt der 
ganze Tagkreis, mie HI unter den Horizont, und ſolche 
Sterne geben in unfern andern gar nicht auf. 


Tagfreife , Circuli diurni, Cercles diurnes. So 


nennt man alle mit dem Aequator parallele Kreiſe der Him⸗ 
melskugel, ſ. Patallelkreiſe. Durch jeden Punkt der 
Himmelskugel, oder durch jeden Stern 8, Taf. XXIV. 
Fig. 43. kan ein ſolcher Kreis, wie NSMT, gezogen wer⸗ 
den. Und da die 24ftündige Ummälzung der Himmelskus 
gel nach einer dem Aequator parallelen Richtung erfolge, 
fo ift dies eben der Kreis, in welchem ber Stern S durch 
die gemeine Bewegung täglidy einmal berumgeführt wird, 
dem man daher den Namen feines Tagkreiſes giebt. 
Manche Tagkreife, wie NSMT werden von bem 50: 
rizonte des Beobachtungsorts HR durchfchnitten, und in ei» 
nen Tagbogen und einen Machtbogen zertheilt. Manche, 
wie RK, fällen ganz über, oder wie HI, ganz unter den Hos 
rizont, f’ Tagbogen. Der Mittagsfreis HMPQOpH 
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ſchneidet jeden Tagfreis zweymal fenfrecht, einmal an fei- 
ner höchiten, das anderemal an feiner niedrigften Stelle, 
"»®D.in Mund N, inK und R, fo daß ſich beyde Durd)- 
ſchnittspunkte im Tagfreife felbfi gegenuber ftehen. Das 
her gebt jeder Stern täglich zmeymal durch den Mittags» 
Kreis; beybe Durchgänge aber find nur alsdann fichtbar, 
wenn der ganze Tagkreis tiber den Horizont fallt. | 
Man kan die Tagfreife, wie alle Kreife, in Grade, 
Minuten, Secunden ıc. theilen. Weil fie aber Fleinere 
Kreife der Sphäre find, fo find auch ihre Grade Fleiner, als 
die Grade der größten Kreife, oder des Aequators. Es 
fälle in die Augen, daß hiebey eben das Verhaͤltniß ftatt 
findet, welches (Th. TIL ©. 408.) fir die Parallelfreife der 
Erdfugel angegeben ift, nur daß am Himmel das Abweis 
ung beißt, was man auf der Erdfugel Breite nennt, 
nemlich der Abftand vom Aequator AM=QN. Mite 
in ift 
’ Grad des Tagkreifes = Grad des Aequ. x cof. Abweich. 
Für einen Stern von 60° Abweichung ift ein Grad ſei⸗ 
nes Tagkreiſes nur halb ſo groß, als ein Grad des 
Aequators. | 

Nun durchläuft jeder Stern feinen ganzen Tagfreis in 
24 Stunden, mithin jede 15° deffelben in 1 Stunde, jeden 
Grad in 4 Min, jede Minute in 4 Secunden Sternzeit. 
Nach dem angegebenen Verhaͤltniſſe bringt man diefe Gra⸗ 
de üı. f. w. auf Grade größter Kreife, wenn man ihre An» 
zähl durch den Coſinus der Abweichung des Sterns mul» 
tipliecirt. So kan man fich der täglichen Bewegung bes 
dienen, um fleine Größen am Himmel durch die Zeit 
abzumeffen. : 

Man findet z. B., daß ein Stern, ber 60° Abwei⸗ 
hung hat, 4 Min. Zeit braucht, um den Durchmefler des 
Geſichtsfeldes in einem unbewegt ftehenden Fernrohre zu 
durchlaufen. In 4 Min. Zeit durchläuft diefer Stern ei⸗ 
nen Grad feines Tagkreiſes, welches mit cof. 60 = 3 
multiplicirt, einen halben Grad oder 30’ eines größten Krei⸗ 
fes giebt. Daher ift der Durchmeffer des Öefichtsfelds in 
diefem Fernropre = 30, Durch diefes Mittel beftimmt 
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man den Werth der Umbrehungen bey Mikrometerſchrauben, 
f. Miteomerer. (Th. III. ©. 209.) ° 

Der YAequator läßt fich felbft als ein Tagkreis, mithin . 
als der größte unter allen, betrachten, Er ift der Tag« 
freis der Sonne an den Tagen der Nachtgleichen, ſ. 
Ylachegleiche. Die Wendefreife find die Tagfreife der _ 
Sonne an den Tagen der Sonnenwenden, und die Polara 
freife die Tagkreiſe der Pole der Ekliptik, ſ. Wendekrei⸗ 
fe, Polarkreife. 


Taucher, Carteſianiſche, f. Tartefianifche 
Maͤnnchen. | | 


Taucherglocke, Täucherglocke, Campana urina» 
toria, Cloche du plongeur. Man giebt diefen Namen 
einer Vorrichtung, in welcher fich ein Menfch eine Zeitlang 
in einer beträchtlichen Tiefe unter Waffer aufhalten kan. 


Die Taucher (Vrinatores, Plongeurs) waren fchon 
bey den Alten fehr bekannt, und werden noch jegt unter den 
uncultivirteften Nationen häufig angetroffen. Sie fünnen 
aber, ohne zu atmen, doc) nicht fang unter dem Waſſer 
bleiben. Gmelin (Reiſe durch Rußland, Th. II, S. 
199.) führt an, daß die aftrachanifchen Taucher etwa fies 
ben Minuten aushalten, Oldenburgh (Ada philofoph. 
focietatis in Anglia. Lipf. 1675. 4. p. 724.) meldet, ein 
boHändifher Taucher fey fo lang unter Waffer gemefen, 
daf ein Beobachter unter der Zeit wenigftens zehnmal ha« 
be athmen müflen; die oftindifchen Perlenfifcher aber koͤnn⸗ 
ten eine DViertelftunde ang ausdauren. 

Man hat fehr früh auf Mittel gedacht, den Tauchern 
unter dem Waſſer Luft zu verfchaffen, um die Dauer ihres 
Aufenthalts zu verlängern. Ariſtoteles (Problem. XXXII. 
$. 5.) führt fhon an, daß. die Taucher einen mit Gewalt 
binabgedrüdten Keffel brauchen : (Aifrr« xurapivrer), 
der fich nicht mit Waſſer füllt, fondern Luft Hält, wenn er 
gerade hinabgelaffen wird. Dies feheint der Taucherglode 
fehr ähnlich zu feyn; aber die Stelle ift zu dunkel, weilman 
nicht entfcheiden fan, ob das Wort zamupirrss ein Ueber - 
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ftürzen des Keffels tiber den Kopf, ober ein bloßes Nach⸗ 
ſchicken defjelben anzeige, in welchem legtern Falle der Kefe 
fel blos als Luftmagazin gedient hätte, zu welchen: der Taus 
cher jeine Zuflucht nehmen konnte, fo oft ihn das Beduͤrf⸗ 
niß zu athmen dazu antrieb. | 

Die ältefte Rachricht vom Gebrauche der Taucherglode 
in Europa ift vom Jahre 1538, und wird vom P. Schott 
(Technica curiofa. L. VI. c. 9. p. 393.) aus Laifnier 
Opufc. de motu celerrimo angeführt. Taifnier ſahe zu 
Toledo in Gegenwart Kaifer Carls V. und vieler taufend 
Zeugen, wie zween Öriechen fich in einem umgekehrten Kefe 
fel unter Waffer liegen, und mit einem. brennenden Lichte, 
ohne naß zu werden, wieder herauf kamen. Der Kanzler 
Daco (Novum Organon, L.II. $. 50. in Opp. lat. transl. 


“ Lipf. 1694 fol. p. 408. ingl. Phaenomena univerfi, ibid. 


P. 702.) befchreibe ſchon die ganze Vorrichtung fehr um« 
ftändlid). 

In der legten Helfte des vorigen Jahrhunderts bes 
muͤhte man fich, die Schaͤtze, welche 1588 mit den Schif— 
fen der fogenannten unüberwindlidyen Flotte verfunfen ſeyn 
follten, bey der Inſel Mull an der weitlichen Küfte von 
Schottland aus dem Meere heraufzugolen. Die dabey 
gebrauchte Taucherglocke beſchreibt Sinclaie (G, Sinrlari 
ars nova et magnagravitatisetlevitatis. Roterod. 1669, 
4. p. 220.), aber ohne fid) die Erfindung derfelben beyzu⸗ 
legen, die ihm vom Pajchius(Inventanov- antiqua.Lipl, 
1700. 4. p. 650.) und Leupold (Theatr, ftatic. univerſ. 
P. III. $eipz. 1726. fol. ©. 242.) mit Unrecht zugefchrieben 
wird, Man brachteim Jahre 1665 einige Kanonen, und 
1688 andere Koftbarfeiten herauf, deren Werth jedoch im 
Ganzen nicht viel betragen haben full. Gluͤcklicher war die 
Unternehmung, die der Herzog von Albemarle 1687 durd) 
Williem Phipps ausführen ließ, die Schaͤtze eines an 
der Küfte von Hifpaniola verfunfenen fpanifchen Schiffes 
aufzufuchen, wobey man einen Werth von 300000 Pfund 
Sterling aus einer Tiefe von 6-7 Klaftern hervorzog. 

Ceupold (Theatr. pontificiale. feipz.1726. fol. Cap. 
2. Taf. I II.) hat eine Menge Vorfchläge, den Aufent- 
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halt unter Waffer zu verlängern , befchrieben und abgebil« 
det. Die dafelbft (Tab, II. A.) vorgefteflten find fämnit-- 
lic) aus einer alten deutfchen Meberfegung des Degerius 
De re militarı genommen. . Die erfte der Taud)erglos 
ce ähnliche Erfindung ift aus dem Lorini (Le fortihca- 
tioni di Bonmaiuto Lorini. in Venetia, 1609. fol,), und 
befteht aus einem viercdichten mit Eifen befchlagnen Ka« 
‚ ften, der mit Fenſtern verfehen feyn, und unten einen Sche 
mel für den Taucher enthalten fol. Im Jahre 1671 lehrte‘ 
Nicolaus Witſen (Scheeps - bouw befchreven door 
Nie. Witfen. Amſt. 1671. fol. p. 288.) die Einrichtung 
und den Gebrauch der Glode richtiger; auch befchrieb fie 
orelli (De motu animalitm. 1679. 4.), nebft einem an« 
dern beym Leupold (Tab. II. Fig. 4.) abgebildeten Vor⸗ 
fchlage, deſſen Unmöglichkeit Jacob Bernoulli (Ad. 
erud. Lipf. 1683. Decemb.p. 553.) gezeigt hat. Sturm 
(Colleg. curiofum. Norimb. 1678. 4.) befdyrieb die Glo⸗ 
denad Sinclair, und that einige Vorfehläge zu ihrer 
Merbeflerung. 

Diefe Taucherglocfe felbft Gefteht aus dem glockenfoͤr⸗ 
migen Gefäße EKF (Taf. XXIV. Fig. 44:) von Holz oder 
Metall. Daran hängt entweder unten eine Tafel MN, 
auf der ber Taucher ſtehet, oder es find im Umfange Quer» 
hölzer angebradyt, auf denen er fißet. Der Fußtritt MN 
hängt etwa 2 Fuß tief unter dem Rande der Glocke. 
Wenn nun auf MN ein Menfch tritt, fo befinde ſich fein 
Kopf und Oberleib bis auf 4 Fuß im inwendigen Raume 
der Glocke. Wird die Glocke fo ins Waffer gefenfr, daß 
der ganze Rand EF die Oberfläche des Waflers mit ale 
len feinen Punkten zugleich berührer, fo wird die $uft in 
EFK eingefperrt, und fan durch tieferes Hinablaffen der 
Glocke zwar mehr zuſammengedruͤckt, aber nie herausges 
trieben werben, fo daß fih der Kopf des Tauchers nebft 
Bruſt und Armen ſtets im Trocknen und in der einges 
ſchloßnen Luft befinder. F 

Wenn der Druck der Atmoſphaͤre dem Drucke einer 
Waſſerſaͤule von 32 Fuß Höhe gleich iſt, ſo wird dem ma— 
riottiſchen Geſetze gemäß, die Luft in der Glocke EFK, wenn 
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ſelbige 32 Fuß tief unter Waſſer verſenkt iſt, bis auf die 
Helfte des vorigen Raumes, wenn die Glocke 64 Fuß tief 
verſenkt iſt, bis auf das Drittel deſſelben u. f. m. zuſam⸗ 
mengedrüde feyn. Ueberhaupt, wenn die Höhe der dem 
Drude des Luftkreiſes gleichwiegenden Wafferfaule = a 
Fuß ift, fo wird ſich unter dem Waſſer in einer Tiefe von 
b Fuß die Dichte der eingefchloffenen Luft zur Dichte der 
äußern freyen Suft, wie a +b:a verhalten. Es bleibt al- 
fo immer die Schwierigkeit übrig, daß bey großen Tiefen 
der Taucher eine fehr dicht zufammengepreßte Luft athmen 
muß, welche nod) überdies durch die Kefpiration felbft bald 
verdorben, und zum fernern Athmen untüchtig wird. 

Man hat diefen Fehlern aufmancherlen Art abzußelfen 
gefücht. Halley (Theart of living under water, inPhi- 
lof. Trans. 1717 1.1721.) ließ eine Glocke von 8 Fuß H6- 
be, 5 Fuß Weite am untern, 3 Fuß am obern Ende, und 
63 Cubikfuß Inhalt verfertigen, die mit Bley überzogen, 
und fo ſchwer war, daß fie ſchon leer zu Grunde fan. Am 
untern Rande waren Gewichte vertheilt, die denfelben ftets 
borizontal hielten. Oben war ein ftarfes Glas eirigefegt, 
um $icht durchzulaſſen; auch war ein Hahn angebradıt, die 
verborbene Luft herauszulaffen. Die ganze Mafcyine hieng 
an einem Querbalken am Maftbaume des Schiffes. Es 
wurden große, mit frifcher Luft angefüllte, Schläuche hinab» 
gelaffen, welche der Drud des Waffers fo zufammenpreß- 
te, daß der Taucher Durch lederne, mit Del gerränfte, Roͤh⸗ 
ren diefer Luft einen Ausgang in die Glocke verfchaffen, und 
die verdorbne Dagegen durch den Hahn herauslaffen konnte. 
Durch diefes Mittel brachte es Halley fo weit, daß er 
nebft vier andern Perfonen ız Stunden lang 9- 10 Klafe 
tern tief unter Waffer bleiben fonnte. Er machte durd) die 
Menge der eingelafjenen Luft den Meergrund fo troden, 
daß er nicht bis über die Schuhe in den Schlamm oder 
Sand trat. Durch das Fenfter fiel fo viel Licht ein, daß 
er bey ftifler See lefen und fchreiben konnte: er fehrieb feine 
Befehle mit einem eifernen Griffel auf Bley, und fchickte 
fie mit den leergewordenen £ufifehläuchen hinauf. Bey 
truͤbem Wetter und ftürmifcher See hingegen, war esum 
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ten ganz finſter, und er mußte ein Licht brennen, das aber 
faſt even jo viel Luft, als ein Menſch, verzehrte. Die eins 
sige Ungemächticykeit, die er empfand, war ein Schmerz in 
den Ohren, der von der Verdichtung der £uft beyin Hinabs 
lafien der Glocke entitand, aber bald wieder vergieng, 
wenn nur die Glocke fehr langfam niedergelaflen ward. 
Um einen Taucher aus der Glocke auf dem Meergrunde 
verjchicken zu Fünnen, erfand Halley eine bleyerne Kappe, 
die für ein Paar Minuten tuft faßte, über den Kopf gedeckt 
ward, und durch ein dichtes biegfames Rohr mit der Glode 
in Verbindung ftand. 


‚Der Schwede Martin Triewald (Konft at lefwa 
under watnet. Stockholm, 1741. 4.ingl.Philof. Trans, 
1736.) tieß die Glode viel Eleiner und wohlfeiler aus in« 
wendig verzinntem Kupfer machen. Der untere Schemel 
ift fo niedrig angebracht, daß der Kopf des Taucherg nur 
gerade über die Waflerfläche in der Glocke hervorragt, und 
noch viel Luft über ſich hat, welches weit beffer ift, weil die 
verdorbene Suft in den obern Raum auffteig. Damit 
man ſich aber auch in dem obern Raume aufhalten Fönne, 
geht an der Seite der Glocke eine rund umher gewundene 
fupferne Röhre in den untern Theil, aus melcher die untere 
frifchere Luft durch einen federnen Auffag mit einem Munde 
ſtuͤcke von Elfenbein eingefogen werden fan. 


Martin (Philofophia Britannica, überf.von Wilke. 
$eipz. 1772. III. Th. gr. 8. 11. Th. ©. 224.) hat die Glos 
den des Halley und Triewald abgebildet, und feßt hinzu, 
ein Engländer habe einen ganzen Anzug von ſtarkem dich“ 
ten $eder erfunden, welcher ungefähr ein halbes Oxhoͤft Luft 
enthalte, genau über Arme und Beine paffe, und vorn mit 
einem Glaſe verfehen fey. In diefem Anzuge fey er auf 
dem Meergrunde herum und in die Zimmer verfunkener 
Schiffe gegangen, um aus denfelben Güter heraufzuholen, 
welches über 40 “Jahre fang getriebene Gewerbe ihm einen 
anfehnlichen Gewinn verfchaft habe. 

Beckmann Beyträge zur Gefchichte der Erfindungen. 
Erfier Band, kLeipz. 1782. 8: Viertes St. Rum. 6. 
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Barfien Eehrbegrif‘ der geſammten Mathem. Dritter 
Theil. Greifew. 1769. 8. Aeroſtatik. $. 10. 


Tavtochronifch, Tavtochrona, Tuufoehroner, 
So nennt man Wirfungen, die in gleich langen Zeiten er 
folgen, daß alfo das Wort eben fo viel, als iſochroniſch ber 
deutet, f. Iſochroniſch. 3 
Tavrtochroniſche Linien (linien von einerley Zeiten 
des Falles) heißen in der hoͤhern Mechanik diejenigen, in 
welchen ein Koͤrper, von einer gegebnen Kraft getrieben, 
gleidyviel Zeit braucht, um an eine gegebne Stelle zu ges 
* langen, an welchem Punfre der Curve aud) die Bewegung 
anfangen mag. Fuͤr Kräfte, die immer gleid) ſtark und 
nach parallelen Richtungen wirfen, wie 5. B. die Schwere 
der Erdförper, ift die Eyfloide eine foldye Qurve: der fal— 
lende Körper erreicht ihren tiefften Punkt in gleich langer 
Zeit, er mag nun durch einen größern oder Fleinern Bogen 
fallen. Für Eontralfräfte, die immer nad) einem Punfte 
treiben, find es Epicykloiden, logarithmiſche Spirallinien 
u.f.mw. Euler (Comm. Acad, Petrop. To, VII. p.49. 
faq. ingl. Mechan. To. II, prop. 46. fqg.) hat von dies 
fen £inien in der größten Allgemeinheit gehandelt. 


Teleologie, Teleologia, Tekologie. Die Lehre 
von dem Zwerfmäßigen in der Einrichtung der Welt. 

Bey der Unterfuchung der Natur bieten fich von felbft, 
in nicht geringer Menge, Betrachtungen über die wohl 
thaͤtigen Folgen der wirklichen Einrichtung der Welt und 
ihrer Geſetze an. Es fällt unmöglich, diefe Folgen eis 
nem zweckloſen Ungefähr zuzuſchreiben. In allem zeige 
fich weifer Plan und Anlage zu Beförderung des Wohls 
unzäflbarer empfindenden Weſen, insbefondere der Mens 
fhen, für deren fortdaurende Ausbildung zu höherer Volle 
fommenbeit vorzüglich geforge zu feyn ſcheint. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich erſtreckt fich diefes weit über die Örenzen unfers 
Erdballs hinaus auf eine zahflofe Menge denfender, empfin» 
dender und mannigfaltiger Glücfeligkeit fahiger Öefchöpfe, 
und felbft für uns Erdbewohner-fcheint es weiter, als 


— 


Tel 285 


blos auf ‚die ‚Eurge Dauer dieſes gegenwaͤrtigen Lebens zu 


reichen. 


>; Da Fein Unbefangner fo etwas fir bloßes Spiel des 
Zufalls halten, oder auch diefes aus der Natur hervorleuch- 
tende Abſichtliche und Zweckmaͤßige laͤugnen kan, ſo 
entſteht hieraus nicht nur ein Beweis fuͤr das Dafeyn der 
Gottheit, den ſchon Die Alten für einen der ſtaͤrkſten erkann⸗ 
ten (Ci Tufeul. Diſp. 172 8.2yi De nat. Deor. IH. 37. 33.), 
Tondern auch eine zur Bewunderung Binreiffende und zu 
Erfuͤllung / unſerer Pflichten -antreibende Erfenntniß der er⸗ 
habnen Eigenfchaften dieſes · hoͤchſten Weſens. (Quatenus 
ex philoſophia naturali intelligerepoſſumus, quaenam fit 
primarerum Caula, et quam poteſtateni et jus ea in nos 
habeat, et‘quae beneheia ei-Accepta fint referenda; ea- 
tenus ofhcium noftrum erga eam, aequeac erga nosmet- 
ipfos invicem, quid fit, per lumen Naturae innotefcit, 
Newtoni Optice, L. Til. ſub fin.), 

Betrachtungen diefer Art gewaͤhren ein arofes und ed» 
les Vergnügen ‚ das bon Reiz theoretiſcher Speculaticnen 
bey weitem uͤberſteigt. „Als id) enzdedt hatte“, fagt Herr 


de Luͤc (Briefe über die Geſchichte der Erde und bes 


Menfchen, der Ueberſ. B. J. S. 37.), „da die Grade der 
„Ausdehnung des Waſſers durd) die Wärme, den Gra» 


„den der wirklichen Vermehrung der Warme nicht propore 


„eional, fondern- anfangs ungemein Elein in Vergleihung 
„mit den fegtern Schritten find, fo dachte ich uͤber die Urs 
„fache davon nad), machte eine Hypotheſe, prüfte fie mit 
„gluͤcklichem Erfolg, und freute mic) Darüber fo fehr, al 
„man fi) nur uͤber eine phuftfalifche Entdeckung freuen 
„Fan; vergaß aber die ganze Sache wieder, ohne daß fie 
„mir etwas mehr, als ſchwache Erinnerungen, zurücfgee 
„faffen haͤtte. Als ich aber einft überlegte, daß fich in ale 

„ien Körpern Waſſer befinde, daß es das Vehikel aller 
„Nahrungsmittel im Ihier» und Pflanzenreiche, und in 
„allen die Nahrungsfäfte zuführenden Gefäßen enthalten 
„fey, daß es alfo alle organijirte Körper zerftören würde, 
„wenn es bey den natuͤrlichen Beranderungen der Wärme 
„der Luft ftarken Uusdehnungen und Zufammenziehungen 
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„ausgefeßf wäre, fo ward mein ganzes Herz von Bewun⸗ 
„derung der Weisheit des Schöpfers ergriffen; ic) fühlte 
durch diefe Entdefung den Schag meiner wichtigſten 
„KRenntniffe bereicyert, und noch jegt Fan ich nie ohne Ent- 
„zücken hieran gedenken.“ 


Dennoch ift die Summe biefer fchönen Betrachtungen 
viel zu-unvollitändig, als daß fie fich in ein ſyſtematiſes 
Ganzes zufammen ordnen ließe. Die Zmede fehr vieler 
Weranftaltungen in der Körperwelt bleiben dem. Menſchen 
verborgen, und oft hat man darüber nur ſchwache Muthe 
maßungeu, Denen weit. ftärkere Gründe entgegen ftehen. 
Ueberdies nöthige uns das unläugbare pbyfifche Uebel, 
die legten Zwecke nicht auf diefer Erde zu fuchen, und das 
gegenwärtige Leben nur als Bildung und Vorbereitung zu 
einer une gänzlich verborgnen Zukunft anzufehen. 
Mithin muß die Entwidelung des ganzen Plans der Vor⸗ 
fehung in allen feinen Theilen unfere Kräfte bey weitem 
überfteigen, und wir werden dem Gegner fehr leicht Bloͤ⸗ 
Sen geben, wenn wir ung allzumeit in diefem Felde wagen. 


Inzwiſchen ift es doch fehr nüglich, die teleologifchen 
Bruchſtuͤcke aus der eigentlichen Phyſik mit gehöriger Mär 
ßigung und Behutſamkeit zufammen zu ftellen. Ich habe 
beym Worte Phyſik (Tp. III. ©. 508.) einige hieher ger 
hörige Schriften genannt; aber die ſeitdem gemachten Ente 
deckungen erfordern beträchtliche Abänderungen und Zus 
fäge zu denfelben. Zwar fehlt es uns nicht an oberflächlie 
hen Schriften, deren Verfaffer bey jedem einzelnen Phäs 
nomen in Declamationen über die Zwecke der Vorſehung 
ausbrechen: aber oft gefchieht dies auf eine fehr unfchice 
liche Art, die den fefer ermüder, dem Kenner Verdruß er» 
regt, dem Gegner nur neue Waffen in die Hände giebt, 
und im Grunde der guten Sache mehr Schaden als Vors 
eheil bringt. Möchte doc) irgend ein einfichtsvofler Phyſi⸗ 
fer, der mit den Talenten des Philoſophen zugleid) die 
Vorzüge des angenehmen Schriftftellers verbände, dieſen 
wichtigen Gegenftand mit der ihm angemefjenen Öründliche 
keit, Feinheit und Würde behandeln! 
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Man muß bey den releologiſchen Sägen zudor die That 
ſachen und Geſetze erweiſen, und dann erſt aus ihnen die 
Zwecke folgern ober muthmaßen: nicht aber In umgekehr⸗ 
ter Ordnung Zwede vorausfegen, und aus diefen Natur 
gefege und Ihatfachen demonſtriren oder erklaͤten wollen, 
In der Phyſik müfjen die Demonftrationen blos auf Er« 
fahrungen beruhen, und die Caufaterflärungen aus den 
wirfenden, nicht aus den Endurſachen abgeleiter ſeyn. 
In diefen Fehler würde man verfallen, wenn man mit Arie 
ftoteles und den Scholaftifern gemiffe Begebenheiten aus 
den Abfichten ver Natur, nichts vergeblich zu thu 
Das Hefte zu wählen, die Leere zu vermeiden nd 
w., oder die Geſetze des Stoßes aus der Abfidhe, Immer 
gleich viel Bewegung zu erhalten, die Mechanik aus 
der Abſicht der Erhaltung lebendiger Aräfte u. dergl. 
herleiten wollte; oder wenn man durch Fermats, $eibnie 
tzens, von Maupertuis u. a. Säße, daß der Schöpfer die 
kuͤrzeſte Zeic, denleichteften Weg, die kleinfte Wir⸗ 
Fung gewählt habe, Demonftrationen der Naturgeſetze zu 
erhalten glaubte. Die gehörige Ordnung der Schluͤſſe ift 
gerade die umgefehree. Maupertuis felbit (Eflai de 
Cofmologie, am Schluſſe des I. Th.) Hat dies fehr deutlich) 
gefühlte. „Ich harte”, fagt er, „von den Gefegen, wie fie 
„die Mathematiker angeben, und wie fiedie Erfahrung 
„beftäriger, ausgehen, und erft nachher in ihren die Spu⸗ 
„ren der göttlichen Macht und Weisheit aufjuchen fönnen, 
„Aber da die Erfinder dieſer Gefege Vorausfegungen zu 
„Huͤlfe nehmen, die nicht rein geometrifch find, mithin bie 
„Gewißheit der Sache nicht auf ganz firenge Demonftras 
„tionen gegründer ift; fo hielt ich es für fiherer ımd vor⸗ 
„theilhafter, fie aus den. Eigenfchaften eines allmächtigen 
„und aliweifen Wefens herzuleiten. Wenn ich auf diefem 
„Wege eben die Gefege finde, die in der wirklichen Welt 
»ftatt haben, iſt das nicht der ftärfite Beweis, Daß 
„ein folches Weſen vorhanden, und ber "Urheber die» 
»fer Gefege fen?" Bey diefer Wendung mag die Gas 
che hingehen; aber immer bleibt die gemählte Schlußart 
nicht Die ficherfte: der Gegner der Vorfehung wird dabey 
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taufend Mittel übrig behalten, aus eben den vorausgefeg- 
ten Eigenjchaften der Gottheit Dinge herzuleiten, die in der 
wirklichen Welt niche ſtatt finden. 

Teleſkop, ſ. Fernrohr, Spiegelteleſkop. 


“u Temperatur, Temperatura, Temperies aëris ſ. 
coeli, Températurc. Dieſen Namen giebt man der jedes⸗ 
maligen fühlbaren Wärme des Suftkreifes, oder dem Zus 
ftande der Luft in Abficht auf diefe Wärıne. Die Tempe 
ratur wird durch den Grad ausgedrüct, den das der Luft 

ausgeſetzte Thermometer an einer befannten Scale anzeigt, 
wobey aber die Scale, auf welche fid) der angegebene Grad 
bezieht, ausdrüclich benannt werden muß, weil es deren 
mebvere giebt, ſ. Thermometer. 

Wir nennen bie &uft warm, wenn ihre Wärme größer 
iſt, “als die Wärme der aͤußern Theile unfers Körpers, 
kalt, wenn fie geringer ift. Die mittlere oder gemäßigs 
te. Temperatur, wobey ein gefunder Menfd), deſſen 
; Körper in Ruhe ift, die $uft weder warm noch falt findet, 
laͤßt ſich etwa bey 54 Grad der fahrendeitifchen, oder bey 
10 Örad der reaum. Scale annehmen. Die Sommerwäre 
me ſteigt in unfern Himmelsſtrichen von 64 — 100 Fahr. 
oder 14.— 31 Reaum., die Winterfälte etwa von 20 bis — 
4 Fahr. oder von — 5 bis — 16 Reaum.; ob man gleid) 
außerordentliche Beyſpiele ftarfer. Yröfte hat, wobey das 

Thermometer bis — 21 Fahr. 24 Reaum) gefallen iſt, 
wie zu Leipzig im Februar 1785. | 
Sehr oft braucht man das Wort Temperatur auch 

. von dem Grade der Warme, den eingejchloßne Luft (in 

Zimmern und Gefäßen) oder andere Körper zeigen. Der 

freyen Luft ausgeſetzt, nehmen alle Koͤrper eine gleiche Tem⸗ 

peratur an, lebende Thiere ausgenommen, die Waͤrme aus 
ſich ſelbſt hervorbringen, ſ. Waͤrme, thieriſche. 
Endlich druͤckt man in der Muſik durch das Wort 

Temperatur eine gewiſſe Einrichtung der Tonleiter nad) be⸗ 

ſtimmten Verhaltniffen, aus, f. Ton. 

Teufel, Re endet Carteſianiſche Mlänns 


chen. 
Ihau, 
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Thau, Ros, Rofie. So nennt man diejenige 
Feuchtigkeit, welche ſich fehr oft Abends nad) Untergang und 
früh vor Yufgang der Sonne, an die Pflanzen in Gejtale 
von Tropfen anlegt, auch die Slächen anderer der Luft aus. 
gefegten Körper überzieht. Dieſe Erſcheinung iſt befons 
ders in den Sommermonaten, nad) heißen Tagen, und 
bey ftillem heitern Himmel, bey uns fehr gemein. | 

Die Alten glaubten, der Thau fomme von den Ster. 
nen, oder. werde doch fehr hoch in der kuft erzeugt. Voſ— 
fius fegt den Urfprung deſſelben in die Höhe einer deut 
(hen Meile, Wegen diefes vermeinten aftraliichen Urs 
fprungs haben die Alchymiſten im Ihaue große Geheime 
niffe gefücht. Daher fomme auch Die angenommene Res 
densart, daß der Thau Falle, welches feinesweges in buch« 
ſtaͤblichem Sinne zu nehmen ift. 

Chriſtian Ludwig Gerften, Profeffor zu Gießen, 
(Difl. Roris decidui errorem antiquum et vulgarem per 
obſ. et exp. nova exeutiens bey ſ. Teentam, ſyſt. novi ad 
mutationes barometri ex natura elateris a@riidemonftr, 
Frf. 1733. 8.) bewies zuerft durch) viele Verſuche, daß we« 
nigftens in Heflen der Thau faft immer auffteige. jede 
Pflanze thaut nad) ihrer eignen Art und Structur der Ges 


faͤße: bey vielen fammeln ſich die Tropfen an den Außer- 


ften Spisen und an den Rändern der Blätter, welches 
bey herabfallenden Tropfen unbegreiflic) wäre: Pflanzen 
mit Öloden bedeckt, werden eben fowohl von Thaue bes 
negt, als freyftehende. - Körper, die auf Metallblechen la— 
gen, wurden bey Gerſtens DVerfuchen vom Thaue nicht 
naß. Aehnliche und noch forgfaltigere Verſuche machte 
duͤ Say (Sur larofee in den Mem. de Paris, 1736.) bes 
kannt. Er hieng Öfasplatten in verfihiedenen Höhen uber 
dem Boden wagredyt auf, und fand immer, daß nur ihre 
untere Fläche benegt ward. Auch wurden die unsern Plat» 
. ten eher naß, als die obern, und die Feuchtigkeit ſchien die, 
welche 31 Schuh hoch über dem Boden hiengen, erſt in ri« 
ner halben Stunde zu erreihen. Gewiſſe Körper, z. B. 
Glas und Porcellan, traf der Thau weit ftärfer, als an« 
dere; auch, gewiſſe Farben = ‚ als andere. Wenn er 
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Glas auf einer Seite, nach Art der elektriſchen Ladungs⸗ 
platten belegte, fo ward es nicht mehr bethaut. Hieraus 
ſchloß auch du Fay, daß der Thau nur auffteige, und 
vermuthete, daß er mic der Eleftricitäe in Verbindung 


ehe. 

ß Muſſchenbroek (Introd. ad philoſ. nat. To. II. $. 
2344. 99) bringt noch mehr Verſuche bey, die er ſelbſt 
zu Utrecht und feiden über den Thau angeſtellt hat. Er 
glaubt, es gebe ſowohl auffteigenden, als fallenden Thauz 
doch jenen in größerer Menge. Diefen aufjteigenden Thau 
nennt er mit Boerhaave eine Ausdünftung der Erde und 
ein wahres Chaos aller Körper (terrarum halitum, et ve- 
rum chaos omnium corporum). Henſhaw (Philof, 
Trans. num. 3.p.33.) hatte frifd) gefaminelten und. durch. 
ein leinenes Tuch gedrüdten Maythau nicht ganz durchfich» 
tig und von gelbficher Farbe gefunden ; in gläfernen Gefä« 
Ken der Sonne oder Wärme ausgefegt faulte er nicht; in 
hölzernen Gefäßen aber eher, als das Regenwaſſer. 
Muſſchenbroek hob Thauwaſſet in einer gläfernen Phiole 
24 Jahr lang auf, und ließ es alle Winter frieren, ohne 
daß es feine Reinigkeit und Durchfichtigkeit verlohr, oder 
feinen Geſchmack und Geruch änderte. Sonſt find die 
Nachrichten der Chymiker von den Beftandrheilen des 
Thaues fehr verfihieden. Bergmann verſichert doch, vors 
fichtig gefammelter Thau fomme an Farbe, Gefhmad und 
Geruch mit dem Regenwaſſer überein, zeige aber Spuren von 
Kochſalz und Salpeterfäure. Daher dürfe man fich nicht wun« 
dern, daß das Gold bisweilen davon angegriffen werde, 
ob es gleich jetzt nicht mehr glücfen wolle, das im Thaue 

gefuchte allgemeine Auflöfungsmirtel daraus zu erhalten. . 
Muſſchenbroeks Verfuche lehren aud), daß mancher 
Thau auf alle Körper ohne Unterſchied, mancher nur auf 
gewiſſe Körper, fälle. Glas und Porcellan werben naß, 
wenn polirtes Metall und Steine daneben troden bleiben. 
Unter verfchiedenen Arten von leder nahmen das rohe Kalb⸗ 
fell, aud) roter und gelber Saffian immer den meiften, 
blaues und ſchwarzes Leder den wenigſten Thauan. Bon eis 
ner Tafel, die halb von las, halb von Merall war, warb 
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bey dus Say die erfte Helfte naß, die zweyte nicht, Legte 
man eine Öfasfiheibe über die Zuge, fo ſetzte ſich viel Thau 
auf das Stud über dem Glaſe, wenig oder nichts auf dag 
andere über dem Metalle, Ein polirtes Stud Metall in 
einem gläfernen Napfe blieb troden, wenn gleich der Napf 
feucht ward: aber ein Stuͤck Ölas in einem metallnen Na⸗ 
pfe ward naß, indem der Napf troden blieb. Muſſchen⸗ 
broek vermuthet eine Mitwirfung der Elektricitaͤt, die er 
überhaupt bey der Erklärung der Ausdünftung zu Hüffe 
nimmt. Er fragt, ob vielleicht die Dünfte ſteigen, wenn 
Elektricitaͤt hinzukoͤmmt, und fallen, wenn fie wieder hin⸗ 
weggebt? 
Er bemerkt übrigens, daß es bey ftarfem Winde nies 
. mals thaue, wie ſchon Ariftoreies anführe. Der meifte 
Thau falle in Holland vom April bis zum Detober, meijtens 
2 — 3 Stunden nad) Sonnenuntergang , und um Sons 
nenaufgang, Mach vorhergegangenem Regen, und übers 
haupt bey feuchtem Boden thaue es ſtark, ingleichen in 
den heißen fändern, wo warme Tage mit Fühlen Nächten 
abwechfeln, wie Shaw vom wüften Arabien bemerfe, wo die 
Reiſenden oft vom Thaue bis aufdie Haut durchnege würden. 
Le Roy (Sur l’elevation et la fufpenfion de l’eau 
dans l’air et fur, la roite in den Mem. deParis, 1751. p. 
418.) gab aus feinem bekannten Syſtem über die Auflö- 
fung des Waſſers in der Luft, eine fehr feichte Erklärung 
des Thaues, Mach diefem Syſtem verhält es ſich mie dem 
Thaue eben fo, wie mit dem Beſchlagen der Senfter ge— 
heizter Zimmer im Winter, und mit dem Anlaufen £alter 
Körper, die man fehnell in die Wärme bringt. Wenn die 
Sonne den Tag über ſowohl die Erdfläche, als die Luft er« 
wärme hat, und nun unter den Horizone hinabſinkt, fo 
wird der $uftfreis, wegen feiner geringern Dichte, eher, 
als die Erde, erfälter. Daher dauert die Ausdünftung 
der Erdflähe, der Pflanzen und des Waſſers noch fort; 
fobald num die aufiteigende Feuchtigkeit die außere Falte Luft 
berühre, fehläge fie fih an den Oberflächen der Körper in 
Gejtalt von Tropfen nieder. So läßt aud) die erfältete 
sufe felbft einen Theil des Waſſers fallen, das fie bey wäre 
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merer Temperatur aufgeloͤſet halten konnte. Wenn ſich 
hingegen die Sonne des Morgens wieder naͤhert, ſo wird 
der Luftkreis zuerſt beſtralet und erwaͤrmt; es ſchlaͤgt ſich 
aber das Waſſer, das er enthalt, an der kaͤltern Erdflaͤche 
durch die Berührung derfelben nieder, und hiezu koͤmmt 
noc), daß fic) die erwärmte Luft in die Höhe erhebt, und 
ihr Abgang durch fältere Luft aus den benachbarten Gegen. 
den erjegt wird, welche fo viel Feuchtigkeit, als die vorige 
wärmere, nicht mehr halten fan. Daher fteigt, nad) dies 
fem Syſtem, der Thau des Abends und in der Nacht, und 
fallt des Morgens. —— | 

Herr de Sauffure (Effais fur ’hygromätrie. Ef. 
IV. 8.320. 325.), der das Aufloͤſungsſyſtem ebenfalls an« 
nimmt, bemerft, ‚der Abendthau fey bisweilen fo häufig, 
daß das Hpgrometer dabey bis auf ben Punkt der größten - 
Feuchtigkeit Eomme, Doch geſchehe diefes noch weit öfter 
beym Morgenthau. Syn frifchen und fillen Nächten, welr , 
che auf Negentage folgen, bleibe das Hngrometer die 
ganze Nacht hindurch unverändert auf dem Punkte der größ» 
ten Feuchtigkeit, felbft wenn der Himmel vollfommen heis 
ter ſey, und die Sterne im ſchoͤnſten Glanze erfehienen, 
Diefe vollfonımne Durchfichtigkeit der $uft bey ihrer Sät- 
tigung mir Dünften hält er für den ftarfften Beweis einer 
wirklichen Auflöfung der Dinfte in derfeiben. Uebrigens 
hat er gefunden, daß die Lufteleftricität während des Thaues 
ftärfer werde, | 

Herr de Luc, der das Auflöfungsfuften ſchon In feinen 
Unterfuchungen über die Atmoſphaͤre beitritten hat, nimmt 
dennoch an, daß die Dünfte nur bis zu einem gewiffen 
Marimum, welches mit von der Wärme abhängt, in der 
$ufe enthalten feyn fönnen, und daß beym Thaue allemal 
dieſes Marimum, oder die Außerfte Feuchtigkeit, ſtatt fine 
be. Inzwiſchen macht er einen Unterſchied zwiſchen dem 
Naßwerden der Pflanzen und der Feuchtigfelt anderer in 
der $uft aufgehangenen Körper (Meue Ideen über die Mes 
teorologie, 11. Th. $.545.). Er ſchließt aus feinen bereits 
1749 angeftellten Berfuchen, daß beyde Phänomene aus 
verfchiedenen Urſachen enrfpringen. In einem Zaffe ohne 
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Boden, in welchem in zwo verfchiedenen Höhen Leinwand 
ausgefpannt war, zog zur Zeit des Thaues die obe— 
re Leinwand viel Wafler ein, indem die untere nur wenig 
annahm. Ward hingegen zu gleicher Zeit ein Theil des 
Hafens mit Glasſcheiben bedeckt, fo ward das bededte 
Gras dennoch eben fo feucht, als das unbededte, und die 
Scheiben waren alsdann oben und unten naß, da fie horis 
zontal einen Fuß hoch über. der Erde gehalten, ſich nur von 
oben befeuchteten.. Daher ſcheint ihm das Berhauen ber 
Körper in der Luft von einem wahren Niederfallen des 
Waſſers herzurühren, die Befeuchtung der Pflanzen aber 
nur den Zuftand der Luft, der das Fallen des Thaues her. 
vorbringt, zu begleiten, aber nod) eine andere Urfache zu 
haben, bie vielleicht vom Mechanismus der Vegetation abs 
bangen möge. "Die untere Befeuchtung aufgehangner 
Glasſcheiben beweife, daß felbit wahrend des Thaues die 
Ausduͤnſtung noch reichlich fortfahre, 
Bey Tage ift die Feuchtheit der untern $uftfchichten 
geringer, weil fie warmer find, und alfo mehr Waſſer ents 
alten Eönnen, oder nach Heren de Luc Ausdrucke (Neue 
deen, $.558.), weil fie durch die Wärme mehr von ihrem 
Marimum entfernt werden. Ben Sonnenuntergang und 
in der Macht nimmt die Wärme in der $uft ab, inder Er- 
de aber und im Waſſir bleibt fie, daher die Ausdünftung 
forrdauere. Durch die Abnahme der Wärme nähern ſich 
die Dünfte ihrem Maximum, durch die Fortdauer der 
Ausdünftung überfihreiten fie daffelbe ; daher durch) ihr An⸗ 
hängen und Niederfallen ver Thau entfteht. Daß die pofie 
tive Luftelektricitaͤt beym Thaue ftärfer wird, erflärt Herr 
de Luc ($. 830.) mit de Sauflure Dadurch, daß der Thau 
einen $eirer bilde, der die Eleftricität der obern Schichten 
in die untern’ überführe, welche legtern fonft wegen der 
Mittheilung an die Erdfläche allezeit eine etwas fihwächere 
Eleftricitat zeigten. 

Herr Hube (Leber die Ausdinftung und ihre Wirs 
ungen in der Atmofphäre, Leipzig, 1790. gr..8. Cap. 35 
und 36.), welcher neuerlich das Auflöfungsfnftem wiederum 
ſehr fharfjinnig vertheidiget hat, giebt nach demſelben eine 
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ziemlich vollftändige Erklärung der Phänomene des Thaues. 
Er leitet den Thau nidye von wirklich niedergefchlagnen 
Dünften, fondern von unaufgelöften Wafjerbläschen her, - 
Die fich in der untern $uft befinden. - Seine Gründe find, 
- daß ſich beym Thaue die Erwärmung nicht zeigt, die fonft 
jede Fallung des Wafjers aus der Luft begleitet, und daß 
das Thaumaffer fo unrein in Vergleichung mit dem Negen« 
waſſer if. Es wird zu dieſem Abfegen der Bläschen eine 
ſchnelle Auflöfung erfordert, dergleichen bey trocknenden 
Körpern ftatt finder, dDahingegen ganze Waſſerſammlungen, 
bejonders bey gelinderer Wärme, langfamer dünften, und 
den Bläschen Zeit genug verftatten, ſchon in der untern 
Luft völlig aufgelöft zu werden. Daher fümmt es, daß es 
in den gemäßigten Zonen nur auf dem $ande, nicht auf dem 
Meere, in der heißen Zone aber überall reichlich thaut. 
Die Erkältung der Armofphare fangt des Abends von uns 
tenan; daher feßt die untere Luft zuerft einige Bläschen 
on die Körper ab, die fie beruhree. Die übrigen erheben 
ſich in die obere $uft, welche fie flärfer anzieht, bis aud) 
Diefe nach und nad) erfaltet, und fie abfeßt. Daher wer 
den von Körpern in verfchiedenen Höhen allemal die untern 
eher vom Ihaue feucht, als die obern, und die Feuchtigkeit 
haͤngt fich gewöhnlich mehr an die untern Flächen. Ges 
gen Morgen wird der obere Theil der Atmoſphaͤre Falter; 
die Bläschen fenfen fic) alfo wieder gegen die Erde, und 
felbft dee Wind, der ſich alsdann erhebt, fcheint ihre 
Anhaͤufung an der Erde zu befördern. In ver Nacht felbft 
fallt fein Thau, meil ſich die Bläschen, und felbft die aufs 
gelöften Dünfte, ſchon aus der untern $uft erhoben haben. 


Der häufige Thau auf den Pflanzen ift nur zum Theil 
wahrer Thau, zum Theil Schweiß der Gemächfe, der aus 
ihren einmal .eröfneten Schweißlöchern dringt, und von der 
Luft wegen ihrer geringern Ziehfraft nicht, wie am Tage, 
aufgelöfet werden Fan, - Am haufigiten finder man diefen 
Schweiß auf Pflanzen, welche die Nacht über bedeckt wer 
ben, weil ſie waͤrmer bleiben, und die eingefchloßne Luft bald 
mit Feuchtigkeit gefättiger wird... ‘ 
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Zur Abfonderung des Thaues trägt die £ufteleftricitär 
das Allermeifte bey. Die pofitive Eleftricität der Luft und 
ber Bläschen wird durch die Kalte verſtaͤrkt, und legtere 
werden nun von allen Körpern , die nicht eleferifire find, 
angezogen, nähern fich ihnen bis zur Berührung, und bleis 
ben an ihnen bangen, wenn ihre Adhaͤfion gegen fie ftarf 
genug iſt. Fehlt diefe eleftrifche Annaherung der Dläs» 
chen, fo fallt kein Thau. Dies ift der Ball, wenn Tags 
vorher das + E der Atmofphäre fehr ſchwach gemefen ift, 
wenn Wolfen oder andere Urfachen der Luft ihr +E raus 
ben, worauf gewöhnlich Regen folgt, wenn ftarfer Wind 
die langfame Annäherung der Bläschen an die Körper 
bindere u.f.w. _ 

Setzt man der thauenden $uft Leiter aus, die nicht 
tfolire find, fo ziehen fie die Bläschen an, vauben ihnen - 
ihr E, und behalten fie an fih), wenn die Adhafion ftarf 
genug ift, wie z.B. bey Holz, Erde, rauhem Metall; 
polirte Merallfläachen nehmen das Wafler nicht fo Leiche 
an, daher es die Luft an fich behalt. Sind die feiter gue 
ifolire, fonehmen fie bald gleiche Elektricitaͤt mit den 
Bläschen an, ftoßen diefe zurüc und bleiben troden. Legt 
man z. B. Metall auf Glas, fo bleibt nicht nur das Mer 
tall, ſondern auch rings um daffelbe ein ſchmaler Streif 
vom Ölafe trocken. Nichtleiter, wenn fie iſolirt find, 
oder auf fchlechten Leitern ruhen, ziehen die Bläschen 
ant, ohne Eleftricitat von ihnen anzunehmen, daher bleis 
ben die le&tern aus einer doppelten Urfache, wegen ver 
Eleftricität und Adhaͤſion, an ihnen hängen. Aus dies 
fem Grunde werden Glas, Porcellan, Seide, Wolle, auf 
Holz, Gras u. dergl. gelegt, fo reichlich vom Thau befeuch- 
tet. Siegen aber Nichtleiter auf genau berührenden gu⸗ 
ten Leitern, die nicht ifolirt find, und alfo eine Art von 
Belegung ausmadjen , fo koͤnnen fie an der untern Seite 
— Eannehmen; fie rauben alfo der Luft ihr + E, ftoßen 
die Bläschen ftarf ab, und bleiben trocken, wie fchon du 
Say an einer auf Mecall liegenden Ölastafel bemerkte. 

ch hoffe, man werde diefe Erklärungen des Herrn 
Hube fehr befriedigend finden. Obgleich) das Auflöfungs» 
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ſyſtem jegt ernftlich beftritten wird, und aufs neue an Herrn 
Pictet einen überaus ftarfen Gegner gefunden bat, fo fan 
doch der größte Theil der Hubiſchen Erflärungen mit gerin- 
ger Abänderung auch in jedem andern Eyfteme über die 
Ausdünftung ſtatt finden, und was die Wirfungen der luft⸗ 
elektricitaͤt betrift, die ich noch bey keinem Schriftſteller fo 
buͤndig und uͤbereinſtimmend mit den Erſcheinungen erflärt 
‚ gefunden habe; fo ift das, was Herr Aube hierüber fagt, 
vollends ganz von allen Syftemen unabhängig. 

Man kennt unter den Namen des Mehlthaues und 
Honigthaues (ros melleus) gewiffe Flebrige Feuchtigkei⸗ 
ten, welche ſich bisweilen auf einmal auf den Blättern, 
Zweigen der Bäume und Pflanzen zeigen, die Vegetation 
Dindern, den Früchten ſchaden, und deswegen vom Sand» 
. Manne fehr gefürchtet werden. Der Name verräch ſchon, 
Daß man fie gewiffen ſchleimigen oder öfichten Beſtandthei⸗ 
len einiger Arten des Thaues zugeſchrieben habe. Aber 
die Begriffe von dieſen Erſcheinungen ſind uͤberhaupt noch 
viel zu unbeſtimmt, als daß man eine allgemeine Urſache 
davon anzugeben im Stande waͤre. Manche Arten dieſes 
vermeinten Thaues koͤnnen wohl aus Saͤften beſtehen, bie 
aus den Baͤumen oder Pflanzen ſelbſt ausſchwitzen, und 
von Krankheit oder Verderbniß derſelben herruͤhren: an— 
dere find ganz zuverlaͤßig Safte, die gewiſſe Inſecten aus« 
fprisen. So fand Leche (Gefchichte des Honigthaues, in 
den ſchwed. Abhandl. 1762. ©. 89.), daß die Blattlaͤuſe 
durch zwey auf dem Hinterleibe ſtehende Hoͤrner ein ſuͤßes 
Waſſer von ſich geben, das auf den Blättern und Zweigen | 
eintrocnet, und fonft von den Bienen, Ameifen u. vergl. 
verzedrt wird. Dies ſammelt fich bisweilen in folcher 
Menge an, daß es von einem ftarfen Thau aufgelöfet here 
abfließt, und ganze Theile des Baumes mit einer Hebri- 
gen füßen Feuchtigktit uͤberzieht. Aus den Blättern mans 
er Bäume, 5. B. der Manna =efche in Calabrien dringt 
auch da, wo fie von Inſecten geftochen find, ein füßer Saft 
hervor, der zu Körnern verhärtet. Go erwas ift dag be= 
kannte Manna der Apotheken, von dem die Alten auch 
glaubten, daß es aus der Luft falle, bis man fand, daß bes 
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deckte Bäume deffen eben fo viel geben, «ls unbedeckte. 
Im übrigen fan es auch wohl feyn, daß der Thau, der fo 
vielerley fremdartige Stoffe bey fich führt, bisweilen etwas 
den Pflanzen Schädliches enthält. . 

Sonft befördert der. Thau die Vegetation ungemein, 
und giebt oft bey anhaltender Dürre einen ſehr beträchtli« 
chen Erfag fir den Mangel des Regens. 


v. Muſſchenbrock, Introd. ad philoſ. nat, To. II, $. 2344. 


49. | 
Torb. Bergmann phuf. Befchreibung der Erdkugel, durch 
RöHl. Zweytie Band, $. 112. 
” De Kuc Reue Ideen über die Meteorologie; a. d. Frz. Ber⸗ 
lin u. Stettin, 1788. er. 8. Th. IE. an den angef. Stellen. 
Hube Ueber die Ausdünftung :c. Leipzig, 1790. gr. 8. Cap. 


25. 36. 
Erxleben Anfangsgr. ber Naturl. Vierte Aufl. durch Kid” 
tenberg. ‚$: 729. 730. 


Thauwetter, Auftbauen des Eiſes, Regelatio, 
Glaciei folutio, Degel, Fonte de Gllace. Derjenige Zus 
ftand des Luftkreiſes, bey welchen das vorher gefrorne Waſſer, 
durch die wieder zunehmende Waͤrme, in den gewoͤhnlichen Zu⸗ 
ftand der Fluͤßigkeit zuruͤckkehrt — oder bey welchem der 
Sroft aufhoͤrt, ſ. Froſt. Herr von Mairan (Diff. fur 
la glace. Paris, 1738. vermehrt 1749. 8. v. Mairan Ab» 

handl. vom Eife; a. d. Sranz. Leipzig, 1752. 8. S. 256. 
u. f.) bat hierüber Bemerkungen gemacht, welche mir hier 
eine Stelle zu verdienen fcheinen. 

Er nennt als allgemeine Ürfachen des Thaumetters 
die Ruͤckkehr der Sonne zu unferer Halbfugel, ihre nicht 
mehr fo fhief auffallenden Stralen, ben fürzern Weg, 
den fie durch den fuftfreis und die Dünfte nehmen , die 
warmen und feuchten Sübwinde, und vorzüglic), nach ber 
ihm elgnen Hypotheſe, die Eröfnung und Aufſchließung 
ber -außern Iheite des Erdbodens durch einen häufigern 
Ausbruch der innern Dämpfe, f. Centralfeuer. 

Die gemöhnlichften und befannteften Folgen des Thaus 
weiters find das Austreten ber Flüffe, die Zerftörung der 

Bruͤcken durch den Stoß der ftarken Eisfchollen, welche die 
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Flüffe mit fich foreführen, und die Eisberge, die fich bie. 
weilen durch die von den Wellen über einander gervorfenen 
Eisfcholien auf den Strömen oder mitten in den Eismeeren 
bilden. So hatte fi) im Jahre 1608 in yon auf der 
Saone ein folcher Eisberg angehäuft; man Fan über das 
vermeintliche Wunder feiner Zerftörung (welche allem Vers 
muthen nach durch Petarden bewirft wurde) des Meze— 


ray Auszug der Geſchichte von Frankreich bey diefem Jah. 


\ 


re nachiejen. 
Es ift leicht zu erklären, warum die Kälte empfindli- 


cher zu werden fcheint, wenn fie ihrem Ende nahe ift, und 
Thauwetter bevorfteht. Dies ift mehrentheils nur Taw 
fhung der Sinne, wie das Thermometer beweiſet, mel 


ches faft allezeit zu Anfang des Thaumerrers feige. Es 


verbreitet ſich aber alsdann in der £uft eine fo große Menge ' 
Waſſertheilchen oder Fleiner zerfchmolzener Eisftüdkchen, 
welche noch fehr Falt und dicht find, daß diefelben, indem 
fie fich genauer, als die $uft, an unfere Haut anlegen, eine 


"Empfindung von Kälte erregen, welche die Luft vorher nicht 


verurfachte. So ſcheint ung ein Mebel, der in der That 


" wärmer, alg die umgebende reine $uft, ift, dennoch weit Fäl- 


ter, als dieſe. Zwar fteht auch gewöhnlich dag Thermo« 
meter nie tiefer, als Fur; vor dem Thauwetter; das koͤmmt 
aber daher, weil die Kalte, die zugleich Urſache und Wir 
fung des Froftes ift, fajt immer wächlt, bis das Thauwet⸗ 
ter einfällt. Gleichwohl Fan man aud) nicht laͤugnen, daß 
fi) in dem Augenblide, da das Eis. eines ganzen fans 
des aufgeht, eine wirflihe Kälte durch die Luft verbreis 
tet. Mairan erklaͤrt Diefes cartefianifch aus der Menge 
fubtiler Materie, welche alsdann auf die Zerſchmelzung vers 
wendet , und der $uft und den Körpern entzogen werde: 
feßt man hier freye Wärme für fubtile Materie, fo ift es 
die befte Erklärung, die man nad) den jegigen Vorftellungs« 
arten von diefem Phanomen geben fan. 

In den gemäßigten Himmelsftrichen ſcheinen Froft und 
Thaumerter blos zufällig zu feyn. Die allgemeine Urfache des 
Wechfels der Jahrzeiten ift bier nicht ftarf genug, um 
beydes zu beſtimmten periodifchen Zeiten, oder auf eine be. 
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fländige Weife, Gervorzubringen. Es friert und thaut in 
Paris zuweilen vor, öfter nach dem fürzeften Tage, und 
von Jahr zu Jahr in fehr verfchiedenen Zeiten des Wins 
ters. Man bat hier Winter ohne Eis, und Srübjahre, 
‚Herbfte, fogar Sommer mit Fröften. Man könnte faft 
zweifeln, ob hier die allgemeine und beftändige Urfache jes 
mals den Froſt veranlaffe, wenn fich diefe Urfache nidyt da» 
durd) zeigte, Daß es weit mehr Winter giebt, in denen es 
friert, als folche, in denen es nicht friert. Aber weiter ges 
gen den Aequator zu giebt es gewiß Laͤnder, in deren Paral⸗ 
lel es aus diefer Urſache allein nie frieren würde; fo wie ges 
gen die Pole vermuthlich Sander, in denen es immer fries 
ren müßte, 
Ein anhaltender ſtarker Froft theilt feften Körpern, 5. 
D. diden Mauern, eine Kälte mit, die noch fehr lange 
fortdauert, wenn ſchon das Thauwetter die $uft wieder er» 
wärme har, ſonderlich an derjenigen Seite der Mauer, 
welche der äußern gelinden $uft am wenigften ausgefegt ift. 
So zeigen ſich nach langen und ftarfen Fröften die innern 
Wände der Treppen und anderer Mauern in den Häufern, 
die von geheizten Zimmern entfernt und vor der Sonne bes 
deckt find, ganz mit Eis oder Schnee überzogen, weil die 
$uft die Wärme weit eher annimmt, als felbige die Dicken 
Mauern durchdringen fan, welche nod) immer fo falt und. 
kälter, als Eis, bleiben; und weil überdies die Luft mäh« 
rend des Thaumerters mit viel Feuchtigkeit und gefchmolzes 
nen Eistheilen überladen if. Alle diefe Waflertröpfchen 
oder Bläschen haufen fih nad) und nach an den Mauern 
über einander an, und bilden eine duͤnne ſchwammige Eig« 
rinde, die aus lauter getrennten Theilchen befteht, folglich, 
wie zerfioßnes Eis, meiß und dem Schnee aͤhnlich ift: 
Sange Sröfte werden faft allemal fehr ſtark, und haben Zeit 
genug, die Steine zu durchdringen; daher zeigt fich nach 
ihnen auch aflemal diefe mehlichte Rinde. So war in den 
Jahren 2729, 1741 ⁊c. die große Treppe des Louvre einige 
Tage lang 1 — ız in. und an manchen Orten auf 2 Lin. 
Dich uͤberzogen. Es ift ein Irrthum, wenn man diefe Art 
von Schnee einer aus den Mauern kommenden Zeuchtige 
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feic zufchreibt. Aus der Mauer, die fo falt und wohl 
kalter, als das Eis ift, Fan feine Feuchtigkeit heraus gehen, 
weil alle darinnen enthaltene gefroren feyn muß. 

Etwas ähnliches zeigt ſich an den außern Wänden ber 
metaflenen, porcellanenen und irdenen Eimer, welche man 
mit Eis füllt, um das Getraͤnk darinn abzufühlen ; diefe 
Gefäße find ganz mit Waſſer roͤpfchen bedeckt, die ihrer 
Fläche ein erübes mattes Anſehen geben. Diefe Tröpfchen 
fommen aus der außern Luft von den Dünften, welche aus 
dem zergebenden Eije auffteigen, und fic) zuweilen in den 
Eisgeuben, wie ein Rauch, zeigen. "Sie würden am Eis 
mer gefrieren, wenn es.nicht die Dicke des Geföfes oder 
* das Wafler des. ſchon zergangenen Eifes verhinderte; nod) 
eher würde dieſes gefihehen, wenn man die Kälte durch fri- 
ſches Eis oder Saul; verjtärfte, | 
| So wie die Entjtehung des Eifes am Rande und an 
ber Werflaͤche des Waſſers anfängt, fo nimme aud) das 
Aufehauen feinen Anfang an den Rändern, Spigen, Eden, 
Kanten, und. dann an der ganzen der Luft ausgefeßten Ober- 
fläche. Dennoch fhmelzen auf der Fläche die Theile zus 
erft, welche zulegt einfroren , und die Eisfäden, mit wel: 
chen die Öefrierung anfieng, zergehen gewöhnlich am fpät« 
fien, weil fie die fiarffte Dispofition zum Gefrieren, alfo 
die wenigfte zum Aufthauen, haben, 

Die allgemeine Urſache des Aufthauens wirft blos durch 
die Berührung der feften oder flüßigen Korper, welche das. 
Eis umringen, je nachdem dieſelben mehr oder weniger 
warm find, und alfo mehr oder weniger Warme mittheilen. 
Feſte Körper wirken unter gleichen Umftanden defto ſtaͤrker 
und fchneller, je dichter fie find, und in je mehr Punkten 
fie das Eis berühren, Go fihmeljt das Eis leichter durch 
die Berührung eines Metalls, welches über die Tempera— 
£ur des Eispunfts erwärmt ift, als durch die Berührung 
von Holz oder Wolle, wenn auch gleich diefe legtere Sub— 
ftanzen wärmer, als das Metall, find. 

Man ermweifer diefes durch einen fehr deutlichen Vers 
fuh. Man nimmt zwey Stüden Eis von gleicher Größe 
und Geftalt, und lege das eine auf einen flbernen Teller, 
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das andere auf die flache Hand, fo ſchmelzt das erſte eher, 
als das legte. Haguenot har-diefen Verſuch 1729 vor - 
der föniglidyen Socierät zu Montpellier angeftelle, und die 
Wirkungen verſchiedener Metalle mit einander verglichen. 
Auf Kupfer ſchmolz das Eis eher, als auf andern Metals 
len, und auf einem Pfatt- oder Bügeleifen eher, als auf 
gewöpnlichem Eifen, vermuehlich darum, meil es vom 
Diatteifen wegen feiner Ölätte am genaueften berührt ward. 
Der zum Thauen erforderlicdye Grad der Temperatur 
iſt, fo viel man bis jegt weiß, überall und an allen Orten 
einerley, und beftimmt einen feften Punkte des Thermome—⸗ 
ters, f. Thermometer. Doch hat Herr Luz (Anweiſ. 
Thermom. zu verfertigen. Nuͤrnb. 1781. gr. 8. 9. 129.) - 
bemerft, daß bey einfallendem Thauwetter bas zergehende 
Eis allezeit um eines reaumürifchen Grades, wärmer, 
als fonit, iſt. | 
Mairan Abhandl. vom Eife; a. d. Franz. Leipzig 1752, $. 


©. 248. u. fl 
Brifon Diäionnaire rail. de Phyf. Art, Digel, 


Theilbarfeit, Diviübilitas, Divifbihtl. Das alle 
gemeine Phänomen der Körper, vermöge deflen fich jeder 
jertrennen, oder in Fleinere,; übrigens Dem Ganzen ahn- 
liche, Körper zerſtuͤcken laßt, wenn eine hinlaͤngliche außere 
Kraft dazu angewendet wird. 

Schon die Begriffe von Ausdehnung und Porofität 
führen, mit einander verbunden, aufden Begrif von Theile 
barfeit. Ausdehnung fegt mehrere Punfte oder Orte vor 
aus, in welchen zu gleicyer Zeit Materie eines Körpers vor⸗ 
handen iſt; Poroſitaͤt druͤckt den Gedanken aus, daß diefe 
Orte durch leere Stellen unterbrochen werden. Dies zeigt, 
daß das, was ſich in dem einen Orte befindet, nicht mit 
dem einerley ſeyn Fan, was am andern Orte iſt, daß alſo 
die Materie nicht einfach, ſondern aus Theilen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, von denen man ſich gedenken kan, daß 
ihre Verbindung und Zuſammenhang durch hinlaͤngliche 
Kraͤfte koͤnne aufgehoben werden. Hiemit ſtimmt nun 
auch die Erfahrung uͤberein. Dieſe lehrt uns, daß wir alle 
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Körper, bie nur nicht gar zu Elein find, wirklich in Theile 
zerlegen fönnen, f. Theilung,. | 

Daher verbinden wir den Begrif von Theilbarfeie mit 
unferm aus der. Erfahrung gezognen Begriffe vom Körper 
überhaupt, gedenken ung feinen Körper anders, als theil« 
bar, und zählen aus diefer Urfache die Theilbarfeit zu den 
. allgemeinen Phänomenen oder Eigenfchaften der Körper. 


Zwar hat die wirkliche Iheilung der Körper durch 

kuͤnſtliche Mittel ihre Örenzen, und wir müffen endlich bey 

Theilen ftehen bleiben , die ſich Durch alle unfere efchid« 

lichkeit nicht weiter zertrennen laffen. Die Natur über». 
trift hierinn die Kunft bey weitem , und ihre Theilungen 

überfteigen oft unfere Einbildungsfraft ; allein auch die 

Kunft vermag die Theilungen der Körper unglaublidy weit 
zu treiben. Es wird hier ber Ort feyn, aus den Schrif— 

ten der Phyſiker einige Benfpiele von ungemein feinen na⸗ 
tuͤrlichen und £ünftlichen Theilungen anzuführen. 


Bon der Feinheit des Lichts, wenn man anders daſſel⸗ 
be für einen materiellen Stof annimmt, ſ. Licht (Th. II. 
©. 839.). Eben diefe Bewandniß hat es mit andern hy⸗ 
pothetifchen Stoffen, z. B. dem Aether, Wärmeftof, Phlo— 
gifton, der elektriſchen, magnerifchen Materie u, ſ. w., wel⸗ 
che felbft bey der dichteften Zufammendrängung nicht als 
palpable oder merklich wägbare Materien (ponderabilia) 
därgeftelle werden koͤnnen. Won der äußerften Feinheit ges 
wiffer Ausflüffe von Blumen u. dergl. hat ſchon Boyle 
(Exerc. de mira fubtilitate efluviorum inOpp. Genev. 
1680. 4.) eine Menge merfwiürdiger Beyfpiele gefammelt, 
deren einige beym Worte Ausflüffe (Th. 1. ©. 216.) 
erwähne werden. Einige Tropfen eines wohlriechenden Li— 
quors langſam uͤber dem Feuer einer tampe verdampft, era 
füllen große und hohe Säle an allen Stellen mit merkli— 
chem Geruch, und die Feinheit der Theile, in welche der 
Uquor hiebey getrennt werden muß, überfteigt alle Erwar« 
tung, wenn man fein Volumen in tropfbarer Öeftalt mit dem 
koͤrperlichen Raume vergleicht, durch den fich feine Ausflüffe 
verbreiten. | 
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Andere Benfpiele feiner Theilungen geben die Aufloͤſun⸗ 
gen und Niederſchlaͤge. in Gran Kupfer in Salmiak. 
geift aufgelöfet, färbt 392 Eubifzoll Waſſer mit einer fehr 
feyönen blauen Farbe. Nimmt man an, in jedem Theil« 
hen Liquor von der Öröße eines Sandkorns, deren ı Mils 
Lion auf den Eubifzoll gehen, befende ſich nur ein Theilchen 
Kupfer, fo folgt, daß der Gran Kupfer in 392 Millionen 
Theile zertheile fg. Man fan aber deren ohne Zweifel 
noch weit mehrere annehmen. Kin Gran Carmin färbe 
ebenfalls die vorige Menge Wafler roth, und zeigt alfo ei— 
ne eben fo feine Zertheilung. Aus einer fehr anfehnlichen 
Menge Wafler läßt fi) die gerinfte Menge von Eifenvi« 
triol, welche etwa darinn enthalten ift, durch einen fleinen 
Zufaß von Öalläpfeltinkeur, oder andern zufammen;iehen« 
den Stoffen aus dem Pflanzenreiche, bergeftalt nieder. 
fhlagen, daß die ganze Maffe trüb wird. Wenn fich der 
Niederſchlag durch Die Ruhe abfondert, ift feine Maſſe oft 
fo gering, daß man durch gehörige Rechnung feine Zertheis 
lung in dem Zuftande, da er das Waſſer trübte, noch weit 
feiner, als in den vorigen Beyfpielen, findet. 


Bon der Feinheit der Theilungen ſtreckbarer Metalle, 
insbefondere des Goldes, f. Dehnbarkeit. 


Ein einfacher Seidenfaden ift fo duͤnn, daß er bey ein 
ner fänge von 360 Schuhen nur ı Öran wiegt, Da nun 
der Zoll noch in 600, mithin der Schuh in 7200 Theile 
getheile werden Fan, deren jeder die Größe einer Haardicke 
hat, und alfo dem bloßen Auge nody fichtbar ift, fo 
folgt, daß man durch Zerfchneidung eines Fadens in folche 
Theile, einen Gran Seide im 360% 7200= 2592000 
fichtbare Theile zertrennen koͤnne. 


In Wafler, das auf Pfeffer gegoffen an der Sonne 
geſtanden hatte, fand Leeuwenhoek durch feine Mifroffor 
pe Thierchen von dreyerley Größe, wovon die Fleinften nur 
den taufendften Theil eines Sandförnchens im Durchmefs 
fer hatten, Es giebt alfo Infuſionsthierchen, deren für» 
perlicher Snhaltnur denzooaooooooften Theil eines Sand⸗ 
koͤrnchens ausmacht. Dies ſind demohnerachtet noch or⸗ 
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ganifirte Körper, die alfo noch weit kleinere Glieder, Ges 
fäße und Safttheile in denfelben Haben müffen. | 
Noch mehr Benfpiele und Berechnungen diefer Art fine 
det man bey Keill (Introduct. ad veram phyficam, 
Oxon. 7700. 8. Leit. V.), Wolf (Vernünft. Gedanfen 
von den Wirkungen der Natur, Halle 1723, 8. ©. 3. u. 
f.), Reaumur (Mem. de Paris, 1713, p. 270.), Nol- 
let (Lesons de phyf. exp, Les.I.), Nieuwetyt (Rech⸗ 


ter Gebrauch der Weltbetrachrung, durch Segner. Jena, 


1747. 4. Cap. 26.), Muſſchenbroek (Introd. ad philof. 
nat. T'0.1. $.72.), und was insbefondere die Auflöfung 
des Phosphorus in Delen betrift, (f. Phospborus, Th. 
111. ©. -485.), in einer akademiſchen Schrift von Albis 
nus (Diff, de Phosphoro folido et liquido. Frf.ad Viadr. 
1688. 4). | | 
| Die abftracte Ausdehnung, oder der geometrifche Raum 

läßt ſich unftreitig ohne Ende theilen, weit diefe Theilung 
nur idealifch ift, und im Begriffe vom Raum nidhts liegr, 
was ihrer Fortfegung jemals Örenzen fegen fönnte. Ganz - 
anders aber ift es mit der wirklichen Theilung der Materie 
befchaffen. Diefe muß ſchon darum Örenzen ‚haben, weil 
endlich die Theile fo fein werden, daß fie allen unfern Sin« 
nen entgehen, und feine weitere Möglichkeit der ‘Beband« 
lung zulajjen. 

Aber es bleibe Doch noch die Frage übrig, ob die Mares 
vie an ſich und ihrem Wefen nad) nur bis auf eine gewiſſe 
Grenze, oder ohne Ende theilbar ſey? Diefe Frage 
hänge mit ver Vorftellung zufammen , die man fich vom 
innern Weſen der Materie macht, und liegt alfo außer dem 
Gebiete der Phyfit, f. Materie. Das atomiſtiſche Sy⸗ 
ftem nimmt freylich erfte untheilbare Beſtandtheile dee 
Körper an, welche felbit noch Eörperlich find, und ſich alfo mes 
gen ihrer Ausdehnung, wenigftens in Gedanken, nod) müften 
theilen laflen, ob man gleich bey ihnen die phyſiſche Grenze 
der Theilung erreicht, f. Aromen. Die-Monadologie hin 
gegen ſieht die Materie als ein bloßes Phanomen an, das 
aus der Verbindung mehrerer unforperlicher Dinge ent« 
fpringe. Nach dieſer Vorſtellungsart ift die Materie = 
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fo weit teilbar, bis man auf einzelne Monaden fümmt; 
wäre nemlic) diefe Grenze erreicht, fo würde das Phäno» 
men der Materie gänzlic) verfchwinden. Fragt man, wie 
aus unförperlichen Theilen dennoch förperliche Zufammen-» 
feßungen entftehen fönnen, fo antworten die Monadiften, 
daß daraus nicht Körper, fondern nur Phänomene entftes 
- ben, und daß überhaupt die Materie fo, wie mir fie ung 
denfen, nicht wirklich, fondern nur in unferer Vorftellung 
vorhanden ſey. Dies alles laͤßt fid) nun weder behaupten, 
noch widerlegen: zum Gluͤck aber bleibe die Naturlehre 
felbit, die ſich bios an den ſinnlichen Scyein halt, bey allen 
diefen verfchiedenen Meinungen über das Welen der Ma 
terie, ungeänbert, | 
Erxleben Anfangsgr. der Naturl. gte Aufl. $. 23. 
Gren Grundriß der Naturlehre, $. 36— 38. 


Theile der Körper, Theilchen, Partes corpo- 
rum, Particulae, Parties des corps, Porticules. Was von 
einem Dinge weggenommen etwas übrig läßt, beißt ein 
Theil des Dings. Diefer Begrif ift allgemein befannt. 
Nachdenken und Erfahrung lehren, daß man von allen 
- Körpern ſolche Theile und von diefen wieder andere u. ſ. w. 
abfondern fan, Man ftellt fic) alfo den Körper als zufams 
mengefegt aus lauter Fleinern unter einander verbundenen 
Körpern vor, deren Zufammenbang durch eine hinreichende 
aufßere Kraft aufgehoben werben Fan, ſ. Theilbarkeit. 
Bir Fleinern Körper heißen Theile, oder wenn fie fehr 

ein find, Theilchen des vorigen Körpers. Das Ges 
ſchaͤft ihrer Abfonderung von dem ganzen Körper und von: 
. einander felbft, heiße die Theilung (divifio, divifon). 
Werden die Theile vom Körper blos fo getrennt, wie 
fie in ihm neben einander liegen, d. i. durch Aufpebung ih⸗ 
res Zufammenbangs mittelft äußerer Gewalt, fo heiße. die 
Teilung eine mechanifche,, eine Zerrrennung, wovon: 
"Das Zerfchlagen, Zerftoßen, Puchen, Zermahlen, Zerreir 
ben, Zerfchneiden, Zerreißen, Zerbobeln, Zerrafpeln, Zer⸗ 
feiien, Zerfiampfen, Abtröpfeln, Abgießen, Zerfprigen. 
u. dergl. Benfpiele find. ir Theile felbft, welche man 
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auf diefe Art erhält, heißen fchlechthin Theile, mechani- 
fche Beftandrheile, gleidyarrige Theile, ganze Theis 
le, Ergänzungerbeile, Theile des Aggregats (partes 
fimilares, homogeneae, integrantes, parzies intlgrantes) 
des Körpers, Sie find mit dem Körper jelbit von gan 
gleicher Arc und Beſchaffenheit; Eiſenfeile 3. DB. ift noch 
immer Eiſen, Koblenftaub nod) immer Kohle; es muͤßte 
denn der Körper fchon an fid) aus einem Öemenge Geteros 
gener Theile beflanden haben, wie. z. B. der Granit aus 
Quarz, Glimmer und Feldſpath beftehr, in welchem Falle 
bier jedes ‚heterogene Theilchen als ein eigner für ſich beftes 
hender KRörper.anzufehen ift. 

Sehr oft aber find Körper, deren Maffen durchaus 
gleichartig jcheinen, dennoch) ays Theilen zuſammengemiſcht, 
die ſich durch wechfelfeitige chymiſche Aufloͤſung verbuns 
den, und dadurch einander in ihrer Beſchaffenheit veran⸗ 
dert haben. So beſteht der Zinnober aus Queckſilber und 
Schwefel, der Schwefel aus Vitriolſaͤure und brennbarem 
Weſen, das Glas aus feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze und 
Kieſelerde, u. ſ. w. | | 

Die Ehymie zeige Mittel, diefe zu einer dem Anfcheine 
nach gleichartigen Maffe verbundenen Stoffe wieder zu 
fheiden und abzufondern. Diefe Abfonderung beißt die 
chymifye Theilung, Zerfegung, -Zerlegung, 
Scheidung (analyfis chymica, disjunttio), Die hier» 
aus erhaltenen. Theile, welche bey ihrer Verbindung den 
Körper, als ein Produfe von anderer Befchaffenheit, er 
zeugt hatten,- beißen Beſtandtheile, chymiſche Yes 
ſtandtheile, Grundftoffe, ungleichartige Theile, 
Theile der Miſchung (partes difimilares, heteroge- 
neae, conflitutivae, principia, Principer des torps). 

Diefe Beftandeheile, welche man durch die chymiſche 
Zerlegung jufammengefester Körper erhält, find oft felbft 
noch zufammengefeßt, und laffen fich weiter zerlegen, In 
diefem Falle heiten fie nähere Beſtandtheile, gemifch. 
te Brunditoffe (prineipia proxima, principiata, mix- 
ta), ſo wie ihre weitern Beftandtheile entferntere (prin- 
cipiaremota).. Solche endlich, Die ſich gar nicht weiter in 
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ungleichartige Theile zerlegen laffen, führen den Namen 
der erſten oder einfachen Grundfloffe, Uranfänge, 
Urſtoffe, Elemente, (die Arc. Beſtandtheile, Grunde 
ſtoffe/ Elemente. 

Aus ſeinen mechaniſchen Theilen wird ein Koͤrper durch 
das bloße Nebeneinanderlegen und die Cohaͤſion derſelben 
zuſammengeſetzt. Dieſe Art der Zuſammenſetzung, wo— 
bey der entſtandene Körper mit den Theilen ſelbſt von glei— 
cher Beſchaſſenheit iſt, heißt die Zuſammenhaͤufung 
(aggregatio), und ein fo entſtandenes Product ein Yg« 
gregat. | 

Aus den chymiſchen Beftandtheilen hingegen entfteht 
der Körper, indem fid) Diefelben vermöge ihrer chymifchen 
Verwandifchaft wechfelfeitig auflöfen, und ein ganz neues 
Product von anderer Beſchaffenheit erzeugen. Diefe Art 
der Zufammenfegung beißt die Miſchung (mixtio, fyn- 
thefis chymica), und das fo entftar.dene Produer ein Ges 
miſch. Werden ungfeichartige Theile ohne wechfelfeitige 
Auflöfung nur fo neben einander geftellt, und durch Cohaͤ⸗ 
fion verbunden, daß fie das Auge, wenigſtens mir Hülfe 
des Mifroffops, noch unterfcheiden fan, fo ift diefe Art 
der Zufammenfegung eine bloße Dermengung, und der 
fo entftandene Körper, der feine durchaus gleichartige Mafe 
fe bilder, z. E. der Granit, die Breccia, beißt ein Ges 
meng, f. den Artikel Aggregat. 

Man fieht hieraus, daß fich die Begriffevon Aromen 
und Elementen noch fehr von einander unterfcheiden. 
Elemente find nur die Örenzen der diymifchen Theilung; bey 
Aromen hingegen foll gar Feine Theilung mehr, weder mes 
chaniſche ned) chymiſche, ftatt finden. Wäre es alfo möge 
fi), durch mechanifche Theilung bis auf Atomen zu foms 
men, fo müßten diefe wohl zugleich Elemente jeyn. Es 
fcheint alfo, als müßte man z. B. aus dem Zinnober durch feine 
mechaniſche Theilung in Atomen (wenn fie geſchehen könne 
te) endlich Phlogiſton, Witriolfäure und Queckſilberkalk 
abgefondert erhalten können? Ob diefes aber wirklich ges 
ſchehen würde, ift nicht auszumachen. So weit wir den 
Zinnober durch Pülvern theilen können, bleiben alle Thei- 


—WMW Ther 

le, die wir erhalten, immer noch Zinnober, und alfo chymiſch 
zerlegbar. Was an der legten Grenze der möglichen Theis 
lungen ftatt finden würde, ift ein Geheimniß der Natur, 
deſſen Erforſchung unfere Kräfte bey weitem überfteiger. 

j Gren Grundriß ber Naturlehre. $. 40 — 48. #3 
Theilung, f. Theile der Aörper. 


Thermometer, Thermoftop, Waͤrmemaaß, 
Thermometrum, Thermofcopium, T’hermometre. Das 
Werkzeug zu Beſtimmung der freyen oder fühlbaren Wär. 
me der $uft und anderer Körper. Da diefe Wärme alle 
befannte Körper ausbehnt, fo hat man daher Anlaß genom ⸗ 
men, ihre verfchiedenen Stufen durch die Größe folcher 
‚Ausdehnungen zu beftimmen, und unter einander zu vers 
gleichen. Gewöhnlich brauche man dazu flüßige Körper, 
z. B. Quedfilber, Weingeift, Del, Luft ꝛc., die in eine 
Glaskugel mit einer engen Roͤhre fo eingefchloflen werden, 
daß ihre Oberfläche in der Rohre ſteigt, wenn fie ſich ausdeh- 
nen, und fälle, wenn fie fich zufammenziehen. Der böbere 
Stand zeigt alsdann eine größere Wärme des flüßigen 
Körpers und des umgebenden Mittels, der niedrigere eis 
ne geringere an. Bisweilen gebraucht man auch feite Körs 
per, 3. B. Metalle, anjtatt der flüßigen. 

Man erfährt aber durd) diefes Mittel nicht die Größe 
der Warme felbft, ſondern nur Größen und Berhältniffe von 
Ausdehnungen, von denen es meiftens nur allzugewiß ift, 
daß fich ihre Unterfdyiede gar nicht fo, wie die Unterſchiede 
der Wärmefelbft, verhalten. Daher verdient ein folches Wi rfe 
zeug den Namen des Thermometers (d..i. eines Maa⸗ 
Bes der Wärme) gar nicht; und würde ſchicklicher Ther⸗ 
moftop oder Waͤrmezeiger heißen. Denn den Vor⸗ 
theil gewährt es doch allemal, daß fein Stand anzeigt, ob 
die Wärme größer oder geringer, als ein andermal fey, 
fo wie auch wohlverfertigte Werkzeuge diefer Arc durch ei« 
nerley Stand zu aller Zeit und an allen Orten einerley 
Größe der Waͤrme anzeigen und darftellen, welches 
ſchon genug ift, um das Thermometer zu einem der wich · 
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tigften Werkzeuge in ben Händen des Naturforfchers zu 
machen. . | 

Ich werde die Abhandlung von bemfelben fo ordnen, 
daß ich mit der Gefchichte feiner mannigfaltigen Einrich 
tungen den Anfang mache, dann von den Vorzuͤgen der 
Queckſilberthermometer, der Beſtimmung fefter Punfte auf 
denfeiden und der Bergleichung ihrer Scalen handle, hierauf 
die praftifchen Vorfchriften zu Werfertigung der Thermor 
meter und Anftellung der Beobachtungen vortrage, und 
endlich mit einigen Nachrichten von den $uft» und Metall 
thermometern befchließe. | 


Erfindung und erfte Einrichtungen des 
| Thermometerd. 


Die Erfindung des Thermomerers wird von ben meiften 
nad) Dalence (Traite des barometres, thermometres et 
notiometres. Amft. 1688. 8.) dem CorneliusDrebbel, ei» 
nem wegen vieler andern Erfindungen in der Mechanif und 
Optik berühmten Landmanne aus Altmar in Nordholland, 
zugefchrieben, Durch den diefes Werkzeug in der erſten Helf 
te des vorigen Jahrhunderts in Holland und England bes 
kannt ward. Dem Engländer Robert Fludd hat man 
diefe Erfindung vielleicht nur darum zugeeignet, weil er in 
feinen ſchwaͤrmeriſchen Schriften eine Menge feltfamer Din⸗ 
ge vom Thermometer vorgegeben hat. 

Der berühmte paduanifche Arzt Sanctorius (Comm. 
in Galen, Art. Med. ingl. Comm. in Avicenn. Fen. I. 
erkläre fich felbft für den Erfinder eines Werkzeugs, das 
die verfchiedne Temperatur des Körpers ber Kranfen zu 
erforfchen diene. Daher haben Poleni (Inftitut. philof. 
exper.), Malpighi (Opp. pofth. p. 30»); Borelli (De 
motu animal, II. prop. 175.) feinen Anftand genommen, 
ihm die Erfindung des Thermometers benzulegen; obgleich 
die beyben erftern Florentiner, und fonft eben nicht pate 
theyiſch für die Gelehrten der paduaniſchen Schule find. 
Muſſchenbroek (Introd.ad phil. nat. To, 11.9.1565.) 
fagt, des Sanctotius Inftrument fey ausmwärtig nicht be⸗ 
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kannt geworden, daher ſich die fruͤhe Verbreitung des Ther⸗ 
mometers durch England und Holland aus dieſer Quelle 
nicht herſchreiben koͤnne. Vom Viviani wird eben dieſe 
Erfindung dem Galilei, vom P. Fulgenzio dem großen 
venetianiſchen Theologen Paul Sarpi (insgemein Fra⸗ 
Paolo genannt) zugeſchrieben: beyde erſt nach ihrem 
Tode, und vermuthlich aus der beyden italiaͤniſchen Pane⸗ 
gyrikern nicht ſeltnen Eitelkeit, ihren Helden alle moͤgli— 
‚chen merkwuͤrdigen Entdeckungen ihrer Zeit beyzulegen. 

Das drebbeliſche Thermometer, wie es Dalencé 
beſchreibt, gab die Waͤrme durch Ausdehnungen der Luft 
on. In dem Gefäße CD (Taf. XXIV. Fig. 45.) befindet 
fi) gemeines Wafler, mit Scheidewajfer vermifcht, damit 
es nicht fo bald gefriere. Etwas im Scheidewaſſer aufge 
Löftes Mefling giebt dieſem Liquor eine grüne Farbe. Die 
leere Kugel A mit der Roͤhre AB wird fo viel erwaͤrmt, daß 
ein Theil Luft heraustritt, und dann in das Gefäß mit dem 
Siquor geſteckt. Wenn die Kugel erfaltet, zieht fich die. 
Luft in ihr wieder zufammen, und der Druck der Atmofphä« 
re treibt den Liquor durch Bin die Röhre. Nichtet man 
alles fo ein, daß derfelbe bey einer gemäßigten Temperatur 
etwa bis H fteigt, fo wird er nachher bey größerer Warme 
unter H bherabfinfen, bey größerer Kälte über H binaufitei« 
gen. Die äußere Form diejes Inſtruments läßt fich auf 
mancherley Arten abandern, deren einige von Leupold 
(Theatr. Aeroftat. Tab. X.) abgebildet werden. Man 
fan, wie bey Fig. 46., die Röhre bey B wieder aufwärts 
biegen, und. fiatt des Gefäßes eine Kugel C anfchmelzen, 
die bey D offen, und etwa halb mit dem Liquor angefülle ift. 
So läft fid) das Ganze an eine Tafel befeftigen, am der 
man längft der Roͤhre AB eine Örableiter mit willkuͤhrli— 
chen Abrheilungen anbringt. In dieſer Geftalt befchreibe 
es Wolf (Nügt. Verf. Th. IL. Cap. V. 6. 56.). 

Es fällt in die Augen, daß auf diefes Werkzeug zus - 
gleich der Druck des Luftkreiſes wirft, Daher der Liquor hoͤ— 
ber fteigt, wenn diefer Druck zunimmt, auch ohne daß fich 
die Warme ändert. Der Grand des Liquors zeige alfo 
nicht Die Waͤrme alleinan, er wird vielmehr durd).eine zufam« 
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mengeſetzte, aus ber Ausdehnung der £uft in A, der Aus⸗ 
Dehnung des Liquors felbft, und dem Drucke des Luftkrei⸗ 
fes zugleich reſultirende Wirkung beſtimmt. Inzwiſchen 
laͤßt ſich dieſes Lufthermometer wegen feiner großen Em— 
pfindlichfeie zu Beobachtungen brauchen, welche Feine ſon⸗ 
derliche Öenauigfeit erfordern, und fo Eurze Zeit dauern, 
daß man annehmen fan, der Druck der äußern Luft verän« 
dere fich während derfelben nicht merklich. Wolf nennt es 
ein unvolllommnes Manometer: es ift aber aud) diefes nur 
in dem Sinne, wie dag varignonifche Manometer, nem» 
lic) fo, daß es die Dichte der eingefchloffenen, nicht der Aue 
fern Luft, angiebe, f. Manometer (Th. III. ©. 137.). 

Im florentinifchen Thermometer, deſſen Erfin 
bung den Mitgliedern der Akademie del Cimento zu los 
renz um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zugefchrieben 
wird, werden Veränderungen der Wärme durch Ausdehe 
nungen des Weingeiſts angegeben (f. Tentamina acad. 
del Cimento edit. Mu/fchenbroekii, P. I. p. 2. ſqq.). Die 
gläferne Röhre AB Taf. XXIV. Fig. 47. und die daran bes 
findliche Kugel, enthalten gefärbten Weingeift; der Raum 
über demfelben ift fo viel möglich luftleer gemacht, und das 
Ende A zugeſchmolzen. So ſteigt die Oberfläche des 
MWeingeifts H bey zunehmender Wärme höher, und finfe 
Dagegen in der Kälte berab. . Man bezeichnete die Stelle, 
wo H in einer gemäßigten Wärme, z. B. in einem 
tiefen Keller, ftand, mit Null, und trug von da aus gleis 
che Abtheilungen von willführlicher Größe, gemieiniglich ı 00 
nach oben, und eben fo viel nad) unten. Jene nannte man 
Grade der Wärme, diefe der Kälte. Man war hier 
durch nicht im Stande, mehrere Thermometer fo einzus 
richten, daß fie in einerley Wärme aud) einerley Grad zeig⸗ 
ten, d. h. in der Sprache der neuern Phyſiker überein, 
ſtimmende oder vergleichbare Thermometer (cor- 
refpondentia, concordantia, torre/pondans, comparables) 
zu mahen. Wer damals fagte, fein Thermometer habe 
den often Grad der Warme gezeigt, fagte eigentlich gar 
nichts : denn Niemand fonnte wiffen, welche Sprache fein 
Ssnftrument führe, und ob, nicht ein anderes bey eben der 
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Waͤrme einen ganz andern Grad wuͤrde gezeigt haben. 
Wolf ſchildert die Verwirrung, die in den Angaben ſei⸗ 
ner vier-florentinifchen Thermometer herrſchte, fehr lebhaft 
(Nuͤtzl. Verf. Th. II. Cap. V. $. 67.). Di 
Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts that Renals 
Dini, Profeflor zu Padua, (Philofophia naturalis. Patav. 
1694. fol. Tom. III. p. 276.) den erften Borfchlag, dem 
florentinifhen Thermometer beftimmte Grade zu geben. 
Man folle, fagt er, an der Röhre den Punkt bemerken, 
auf welchen der Weingeiſt ftehe, wenn es mit Eis umges 
ben ift; alsdann aber das Thermometer in eine Mifchung 
von 11 Theilen Falten Waflers (aquae gelidae) und ı Theis 
be fiedenden Waffers fegen, und den Stand des Weingels 
ftes wiederum bemerfen, danneben diefes mit 10, 9,8 Thei⸗ 
len Falten und 2, 3, 4 Theilen ſiedenden Waſſers wieder- 
holen, oder auch den Kaum zwifchen den benden erften 
Punften meffen, und demſelben oberwärts längjt der Roͤh— 
re noch ı 1 gleiche Räume zufegen, fo habe man dadurch) die 
Wärme des fiedenden Waffers in 12 gleiche Theile ge 
theilt, und wenn an einem Orte der Weingeift auf der 
zweyten, am andern Orte auf der dritten Abtheilung ftehe, 
fo würden fich die Größen der Wärme beyder Orte, wie 
2:3 verhalten. Dies fegt voraus, das Werkzeug zeige 
abſolute Brößen der Wärme, als ob die aqua gelida gar 
feine Wärme mehr enthielte; auch dehnt fid) der Weingeift 
nicht um gleiche Räume aus, wenn die Wärme um gleis 
che Unterfchiede wählt. Bey allen diefen Fehlern liege - 
dennoch in des Renaldini Verfahren wirklich der erfte Ges _ 
denfe, den Eis- und Siedpunkt zu bemerken, und ihrem 
Abftande eine beftimmte Zahl von TIheilen zu geben. Dies 
war für die damalige Zeit fehr viel. Es ift der Gedanke; 
ben man nod) jegt braudjt, und dem man nichts, ale ge⸗ 
nauere Beftimmungen diefer Punfte, hat zufegen koͤnnen. 
Man lie ihn aber damals noch ganz unbenügt. 
Newton (Philof, Trans. 1701. no. 270.) theilte ei« 
ne Tafel über einige befländige Grade der Warme mit, 
zu deren Beftimmung er ein Thermometer von Keinöl ge 
braucht hatte, weil dieſe Materie weit mehr Hiße, als ber 
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Weingeiſt, ohne zu kochen, ertraͤgt. Er legte dabey die 
unfte zum Grunde, an denen dag Leinoͤl in zergehen⸗ 
dem Schnee und bey der Wärme des menfchlichen 
Körpers ftand. Den Kaum zmwifchen beyden theilte er 
in ı2 Theile oder Grade, fand alsdann die Wärme bes fie- 
denden Waflers 34, die des gefchmolzenen Zinns, das zaͤ⸗ 
he zu werden anfangt, 72 Örad u. f.w., welches er aber 
irrig für abfoluce Größen der wirklichen Wärme annimmt. 
Um eben diefe Zeit erfand Amontons (Mem. del 
acad. de Paris, 1702. p. 1. fqq.) fein Taf. XXIV. Fig. 
48. borgeftelltes Luftthermometer, welches aus der lan» 
gen unten aufwärts gekruͤmmten Glasroͤhre ABC mit der 
angefhmolzenen Kugel CD befteht. Der Durchmeffer der 
Röhre mußte unbeträchtlich gegen den Durchmeffer. der Rus 
gel feyn. Die Kugel war voll Luft; in der Röhre aber bes» 
fand ich fo viel Duedjilber, daß, wenn das Inſtrument 
in fiedendem Waſſer ftand, die Höhe der Queckſilber⸗ 
faule über der untern Quedfilberfläche, oder HE, mit der 
Barometerhöhe zufammengenommen, 73 parifer Zoll bes 
trug. War 5. ‘D. die Barometerhöhe 28 Zoll, fo mußte 
HE 45 Zoll lang feyn. Amontons fegte alsdann bey H 73. 
Zoll, und trug längft der Röhre parifer Zolle und Linien her 
ab, welche mie in der Figur ruͤckwaͤrts gezählt wurden, fo. 
daß bey E 28 Zofl geftanden hätte, wenn es nöthig gewe⸗ 
‚ fen märe, die Roͤhre fo weit zu bezeichnen. Ward nun 
duch das Erfalten die Federkraft der $uft in D verminbert, 
fo fanf die Dnedffilberfäule herab, und ihr Stand gab eine 
geriffe Anzahl von Zoflen an, von der man jedesmal fo 
viel abzog, als die Barometerhöhe über 28 Zoll war, oder 
fo viel binzufeßte, als diefe unter 28 Zoll betrug, um das» 
jenige abzurechnen, was bfos vom veränderten Drucke 
der Luft, und nicht von der Wärme, herfam. So fand ſich 
die Temperatur in den Kellern der parifer Sternwarte 54 
Zoll, die.des gefrierenden Waflers 514 Zoll u. ſ. w. 
So finnreich diefes Werfzeug ausgedacht ift, fo hat es 
doch als Maaf der Wärme ungemeine Mängel. Es wirb 
auf + Schuh lang, läßt ſich fehwerlicy ganz in fiedendes 
Waſſer ftellen, und nicht ohne Gefahr des Herausgehens 
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der Luft von einem Orte zum andern bringen. Amon» 
tons ſelbſt fahe es blos als ein Normalthermometer an, 
nad) weldyem man den florentinifchen Weingeiftthermomes 
tern beſtimmte Eincheilungen geben koͤnnte. Aber aud) 
hiebey wäre noch die Frage, ob fid) Veränderungen des 
Bolumens durd) die Wärme genau eben fo verhalten, wie‘ 
die Veränderungen des Druds, den eine beftimmte $uft« 
maſſe fragen fan. Ueberdies wird auch die Queckſilber⸗ 
fäufe durch die Wärme ausgedehnt, ihr Stand bey C än 
dert fid), und macht den Anfang der Scale veränderlic, 
das Volumen der Luft felbft bleibe nicht ganz ungeandert, 
und fogar die Fähigkeit diefes elaftifchen Fluidi, feine Fe— 
derfraft durch die Wärme zu ändern, nimmt bey zunehmens 
dem Drude zu, und verhält fich, wie Amontons (Méèm. 
de Paris, 3703. p. 216.) gefunden hat, wie der Druck 
ſelbſt. Endlich würden folche Thermometer verſchieden 
feyn, je nachdem bie bey ihrer Verfertigung in Die Kugel 
CD eingefperrre&uft feuchter oder trockner, und von anderer 
chymiſchen Miſchung geweſen wäre. Diefes Werkzeug fan 
indeß zu Abmeſſung der Dichten eingefchloßner Luft fehr gut 
gebraucht werden, ſ. Manometer. 


Amontons legt Ibrigens einen großen Werth aufdie 
von ihm gemachte Entdeckung, daß die Wärme des fieden« 
den Waflers ein fefter Punfe, oder immer eben diefelbe 
ſey. Renaldini Vorſchlaͤge und Newtons Angaben 
iehren, daß man dies ſchon vor ihm gewußt habe; Huygens 
und Papin hatten fogar ſchon angezeigt, daß der Satz gro⸗ 
He Ausnahmen leide, wenn der Druck der Luft wegfaͤllt oder 
fehr ſtark wird, ſ. Sieden. 


Fahrenheits Thermometer. 


Das große Verdienſt, die erſten genau uͤbereinſtim⸗ 
menden Thermometer gemacht zu haben, gehört unftreitig 
dem hiedurch fo berühmt gewordenen Künftler aus Danzig, 
Daniel Babriel Fahrenheit, der die Verfertigung von 
MWertergläfern als Gewerbe trieb, und fich in der Folge in 
Holland niederlieg. Diefer ſchenkte Wolfen im Jahre 
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1714 zwey Weinſteinthermometer von etwa 7.Zoll fänge, 
welche vollfonimen mit einander übereinftimmten (f. Rela- 
tio de novo termometrorum concordantium genere, in 
A&. Erud. Lipf. 1714. Aug. p: 380. ſqq. ingl. Wolf 
Nuͤtzl. Verf. Th. II. Cap. V. $. 71.), worüber Wolf das 
mals Außerft verwundert war, und den Grund in einer beſon⸗ 
dern Beidyaffenheit des Weingeifts fuchte. Etwa zehn Jahr 
nachher wurde die Methode durch Jahrenheit felbft (Phi- 
lof. Trans. 1724.n0.381.p. 1.fgg.), Boerhaave (Chem, 
Vol. I. Exp. 8. deigne, ed. Lugd. Bat. 3732. 4. p. 174.) 
ind Muſſchenbroek (Tentam. Acad. del Cimento ed, 
Lugd. Bat. 173.4. p. 8. ſqq.) allgemein befannt, 
Fahrenheit nahın für die Örenze der größten moͤgli⸗ 
chen Kälte diejenige an, welche er zu Danzig in dem ftren« 
gen Winter des Jahres 1709 beobachtet harte, und die er 
allemaf hervorbringen Eonnte, wenn er eine Mifchung von 
gleichen Theilan Schnee und Salmiaf bereitere, f. Kälte, 
Eünftliche. Seßte er die Kugeln feiner Thermometer in 
diefe erfältende Mifchung, fo fanf der &iquor eben fo tief, 
als er bey der angeführten natürlichen Kalte in Danzig ges 
ftanden hatte. Er bemerfte alfo diefen Punkt mit Null, 
und es iſt derfelbe unter dem Namen des kuͤnſtlichen Kiss 
punkts (terme de congelation artificielle) befannt. An⸗ 
fanas behielt auch diefer Künftler noch den Weingeift bey, 
und erſtreckte feine Eleinern Thermometer von der’angeführs 
ten Null bis zur natuͤrlichen Warme des Bluts im menfche 
lichen Körper. Der Zwifchenraum gwifchen beyden feften 
Punkten war in 96 Grade getheilt. Won diefer Art waren 
Wolfs Thermometer; auch fagt Fahrenheit felbft in den . 
Transactionen, fein 48ſter Grad halte zwiſchen der Fünfte . 
lichen Kälte und der Wärme des menfchlichen Körpers 
das Mittel. | | 
| Bald aber fing Fahrenheit an, feine Thermometer 
flott des Weingeifts mit &uechfilber zu füllen, melden 
Vorſchlag Halley fhon 1630 gethan hatte. Nah Muſ⸗ 
ſchenbroek (Introd. To. II, $. 1558.) foll diefe vortheilhafte 
Abanderung fchon feit 1709 gefchehen ſeyn. Wenn Fah⸗ 
venheit das Volumen des Queckſubers, das auf o ftand, 
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in 11124 Theile theilte, fo dehnte es ſich bis zum Punkte der 
natuͤrlichen Gefrierung des Waſſers um 32, wenn man es 
in ſiedendes Waſſer ſetzte, um 212, und wenn man das 
Queckſilber bis zum Kochen erhitzte, um 600 ſolcher Theile 
aus. Daher gab Fahrenheit dem Raume zwiſchen der 
fünftlichen Kälte und der Siedhitze des Queckſilbers, als 
der größten Wärme, die diefe Materie anzeigen fonnte, 
600 gleiche Theile. Weil aber Thermometer von fo gro⸗ 
ßem Umfange nicht immer nöthig find, fo verfertigte er 
kleinere, die ſich nur bis zur Siedhige des Waſſers erſtreck⸗ 
ten, und an welchen der Zwifdyenraum zwifchen beyden fe«, 
ften Punkten nur 212 Theile faßte. So entſtand die noch 
jegt gewöhnliche fahrenbeitifche Scale, die dem Ther- 
mometer zuerft eine beftimmte und allgemein verftändliche 
Sprache gab, und an deren Enrichtung und Empfehlung 
Boerhaave fehr großen Antheil hat. 


Keaumürifches Thermometer, 


Um eben bie Zeit, da die fahrenheitifchen Thermomes- 
ter befannter wurden, gab Herr von Reaumut (Regles 
pour conftruire desthermometres, dont les d&gr&s foient 
comparables, in Mem. del’Acad, de Paris, 2730.p.452. 
fqq. 1731. P.250.) eine neue Einrichtung des Weingeiſt⸗ 
thermomerers an. Er verdinnte Weingeift, der Pulver 
zuͤndete, mit + Waffer, damit er in Stand gefegt würde, 
etwas mehr Hiße ohne Kochen anzunehmen. Zum untern 
feſten Punkte nahm er denjenigen an, bey welchem ber is 

quor ſteht, wenn die Kugel der zum Öefrieren des Waf 
fers binreichenden Kälte ausgefegt ift. Diefes ift der jetzt 
allgemein befannte natürliche Eispunkt, Geftiers 
punkt, Aufthaupunkt (pundtum congelationisf.rege- 
lationis, ferme de la glace ou de congelation naturelle), 
Er beftimmte diefen Punkt, indem er die Kugel in Waffer 
einfenfte, welches durch eine um das Gefäß gelegte Mis 
ſchung von gefhabtem Eis und Salz zum Gefrieren ges 
bracht ward. An diefen Punft fegte er die Null feiner 
Eintheilung, und nahm das Volumen des Weingeifts, 
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wenn er bis dahin reichte, fiir 1000 an, Er unterfuchte 
durch ein fehr finnreiches Verfahren, wobey Kugel und 
Röhre vermittelſt Fleiner gläferner Maaße mit Wapfer gefülle 
wurden, wie viel jedes Taufendrheilchen diefes Wolumens in 
der Röhre Raum einnehme. Weil er nun gefunden hatte, 
daß fich fein verdünnrer Weingeift bis zur größten Hiße, 
die er im fiedenden Waffer anzunehmen fähig mar, um go 
Taufendrheile des gedachten Volumens ausdehne, fo er. 
ſtreckte er fein Thermometer bis auf den Soften Grad über 
Null, füllte eg in gefrierendem Waſſer bis an den Eis« 
punft an, ließ den tiquor in fiedendem Waffer bis zum 
soften Grade fleigen, und bließ in diefem Zuftande das 
obere Ende der Nöhre an einer Jampe zu. 

Diefes Thermometer ward mit großem Beyfall aufges 
nommen. [Toller (Legons de phyf. exp. ed, Paris, 1753. 
To. IV. p. 397.) erhebt es mit ausgezeichneten Lobfprüchen ; 
e8 bleibt auch wegen der wichtigen Beobachtungen, zu des 
nen man eg gebraucht bat, auf immer merfwürdig. Dem 
Sehler der unbequemen Größe (weil die Maafe zum File 
len nicht fo gar Flein feyn dürfen) wäre wohl abzuhelfen, 
weil man Fleinere Thermometer ohne Gebrauch der Maafe 
nach einem richtigen großen graduiren fan. Aber es has 
ben Martine (Eflay medical and philofophical. Lond: - 
1740. 8. p. 200. ſqq.), Defaguliers (Courfe of exp. 
phil, Lond. 1744. 4. Vol. Il. p. 292.), Muſſchenbroek 
(Effai de phyf. Leid. ı751. To. I, p. 457. u. Introd, To, 
11, $. 1573.), Aaubold (Diff. de therm. Reaumuriano, 
Lipf, 1771. 4.) und vorzüglicdy de Luͤc (Unterf. über die 
Atmoſph. Th. 1. S. 554. u. f.) weit wichtigere Mängel an 
diefem Werkzeuge entdeckt, die es, fo wie die Weingeifte 
thermometer überhaupt, zu richtigen Beftimmungen un» 
tauglich, oder wenigftens fehr unbequem machen. 

Es ijt ausgemacht, daß der Weingeift ohne befondere 
PVeranjtaltungen nie die Hiße des Eochenden Waſſers felbft 
annimmt; auch gefriert der verduͤnnte nach Maupertuis 
Erfahrungen ſchon bey natürlichen Graden der Kälte. 
Man fan niche immer Weingeift von gleicher Güte haben, 
und mit der Zeit ändert derfelbenac) Halleys (Phil. Trans. 
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num.197.p.650.), Muſſchenbroeks und Haubolds eig» 
ner Erfahrung feine Ausdehnbarfeit durd die Verduͤn— 
ftung. Auch nehmen feine Ausdehnungen einen fehr ums 
gleichen Gang; fie eilen in der Wärme den Ausdehnungen 
des Queckſilbers vor, und bleiben in der Kälte zuruͤck. 
Martine tadelt auch), daß die Kugeln der reaumürifchen 
Thermometer allzugroß ausfallen, daher die Menge ihres 
$iquors die Außere Wärme nicht gefhwind und gleichfoͤr⸗ 
mig genug annimmt. - _ | 

Daher konnte unmöglich zwifchen diefem und dem fahe 
renheitifchen Thermometer die gewünfchte Uebereinſtim— 
mung ftattfinden. Reaumur felbjt (Mem.de Paris, 1739.) 
fagt, um übereintimmende Werkzeuge beyder Art zu ha« 
ben, müfle man das Queckſilberthermometer nad) dem feis 
nigengraduiren. [Toller giebt an, 10 reaum. Örade wären 
203 fahrend. gleich; "allein es trift diefes nur in der Nähe 
bes Eispunfts zu. | — 

Das Schlimmſte aber war, daß man ſich nun verftats 
tete, Quecfilberehermometer, auf denen man Eispunkt 
und Siedpunke des Waffers beſtimmt hatte, zwifchen 
diefen Punkten in go Theife zu heilen, und reaumuͤriſche 
Thermometer zu neunen, gerade, als ob fie mit den ei» 
gentlichen reaumürifchen Weingeiſtthermometern wirklich 
übereinftimmend wären. Solche Werkzeuge Fönnen fehr 
vortreſlich ſeyn, aber es find nicht veaumuriiche Ther⸗ 
mometer. Inzwiſchen hat man fich in Frankreich ein« 
mal das Geſetz gemacht, Fahrenheits Einrheilung nicht ans 
zunehmen, dem Queckſilberthermometer zwifchen Eis» 
und Siedpunkt go Grade zu geben, und ihm Reaumurs 
Namen benzulegen, welches legtere auch in andern Laͤndern 
allgemein angenommen ift. Ä 

Hieraus enefteht nun die Zwendeutigfeit, daß man von 
einer nach reaumürifchen Graden angegebnen Beobachtung 
nicht weiß, von welches Thermometers Graden fie zu vers - 
ftehen fey, wenn der Beobachter nicht ausdrüdlid) hinzus 
feßt, ob er ein Weingeift- oder ein Dueckjilberthermomerer 
gebraucht babe, Beyderley Grade aber weichen, befon. 
ders bey großer Hige oder Kälte, fehr weit von einander 
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mometer mit nach Sappland genommen. Am 3. Dee. 1736. 
ftand der Weingeiſt auf 18, das Queckſilber auf· 22Grad 
unter Null; am2. Jan. 1737 jener auf 25, diefer auf 29. 
Am 6. Jan. ſtand der Weingeiſt bey’29 Grad, das Que 
filber bey 373 am Morgen darauf war jener gefroren, und 
hatte ficy dabey bis zum Punfte der Temperatur in den 
Kellern der parifer Sternwarte ausgedehnt. Um ben Sied« 
punfe ift die Abweichung noch weit beträchtliher. Here 
von Reaumme und Nollet verfenderen zwar auf Beftels 
lung Thermometer von beyderley Art, die wirklich mit ein« 
ander übereinzuftimmen ſchienen. Haubold (DIT. cit. $. 
IX.) erhielt ein Paar ſolche in Dresden, die’er ſowohl in 
den gewöhnsichen Temperaturen, als auch beym Eig- und. 
Siedpunfte, wirklich übereinftimmend fand. Bey genaues 
ver Unrerfuchung aber entdeckte er mitBerwunderung,daß auf 
dem Queckſilberthermometer die erften 40 Grade über der 
Null im Verhältniffe 8:9 Fleiner gezeichnet waren, als 
die 40 obern, und die unter Null; fo daß neben der Nufl 
zwey ganz ungleiche Grade unmittelbar neben einander ftan« 
den. Solche gefliſſentliche Bemühungen, Fehler einer 
Erfindung zu verbergen, verrachen doch mehr eicle Ruhm⸗ 
begierde, als Aufrichtigkeit. In Waſſer, das nach und 
nad) erwärmt ward, flieg auch der Weingeiſt ſchneller, als 
das Quedfilber, dagegen war er in der Kälte träger, und 
blieb zurück, . | 
Eben fo hat ganz neuerlich Bonbert(Recherches fur les 
differences, qui exiftent entrelesthermometres de Mer- 
cureet ceux d’efprit-de.vin.- Paris, 1799. 8.) vorgefchla« 
gen, den Kaum zwifchen Eis und Siedpunkt zuerſt in go 
gleiche Theile, dann aber drey Stuͤcke deffelben von o big 
2535 255-5455 544-905 jedes für fid) in 30 gleiche 
Theile zu theilen, | 
Herr de Kuͤc hat endlich durch muͤhſame Unterfuchuns 
gen eine genaue Vergleichung des wahren reaumiüirifchen 
Weingeifthermometers mit dem Queckſilberthermometer 
von 80 Öraden zu Stande gebracht, aus der ich bier 
folgenden Auszug mittheile. * 
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Queckſ. Therm. Reaum. Wein 
| v. 80o Gr. geifteherm. 
Siedpunkt des Waſſers . 80... 100,4 
79 0... 85,2 
Eiedp. d. reaum. Weing. Therm. 66,6. . . 80 
60 70,8 
39. 1% 56,8 


40 « 44,2 

—— 30 . 0:0. 32,6 
Waͤrme des menſchl. Körpers 29,9: » “32,5 
— 20. . 21,1 
10. 10,6 


Temp. der. Keller der Stenw. 9,6... , 10,25 
Bergebeuben Es . » u 

ull des. veaum. Therm. — 08 . . o 

| — 10 . . — 8,5 

| | — 15... 0.131 

2 Theile zerg. Eis, ı Th. Say — 17 . . .—ı5 

Man fieht hieraus, wie nöthig es fey, beyderley Ther⸗ 
mometgr genau zu unterfcheiden. Unter den altern Beobach⸗ 
tungen finden ſich viele, die ganz auffallend und unerklaͤr⸗ 
bar bleiben, wenn man vergißt, auf dieſen Unterfchied Ruͤck⸗ 

fit zu nehmen. | 
Einige haben, um mehr Uebereinftimmung zu erhal. 
ten, dem Queckſilberthermometer 90 Grade ftatt go geges 
ben, wodurch fich jede Zahl der erften Columne in voriger 
Tafel um 5 vergrößert, und. nun der zugehörigen in der 
zweyten Columne naher koͤmmt. Dies bat felbft Nollet 
gethan, und bie Urfache, die ihn hiezu antrieb, war auch 
der Grund, warum man auf dem von Haubold unter: 
fuchten Quecffilberehermometer die erften 40 Grabe um ein 
Meuntel verkleinert hatte. Daher ift es benn gefommen, 
daß man aud) eine fogenannte reaumürifche Scale von 90 
Graben hat. Braun (Nov. Comm. Petrop, To. VII.) 
. giebt "in der Vergleichungstafel dem Reaumur e/prit - de- 
vis 80, und dem Reaumur - mercure 93 Grade. Hier 
ſieht man nun vollends nicht ein, mit welchem Rechte ein 
ſolches Thermometer Reaumur’s Namen führe. i 
Uebri⸗ 
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Uebrigens bat Reaumur ſelbſt Weingeiſt von ver. 
ſchiedener Güte gebraucht, namentlich eine Sorte, deren 
Volumen im gefrierenden Waſſer 400, im fiedenden 437 
Theile hielt. Diefe Zahlen verhalten fihh, wie 1000: 
10903, daß alfo ein Thermometer mit diefem $iquor gefüllt, 
felbjt nach Reaumurs eigentlichen Örundfäßen, 90: Gras 
de befommen mußte. Hieraus wird man leicht Ibers 
fehen, welche Sprachverwitrung dieſes fo gepriefene Werks 
zeug veranlajfet habe. 

de 1 Joͤliſches Thermometer, 

De l' Tele (M&m. pour fetvir à l'hiſt. et aux pro- 
grèes de l’aftr. etdelageographie phyf.äSt. Petersbourg, 
1738. 4. P. 267.) legte 1733 der Atademie zu Petersburg 
ein &ueckfilberchermometer vor, deffen Einrichtung 
von einem einzigen feften Punkte, dem Siedpunkte des 
Waſſers, und dem Verhältniffe der Verdichtung durch 
die Kälte abhieng. Er feßte dem zufolge die Null an den 
Siedpunkt, und zahlte die Grade, welche Hunderttauſend⸗ 
oder Zehntaufendrheildhen des ganzen Volumens vorftellen 
follten, von oben herab. Seine muͤhſame Merhode, die 
Grade zu beftimmen,, läßt (ic) etwa fo begreiflid) machen. 
Das Gericht des Queckſilbers, Das Kugel und Roͤhre ganz 
anfüılle, heiße = p; das Gewicht deflen, was oben heraus 
lauft, wenn man das volle Thermometer in fiedendes Waſſer 
fest, ſey = a. Laͤßt man hierauf.alles erfalteh, und wies 
der zur vorigen Temperatur der Außern Luft fommen, fo 
finft das Quedfilber, und läßt fo viel Raum leer, als vors 
ber bey eben det Temperatur das, welches a wog, einge—⸗ 
nommen hatte. Daher macht der leergewordene Theil der 
Roͤhre foviel Zehntaufendtheile vom ganzen Bolumen aus, 
— 5, Teile man ihn wirklich in 
fo viel gleiche Theile, fo hat man die &räde, deren man nun 
mehrere bis an die Kugel forttragen fan, votausgeſetzt, 
daß die Röhre uͤberall von gleicher Weite ift. 

Diefe Methode erfordert; daß ſich Die aͤnßere Tempe 
tatur während des, Ba nicht ändere,, wenigſtens im 





als a von p, d. i. 
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den beyden Zeitpunkten einerley.fey, da die volle Roͤhre ges 
wogen, und da der leere Raum beftimmet wird. Weit⸗ 
brecht (De thermometris concordantibus, in Comm, Pe- 
trop. To. VIIL.p. 3 10.) wählte zu feinen fehr genauen Ver⸗ 
fuchen hierüber das Mittel, die Kugel in den beyden ange» 
gebenen Zeitpunften in das Wafler der großentheils ge- 
frornen Neva zu jegen. Dennoch fielen die Reſultate 
mehrerer Verfuche nicht ganz gleichförmig aus. Die Zu- 
fammenziehung vom Siedpunfte bis zur Temperatur des 
‚zergehenden Eifes betrug zwifchen 148, 2 und 161, 5 Zehn- 
taufendtheile, De l'Isle hatte 133 angenommen; bey der 
Eintheilung felbft aber die runde Zahl 150 gewählt, welche 
Einreichung derbe l' isliſchen Scale nod) jegt gewoͤhnlich ift. 

Es ift äußerft ſchwer, ein richtiges Werkzeug nach die 
fer Mechode zu verfertigen. Sell es genau'ausfallen, fo 
muß es fehr groß feyn, welches die Empfindlichkeit hindert. 
Auch wollte de l' Isle auf diefe mühfame Art nur Nor⸗ 
malchermometer (eralons) verfertigen, und die übrigen 
blos durch Vergleichung mit jenen graduiren, Herr de 
Luc bemerkt, daß die Verſchiedenheit ver Nefultate über 
den Eispunfe bey diefem Thermometer, von der Ausdeh- 
nung des Ölafes herrühre, beren Größe bey jeder Glasart 
eine anbere ift. Diefer Umftand, ſagt er, mache alle Ein- 
richtungen unficher, welche fid) auf VBerhältniffe ver Grade 
zum ganzen Volumen beziehen; und nöthige uns daher, 
die Scale der Thermometer mit Newton und ke 
nicht auf einen einzigen, fondern auf zween fefte Punkte 
der Wärme zu gründen. | 


Verfchiedene andere Thermometer. 

Die bisher erzählten Einrichtungen dieſes Werfzeugs 
find die vornehmften. Won den unzählbaren Abanderun- 
gen der Scalen und andern Vorſchlaͤgen will ich hier nur 
einige anführen, die in irgend einer Abficht merfwürdig find. 

Die Akademiften zu Slorenz hatten zwar feine be- 
ſtimmte Scale. Ihre meiften Beobachtungen aber find 
mit zwey Ihermometern gemacht, von denen man fo viel 
weiß, daß das größere im Eife auf 20, und bey ber natuͤr⸗ 
tihen Wärme des thierifhen Körpers auf go ftand, das 


> 
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kleinere aber bey eben diefen Temperaturen 132 und 40 zeigte. 

Das von dela Hire verfertigte alte Thermometer der “ 
parifer Sternwarte, womit viele Beobachtungen gemacht 
find, zeigte in Waffer, welches zu gefrieren anfängt, 23 Grad 
(welches mit 51 Zoll 6 Lin. auf Amontons fuft:hermometer 
übereinftimme), in den Kellern der Sternwarte 48. Brif 
fon aber giebt nad) demfelben die Fünftliche Kälte durch 
Eis und Salz 5, den Gefrierpunft 32, die Temperatur der 
Keller 48, die thierifche Wärme 86 an. 

Der Marcheſe Poient machte feine vielen Werterbeobs 
achtungen mit einem£uftthermometer,das aber weniger Queck⸗ 
filber enthielt, als das von Amontons. Nah Wartine 
ſtimmen 47 Zoll bey Poleni mir 5 ı bey Amontens, und 53 
bey jenen mit 59% bey diefem überein, 

In England geaduirte man die Thermometer lange Zeit 
nach einem bey der koͤnigl. Socierät aufbewahrten Nor⸗ 
malthermometer von Weingeift, deffen Grabe von eben 
herab gezahlt waren. Bey Null ftand fehr warm, bey 
25 warm, bey 45 gemäßigt, bey 65 Gefrierung. 
Martine fand die Null mit 89 nach Fahrenheit, und 34% 
Grad mit 64 nad) F. übereinjtimmend. 

Die in den englifchen Gewächshäufern üblichen fowle⸗ 
zifchen Thermometer werden ebenfalls nach einem Dris 
ginale graduirt. Ihre Null ſteht bey der Temperatur der 
£uft, wenn es weder Eale noch warm iſt. Nach Mars 
tine ftehen fie im zergehenden Schnee auf 34 unter Null, 
und bey Fahrenheits 64 auf 16 über Null, 

D.Hales braucht in feinen Vegetable Statiks ein There 
mometer, das am Eispunfte auf Null, beyder Temperatur, 
in der gefchmolznes Wachs zu geftehen anfänge (welche 
nad) Martine 142 Grad bey Fahrenheit ift) auf 106 ſteht. 

In den edinburgifcyen Medical Eſſays werden die Wet⸗ 
terbeobachtungen nad) einem Thermometer angegeben, das 
von einem willführlihen Punfte aus in Zolle und Zehn⸗ 
theile gerheile if. Mach Martine ſteht es in zergehen⸗ 
dem Schnee auf 8, 2, bey der Wärme des menfhliden 
Körpers auf 22,2 Zoll. 

Mlicheli Dücreft aus Genf (Defeription de la me- 


thode d’un thermometre univerfel. A Paris, 1742. 8: Re- 
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cueildes pieces fur les therm. et barom. à Bäle. 1757,4 
Mich. dus Creſt kleine Schriften von den Therm. u. Bar. 
überf. v.M. J. €. Thenn. zte Aufl. Augfp. 1770. 8.) 
entwarf im Sabre 1740 den Plan einer neuen Einrichtung 
bes Weingeiftthermometers. Er nahm zwo befondere Ma- 
terien der Kälte und Wärme an, deren Wirkungen fich im 
Innern der Erde vollig aufpöben, daher die Temperatur 
der Erdkugel bey ihm Null wird, Er bemerkte dieje 
Temperatur in den Kellern der parifer Sternwarte, glaub» 
ce, fie müffe an allen unterirdifchen Orten eben diefelbe feyn, 
und gab ihr den Namen: Gemaͤßigt (le tempere). Sein 
zweyter feſter Punft war die Siedhitze des Waſſers. 
Damit der Weingeift genöthige würde, diefe anzunehmen, 
ohne daß er herausliefe, ließ er Luft über demfelben, und 
ſchmolz oben eine kleine Kugel an, damit diefe $uft beym 
böchften Stande des Weingeifts nicht allzufehr zufammen- 

edruͤckt würde. Eo half er wirklich einem. der größten 
Kepler der vorigen Weingeiftchermometer ab, in welchen 
der Siquor weit unter der Siedhiße des Waſſers geblieben 
war. Den Raum zwifchen beyden Punften theilte er in 


100 Grade der Wärme, und trug unter die Null gleiche 


Grabe der Kälte. 

| Alle diefe waren Weingeiftthermometer. Am Queck⸗ 
filberchermomerer theilte der Prof. Chrifkin zu yon den 
Kaum zwifchen Eis» und Siedpunfte in 100 geeiche Theile 
ein, welches viel Bequemlichkeit giebt.- Doc fcheint 
Chriſtin niche ſowohl auf die zwey feſten Punkte felbft, 
als auf das Ausdehnungsverhaͤltniß des Queckſilbers gefe- 
ben zu haben, welches er zwifchen beyden Punkten wie 66: 
67 annahm, fo daß feine Grade eigentlich 6600theile des 

ganzen Volumens vorftellen follen. 
Der Profeffor Celfius in Upfala (Won zween beftändi- 
gen Graben auf dem Thermom., in ſchwed. Abhandl. 1742, 
S. 197.) hält es mit Recht für beffer, blos auf zween fe: 
fie Punkte zu feben, als auf Ausdehnungsverhältniffe 
KRückficht zu nehmen, deren genaue Beſtimmung fo ſchwer 


ift, und durch fo mancherley Umftande verändert wird, daß 


-man daraus feine allgemeine Norm für alle Thermome- 
ter herleiten fan. Er nimmt daher an, auf jedem Ther- 


* 
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mometer ſolle der Stand des Queckſilbers im zergehenden 
Schnee und im kochenden Waſſer unterſucht werden, und 
ſchlaͤgt vor, den Raum zwiſchen beyden allezeit in 100 Gra⸗ 
de zu theilen. Die ſchwediſchen Gelehrten find ihm hier—⸗ 
inn gefolgt, und man nennt diefe bequeme Theilung in 100 
- Grade die fehwedifche Scale, auch Die Scaledes Cels 
fius, oder Chriſtin. 

Das Publikum ſcheint ſtillſchweigend die genannter 
zween feſten Punkte zur Regel angenommen zu haben. 
Man hat ſich allgemein daruͤber vereiniget, ſie an jedem 
Queckſilberthermometer durch unmittelbare Verſuche zu bea 
ftimmen, und ihren Abftand, den Sundamentalabftand, 
Sundamentalraum (Diftantia fundamentalis, Interval- 
lum fundamentale) in eine Anzahl gleicher Theile oder 
Grade zu theilen. 

Wieviel diefer Theile find, und wie fie gezahle werben, 
ift an ſich gleichgültig, wenn man fih nur beftimme 
darüber ausdrückt. heilt man in 180, und fegt an Eis⸗ 
und Siebpunft 32 und 212, fo hat man dag fahrenheiti« 
ſche; theile man in 150, und zähle die Gtade von oben 
berab, das de l’islifche; theilt man in go, und zahle von 
. unten hinauf, das reaumuriſche Thermometer, oder riche 
tiger, das Aueckfilberchermomerer von 80 Braden. 
Manche theilen auch) das fogenannte reaumurifche in 90. 
Freylich aber weichen diefe jegigen Einrichtungen von den 
Ideen der Erfinder, deren Namen fie führen, in mancher 
ley Umftänden ab. Theile man endlich in 100, fo erhält 
man Chriftins oder Celſius Thermometer. Diefe Werk 
zeuge felbit find in dieſem Sinne alle allerley; blos die Sca» 
len find verfchieden. 

Die Anzahl folder Scalen erftredt fich noch weit höher, 
weil man ſich verjtattet hat, dem Thermometer faft zu jes 
der befondern Anwendung eine eigne Scale zu geben, 
So hat Herr de Lüc (f. Barometer, Th. I. ©. 261. 
Hoͤhenmeſſung, Th. II. ©. 625.) zwo neue Scalen, eis 
ne zur Berichtigung des Barometerftands wegen der Wäre 
me des Duedfilbers, die andere zur Berichtigung der bes 
rıchneten Höhen wegen’der Temperatur der Luft, vorge 
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ſchlagen. Die erſte dieſer Scalen muß wieder für jede an« 
dere Barometerhoͤhe verhaltnigmäßig verändert werden, 
Ich würde Fein Ende finden, wenn ich alle in ähnlichen Abs 
ſichten vorgeſchlagne Scalen zufammenfuchen wollte. 

Ich glaube nicht, daß durch ſolche Vervielfaͤltigungen 
der Scalen der Naturlehre ein wahrer Dienſt geſchehe, da 
ſich die Abſicht allemal eben ſo leicht und ſicher durch eine 
fl ine Reduction nach Formeln oder Durch voraus berechne⸗ 
te Tabellen erreichen laßt. Die Spradye ber Thermometer 
iſt ohnehin, wie man aus dem Disherigen ficht, fo zwey⸗ 
Deutig, daß man ſich billig enthalten follte, zu Erfparung 
jeder leichten Rechnung noch einen neuen Dialect derfelben 
einzuführen. u 

Man finder fonft noch ſchaͤtzbare Nachrichten von dem 
angeführ:en Einrichtungen und ihrer Vergleichung im Leut. 
mann (Inftrumenta meteorognofiae infervientia, Witeb, 
1725. 8.), Bülfinger (De thermometris et eorum 
emendatione, in Comm. Petrop. To. III. p. 196.), Wars 
gentin (ſchwed. Abhandl. 1749.©. 167.), von Bergen 
(Comm. dethermometris menfurae conftantis, Norimb, 
1757. 4.), Hennert (Trait& destherm.äla Haye, 1758, 
8,), van Smwinden (Diff. fur lacomparaifon des therm. 
Amſt. 17 8. 8.). Der P. Cotte (Trait€ de Meterolo- 
gie. Paris, 1774. 4.) affeftirt eine große Vollftändigfeie 
in Aufzählung aller nur irgend befannten Thermometer; 
aber die Nachrichten, die er von ihnen giebt, find defto uns 
vollftändiger. Viele diefer Thermometer find auch einer» 
ley, 3. B. das von Prins (Fahrenheits Schwiegerſoh⸗ 
ve) ift ganz das fahrenheicifche felbf. 


Vorzüge der Queckſilberthermometer. 


Statt des Weingeifts der florentiner Thermometer 
fhlug Halley (Philof. Trans. num. 197. p. 650.) ſchon 
1680 $uft oder Duedfilber vor, weil der Weingeift mit der 
Zeit der Fähigfeic, fich auszubehnen (its expanfive po- 
wer) verliere. Fahrenheit befolgre den WBorfchlag, 
Queckſilber zu brauchen feit 1709 mit vielem Gluͤcke, und 
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. einige der größten Naturforſcher erflärten fich für diefe Mas 
terie, bis Herr von Reaumut fein fo forgfältig graduir⸗ 
tes Weingeiftthermometer einführteee Dadurch theilten 
ſich nun die Meinungen aufs neue, und ob man gleich in 
Holland und England die Fahrenheitifche Einrichtung bes 
ftandig beybehielt, fo ward doch Neaumurs Thermometer 
in Frankreich und Italien vorgezogen, und der Weingeift 
fand aufs neue an Mlicheli Dücreft (Defcription de la 
: methode d’un thermometre univerfel, à Paris, 1742. $.) 
einen eifrigen Vertheidiger. 

Es ift nicht zu laͤugnen, daß der Weingeift Vorzůuͤ⸗ 
ge bat, die ihn fehr empfehlen. Seine Ausdehnung ift 
achtmal ftärker, als die des Quedfilbers, und beträgt von 
Eis, zum Siedpunfte o, 121 des Volumens, ba fie beym 

Queckſilber nur o, o15 deffelben ausmadht. Die Thermo⸗ 
meter lafien ſich mit ihm ungleich leichter und mit: geringen 
Kosten füllen. Man fan ihm jede beliebige Farbe geben, 
und daher feinen Stand in der Röhre fehr deutlich und oh⸗ 
ne Anftrengung der Augen bemerfen u. f. w. 

Hingegen hat Herr de Lüc (Recherches etc. To. I. 
$. 410.2. ſqq. der Ueberf, ©. 355. u. f.) die weit überwie- 
genden Vorzüge des Queckſilbers fo überzeugend darge» 
ftelle, daß ich nicht umhin fan, aus diefem vortreflichen 
Theile feines Werfs das Vornehmſte mitzutbeilen. 

Der erfte und wichtigfte Vorzug des Duedjilbers ift 
diefer, daß es unter allen bisher zum Thermometer ge- 
brauchten Materien diejenige ift, Veren Bang den Vers 
änderungen der Wärme felbfi am nächflen koͤmmt. 
Es wird hiebey durch das Wort Bang (Marche) die Reis 
be der Ausdehnungen oder Verdichtungen verftanden, wel 
he durch eine Reihe von Vermehrungen oder Verminde⸗ 
rungen der Warme hervorgebracht werden. 

Zum Beweiſe des behaupteten Saßes, der mit einem 
fo gebeimnißvollen Gegenftande, mit den Größen oder Un« 
terſchieden der Wärme felbft, zufammenhängt, nimmt Herr 
de Küc an, daß Materien, ‚deren Volumen beym Gefrie⸗ 
ren zunimmt, ſich nicht proportional mic den Berminderun« 
gen der Wärme felbft verdichten fünnen; und daß eben jo 
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wenig diejenigen Materion, bie in der Hiße ftarf ausduͤn⸗ 


ften, jich proportional mit den Vermehrungen der Wärme 


ſelbſt ausdehnen können. Denn was auch) die Urſache der 
Ausdehnung beym Gefrieren ſey, ſo faͤngt ihre Wirkung 
nicht erſt im Augenblicke des Gefrierens ſelbſt an; ſondern 
ihr Einfluß zeigt ſich ſchon lange vorher, und iſt von dem 
erſten Grade der Verdichtung an merklich. Die Verdich— 
tungen ſolcher Materien werden abnehmend gefunden, 
wenn man ſie mit Verdichtungen anderer Materien, welche 
erſt ſpaͤter gefrieren, vergleicht. So wird z. B. reines 
Waſſer von gleicher Kaͤlte weniger verdichtet, als geſaͤt⸗ 
tigtes Salzwaſſer, welches ſpaͤter gefriert; Baumoͤl, das 


ſich beym Gerinnen zuſammenzieht, wird ſtaͤrker verdiche 


tet, als rectificirter Weingeiſt, der ſich im Gefrieren auge 
dehnt. Dagegen muß auch die Urfache, welche zuleg: das 
Verduͤnſten und Kochen bewirkt, ſchon einige Zeit vor dem 
Verduͤnſten felbft wirken, und ihr Einfluß muß die Aus- 
dehnungen durch gleiche Grade der Wärme ſtaͤrker mas 
hen, als fie font feyn würden. So find auch wirklich die 
Ausdehnungen der Dele zunehmend, in Vergleichung 


mit den Ausdehnungen des Queckſilbers, welches ſpaͤter kocht 


und verduͤnſtet. 

Aus dieſen Betrachtungen wird gefolgert, daß eine 
Materie, welche ſehr fpat verduͤnſtet und kocht ſehr ſpaͤt 
gefriert, und ſich beym Gefrieren nicht ausdehnt, ſehr ges 
ſchickt zum Maaße der Waͤrme ſey, nicht blos daraum, weil 
fie ſich langer im Stande befindet, große Grade der Hitze 
und Kälte anzunehmen, fondern vorzüglich deshalb, weil fie 


mehr und länger, alg andere Materien, von den Einflüffen 


fren bleibe, welche in der Hiße und Kälte den Gang unre⸗ 
gelmaͤßig machen, und fein richtiges Berhältniß zu den eis 
gentlichen Weränderungen ber Wärme felbft ftören. 


Nun ift es befannt, daß das Queckſilber fpäter verbüne 


ftet und kocht, als alle andern gewöhnlich flüfigen Marerien; 
und mag fein Gefrieren betrift, fo leitet Herr de Luͤc ee 


Brauns Verfuchen die Folgerungen ab, daß es ſich ı)da« ; 


ben nicht ausdehne, 2) erft bey einer ungemein großen Kaͤl⸗ 


» 


te geftiere, 3) bis zum Gefrieren ſelbſt ſich regelmäßig verg- 
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dichte. Man hat zwar feitdem die Gefrierung des Queck⸗ 
filbers genauer unterfucht, und gefunden, daß die Dazu er 
forderliche Kälte bey weitem fo groß nicht ift, als man ehe» 
dem glaubte, f. Gefrierung; auch daß fich daben ein 
plögliches Zuſammenziehen ereignet. Daher müßten 
eher die Verdichtungen des Quedjilbers bey zunehmender 
Kalte ſtaͤrker werden, als fie dem wahren ange der Wär- 
me gemäß ſeyn follten. Hiedurch leiden nun zwar die bey 
2) und 3) angeführten Umjtande einige Einfchränfung:. 
aber Herr de Luͤc macht auch wahrſcheinlich, daß die Ur⸗ 
fache der Zufammenziehung beym Öefrieren plöglich entſte⸗ 
de, und nicht fo, mie die Urfache der Ausdehnung, fchon 
vorher auf den Gang der Verdichtungen Einfluß habe, 
woraus denn folgt, daß eine Materie, deren Werdichtun« 
gen in Bergleichung mit allen andern Zunehmend find, in. 
ihrem Gange den Verhaͤltniſſen der Veränderungen der 
Wärme ſelbſt am naͤchſten fomme. Daß nun das Queck⸗ 
filber wirklich eine folche Marerie fey, zeige Herr de Luͤc 
in einer aus mühfamen Berfuchen gezognen Tabelle ($. 418, 
m, der Ueberſ. ©. 431.), mo der Gang eines Queckſilber⸗ 
thermometers mit dem Gange von fechs andern von Baum 
öl, Camillenoͤl, Quendelöl, Weingeift, Salzwaſſer und. 
Waſſer verglichen ift Ä | 
Dies alles wäre denn doch nur hypothetiſch. Aber Here 
de Luͤc füge fogleich eine Beftätigung feines Satzes durch 
unmittelbare Erfahrungen hinzu. Renaldini hatte vor⸗ 
gefchlagen, das Thermometer in Mifchungen von faltem 
und warmem Wafler zugraduiren; Wolf (Elem. Aerom. 
Lipf. 1709. 12. p. 209. ſqq.) und Bülfinger (Elem. 
Phyf, Lipf. 1742. 8.) hatten diefen Vorfchlag angeführt ; 
auch war Herr le Sage in Genf darauf gekommen, mit 
der nöthigen Vorſicht das Thermometer in folche Mifchun« 
ubringen, und dadurd ein äquidifferentiales Ther- 
meter (deſſen ungleiche Grade gleiche Unterfchiede des 
wirklichen Wärme ausdrückten) zu verfertigen. Hr. de Luͤc 
benügte diefe Gedanken finnreich. Er mifchte gleiche Mafs 
fen Waffer von ungleichen Temperaturen m, n, welche nad) 
Bichmanns Regel (f. Sener, Th. II, ©. 219.) eine Mi⸗ 
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+ 
fhung von der Temperatur = = geben müffen. Daß bie 


Grade m, n nicht abfolute Größen der Wärme ausdrücen, 
ſchadet hiebey nicht; denn gefegt, die abfoluten Größen felbft 
feyenz tm, z tn, fo wird nad) eben diefer Regel die 


LG ® 14 * 
Waͤrme der Miſchung wiederum z + — ſeyn; d. i. die 


Reſultate bleiben dieſelben, nur daß uͤberall noch einerley 
unbefanntes 2 hinzugeſetzt werben müßte, wenn man abſo⸗ 
Iute Größen der Wärme haben wollte. 

Wenn gleiche Maffen von 6 Grad und von 75 Grab 
Temperatur (nad) dem Quedfilberthermometer von 80 Gra⸗ 
den) vermiſcht wurden, fo follte die Mifchung 40, 5 Grad 
halten, das Thermometer zeigte aber nur 39, 2 Grad. 

Hiebey war das heiße Waffer in das Gefäß des kaͤltern 
gegoffen worden. Um den Einfluß der Erkältung wäh. 
rend des Zugießens, und der Mittheilung der Wärme an _ 
das faltere Gefäß auszufchließen, ward jegt das fältere 
Waſſer von 5, 2 Grad in das Gefäß des heißern von 75 
gegoffen. Die Mifchung follte 40, ı Grad halten, das 
Thermometer zeigte aber nur 39, 3. 

Die wahre Wärme hatte hiebey umben halben Unter» 
fchied der Temperaturen (34, 9) abgenommen: das QDued- 
fülber hatte fih um meht, als den halben Unterfchied (nem 
lid) um 75 — 39, 3= 35, 7) verdichtet, und ihm blieb 
für die andere Helfte bis völlig zur fältern Temperatur we« 
niger Verdichtung (nur 39, 3 — 5, 2= 34, ı) übrig. 
Folglich zeigt fih der Gang des Duedfilbers ben gleichen 
Berminderungen der Wärme wirklich abnehmend. Dies, 
fagt Herr de Küc, ift die ftärffte Beftärigung des Saßes, 
daß das Quedfilber in feinem Gange den Veränderungen 
der Wärme felbit naher kommt, als andere Materien. - 
Denn da fein Gang gegen Berdichtungen anderer Materien 
bey gleichen Werminderungen der Wärme gehalten, zu⸗ 
nehmend, mit der Warme felbft aber verglichen immer 
noch abnehmend ijt, fo müffen fich ja alle bisher verſuch⸗ 
te Materien vom Gange der Wärme felbft noch mehr, als 
das Dueckfülber, entfernen, 
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Herr de Luͤe geht noch weiter. Die angegebnen Vers 
fuche lehren, daß die Gänge des Queckſilbers und der Wär« 
me felbjt nur wenig von einander abweichen. Nach einer 
muthmaßliden Berichtigung wegen Erfältung beym Aug» 
gießen und. wegen der Wärme des Gefäßes, war das mitt. 
fere Refultat, daß das Thermometer, das 39, 3 zeigte, 
40, 3 müßte gezeigt haben, wenn feine Örade gleiche Theis 
le der Wärme ausdrücten. Der Gang der Dele wid) wies 
berum fehr wenig vom ange bes Queckſilbers ab, und die 
Vergleichung zeigte, Daß das wefentliche Camillenoͤl 
bey der Temperatur der vorigen Mifchung gerade eben fo 
weit vom Quedfilber, als diefes von der Wärme jelbft, ab» 
gieng. De Küc nahm alfo den Bang diefes Delthernos 
meters in Vergleichung mit dem Quedjilberchermometer, 
für den Gang des legtern in Vergleichung mit der Wärme 
felbft an, und zog daraus nad) wiederholter Prüfung durch 
mehrere Verſuche folgende Tafel, in der die unbekannt blei⸗ 
bende Wärme des zergehenden Kifes durdy Z ausge» 


druͤckt ift. 

Quedfilbereherm Wirkliche Unterſchiede 
von 80 Grad Waͤrme der wirkl. W. 
Siedpunkt 80 2* 80,00 | 

75-- 2175,28 ° 4,72 

70 -- Zt 70,56 4,72 

65 - - Z+65,77 4,79 

6o-- Z+60,96 4, 81 

55 --Zt56,15 4, 81 

$so-.Z+r 51,26 4, 89 

45 2* 46,37 4,89 

i 40 -- L+41,40 4,97 
35 -- Zt 36,490 5,00 

30 -- Zt 31,32 5,08 

25 «-- Zt 26, 22 5, 10 

2... Zr 21,13 5, 10 

15-.-Ztrıs,94 5,18 

10 -- Zt 10,74 5,20 

5--Zt+t 5,493 5,31 

Eispunkt o07 8,43 


‚80, 00 


333 Ther 


Das Verhalten ber übrigen fluͤßigen Materien zu uͤber⸗ 
fehen, dient folgende Tabelle, welche den Grad angiebt, 
auf dem die aus ihnen verfertigten Thermometer fteben, 
wenn das von Queckſilber 33, 6 Grad zeigt, alfo die wirk⸗ 
liche Wärme Z+ 40 iſt. Dabey ift auch das Verhaͤltniß 
ihrer Verdichtungen vom Siedpunkte bis zu Zt 40, und 
von da bis zum Eispunfte angegeben. 

Materien des Stand bey der Verhaͤltniß der Ber 


Therm. Waͤrme dichtung in der iſten 
240 u. zten Helfte 
QDuedfilbr - » - 38,6 - - ıgrıa 
Baumölu.deinlb - 37,8 - - 15 1134 
Gamillnöl - - »- 3,2 » + 15:13 
Duendelöl - - -. 37 ... 1551239 


Geſaͤtt. Salzwaſſer 34,9 - - 15: 11,6 
Meingeift, der Puls | 
ver zuͤndt - - 33,7 - - 151109 
Waſſer » » -» I,2 =» 15: 47 | 
Da beym Thermometer alles auf eine gleichförmige 
und allgemein uͤbereinſtimmende Art der Verfertigung an⸗ 
koͤmmt, mobey man von der Bedingung, die Theile der 
Scale gleich zu machen, nicht abgehen fan, jo verfteht 
fi von feloft, daß man zum allgemein anzunehmenden 
Thermometer diejenige Materie wählen muͤſſe, bey der gleis 
che Theile, fo nahe, als möglich, gleiche Yenderungen " 
der Wärme bezeichnen. Die angeführten Verſuche be« 
meifen, daß diefe Materie das Queckſilbet fey. 


Ein zweyrer Vorzug des Queckſilbers ift diefer, daß  - 


es fich leichter, als andere Materien, von Luft reinigen laßt. 
Der Weingeift muß, wenn er die Wärme des fiedenden 
Waſſers annehmen foll, entweder von Luft befreyt, ober 
durch zurüchgelaffene Luft im obern Theile der Roͤhre ges 
druͤckt werden. Das erfte Mittel nad) Durands Vor | 
ſchlage (f. de Luͤc, $.423. c.) iſt mühfam, zumal bey engen 
Röhren; das zwente, welches Dücreft braucht, unficyer 
und unbeſtimmt. Alle Materien werden den Siedpunft 
unrichtig zeigen, wenn fie nicht von Luft befreyt find, wel 
ches bey Delen, Salzwaſſer u. dgl. aͤußerſt ſchwer, beym 
Queckſilber aber Durchs Kochen ficherer zu bewerfitelligen ift. 
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Drittens vertraͤgt das Queckſilber ſehr große Grade der 
Hitze und Kälte; nad) de Luc von + 275 bis— 261 der 
Scale von 80 Theilen. Nach den beym Worte Geftie- 
zung erzählten Verſuchen möchte doch die Kalte, die es er 
trägt, nicht viel über — 32 Grad diefer Scale geben, und 
überhaupt der hoͤchſt rectificirte Weinſtein fiir große Grade 
der Kalte ein ſchicklicheres Maaß, als das Queckſilber, abgeben. 

Das Queckſilber hat viertens den Vorzug der groͤßern 
Empfindlichkeit, vermoͤge welcher es die Veraͤnderungen 
der Wärme ſchneller, als andere Materien, anniumt. De 
Luͤc feßt es ſechsmal emfindlicher, als den Weingeift, und 
erklärt hieraus einen Theil des Unterſchieds, der fich zwiſchen 
Det und feiner Tafel über die correfpondirenden Gras 
de des Weingeift- und Quedfilberthermometers zeige. Herr 
Luz (Vollft. Anweif. die Therm. zu verfertigen, Cap. 8. ©. 
3159. u.f.) glaubt doch, aus feinen dort umſtaͤndlich erzählten 
Verſuchen ſchließen zu dürfen, daß Queckſilber und Wein« 
geift in freyer Luft und in einem feine Wärme nad) und nach 
verlierenden Waſſer beyde gleich empfindlic) find, dahinge⸗ 
gen bey plöglich abnehmender Wärme das Quedfilber dop⸗ 
pelt, und bey plöglich zunehmender dreymal empfindlicher 
fey, als der Weingeiſt. Beym allmähligen Erkalten in 
freyer Luft chat zwar das Queckſilber die erfien Schritte 
ſchneller, aber gegen das Ende holte es der Weingeift ein, 
und gelangte zum Öfeichgewichte mit der äußern Luft faſt 
noch eher, als das Queckſilber. 

Sünftens fan man das Queckſilber bey geböriger Rei⸗ 
nigung als eine Materie von immer gleicher Beichaffenheit 
anfehen, fo daß alle Duecfüberehermometer eben denfels 
ben Gang haben, dahingegen der Weingeiſt ftets von andes 
ter Güte und Befchaffenbeit gefunden wird; daher bir Gang 
der Weingeiftthermometer, wie auch die Werfuche lehren, 
immer verfchieden ausfällt, | 
VDoͤereſt tadelt am Duedjilber, es draͤnge fich bey hef⸗ 
- tiger Kälte mehr zufammen, als es ſich verhaͤltnißmaͤßig in 
der Hiße ausdehne. In der That ift es von dem Tadel eis 
ner ftarfen Zufammenziehung beyni Öefrieren nicht frey, und 
taugt auch dabey nicht mehr zum Maaße der Wärme. Di. 
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creſt aber nimmt die Sache fo, daß feine Temperatur der 
Erdfugel der Standpunft ift, von dem aus die Materien 
der Warme und der Kälte gleiche oder verhältnigmäßige 
Ausdehnungen oder Verdichtungen bewirfen follen. Diefe 
Gleichheit glaubt er nun beym Weingeiſte zu finden, beym 
Queckſilber aber nicht, wenn er die aͤußerſten Temperatus 
ren auf der Erde, die Wärme in Senegal und die Kälte in 
Kamfdyatfa, mit dem gemäßigten Mittel vergleiht. Es 
fan feyn, daß ſich bey der angeführten Kälte das Queckſil⸗ 
ber fchon unregelmäßig verdichtet: aber die angenommenen 
Vergleichungspunkte beruhen überhaupt nur auf einer leeren 
Hypotheſe. Herrn de Luc Verfuche zeigen im Gegentbeil, 
daß zwifchen Suͤd⸗ und Eispunfte und bey mindern Öraden 
der Kaͤlte die Verdichtungen des Queckſilbers in Verglei— 
hung mit der Wärme felbft feineswegs zunehmend, fone 
bern nur weniger abnehmend find,als diedes Weingeifts. 
Gegen die Verfuche und Süße des Herrn de Luͤe hat 
der verftorbene Strohmeyer (Anleit. übereinftinm. Ther⸗ 
moömet. zu verf. Gött. 1775. 8.) einige Widerfprüche erregt 
Die Behauptung diefes Schriftftellers (SG. 1 2.), daß der 
Weingeiſt in tiefern Öraden der Kälte vorzuziehen fen, ver» 
dient auch unftreitig Beyfall. Bey einer äußern Temperatur 
von — ı6 nach Fahr. blieb der Weingeift in einer Mifhung 
von Schnee und rauchendem Salpetergeift noch vollfemmen 
flüßig, da das Quedfilber fchon wie ein weiches Amalgama 
gerann, und fi im Anfange des Gerinnens fehr ſchleunig 
zufammenzog, nachher aber, wie ein Faden, hängen blieb. 
Sm übrigen aber hat diefer fleißige und erfahrne Praf- 
tiker den Sinn des Herrn de Luc nichtrichtig gefaßt, wenn 
er (S. 11.) fagt, „den Hauptgrund, den de füc einmende, 
„als wenn der Weingeift einen ungleichen Gang ha⸗ 
„be, werde er durch Verfuche widerlegen,“ Eines folchen 
Grundes bedient fih de Luͤc nirgends; er müßte fonft das 
Queckſilber felbft verwerfen, von dem er janicht läugnet, daß 
fein Gang aud) ungleich fey. Mur das ift feine Meinung, 
daß das Quedfilber dem gleichen Gange der Wärme felbft 
näher, als ber Weingeift, fomme. Dies widerlegen nun 
bie Berfuche nicht, die Strohmeyer gar nicht einmal anführt, 
fondern nur überhaupt von ihnen fagt, fie flimmten ganz 
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mit Duͤcreſt uͤberein. Von Vergleichung mit der Waͤrme 
ſelbſt (worauf die Sache ganz allein ankoͤmmt) wird dabey 
kein Wort erwaͤhnt. Ueberdies hat ſchon Hr. Luz (Anweiſ. 
Therm. zu verfert. ©. 201.) gezeigt, daß Strohmeyer in Duͤ⸗ 
creſt's Tabellen die Columne, die dem Queckſilber zugehoͤrt, 
mit der fuͤr den Weinſtein verwechſelt, und dieſen Fehler auch 
in ſeiner Rechnung fortgefuͤhrt hat. Wie nun damit die 
Verſuche haben uͤbereinſtimmen koͤnnen, iſt nicht abzuſehen. 
Daher kan auch die Beſchuldigung, daß Hr. de Luͤc das ge⸗ 
hoͤrige Umruͤhren des erwaͤrmten Waſſers muͤſſe vernachlaͤſ⸗ 
ſigt haben ‚ dieſen großen Erperimentator gar nicht treffen, 
der noch überdies (Unterf. über die Atm. F. 418. g.) ausdruͤck⸗ 
lich verfichert,, er habe diefe Vorficht genau beobachtet. 
Heren Luz Verfuche hingegen weichen von de Lic 
nur um Kleinigkeiten ab, wie folgende Bergleichung von 
vier zwifchen Siebpunfe des Waflers und Eispunft in go 
Grabe getheilten Thermometern (Kuz S. 195.) zeigenwird. 








Duedfilber- Weingeifitdermometer 
— 
——— | Dücrefilde De fäc] Luz 
Siedpunkt 90 1 80, 00 | 80, oo | 80, 00 
75 | 73 21 | 73, 30 | 73, 80 
70 | 66, 83 | 67, 80 | 67, 80 
65 60, 80 | 61, 90 | 61, 90 
60 55, 06 | 56, 20 | 56, Io 
55 | 49, 57 | 50, 70 | 50, 40 
50 1 44, 31 I 45, 30 | 44 90 
45 | 39, 24 | 40, 20 | 39, 60 
40 | 34 36 | 35, 10 | 34, 70 
35 1 29, 63 | 30, 30 | 29, 90 
30 25, 05 | 25, 60 | 25, 30 
25 20, 60 | 21, 00 | 20, 90 
20 | 16, 27 | 16, 50 | 16, 50 
15 12, 05 12, 20 12, 20 
10 7: 94 | 7, 90 | 7, 90 
5 3: 93 | 3 90 | 3, 99 
Eispunkt © 0, 00 | 9 oo | 0, 800 
— 3 je lim | 3,90 
— 10 ee: AR 7 60 
— 15 =2|22]%% 
Im 20 — —1 — — | I 50 
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Beſtimmung der feſten Punkte. 


| Bey den jegt gebräuchlichen Thermometern iftder obe⸗ 
ze feſte Punkt die Wärme des fiedenden Waſſers. 

‚Der Punks, bis an welchen die flüßige Materie im Thermo» 

meter bey diefer Warıne reicht, beißt fein Siedpunke 

(punctum aquae ebullientis, terme de Peau bowillante). 

‚Es kommen aber hiebey Umftände dor, welche diefe Wär- 

‚me, die man in allen Fällen für gleid) groß annimmt, fehe 

- verändern fönnen. Ä 
Regen⸗; Fluß: und Quellwaſſer nehmen nad de Lüc - 
‘ gleiche Siedhige an; gefärtigtes Salzwaffer aber auf 7 
reaum. Grad mehr. Man nimmt daher am ficherften Re— 
genwaſſer. Die außere Wärme oder Kälte der Luft thut 
wenig zur Sache, weil das Feuer beym Kochen bie umge 
bende $uft ziemlich gleichhörmig erwärmt. Mehr Einfluß 
hat die Geftalt der Gefäße, und die Beſchaffenheit ihres 
Deckels. Ben allangeringer Wafjermerge, wobey das 
Waſſer nach und nach verdünftet, nimmt aud) die Hige et« 
was ab. Ueberdies ift es nicht genug, die Kugel allein in 
das fiedende Waſſer zu bringen ; fondern es muß aud) die 
Roͤhre fo weit, als die fluͤßige Materie in ihr feige, der 
Hitze deffelben ausgefegt, und darinn erhalten werden. Fer» 
ner hat Here de Luͤc gefunden, daß bisweilen, befonders 
wenn das Waffer noch nicht völlig kocht, die Hige auf dent 
Boden fait um ı Grad größer ift, als im obern Theile des 
Gefäßes: Weil das Waſſer felbft während des Kochens 
noch heißer wird, fo muß man es auf Das ſtaͤrkſte kochen 
laffen. Endlich hat auch der Druck des Luftkreiſes eis 
hen vorzüglic) ſtarken Einfluß auf die Größe der Siedhitze, 
f. Sieden; daher es nörhig ift, den Siedpunkt allet Ther⸗ 
mometer entweder bey einerley Barometerhoͤhe zu fuchen, 
oder wenigſtens durch eine Berichtigung auf eine gewiſſe 
immer gleidye Barometerhöhe zu reduciren. 

Diefe Umftände machen, daß man fich auf die Ueber 
einſtimmung der an den gewöhnlichen Thermometern be 
merkten Siedpunfte felten oder gar nicht verlaffen fan: 
Wenn vollends die Materie folcher Werkzeuge unfähig ift, 

Ä die 
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die Siedhitze des Waſſers anzunehmen, fo werden die Ab⸗ 
mweichungen fehr groß, wie 5. B. der Giedpunft des wah⸗ 
ren reaumürifcyen Thermometers in der That nur 563 Grad 
der Scale von Ko Theilen anzeigt. Auch wenn die Sied« 
punfte bey verfchiednen Baromererhöhen gefucht find, koͤn⸗ 
nen fie merflicy abweichen , wie denn der Siedpunkt der de 
luͤcſchen Thermometer mit 210 (nicht 212) Grad der fahe 
renheitifchen Scale auf den englifchen übereinfömmt, ſ. 
Sieden. 

Eine allgemeine Methode zu Beftimmung der feften 
Punkte vorzufchlagen, trug. die Fönigliche Socierät zu Lon⸗ 
don im Jahre 1777 einigen ihrer Mitglieder auf, unter 
weichen jich auch Die Herren Cavendiſh, de Luͤe, Maͤſ⸗ 
kelyne und Horsley befanden. Aus dem Berichte dieſer 
Gelehrten (Pbilof. Trans. Vol. LXVIL P, II. no. 37, 
Bericht einer von der koͤnigl. Socierät zu London niederges 
fegten Commiſſion, über die bejte Methode, die feiten 
Punkte des Therm. zu beftimmen, in den $eipz. Sammı. zue 
Phnf. u. Naturg. 1.8. 6. St. ©. 643. u.f.) will id) hier 
die vorzuͤglichſten ihrer Vorfchläge auszeichnen. 

Sie rarhen zuföorderit, das Thermometer gar nichting 
Waſſer zu fenfen, fondern blos. in einem verfchloßnen Ges 
faße (f. Taf. XXIV. Fig. 49.) dem Dampfe des fiedenden 
Waſſers auszufegen, welche Methode Cavendiſh (Phil. 
Trans. Vol. LXVI. p. 380.) zuerft empfohlen hat. Die 
Hige diefer Dampfe iſt fehr gleichformig, und giebt, wenn 
das Barometer auf 29, 8 engl. Zoll fteht, den Siedpunkt 
3 Grad der gotheiligen Scale höher, als den deluͤcſchen 
(für 27 pariſ. Zoll Barometerhoͤhe). Will man die Kun 
: gel etwa 2 — 3 Zoll tief ins Waffer einfenfen, fo findet 

man eben diefen Siedpunft ‚ wenn das Barometer auf29F 
Zoll ſteht. 

‚Sie empfehlen die Bargmeterhöße 29, 8 engl. Zoll 
(d.i. 27 Zoll 11, 54 8in. = 335,54 in. parif. Maaß) als 
did allgemeine, bey der man den Siedpunkt fuchen foll, 
wenn man blos Dämpfe gebraucht; oder 29. 5 engl. Zoll 
(d.i. 332, 15 parif. $in.), wenn man die Kugel 2 — 3 Zell 
ins kochende Waſſer a” Den andern Barometer 
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ſtaͤnden ſolle man den gefundenen Siedpunkt auf die ange⸗ 
gebnen reduciren. 

Bey dieſer Reduction wuͤrde der Gebrauch der de luͤe⸗ 
ſchen Formeln (f. Sieden © und () etwas beſchwerlich 
ſeyn. Man fan aber ſetzen, in den engen Grenzen der ge— 
wöhnlichen Barometerveränderungen bleiben die Aenderun⸗ 
gen des Siedpunfts den Aenderungen des Barometers pro» 
portional. Weil ſich nun um die bier angenommenen Bas 
rometerftände herum der Siedpunft um o, ı8ı fahrenbeit. 
Grad, d. i. um ein Taufendtheil des ganzen Abjtands von 
180 Graben, andert, wenn jich das Barometer um o, ı14 
engl. Zolländert (f. Sieden obenS.5 5.), fo fan man die leich⸗ 
tere Kegel geben: Steht das Barometer um o, ı 14 a Zoll 
höher oder niedriger, als die zur allgemeinen Norm vorge 
ſchriebnen Stände find, fo muß man den gefundenen Sied⸗ 
punft um a Taufendrheile feines Abjtands vom Eispunfte 
meiter herab, oder binaufrüden. 

— Hiernach ift- nun folgende ‘Berichtigungstabelle bes . 
rechnet — | 


DBarom. höhe |, Yericheig. Barom. höhe | Berichtie 

















inDam-|imBaf- in Taufend- in. im Waſ⸗ gung in 
pfen fer _tbeilen Dämpf.) fer | Taufendf. 
30, 64] — 10 ||2y, 69129, 39| + ı 
53 9 ss 281 +.2 
30, 71 a 7 B 47 17) #54 
sg 291 =" 7 36 ol tr 4 
49 Eagle .o 25128, 95| + 5 
377) 0175 14) 84 +6 
26129, 95| — 4 03 „lt 7 
14 841" 3 28, 92 62. r 8 
03 73). 2 gı sıl 7.59 
29, 91 6) — I 70 1:10 
g0| sol 0 59 + ıı 





Luz (Vollſt. Befchr. von Barom. 1784. Anhang ©. 32.) 
hat diefe Tabelle zugleich auf franzöfifches Maaß redueirt, 
und fegt ftatt 0, 114 engl. Zoll, ı, 24 parifer Llinien. 
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Er. Ben 29 Zoll Barometerhöhe fey der Siedpunkt 
in Dämpfen beftimme worden; der Abſtand zwifchen ihm 
und dem Eispunfte betrage 11 Zoll. Die Zahl, weldye in 
der Columne für die Dampfe 29 Zollen am nächiten koͤm mt, 
iſt 29, 03. Da man bey ihr + 7 finder, fo muß die Stel 
le des 2ı2ten Grades um „,;. IE = 0, 077 Zoll höher, 
als der beobachtete Siedpuntt, gefeßt werben. 

Beym Verſuche felbjt muß der Siedpunft nur gerade 
über den Dedel des Gefaͤßes hervorragen, damit Die ganze 
Köhre erhitzt werde; Die Kugel muß noch 1 — 2 Zoll ber 
dem Waſſer ftehen, fo daf fie von demfelben auch im jtark« 
fien Kochen nicht berührt wirb. 

Die Defnung, durd) welche das Thermometer einge 
loffen wird, muß genau verfchloffen feyn, und feine $ufe 
eindringen haften. Die Dämpfe nehmen ihren Ausgang 
durch eine Röhre von 4 Duadrazzoll Durchſchnitt und 2 — 
3 Zoll Höbe, die mit einer zinnernen Platte bedeckt ift, 
welche die Gewalt der Dampfe von felbft in die Hohe hebt 
und verſchiebt. Der Deckel muß fich leicht abheben laffen; 
damit er aber gut anpafle, legt man unter feinen Rand 
‚einen Ring von Tuch oder Filz. . 

Das Waſſer muß ſchnell und ftarf gefocht werden; 
dennoch muß man 1 — 2 Min. lang warten, ehe man den 
Siedpunkt bezeichnet, um zu ſehen, ob das Quedfilber niche 
nod) weiter ſteigen werde. 

Soll die Kugel ins Waffer felbft geſenkt werden, ſo 
wird an.der vorigen Methode nichts geändert, außer daß 
das Waffer 3 — 4 Zoll höher ftchen muß, und daß es niche 
mehr nöthig ift, den Dedel fo genau anzupaffen, und die 
zinnerne ‘Platte auf das Dampfrohr zu legen. 

Die englifchen Gelehrten laffen noch einedrirte Merho« 
de zu, wobey man das Thermometer in ein ofnes Gefaß 
‚mit der Kugel ins Waſſer fest, Die Nöhre mit leinenen tape 
pen oder Slanell umwickelt, und diefe mit fiedenden Waſ—⸗ 
fer begießt, um die Köhre zu erhigen. Man muß fie3—4 
mal begießen, zwifchen jedemmale einige Secunden inne 
halten, aud) nad) dem leßtenmale einige Secunden warten, 
ehe man den Siedpunkt anzeichnet. Hiebey muß die Ba- 
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rometerhöhe 29, 8 Zoll feyn, das Waffer fchnell gefocht, 
das Thermometer aufrecht gehalten, die Kugel 2— 3 Zell 
unter Wafjer und dahin gehalten werden, wo die Bewes 
gung des Waſſers von unten aufwärts geht. 


Der jegt angenommene untere fefte Punkt heißt ins- 
gemein der Kispunkt. Fahrenheit jegte die Null an feis 
ne vermeinte größte Kalte, die er zu jeder Jahreszeit durch 
‚Eis und Salmiak bervorbradhte, und weil er fand, daß die 
narürliche Gefrierung aufden 32 ten Grad feiner Scale 
von 212 Theilen fiel, fo nannte er diefen Grad den Gefrier⸗ 
punft, fo daß feine Scale zwifchen diefem und dem Sieb» 
punfte nod) 180 Theile zähle. Man weiß nicht, ob Fah⸗ 
renheit die Temperaturen des gefrierenden Waffers und des 
ergebenden Eiſes gehörig unterfchieden hat; Martine, 
der fonft fo gründlich von Fahrenheits Thermometer 
fchreibe, verfteht unter dem 32ften Grade beyde ohne Un» 
terfchied. h 

Reaumuͤr redet beftimmter, und nimmt zum Eig« 
punfte die Temperatur an, Die zum Gefrieren des Waf- 
fers binreichend iſt. Diefe ſuchte er, indem er ein klei⸗ 
nes Geſaͤß mit Waffer in eineMifchung von 2 Theilen Eis 
und ı Theil Kochfalz fegte, und wartete, bis das Wafler 
gefroren war, und der Weingeift in dem bineingefenften 
Thermometer nicht weiter herabfiel. Herr de Luͤc aber 

(Unter. uͤber die Atm. 1. Band, $- 436. h, 443.r.) finder, 

daß diefe Merbode unficher ift, und an den eigentlichen 
reaumuͤriſchen Thermometern den Gefrierpunkt um $ Grad 
tiefer gegeben hat, als der Punft des zergehenden Eifes 
fteht. In der Kolge haben Reaumuͤr und Nollet felbft 
dieſen letztern Punkt gewählt; Briffon, der Augenzeuge‘ 
hievon war, har diefe Methode von ihnen angenommen. 

Jetzt braucht man durchgängig den Punft des zerge⸗ 
benden Eiſes oder Schnees, welcher weit ficherer und 
leichter, als jener, zu bemerken ift. Es ift dies eigentlich 
die Temperatur des Waſſers, das eben vom Eife abs 
thaut, oder des mit Eis vermiſchten Waffers. Herr de 
Luͤc (Unterf.$.438. c.) finder dies alles einerley, füllt das 
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ber ein Gefäß mit Eis, welches zuvor in einem Tuche mit 
dem Hammer klein gefchlagen worden, und fegt das Ther- 
mometer fo hinein, daß es ganz davon umgeben ift, und 
unter der Kugel noch ı Zoll hoch Eis über dem Boden liegt. 
Indem das Eis zergeht, halten fih Waſſer und Eis in 
gleicher Temperatur. | | 
Strobmeyer (Anleit. ©. 28.) glaubt doch, diefe Mes 
thode fey bis auf ı5 reaum. Grade ungewiß. Er zieht das 
Waffer im Eife vor, läßt daher Regen» oder Schneewaſ⸗ 
fer in einem Gefäße bey natürlicher Kälte ringsum einfries 
ren, durchbricht dann die obere Eisrinde, und feßt das 
Ihermometer, fo weit das Quedfilber reicht, in das mit 
Eis umgebne Waffe. Diefes Verfahren, welches ſich 
von Duͤcreſt herfchreibt, ift zwar fehr bequem, aber nad) 
Herren Luz (Anmweif. Thermom, zu verf. $. 122 — 129.) 
auf + Grad unficher, befonders, wenn die Eisrinde nicht 
die genug ift. Hingegen fand eben diefer geſchickte Prafti« 
fer Herren de Lücs Methode fo fiher, daß er nicht z5 
Grad Abweichung bey ihr bemerkte, den einzigen Ball eines 
einfallenden Thaumerters ausgenommen, bey welchem das 
jergehende Eis allezeit um „+ reaum. Grad wärmer, als 
fonft ift. Er erinnert, man folle die mit $iquor gefüllten 
Thermometer nicht zu plößlid) in das Eis bringen, meil 
fonft beym Fallen zu viel Liquor an den Wänden der Roͤh⸗ 
re hängen bleibe. 
- Die englifchen Gelehrten bleiben ebenfalls bey diefer 
- Methode, und bemerfen nur, man muͤſſe die Röhre ganz, 
fo weit in ihr das Quedfilber reicht, mit Eis umgeben, 
oder fonft eine fleine von ihnen angegebene Berichti« 
gung machen. Ä 
Es giebt noch einige Punfte, die als feſte betrachtet 
und insgemein auf Den Thermometern angemerft werden.. 
Dahin gehört die Temperatur der Keller der parifer 
Sternwarte (iemp?rature des caves del Ohfervatoire),; 
welche in einer Nifche der Maurer eines 34 Schuhtiefen Kele 
fers ftatt finder. Sie ſtimmt mit dem Temperé des Dus 
creft überein, und ift nach Heren de Luc genauer Ber 
fimmung = 9, 6 des Queckſilberthermometers won 20 
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Graden. Die natürliche Wärme des menfchlichen 
Körpers, die man findet, wenn man ein Thermonieter eine 
Stande lang in den Mund, oder unter den bloßen Arm 
nimmt, hatte Reaumür auf feinem Weingeiſtthermometer 
bey 32 Grad angegeben; er hatte aber die Werkzeuge nur 
eine Viertelſtunde lang erwärmt; Sriffon, der bis aufeis 
ne Stunde ausbielt, fand 324; und De Kıiic beitimme 
Dies auf 29, 9 des Duedfilbertyermometers von 80 Graden. 


ergleichung der Scalen. 

Wenn die feſten Punkte eines Ihermometers gehörig 
beftimmt find, fo theilt man die gerade Linie zwiſchen ih⸗ 
_ nen, over den Jundamentalabſtand, in eine Anzahl glei⸗ 
cher Theile, welche Grade beifien, und die Scale oder 
Gradleiter des Werkzeugs ausmachen. Da es biebey. 
willkuͤhrlich ift, wie viele Theile man machen, und wie man 
fie: zähien will, fo giebt es verfchiedene Scalen, die man 
aber leicht und ficher mit einander vergleichen fan, wofern 
nur die feften Punfte, durch die fie begrenzt werden, nad). 
einerley Methode gefucht und aljo genau uvereinjtimmend 
find. | 
Fuͤr zwo verfchiedene Scalen heißen die Anzablen der 
Grade, die der ganze Fundamentalabitand enthalt, A und 
a; bie Zahlen, fo bey den Eispunfren ftenen, E und e; 
die Zahlen bey zwo andern uͤbereinſtimmenden Punkten 
Xundx Man fragt, wie die letztern beyden aus einan« 
der gefunden werden? 

Aufl. Die Mengen der Grade zwifchen den Eispunfs 
‘ ten und: den mit X, x bezeichneten (d. i. X— E und x — e), 
müffen fic) in beyden Scalen eben fo verhalten, wie die 
Mengen der Grade zwifchen Eis» und Siedpunften (d. i. 
wie A und a). Wenn nun 

Arı= X—E:x —e 
fo folgt 


A 
X=-(6—- )tEmı=—_X—HDte 
A 


wo herabwaͤrts gezaͤhlte Grade durch negative Zahlen an⸗ 
gedeutet werden. 
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Daraus laſſen ſich nun leicht beſondere Formeln fuͤr ge⸗ 
gebne Scalen herleiten. Wenn die Buchſtaben F, R, l, C, 
übereinftimmende Grade auf Fahrenheits, Reaumuͤr, 
De l’Jsle, Celfius Scalen bedeuten, fo findet man aus 
den allgemeinen Formeln, wenn man für Fahrenheit 

—=180; E=32;5 X=F: für Reaumur a = 0; 
e=0; x=R: fürdel’ Jslea=ı50; e=— 150, 
x= — 1: für Celfius a= 100; e=0; x=C feßt, 

F=3R+t32; R=$(F—32) 
F=213—$1; 1=ı1765—3$F 
F=7C+32, C=53(F—32) — 

Ex. 1. Fuͤr Fahrenheits kuͤnſtlichen Froſtpunkt, oder 

— | 

R=-#. 32=-145; 1=1765; C=-$. 32=-17% 

Ex. 2. Für den Gefrierpunft des Auedfilbers, nach 
den neuern Berfuhen, F=— 40 nr 
 R=-3 72=-32; 1=176444.40=21050=-3.72=-409 
| Noch ein Beyſplel des Gebrauchs der allgemeinen For⸗ 

mel. De Luͤc bedient ſich bey den barometrifchen Höhen« 
meflungen eines Thermometers, deſſen Scale 186 Grabe 
und beym Eispunfte — 39 hat. Was zeigt die reaumuͤ⸗ 
rifche Scale, wenn diefes Thermometer Null zeige? Die 
Formel giebt zZ . 
ne (t39)ro= 16 
woraus zugleic) erhellet, warum Herr Aramp ftatt Herrn 
de Kiüc 163, richtiger 16%$ an diefen Punkt fegt, ſ. Hoͤ⸗ 
benmeffung (Th. II. ©. 632). 

Nach diefen Formeln laffen fich leicht Tabellen verferti- 
gen, in welchen correfpondirende Zahlen mehrerer Scalen 
einander gegenüber ftehen. Eine folche giebt Herr Trals 
les (Phyſikal. Taſchenbuch. Göttingen, 1786. 8. ©, 87.), 
für die vier Gcalen F, R, I, C, Sie geht von 5 zu 5 
Graden der fahrenheitifchen Scale vom Siedpunkt 212 an 
bis zu — 30. 

Um die Vergleichung diefer vier Scalen einigermaßen 
in Zahlen darzuftellen, theile ich hier ein Verzeichniß merk: - 
wiürdiger Temperaturen niit, welche nad) den Öraden der 
felben ausgedrückt find. 
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a F RI ı| e 
Queckſilber fidet . . 600 2354| — 
Bley fymelit . » . 540 |. 2215| — 
Wismuth ſchmelzt . 466 19054 — 
Keines Zinn fhmeljt . 400 1633| — 
"E chef. fängt an zu ſchm. 234 851 — 
Siedpuntt des Waff. 212 80 | o 
Eiedender Michel . 174 633 | 313 JR 
Carlsbader Sprubelmafl. 165 | 
Schmelzendes Wads 146 
Wärme in Senegal ı2. 








April 1738 . . 110 3.3185 | 43 
Wärme in feipjig 1755 1013 3: | 913 382 
Menſchl. Blurwärme 99% 2902| 9:38| 37% 
de Luͤc Reductionstemp. 6975| 163 | 1183 21 
Gemäßigte Soimerwärme 64 145 | 124 42 
Temperatur der Keller 354% y 1314 123 

Siepunft. . . . 32 o 150 o 
Weineſſig aefriert . « 28 — 17 J1533 — 22 
Eis mic Salmiet . oo |—1343|173 | —ı7 
Kälte e eig 28. Sebr. | 

. — 21 |—235|1945 ,—29$ 


Eis * en Sal. | 

peterg.- » — 243 — J 196% — 314 
Kaͤlte zu Waldheim 27. 

Febr. 1783. — 29 1275| 200— 338 
Queckſilber gefriet. — 40—32 210— 40 


Man kan endlich auch mehrere Scalen neben einander 
zeichnen, um ihre uͤbereinſtimmenden Grade durch das Au⸗ 
ge zu vergleichen. Dies geſchieht entweder am Thermome⸗ 
ter ſelbſt, wie es Taf. XXIV. Fig. 50. fuͤr die vier obenge⸗ 
nannten Scalen darſtellt, oder man verfertigt dazu befon» 
dere Zeichnungen, auf denen ein Lineal, unter rechten Wins 
feln angelegt, die übereinftimmenden Grade ohngefähr an« 
giebt. Solche Nergleichungstafeln hat man von Mar⸗ 
tine (Diff. fur la chaleur avec des obferv. nouvelles fur 
la conftrudt, et comparaifon des therm. trad. de l’Angl. 
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4 Paris, 1751, 12,), genauer von raum (Harmonia fca- 
larum, in Nov, Comm, Petrop. To. VII.), am allergenaus 
ſten beym Strohmeyer (Anleit. übereinft. Therm. zu ver« 
fertigen. Göttingen, 1775. gr. 8.), wo 5 Scalen für Wein⸗ 
geiſt- und 6 für Queckſilberthermometer neben einander 
ſtehen. 
Unter der großen Menge von Scalen, welche die Ther⸗ 
memetertorache fo unbeſtimmt machen, ift doch in Deutſch⸗ 
land und England die fahrenheitifche, in Franfreich und der 
Schweiz die reaumuͤriſche (oder vielmehr die von go Gras 
din) am gewoͤhnlichſten. Auch Herr de Küc braucht ges 
woͤhnlich die letztere. In Rußland bedient man fid) nod) 
ort der de F’ islifhen, in Schweden der von Celſius. 
Dies nörbige Jeden, der Beobachtungen der Wärme an⸗ 
führt, die Scale, worauf fid) felbige beziehen, mit Nas 
men anzugeben. 


Verfertigung der Thermometer, und Methode 
| zu beobachten, J 


Die Glasroͤhren zum Queckſilberthermometer werden 
am bequemſten von % Lin. (zum Weingeiftthermomerer 3 
fin.) Weite im lichten, und 3 tin. Glasdicke gewählt. 
Man läße fie gleid) auf der Hütte anden Enden zuſammen⸗ 
drücen, und bricht fie beym Gebrauch erft auf, um-Staub 
und Feuchtigkeit abzuhalten. Sie müffen, fo viel möglich, 
eine durchgehends gleiche Weite haben, welches man durchs 
Ealibriren (Nollet Legons. ed. Amſt. et Leipf, 1754. 8. 
To.IV.p. 376) unterfuht. Man bringt nemlich durch 
Saugen, oder bejfer durch Einfenfen in ein tiefes Gefaͤß 
und Zubalten der obern Defnung, etwas Queckſilber bins 
ein. Diefe, etwa 2 Zell lange Duedfilberfaufe lage man 
nach und nach durch die ganze Röhre laufen, und mißt an 
einer auf Papier gezeichneten Linie nach, ob fie überall glei 
che känge behält. Die Länge der Roͤhre ift zwar willführ« 
ih; zum gewöhnlichen Gebrauch aber wird Die von y Zofl 
am bequemften feyn, welche über 100 Grad von ı kin, 
200 von ! Linie zc. fange fafler, Thermometer zu beſon⸗ 


346 Ther 


bern Abfichten, welche mehr oder größere Grade faffen fol 
len, muͤſſen freylid) längere Röhren haben. 

Die erfte Arbeit ift nun das Anblafen eines Gefaͤßes. 
Zugeln laffen ſich leichter und ſchicklicher anpafjen, als 
Cylinder; man hat aber die leßtern angeruͤhmt, meil fie 
mehr Fläche haben, und daher die Empfindlichkeit vergrös 
Kern. Doch werden Kugeln, die nur nicht allzugroß find, 
immer empfindlicy genug feyn. Luz bemerkt, er habe 
MWeingeiftthermometer mit Cylindern, wegen der allzu gro» 
Gen Empfindlichkeit, nie dahin bringen fünnen, daß fie die 
Hige des fiedenden Waffers ausgehalten hätten. Magel— 
lan (Beſchreibung neuer Barometer; a. d. Engl. $eipzig, 
1782. 8.) fchläge die Geſtalt ABDE, Taf. XXIV. Fig. Sr. 
vor, bie leicht zu erhalten ift, wenn man die Eeite C der 
angefchmoljzenen Kugel ABDC glühend macht, und die Luft 
mit dem Munde aus der Röhre zieht, wodurch ACD ein« 
gedrückt, und in die Sage AED gebracht wird. Aber das 
Saugen bringt Feuchtigkeit in die Röhre, und der Inhalt 
folcher Gefäße ift fhmwer zu beftimmen. Man bleibe alſo 
billig bey der Kugelgeſtalt. 


Das Vornehmſte hiebey ift, die ſchickliche Größe des Ge⸗ 
füßes auszumachen. Luz giebt die Negel, wenn ein 
Queckſilberthermometer vom Eiedpunfte bis — 30 Grad 
nad) Reaum. reichen folle, fo muͤſſe der Inhalt der Kugel 
K, 47 mal den Inhalt der Röhre R ausmachen, oder 
K = 47 R feyn. Solle es aber von der Hiße des 
fochenden Queckſilbers bis — 30 Grad gehen, fo fey 
K=ısR, 


Folgende Regel ift allgemein und genauer. Es dehne 

fich die Materie des Therimometers vom Eispunfte bis zum 
I ' 

Siedpunfte um — ihres Volumens aus, und diefer Zune 


"damentalabftand halte a Grade. Soll nun die Nöhre fol- 
cher Grade überhaupt n faffen, und follen deren m unter 
den Eispunke fallen, fo verhält fich der Röhre ganzer In⸗ 
halt R, zu dem Inhalte des Theils, der zwifchen der Ku« 


- 


Ther 347 
gef und dem Eispunkte Tiegt, wien: m, und der Inhalt 
mg m | 

des zulegt genannten Theils ift = R. 
Bey der Temperatur des Eispunkts fuͤllt nun die Ma⸗ 


terie dieſen Theil und die Kugel zuſammen, oder 
—— — 
n 








aus, Don diefem Volumen beträgt der Fundamentalab⸗ 


1 
ftand =, alfo jeder Grad 7* und die ganze Roͤhre ſelbſt, 


welche n Grade hat, — Michin ift 
mRtnK 





woraus acR—mR=nK, und 
R:Kz=n:ac«-m 
folgt. | 


Br. Fuͤr die Ausdehnung des Duedfilbers vom Eis: 
punfte zum Siedpunkte ift c—= 64. Soll nun die Scale 
go Grad haben, und die Röhre noch 30 Grad unter dem 
Eispunfte faffen, fo wird. 

R:K=80+ 30:30.64-30= 1: 4673 (47 nad Luz) 
Soll die Röhre den Kochpunkt des Quedfilbers erreichen, 
oder bis 255 Grad gehen, fo hat man 

R:K=255+30 : 80.64-30=1:17$(18 nah Lus) 


Bill man.etwa zu einer befondern Abficht die Röhre 
nur vom Eispunfte bis zur Wärme des fchmelzenden Wach« 
fes oder bis 48 Grad gehen laſſen, fo iftn= 485 m=o; 
alfo R:Kz=48 :80.64 = 1:106 
Für den Weingeift ift e nicht fo beftimmt, im Durchfchnitte 
etwa — 8}. Ä 

So beftimmt man fehr feicht das Verhaͤltniß zwifchen 
den Capacitäten der Röhre und des Gefäßes. Um nun 
hieraus, wenn das Gejaß eine Kugel it, deren Durch⸗ 

meffer = x zu finden, muß noch der Röhre Laͤnge =1, 
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und ihr Durchmeſſer oder ihre Weite im Lichten S d, ges 
geben feyn. Alsdann ift nad) den Sägen der Geometrie 
R:ıK= !ald’ sie). 
=23ld’:Y=n:ac—m 
Mithin P=3ld'. 
er 

woraus man die Eubifwurzel ziehen muß, umx, den Durchs 
meffer der Kugel, zu haben. 

Herr de Lüc (Unterf. über die Am. B. J. der Ueberſ. 
©.61 1.) theilt eine Formel von Durand mit, welche weit 
unbequemer ausgedrückt, und dennoch nur fir die Falle 
richtig ifl, wo n= a + m, oder wo feine Grade über dem - 
Siedpunkte verlangt werden, In diefem Benfpiele fol 
Ien 20 Grade unter dem Eispunfte feyn, daher R: K 
= 100: 80. 64 — 20=1:51. Die tänge der Röhre, 
fey 107 Lin., die Weite im Lichten ALin., fo wird ld’ = 

I? — 104. Alſo x = 51. 10%, d. i. falt 512, 





— 


woraus die Eubifwurzel 8 den Durchmeffer der Kugel 
= 8 fin. giebt. 

Die Praktiker machen jedoch wenig Gebrauch von fols 
chen Kegeln, weil es fehwer iſt, den Durchmeſſer der en⸗ 
gen Röhre recht genau abzumeffen. De Luc fagt, einige 
Uebung gebe fehon Fertigkeit, die ſchickliche Größe der Ku— 
gel, aud) ohne Rechnung, zu treffen. Luz raͤth an, eine 
Menge Kugeln in Bereitſchaft zu halten, und an jeder zu 
bemerken; wie viel Duedfilber dem Gewichte nach hinein 
gehe. Wenn man aledann das Verhältniß R: K aus ir» 
gend einer Regel oder Formel gefunden hat, fo fan man 
die Röhre erftlich leer, und dann voll Queckſilber abmwie- 
gen. Man findet dadurch, wie viel Duecfilber in die 
Röhre geht, berechnet nun aus R: K, mie viel in die Kur 
geln geben muß, fucht ſich ausden fertigen Kugeln diejenige 
aus, die fo viel faffet, und ſchmelzt entweder diefe felbft 
an die Roͤhre an, oder bläfer die neue nach ihrer Größe, 
yermittefft-einer in ein Rartenblatt geſchnittenen Lehre. 

Das Süllen der Queckſilberthermometer ift eine fehr 
mübfame Arbeit.. Man muß zuförderft die Roͤhre wohl 
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trocknen und reinigen. Dies geſchieht, indem man ſie 
uͤber einem lang ausgebreiteten Kohlenfeuer ihrer ganzen 
Laͤnge nach auf einmal ſtark erhitzt, ohne doch die Kugel 
zu erwaͤrmen. Indem nun fo die Luft in der Rohre vers 
dinnt, und die Feuchtigkeit in Dampf verwandelt ift, kehrt 
man fie in die Höhe und erhigt die Kugel. Dadurch dehnt 
fich die Luft in diefer aus, und treibt $uft und Dämpfe der 
Roͤhre durch die obere Oefnung hinaus, 

Die Kennzeichen der Reinigkeit des Dueckfilbers find 
beym Worte Queckſilber (Tb. II. ©. 601.) angegeben. 
Zum Einfüllen wird oben an die Röhre ein Pleiner gläfers 
ner Trichter angefchmolzen, oder ein 2 — 3 Zoll breiter Pa« 
pierftreif umgerollt und feftgebunden, wmworein man das 
Duedfilber durch cine papierne Düre mit einer ſehr Fleinen 
Defnung laufen läßt. Dem von Strohmeyer bemerften 
Umſtande, daß das Queckſilber vom Papiere Staub und 
Safern annehme, fan man ausweichen, wenn man reines fei⸗ 
nes Papier nimmt, und den Rand mit einer feharfen Schee⸗ 
re glatt fchneider. 

Indem nun die Kugel von dem erft befchriebenen Aus» 
treiben der Dämpfe noch heiß ift, füllt man den Trichter 
oder die Papierröhre faft ganz an, und läft die Kugel er- 
Falten. Dadurd) verdichten fich die Luft in ihr, und daß 
Duedfilber wird in den Raum getrieben, den fie verläßt. 
Durch Wiederholungen diefes Verfahrens wird die Kugel 
beynahe voll gefüllt: man muß aber den obern Trichter nie 
ganz leer werden laffen, weil fid) fonft das Hautchen, das 
man allemal auf der Dberfläd)e des Duedfilbers finder, mit 
in die Röhre ziehen würde. Wenn nun die Kugel faft voll 
ift, kocht man das Quedfilber in derfelben. Es erhebt 
fih) dadurch bis in den Trichter: wenn man aber die Ku- 
gel vom Feuer hinwegnimmt, fällt es fogleich mit Geraͤuſch 
zurüd, und wenn genug Queckſilber im Trichter ift, fo füllt 
fich dadurch Kugel und Röhre völlig an. 

Manche vollenden hiedurch die gänzliche Anfüllung auf 
einmal. Dies ift aber eine falfche Methode, weil fo alles 
mal aus der $uft, die noch im Quedfilber war, eine Dlafe 
entſteht, welche fich zwifchen ber Kugel und der Röhre ana 
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fest. Man muß daher, fo bald man die Kugel vom Feuer 
nimmt, das Quedjilber ganz aus dem Trichter gießen; fo 
bleibt nach dem Erkalten die Röhre leer, und die $uftolafe 
wird frey. 

+ Munmwirddie Kugelin eine Kohlenpfanne gelegt, und 
bie horizontal liegende Röhre durch eine ziwente Ko ılenptans 
ne nach und nad) von unten auf, ohne Rochen erhitzt. 
Dadurch dehnt man das Quedfilber allmäylig aus, und es 
behalt immer Freyheit, alle Luft und Dampfe, die etwa 
nod) in der Röhre find, vor ſich ber und am obern Ende 
berauszutreiben. Sobald das aufgejtiegene Queckſilber 
im Tric)ter erfcheint, gieft man durch die Papierduͤte noch 
etwas mehr hinzu, als nöryig ift, nad, dem Cekalten alles 
anzufüllen. Die genaue Vereinigung des Queckſilbers in 
der Röhre mit dem im Trichter wird von Einigen darch eis 
nen In die Roͤhre geſteckten Stahldrath, oder ein Roßhaar, 
befördert, Richtet man nun die Röhre auf, und nimmt 
fie von den Kohlen hinweg, fo bleibr alles, nebſt noch ei» 
nem Theile des Trichters, gefüllt, und in dieſem Zuftonde 
fan man es viele Tage, ja fo lang man will, ſtehen tafjen. 

Die Weingeiftehermometer find weit leichter zu fillen. 
Man erwärmt nur die Kugel, kehrt das Thermometer 
ſchnell um, und ftelle das ofne Ende in Weingeift. Durch 
Wiederholung diefes Verfahrens füllen jich Kırgel und Roͤh⸗ 
re, und man treibt die $ufcblufe aus der Kuge! heraus, ins 
dem man an der Roͤhre oberes Ende einen Bindſaden bin» 
det, und das Thermometer daran herumſchleudert, wobey 
der Schwung den Weingeift in Die Kugel treibt, und die 
Luft herauszugehen noͤthigt. 

Strohmeyer ſchlaͤgt vor, das Queckſilber auf eben 
diefe Art in die Thermometer zu füllen, und zuvor in eis 
nem befondern Gefäße zu fochen. Herr Luz aber zeigt 
fehr deutlich, daß ſich auf diefe Art die Kugel nie ganz fülle, 
und daß die Abweichungen, welche Stkohmeyer für Fehler 
der Iuftleer gemachten Thermometer hält, vielmehr von die 
fer unrichtigen Methode der Fuͤllung herfommen. | 

Es folge nunmehr das Zuſchmel zen der Roͤhre, wo— 
bey man fid) aber vorher verfichern muß, daß gerade die noͤ⸗ 
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thige Menge von Queckſilber darinn bleiben werde. Man 
erwaͤrmt in dieſer Abſicht das Thermometer mit umgekehr⸗ 
ter Roͤhre ein wenig in der Hand, ſo daß ein Tropfen Queck⸗ 
ſilber herausgeht, und beym Erkalten am obern Ende ein 
kleiner Raum leer bleibt. Hierauf wird dieſes Ende an der 
Lampe in eine ſeine, jetzt noch ofne, Spitze ausgezogen. 
Man bringt nun alles nach und nach in ſiedendes Waſſer, 
damit das uͤberfluͤßige Queckſtlber langſam herausgehe. 
Wenn nichts mehr auslaͤuft, wird es, fo ſchnell als möglich, 
abgetrocknet, und die Kugel auf gluͤhende Kohlen gebracht, 
bis noch einige Tropfen herausgehen, welche in der Roͤhre 
fo viel Grade einnehmen würden, als noch über den Sied⸗ 
punft fommen füllen. Alsdann wird die Spitze durd) die 
darangebrachte Flamme der — augenblicklich zuge⸗ 
ſchmolzen. 
Man unterſucht noch, ob etwa nun zu wenig Queckſilber 
in der Röhre fey, indem man alles in zergehendes Eis feßt, 
und bemerft, ob der Eispunkt hoch genug fällt, um nod) fo 
viel Graden, als man unter ihm haben will, Raum zu 
verftatten. Steht der Eispunft zu tief, fo muß die Spige 
wieder abgebrochen, die Papierröhre wieder aufgefegt, und 
nad) der im Borigen.befchriebnenMerhode etwas mehr Queck⸗ 
flber Hinzugebracht werden, welches gar viel Vorficht und 
Fertigkeit erfordert. 

Iſt endlich Die Menge des Dueckfilbers hinreichend, fh 
läßt man das Queckſilber über Kohlen bis ganz hinauf fteis 
gen, ſchmelzt die ganze Spige ab, und verfchließt Die Roͤh— 
re fo, daß das obere Ende etwas flarf an Glaſe wird. 
Auf diefe Art wird das Thermometer luftleer, das Queck⸗ 
fülber fchlägt beym Umkehren heftig an das verfchlofine En» 
de, und theilt fih, wenn es gut gekocht ift, felbit beym 
ſtaͤrkſten Schuͤtteln, nid. 

Erſt, wenn die Roͤhre voͤllig zugeſchmolzen iſt, beſtimmt 
man auf die im Vorigen gelehrte Art beyde feſte Punkte, 
und bezeichnet fie mit feinen Faͤden, die mit Gummiwaſ⸗ 
fer befeftiget werden. Der Siedpunft wird zuerft be 
ftimmt, damit fid) der Zaden am Eispunfte im Waſſer 
nicht wieder verſchiebe. | 
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Bey Thermometern, welche für hohe Grabe der Hise 
beſtimmt find, muß im obern Theile der Roͤhre erwas tujt. 
bleiben, um das Aufwallen und Ausfprißen des Qurckiile 
bers zu verhüten. De Küc räach an, ſolche Thermeme— 
ter in ſiedendem Baumoͤle zuzufchmeizen Ihr Queckſl⸗ 
ber muß vorzuͤglich wohl von Luft gereinigt ſeyn, und man 
darf fie niemals umkehren, um keine Luft in die Kugel zu 
bringen, 3 | 


Dücreft-ließ in feinen Weinthermomerern Luft uͤber 
dem Siquor, um fie zur Annehmung der Hitze des jiedenden 
MWafjers gefchift zu machen. Er ſchmolz deswegen die 
Roͤhre zu, indem der Weingeift auf dem Punfte feiner ars 
mäßigten Temperatur ſtand. Befler ift Ditvande Dies 
thode, welche de Lüc (Unterſ. $. 423. e.) beſchreibt, bey 
der man luftleeren Raum über dem Weingeift läßı, in den 
aus ihm £ufeblafen auffteigen, wodurd) er nach und nad) 
immer mehr Hige anzunehmen geſchickt wird. Doch ſindet 
Herr Luz dieſe Methode ſehr ſchwer, und giebt daher drey 
Arten an, luftleere Weingeiſtthermometer ſo zu verſertigen, 
daß fie Die Siedhitze des Waſſers aushalten (Anwe Therm. 
zu verf. $. 61. u. f.). Inzwiſchen hat Ducreſts Methode 
Anlaß gegeben, den luftleeren Raum über der Materie des 
Thermometers für unnoͤthig zu halten, und man hat ſogar 
Juftvolle Queckſilberthermometer den luftleeren vorziehen 

wollen. 


An diefen legtern tadelt z. B. Strobmeyer, das 
Queckſilber fchlage beym Umkehren und Schuͤtteln Hiftig 
gegen das Ende ihrer Rohre, und es fege fic) gewöhnlich eine 
Blaſe oder leere Stelle zwifchen Kugel und Röhre. Luz 
bemerkt aber, daß das Erfte wenig bedeute, und das Zweyte 
nur bey den nach der ftrohmeyerifchen Methode gefüllten 
Werkzeugen ftatt finde. Es wird ferner von Luz gezeigt, 
daß die ſtrohmeyeriſchen Weingeiftthermometer, die diefer 
als luftleere tadelt, in der That nicht luftleer gewefen find, 
und daß in luftvollen Werkzeugen bey einen hoben Stans 
de des Liquors die Luft fo viel Elafticität erhält, daß fie die 
Kugel entweder zerfprengt, oder doch ausdehnr, oder auch 

| den 
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den Liquor comprimirt, welcher daher in luftvollen Ther⸗ 
mometern allemal niedriger, als in luftleeren, ſteht. 

Nach gehoͤrig beſtimmten feſten Punkten wird das 
Thermometer auf ein mit Papier uͤberzognes Bret gebracht, 
wozu de Luͤc der Laͤnge nad) geſpaltnes Tannenholz em⸗ 
pfiehlt. Auf dieſem wird die Stelle der feſten Punkte be⸗ 
merkt, ihr Abftand gehörig eingetheilt, und die Scale fo 
gezeichnet, daß ihre Linien auf dem ebenen Brete hinter der 
. Ihermometerröhre durchgehen. Man fan noch mehrere 

Scalen daneben zeichnen , und dabey die merfwürdigften 
Temperaturen mit ein Paar Worten angeben, Endlic wird 
alles mit einem Copalfirnig überzogen. 

Man befeftiget das Thermometer mit Drarh, den 
man an zween Orten durch eingebohrte Löcher im Brete 
feft anzieht. Damit die Röhre nicht finfe, wird insge⸗ 
mein die Kugel durd) ein untergefegtes Holz unterftüßt. 
In mandyen Fällen aber muß die Kugel ganz frey feyn, 
um die Temperatur der $uft ungehindert anzunehmen. Als 
dann wird das Bret unten um bie Kugel herum Ausgee 
fhnitten, und man verhindert das Sinken der Roͤhre, ins 
dem man fie unmittelbar über dem obern Hafte mit einem 
mie Wachs beftrichenen Faden umwickelt. 

Zu Beobachtung der Temperatur der Luft muß das 
Werkzeug fo frey als möglich, am beften in einem Garten 
u. dergl. aufgehangen, und durch ein Obdach gegen Regen 
und Sonnenftralen gefchüst werden. Sonſt muß man im 
Hauſe den freyften Ort gegen Norden wählen, von ers 
ftern geheizter Zimmer entfernt, und fo gelegen, daß auch 
feine reflestirten Sonnenftralen bahin fommen, Bey Bea 
obachtungen der Wärme im Sonnenfchein, der Wärme 
einer flüßigen Materie , ‘der des menſchlichen Körpers ꝛtc. 
muß das Thermometer vom Brete abgenommen, und 
fein Stand mit einem Zoden oder Läufer von Federkiel bes 
merft werden. | I 

Man beobachtet die Thermometer in fenkrechter Stel⸗ 
fung. Die horizontale welche einige vorgefchlagen Haben, das 
mit fich der Liquor nicht durch Die Höhe feiner Säule zufams \ 
mendruͤcke) ſetzt luftvolle Br voraus ,. und würde 
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beym Weingeiſte wegen des Anhaͤngens am Glaſe Unrich- 
tigkeit veranlaſſen. Bey der Beobachtung muß das Au- 
ge genau in einerley Horizontalebene mit der Oberfläche des 
$iquors ftehen, um die fonft entftehende Parallare zu ver 
meiden. Wenn das Bret eben ift, und die Striche der 
Scale hinter der Röhre durchgezogen find, fo erfcheint uns 
ter diefen Streichen, die ſich in der Röhre fpiegeln, nur eis 
ner horizontal; und wenn dies derjenige ift, der an der 
Dberfläche des Liquors ſteht, fo hat das Auge die rechte 
Stelle, und eben diefer Strich giebt den richtigen rad an. 


. Endlich mußman auch auf die Ausdehnung bes Glaſes 
und des Brets felbft Achtung geben. Dazu fihreiben die 
englifchen Gelehrten (Philof. Trans. Vol. LXVII. P. II. 
no. 37.) folgende Regel nad) Sıneaton’s Verfuchen ver. 
Es fey die Temperatur, bey der die Roͤhre an die Scale ift 
befeftiget worden = a; der beobadıtete Grad bey einem . 
Verſuche = d; der Grad, bey weldyem die Röhre an ber 
Scale feſt it, =f. So Hill der beobachtete Grad um 
——e— Grad zu vergroͤßern. Fuͤr eine Scale 
von Meſſing iftn= 165000; für eine auf Holz iſt n = 
— 216000, wo das negative Zeichen bedeutet, daß die 
Zahl des Örades zu vermindern fey. Iſt der Zahler ne 
gativ, fo verwandelt fich die Vergrößerung in Berminde- 
rung u. f. w. Bey gewöhnlichen Beobachtungen wird 
d — a immer fehr Elein ausfallen, und die ganze Berichti⸗ 
‚gung wenig bedeuten. ; 

« Obgleich über die Vorzüge bes Queckſilbers Fein Zwei: 
fel mehr ſtatt finder, fo empfiehle doch De Luͤc felbft zum . 
gemeinen Gebrauch fürWitterungsbeobachtungen die Wein. 
geiſtthermometer, weil fie fo wohlfeil, fo Teiche zu füllen, 
und wegen des gefärbten Liquors dem Auge angenehm find 
(melcher Umftand dem Beobachter in Jahrern, da das Aus 
ge ſchwach wird, gar nicht gleichgültig’), Er will aber, 
daß fie nach einem Normalthermometer von Quedfilber 
graduirt werden, mithin ungleiche Grade befommen follen, 
Diefes den Künftlern zu uͤberlaſſen, möchte, doch fehr un 
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fiher feyn. Herr Luz empfiehlt Thermometer mie Salz 
‚migEgeift, der fat einerley Gang mit dem Weingeifte 
habe, und durch Gruͤnſpan (flores veneris) eine fehr ſchoͤne 
und dauerhafte blaue Farbe arinehme, 


Luftthermometer. 


Es iſt zwar das Geſetz, nach welchem die Dichte der 
Uuft von ihrer Wärme abhängt, nicht zuverlaͤßig bekannt: 
in zwiſchen koͤnnte man hieruͤber mit Daniel Bernoulli 
(Hydrodyn. Sect. X. $. 8.) annehmen, bey gleicher 
Dichte verhalse fich Die Wärme, wie die Federkraft. 
Diefer Sag fagr im Grunde fo viel, als: die Wärme vers 
halte ſich, wie die fpecififche Federkraft, und ee ift wenige 
ftens noch nicht erwiefen,, daß es unrichtig fe, Da die 
fpecififche Elafticität der Luft durch Wärme, Feudjrigkeie 
und hymifche Mliſchung beftimme wird, ſ. Luft ri III. 
©. 17u. f.). fo iſt es vielmehr wahrſcheinlich, daß fie ſich, 
wie die Wärme, verhalte, wenn Feuchtigkeit und Miſchung 
ungeändert bleiben, i 

Aus diefem Sage würde folgen, daß bey gleicher 
Maſſe der Luft und bey gleichem Drucke die Wär: 
ine im Derbäleniffe des Raume wächft, Durch den 
fich Die Auft ausdehne, und daß ſich bey gleichem Kaum 
und Drucke die Wärme umgekehrt, wie die Dichte, vera 
hält. Dieſe Säge hat auch Lambert (Abhandl. von dei 
Baromererhöhen und ihren Weränd, in ben Abhandl. der 
churbayr. Akad. ver Wiſſenſch. III. B. 2. Th. ©, 89.) ana 
genommen, und wenn fie wahr find, fo Fan man Juftthers 
mometer angeben; bie allerdings etwas mehr, als bloße 
Thermöfkope, find. — | 

Man kan nemiich eine gewiſſe beſtimmte Wärme, 4 
B. die Siedhige des Kegenwaflers bey einer beſtimmten 
Barometerhoͤhe, zur Einheit oder zum Maaße annehmen, 
ind andere damit im geometriſchen Berhältniffe vergleichen, . 
So fand Bernoulli, daß fid) die Siedhige, die größte 
Sommerwaͤrme, und die geringfte Wärme im Winter zu 
Petersburg, faft wie bie Zahlen 6, 4, 3 verhielten, 
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Ein hiezu geſchicktes buftthermometer erhielte man, wenn 
man an einem gewoͤhnlichen unten aufwaͤrts gekruͤmmten 
Gefaͤßbarometer ABH, Taf. XXIV. Fig. 52., die Oefnung 
des Gefaͤßes H zuſchmelzte. Die in den Raum EHF ein. 
gefihloßne Luft wird bey größerer Wärme eine höhere, bey 
geringerer eine niedrigere Duedfilberfäule tragen; und wenn 
der Durchmeffer des Gefäßes EF gegen die Weite der Roͤh— 
re fehr groß ift, fo wird der Raum EHF, mithin die Did): 
te ber eingefchloßnen Luft, faft"immer einerley bleiben. 
Mithin wird ſich Die Wärme, wie die Höhe der Quedjil« 
berfäufe EG verhalten. Diefe Einrichtung ſchlug Her⸗ 
mann (Phoron. L.I1.Prop. 95.Schol. p.377.) vor, um 
dadurch vermictelft einer Formel die mittlere Geſchwindig⸗ 
feit der Theilchen zu finden, deren Bewegung er nad) dem 
eartefianifchen Syftem das Wefen der Wärme und Feder- 
kraft fegte. 

Daniel Bernoulli (Hydrodyn. 1. c.) wollte ven Feh⸗ 
fer vermeiden, der aus dem Auf. und Abrücen der Queck⸗ 
filberfläche EF enefteht, wodurch der Raum EHF doc) in 
der That verändert wird. Er ſchlaͤgt daher vor, ben Punkt 
M zu beftimmen, bey dem das Quedfilber im fiedenden 
Waſſer ſteht, und das Inſtrument fo einzurichten, daß man 
die Röhre AB an der Tafel in jede fihiefe Sage Ea bringen 
fönne. Geſetzt nun, die Queckſiuberſaͤule reiche nur bis G, 
fo neigt man die Röhre fo lange, bis das gegen a zu rü- 
dende Quedfilber nah g koͤmmt, wo Eg=EM. - In 
diefer Sage ift in der Röhre eben fo viel Queckſilber, alsin 

'EM Plaß bat; daher auch.eben fo viel im Gefäße, als bey 
der Zubereitung des Werfzeugs im fiedenden Wafler darinn 
war, mithin der Kaum EFH immer gleich groß. Jetzt 
verhält fid) alfo die Siedhiße des Waſſers zur gegenwärti- 
gen Wärme, wie EM zugh. Will man andere Grade 
der Wärme , z. B. den, wobey das Barometer auf 28 Zoll 
ſteht, und der Eubikfuß Luft 600 Öran wiegt, zum Mad 
Be annehmen, fo giebt Bernoulli auch hiezu Vorfchriften, 
welche man bey Karſten (Lehrbegrifder gef. Math. III. Th. 
Aeroſtatik, $. 107.) nachlefen fan. Da es befchwerlich iſt 
‚ die Röhre jedesmal in eine fehiefe age zu bringen, fo hae 
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Herr von Segnet (Progr. de aequandis thermometris 
adreis. Gott. 1739. 4.) gezeigt, wie fich die Reduction ber 
Höhe EG auf gh dur Rechnung bemwerfftelligen laſſe. 
Zambert fchlug vor, diefes $uftthermometer in Verbin. 
dung mit dem Barometer zur Beftimmung der Menge. 
ber in der Luft ſchwebenden Dünfte zu gebrauchen, f. Luft 
(Th. III. ©. 21.). 

In der Folge aber ift Lambert (Pyrometrie. Berlin, 
2779. gr. 4.) wieder zu dem leichter zu gebrauchenden $ufte 
thermometer des Amontons, Taf. XXIV. Fig. 48. zus 
rüc gegangen. Er macht aber dabey die Aenderung, daß die 
Scale HE nicht in Zolle, fondern in Grade getheilt wird, 
deren jeber Ies desjenigen Raums betraͤgt, welchen bie 
$uft in der Kugel CD bey ber Temperatur des zergehenden 
Eifes einnimmt, Dieſe Einrichtung gab er feinem Luft⸗ 
thermometer durch eine fehr genaue Abwägung des Queck⸗ 
fülbers , welches in Kugel und Röhre Plag hatte, und durch 
forgfältiges Ealibriren aller Theile ver Röhre, Er z0g fer 
ner bie Wirkung des Druds der Atmofphäare und der Ver⸗ 
Sängerung und Verkürzung ber Quedfilberfäufe felbft, bey 
den Veränderungen der Wärme, mit großer Aufmerkſam⸗ 
feit in Betrachtung: Mac) allen diefen Berichtigungen 
zog er endlich aus feinen mübfamen Verſuchen das Reful« 
tat, baß fich die Luft, wenn man ihr Volumen bey der 
Temperatur des zergehenden Eifes = 1000 fege, in der 
Hitze des kochenden Waffers bis zum Volumen 1375, oder 
um 3255 — $ ausdehne; wofuͤr er Doch hernad) die runde 

"Zahl 1370 annimmt, ſ. Luft (Th. III. ©. 18.). 

Er giebt daher dem Fundamentalabftande diefes Luft, 
thermometers 370 Grade fo, daß zum Eispunfte 1000, 
zum Siebpunfte 1370 gefegt wird. Duͤrfte man die zu An⸗ 
fang diefes Abfchnitts erwähnten Säge in aller Schärfe für 
richtig annehmen, fo würden die Grade eines genau verfer- 
tigten Thermometers von diefer Art Verhaͤltniſſe der 
wirklichen Wärme angeben: es müßte ſich 5. B. die 
Wärme des zergehenden Eifes zur Siedhitze des Waflers 
wirklich, wie 3:8 verhalten. Lambert empfiehlt alſo 
fo diefes Thermometer als ein ſolches, das Grade der 


ss” Then) 


wirklichen Wärme angebe, mithin eine an fich felbft ver» 
ftändliche Sprache führe, = 
Es pat.aber mit dem Sage, daß die Wärme der es 
berfraft proportional fey, eben die Bewandniß, mie mit 
dem marioreifchen Geſetze. In geometrifcher Strenge fan er 
nieht wahr ſeyn, weil fonft für die Wärme = o dag gan⸗ 
e Volumen der $uft verſchwinden, alfo ein Körper ohne 
usbehnung ftate finden müßte, Ob aber der Sag inner⸗ 
halb der Örenzen unferer Berfuche wahr fey, fan nur dur) - 
Erfahrungen ausgemacht werden, Voy's Verfuche (ſ. 
Luft, Th. I. S. 20.), und die von Luz (WVollft. Beſchr. 
dv, Barom. Nuͤrnb. u, Leipz. 1784. gr. 8. Anh. ©. 45.) 
angeführten , fcheinen doc) eher die Sache zweifelhaft zu. 
machen. Der Raum verbleret mir, biefe Unterfuchune 
gen bier zu berühren. Wäre eg aber auch erwiefen, daß 
diefes Werkzeug Verhälenifie wirklicher Wärme zeige, fo 
‚ würde baffelbe dennoch wegen der Schwierigfelt, allezeit 
gleich feuchte und gleich gemifchte Luft in die Kugel einzu 
fihließen, ingleichen die Einflüffe des Drucks der Atmoſphaͤ⸗ 
re und der Yusdehnung des. Querffilbers genau zu beftims 
men, allemal ein fehr unficheres und zu den täglichen "Bes 
— der Waͤrme ganz unbequemes Inſtrument 
eiben. 

Weit vortheilhafter laͤßt es ſich als ein Maaß der Aus⸗ 
dehnungen oder Dichtigkeiten eingeſchloßner Luft, bey be⸗ 
kannten Graden der Waͤrme, gebrauchen. Alsdann giebt 
man ihm die beym Worte Manometer (Th. III. S. 137.) 
erwaͤhnte Geſtalt. In dieſer iſt es von Roy und Luz ge⸗ 
braucht worden, Der letztere (Beſchreib. von Barometern, 
S. 416. u.f.) giebt gute Anweiſungen zu feiner Verferti⸗ 
gung, und lege (S. 424.) in einer Tabelle die Reſultate 
feiner damit angeftellten Verſuche vor, 


Metallthermometer. 


Da ſich auch feſte Koͤrper, und vorzügfich die Metalle, 
durch die Wärme ausdehnen, und durch die Kälte wieder 
zuſammenziehen, fo fan man fich ihrer ebenfalls bedienen, 


Ther 449 


um badurd) das Zu» und Abnehmen ber Wärme zu beob» 

achten, und beftimmte Grade deflelben anzugeben. Dies 
iſt die Abſicht der Metallthermometer, welche befonders 
zu Bemerkung großer Grade der Hitze dienen koͤnnen, in 
welchen fluͤßige Materien ſchon kochen würden. Diefenenmt 
man nun auch Pyrometer. 

Der Name Pyrometer ward zwar anfaͤnglich ſolchen 

Vorrichtungen beygelegt, welche zu Ausdehnungsmaaßen 
bey ſchon bekannter Wärme dienen ſollten, ſ Pyrometer: 
jetzt aber iſt es gewoͤhnlich, alle Werkzeuge Pyrometer zu 
nennen, welche zu Beſtimmung hoher Grade der Hitze die⸗ 
nen. Lambert unterfcheidet Pyrometer vom Thermome⸗ 
ter fo, daß jenes die dem Gefühl unerträglichen, dieſes die 
geringern Örade der Wärme angeben foll, f. Pyrometrie. 
In diefem Sinne laffen fich alle Metallchermometer zu den 
Pprometern zählen ; auch koͤnnen die meiften der beym 
Worte Pyromerer befchriebnen Werkzeuge als Thermos 
meter gebraucht werden. Hier find nur noch diejenigen 
- Metallthermometer zu erwähnen, welche von ihren Erfin⸗ 
bern ganz eigentlich zu Angebung von Graben der Hige bes 
flimme worden find. 

Eromwell Mortimer (A difcourfe concerging the 
ufefulnefs ofthermometersin chemical experiments etc. 
with thedefcription and ufes ofa metallinethermometer 
newly invented, in Philof. Trans. Vol. XLIV. n. 484. Ap- 
pend.p. 672.) gab 1735 ein ſolches an, wo ein runder eis 
* ferner Stab BA, Taf. XXIV. $ig.53., von 4 Zoll Durchs 
meffer, und 3 Fuß ı Zoll Höhe bey B in einem unbeweglis 
chen Geitell befeftige ift, und durch feine Verlängerung den 
fürzern Arm des um G beweglichen Hebels EGF erhebt. 
Am Ende des längern Arms bey F ift ein Faden über bie 
Melle H geführte, welcher durd) das Gewicht I geſpannt 
wird, fo daß beym Herabfinken des Arms GF die Rolle H 
fi) drehen, und den Zeiger HN ummwenden muß, der auf 
der unbeweglichen Scheibe MNO die verlangten Grabe ans 
zeigt. Wenn der Stab AB fich wieder verkürzt, fo zieht 
das Gegengewicht L den Hebel bey E wieder herab, erhebt 
das Ende F, ind läßt dem Gewichte I Freyheit, die Rolle 
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H zurüd zu drehen und den Zeiger in bie vorige Sage zu 
bringen. Weil hiebey AG fehr furz gegen GF, und bie 
Rolle fehr Elein gegen den Zeiger, gemacht werden fan, fo 
laſſen ſich auch geringe Veränderungen der Sänge des Stabs 
merflid) machen, Mortimer bezifferte die Scheibe nad) 
ben Öraden der fahrenpeitifchen Scale fo, daß der Zeiger 
in der horizontchen tage auf 212 wies. Kine Erhebung 
von etwa 75° bezeichnete die Siedhige des Queckſilbers, 
und eine Umdrehung durch 180" die Hige des fchmelzen« 
ben Goldes. 

Eine andere von einem Künftler, Fohn Ingram zu 
Spalding in Sincolnfhire, ausgeführte Einrichtung (Phil, 
Transatt. Vol.XLV. num. 485. p. 128.) hat ebenfalls ei« 
nen aufrechtftehenden eifernen Stab, der durch feine Vers 
laͤngerung einen Hebel der zweyten Art nahe bey deſſen Rus 
bepunft erhebt. Das Ende diefes Hebels hebt auf eine 
ähnliche Art einen zweyten Hebel, und erft diefer drehe 
durch einen an fein Ende befeftisten Faden die Nolle mit 
dem Zeiger um. Verkuͤrzt ſich die Stange wieder, fo fin 
fen beybe Hebel durch ihr Gewicht zurück, und bringen den 
Zeiger in die vorige Sage. Das Inſtrument ward im Mus 
feum der Gentlemens Society zu Spalding aufbewahret, 
und foll mit Beobachtungen nad) andern Werfzeugen gut 
übereingeftimmt haben, Der eigentliche Erfinder war ein 
gewiſſer Frotheringham in Holbeach. | 

Andere haben, um die Veraͤnderungen merklicher zu 
machen, ftatt der Hebel Raͤderwerk gebraucht. Dahin ge= 
hören die Metalltbermometer von Siggerald (Philof. 
Trans, Vol. Li, P. II. p. 823.), vom Erbmarfcall der 
Chur⸗Sachſen Grafen von Löfer (Thermometri metal- 
lici ab inventione Comitis Zoeferi defcriptio, auct. Jo. 
Don. Titio. Lipf, 1765. 4.) und von Zeiher (Nov. Comm, 
Petrop. To. IX.p.305.). Hier wird es genug feyn, «ine 
kurze Befchreibung des gräflich-löferifchen mitzucheilen. 

An dem obern Theile des eifernen Eylinders AB Taf. 
XV. Fig. 54. befinden fich die Hebel AD und AC. An 
diefen ift dag bleyerne Prisma DE befeftiger, welches bey 
E mit dem Arme des oben bezahnten Sectors FFG ver 
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bunden iſt. Dieſer Sector ift bey G um eine Are beweg⸗ 
lich, und greift mit feinen Zähnen in das Öetriebe L, an 
dem dag Stirnrad K befeftiger ift, welches oberwär:s in 
das ÖetriebeM greift, woran der Zeiger MN ſteckt, un« 
ten aber greift es in das Stirnrad H, an deſſen Welle I 
ſich der Zeiger IO befindet. Dieſes ganze Käderwerr ift 
von außen durch eine größere Scheibe «, Fig. 55. und eine 
fleinere ß verkleidet, an welchen fich die Zeiger mn und 
io herumdrehen. Die fleine Scheibe ift in Grade gerheilt, 
welche die Größe der Ausdehnung in Graben der de l'isli⸗ 
fhen Scale bemerfen. Die größere Scheibe ift in zehn 
Theile getheilt, und bemerkt Decimaltheile der Grade auf. 
der Fleinern Scheibe. Die 5 5ſte Figur zeige das Inſtru⸗ 
ment fo, mie eg ſich mit allen feinen Bedeckungen von aufs 
fen darftelle. 

Herr Felter, Mecdanifus in Braunſchweig, hat neus 
lich ein fehr empfindliches Metallehermometer zu Stande 
gebracht (f. Magaz. für das Neufte aus der Phyſik ꝛtc. IV. B. 
3. St. S. 89.). Es befteht aus zwo fenkrechten cylindris 
ſchen Stangen, einer von Meſſing, der andern von Eiſen, 
die parallel neben einander herablaufen. Jede hat uͤber 4 
Fuß Lange, bey 24 in. Durchmeſſer. Oben find fie feſt 
an einander vernietet; unten ift an der mefjingnen ein me» 
taflner Zeiger gegen drey Fuß lang feſt, der Durch die ei- 
ferne hindurch geht. Dehnt ſich nun die mefjingne Stange 
aus, fo geht der feite Punkt des Zeigers tiefer herab, da 
hingegen der längere Theil jenfeits beyder Stangen in die 
Höhe rücet , und bey einer fehr geringen Ausdehnung eis 
nen großen Bogen beſchreibt. Der Künftler bringe die 
Stangen außerhalb des Zimmers an der Mauer an, und 
läßt den Zeiger durch die Mauer ins Zimmer treten, wo er 
nach vielen Berfuchen die fahrenheitifchen Grade auf einen 
‚Gradbogen getragen hat, die hier fo merflic) werden, daß 
man jeden Grad noch in viele Theile theilen Fan. Ä 

Man wird leicht überfehen, daß alle angegebne Eins 
richtungen nicht fehlerfrey, zum Theil aud) allzufehr zuſam⸗ 
mengefeßt find, und die Beftimmtheit der von flüßigen 
_ Materien genommenen TMaape nicht erreichen. Die Aus⸗ 
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dehnungen der feſten Koͤrper ſind an ſich zu gering, und 
die Mittel, fie merklicher zu machen, vergrößern nicht nur 
die Ungleichheiten und Fehler des Ganges zugleich mit, 
fondern bringen auch noch neue Urſachen von Abmweichuns 
gen hervor. 


Mittel, Hohe Grade der Hige zu beflimmen. 

Der durch feine Sabrifarbeiten von Terracotta ober for 
genannter Baſaltmaſſe befannte Herr Wedgwood hat 
eine bequeme Art, große Grabe der Hige zu beftimmen, 
auf die Eigenfchaften des Thons gegründet, der fich in der 
Hitze befanntermafen zufammenzieht, und ſich durch plöß« 
liche Erkältung nicht wieder ausdehnt (Phil. Trans. Vol. 
LXXII. ingleichen Göttingifhes Magazin von Forfter und 
Sichtenberg. zter Jahrg. 2. St. S. 313.). Um den Grad 
der Hige eines Ofens zu beftimmen, legt er einen thöner- 
nen Würfel von 4 Zoll Seite hinein, und wirft ihn fo 
gleich, nachdem er die Hige bes Ofens angenommen bat, in 
Faltes Waſſer. Nun mißt er die Seite diefes Würfels auf 
einem Maaßftabe, der aus zwey mefjingenen $inealen bes 
fteht, deren Seiten etwäs fchrag gegen einander zu laufen, 
und fo weit von einander ftehen, daß man den Würfel in 
die Nute, die fie zwifchen fich bilden, fdyieben fan. Er 
geht defto tiefer hinein, je fhmäler feine Seite durch die 
Hige gewerden ift. An der Stelle, wo der Würfel ſtecken 
bleibe, ſteht auf den Linealen eine Zahl, die den Grad der 
Hitze angiebt. Wenn die Teilung von dem Punkte des 
bey Tage ſichtbaren Rothgluͤhens anfängt, und man ihr 
340 Theile giebt, fo ſchmelzt ſchwediſches Kupfer bey 23; 
Gold bey 32; Eifen bey 130— ı50 Brad. Ueber 160 
Grad hat Wedgwood die Erhigung feiner Würfel nicht 
greiben koͤnnen. 

Man has Angaben folder hohen Grabe der Hitze von 
Newton (Philof, Trans. 1701.num. 270, p. I.) und von 
. Beafft (Comm. Petrop. To.XIV.p.238.fgq.), die fi) 
auf befannte Scalen bringen laſſen. Kraffts Verfuche 
fünd mit Pyrometern gemacht: LTeweon hingegen ſchloß 
änvar finnreich,, aber doch gewiß fehr.unficher, aus der Zeit 
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ber Erfaltung eines glühenden Eifens u. dergl., indem er 
annahm, diefe Zeit muͤſſe fih, mie der Logarithme des 
Ueberfchuffes der Hige über die Temperatur der äußern $uft, 
verhalten. Die Gefege der Mittheilung der Wärme, wel⸗ 
che hiebey zum Grunde liegen, find zwar gewiß die richtie 
gen; aber es verwickeln fic) in der Anwendung mehr Um« 
ftände damit, als von Newton betrachtet und genau bes 
ſtimmt werden konnten. Ueberdiesnahm er an, fein $ein« 
ölchermometer zeige abfolute Größen der Wärme. Das 
ber laͤßt fich von den Refultaten feine Zuverläßigkeit erwar⸗ 
ten. Inzwiſchen will ich fie hier fo mittheilen, wie fie Errle, 
ben, auf die fahrenheitifche Scale reducitt, in feine Ani 
fangsgründe der Naturlehre (Vierte Aufl, $.472.) einges 
ruͤckt bat. Ä 


fahren). Gr. 

650, Das Eifen Kö nicht mehr im Dunfeln 
(Rraffe). De Luͤc's Entziindungspunfe 
(chaleur brülante) 

752. Das Eifen leuchtet im Dunkeln (LTewron). 

770. Das Eifen leuchtet im Dunkeln (Krafft) 

300, Das Eifen leuchtet in der Dämmerung 

(Arafft) 

805. Spießglasfönig wird hart (L’Tewron) 

834. DasEifen leucht. in ver Damm. (LTeweon) 

1000. Das Eifen leuchtet bey Tage (Kraffe) 
1049. Hige eines Fleinen Steinfohlenfeuers, oh⸗ 

ne daß es angeblafen wird (Newton) 
1408, Hitze eines Kleinen Holzfeuers (LTewpeon) 


Zum Scluffe diefes Artifels will ich noch Herrn 
- Achard’s Vorfchlag erwähnen, Höhen der Berge durch 
ben Stand des Siebpunfts am Thermometer zu meflen 
(f. Samml. phyſikal. und hym. Abhandf. Berlin, 1784. 8. 
um. 17.). Es wird hiezu ein Thermometer erfordert, defe 
fen ganze Röhre nur etwa 4 reaumür. Grade um den mitt 
fern Siedpunft herum faſſet, wozu das Gefäß 1300 mal 
mehr inhalt, als die Röhre haben muß. Jeder Grad 
müßte 2 Zoll. betragen, fo daß man mittelft eines Zeigers 
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auf einer Scale mit Transverfallinien Is eines Grades 
beobachten könnte. Ein folhes Thermometer fchließt Herr 
U. in ein Futteral mit einem doppelten Boden ein, und 
Fülle den Raum zwifchen beyden Böden mit Weingeift, den 
übrigen Raum bes Zutterals mit Waffe. Man hat alfo 
hieran eine Spirituslampe, durch die das Wafler fiedend 
gemacht, und der Stand des Siedpunfts genau bemerfe 
werden fan. Man erfahrt hieraus den duftoruf, mithin 
den Barometerftand am Orte der Beobad)tung, unabhängig. 
von vielen fremden Einflüffen, die fich beym unmittelbaren 
Gebrauche des Barometers einmifchen. 


Recherches fur les modifications de l’atmofphere par 7. 
A.de Luc. à Geneve To, I et II, 1772. 4. maj. j 

4. A. de Luͤc Unterf. über die Atmofphäre, a. d. Franj. 
Leipz. I. Theil, 1776: Il. 1778. gt. 8. 

Wolf NRüsliche Verſuche 11.Th. Halle, 1722. 8. Cap. V. 

Barfien fehrbegriff der gefitmmten Mathem. Dritter 
Theil, Greifsw. 1769: 8. Neroftatif, IV. und VIII. Abſchnitt. 

G. G. Haubold Diff. de thermometro Reaumuriano, relp. 
J. S. T. Gebler. Lipf. 1771. 4. | 

Noller Legons de phyfique experim. ed, Paris. 1753. $. 
To. IV. 

Briffon Di&ionnaire raif. de Phyf. Art. Thermomerre, 

Strohmeyer Anl. übereinftimmenbde Thermometer zu verfere 
tigen. Goͤttingen, 1775. gr. 8. 

Lus vollftändige Anweifung, bie Thermometer zu verfert. 
Nürnb. 1781. gr. 8. 

Ebend. Bolftändige Belchreibung von allen Barometern, 
nebft einem Anhang, feine Thermometer betreffend. Nürnberg 
u. Leipzig, 1784. gr. 8. | | 

3. P. Eberbsrds Erfte Gründe ber Naturlehre. Halle, 


7878. 6. 361. 
Thermofkop, f. Thermomerer. 





I 


Thiere, tbierifche Aörper, Animalia, Corpora 
regni animalis, Animaux, Diejenigen organifden Kör- 
per, welchen $eben, Empfindung und willführliche Bewer 
gung zufömme, machen unter dem Mamen ber Thiere ein 
eignes Maturreich aus, f. Fraturgefchichte, Organifche 
Zörper. Sie zeichnen ſich vor den Pflanzen und Mineralien 
als weit vollkommnere Gefchöpfe aus, indem fie ein eignes 
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Princip der Bewegung in ſich haben, und uͤberhaupt eine 
Menge Erſcheinungen zeigen, die man aus den bekannten 
Eigenſchaften und Geſetzen der Materie allein nicht mehr 
erklaͤren kan. Inzwiſchen ſind dieſe Vorzuͤge mancherley 
Abſtufungen unterworfen. So wie ſie ſich am Menſchen 
in der erhabenſten Vollkommenheit zeigen, ſo werden ſie 
bey den verſchiedenen Claſſen und Arten der Thiere immer 
ſchwaͤcher, und endlich bey den Thierpflanzen ſo unmerklich, 
daß dieſe unvollkommnen Geſchoͤpfe gleichſam den Ueber⸗ 
gang aus dem Thierreiche in das Pflanzenreich aus« 
machen. | 

So mannigfaltig die aͤußere Bildung der Thiere ift, fo 
haben fie doc) alle das gemein, daß fie ihre Nahrung, die 
größtentheils aus den organifirten Reichen entlehnt ift, Durch 
eine einfache Defnung, den Mund, in ſich nehmen, und 
zu diefem auf Willtühr beruhenden Gefchäfte durch Huns 
ger und Durft, verbunden mit dem Reize der Eßluſt, 
angetrieben werben. Die Speifen müffen in dem thieri« 
ſchen Körper mancherley Veränderungen erleiden, ehe fie 
feiner Subftanz afjimilire, und zu feiner Ernährung vers 
wendet werden können, ſ. Säfte (Th. III.S. 750.). Die 
Thiere haben nad) Boerhaave's Ausdrucke gleichfam ihre 
Wurzeln innerhalb des Körpers, indem der nahrhafte 
Theil der Speifen aus dem Magen und Darmcanale durch 
unzählbare feine Gefäße eingefogen und den Theilen des 
Körpers zugeführet wird. Das Blut der warmblütigen 
Thiere zeige beym gefündeften Zuftande eine Wärme von 
obngefähr 100 fahrenh. Graden, f. Wärme, thierifche, 
welche mit ihrem Achmen in Verbindung zu ftehen fcheint, 
f. Aehmen. Das Blut der kaltbluͤtigen, und der Saft, 
welcher ben ben weißblütigen die Ernährung bewirkt, haben 
die Temperatur des umgebenden Mittels, 

Die Hauptorgane zur Hervorbringung der Bewegun⸗ 
gen find die Muſkeln, von denen in einem eignen Artikel 
gehandelt wird. Die meiften werden nad) dem Entfchluffe 
des Willens durch die Nerven in Bewegung gefegt, wor» 
aus die willführlichen Bewegungen entftehen: audere, z. B. 
das Herz, wirken ohne Verbindung mit dem Willen um 
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aufhoͤrlich und ohne Ermuͤdung, ſ. Avtomatiſche Be⸗ 
wegungen. 

Die Net ven entſpringen aus dem Gehirn und Rüden» 
marf, und haben außer ihrem Einfluffe auf die Muftelbe- 
wegung auch das Gejchaft, die außern Eindritdte dem Sige 
ber Eimpfindung durch die Sinne mitzutheilen, f. Sins 
ne. Die Defchaffenheit der finnlichen Empfindungen fo- 
wohl, als ber Werkzeuge, ift bey den Thieren fehr verſchie⸗ 
den. Go fcheinen die Fuͤhlhoͤrner der Inſekten nad) Lin» 
ne Werkzeuge eines eignen Sinnes zu feyn, und die Poly: 
pen haben bey ganzlihem Mangel der Augen dennoch das 
feinfte Gefühl vom Licht. 

Die Ermädung der Nerven und Muffeln macht den 
Tpieren von Zeit zu Zeit eine eigne Arc der Ruhe, ben 
Schlaf, nöthig. Außer diefem täglichen Erholungsfchlaf 
haben noch viele Thiere in ber rauhern Jahrszeit einen bes 
fondern tiefen Wincerfchlaf, der in einer Art von Erftar- 
rung beſteht, in welcher die warmblütigen Thiere nur uns 
merflihe Wärme übrig behalten, und die Puppen der ns 
feften dem Leben des darinn ſchlafenden Thieres unbeſchadet 
oft fo durchfroren find, daß fie beym Herabfallen auf die 
Erde wie Eiszapfen oder Glas Elingen. 

Zu ihrer Erhaltung und Fortpflanzung hat die Natur 
den Thieren unter andern Mitteln aud) die Inſtincte oder 
thierifchen Triebe gegeben, vermöge deren fie aus einem 
angebohrnen unmillführlichen Drange ohne Unterricht man- 
cherley zweckmaͤßige Handlungen vornehmen. — ges 
hören außer dem Nahrungs» Vertheidigungs - und Begat⸗ 
tungstriebe, der Trieb zum gefelligen Leben, zum Einſamm⸗ 
Ken der Vorräche, zum Zuge in waͤrmere $änder, zur Wahl 
des Orts für die Ener, zur Worforge für die Jungen, und 
vorzuͤglich die bewunderswuͤrdigen Aunfteriebe, von wel» 
chen allen Reimarus (Betrachtungen über die Triebe der 
Thiere, zte Ausg. Hamburg, 1773. 8.) ſo vortreflich ge⸗ 
fchrieben hat. x 

Der Menſch, dem diefe Inſtinkte größentheils ſeh⸗ 
len, wird für diefen Mangel fehr veichlidy durch den Ges 
brauch der Vernunft entſchaͤdiget. Dieſe erhebt ihn weit 
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über die übrige thieriſche Schöpfung und giebt ihm eine 
fehr weit ausgebreitere Herrſchaft über alle Reiche der 
Natur. | 


Linne hat die große Menge der Thierarten unter die 
fechs Elaffen der Saugthiere, Vögel, Amphibien, Zifche, 
Inſekten und Gewuͤrme geordnet, worinn ihm jegt faſt alle 
Maturfundige folgen. Man finder die Thiergefcyichte oder 
Zoologie in den Einfeitungen zur Naturgeſchichte vorgetras 
gen, welche beym Worte Naturgeſchichte angezeigt find. 
In befondern Rückfichten behandeln diefe Wiffenfchaft Zim⸗ 
mermann (Specimen Zoologiae geographicae, Lugd. 
Bat. 1777. 4.) und ber Verfafler des Entwurfs einer öfo« 
nomifchen Zoologie (Leipzig, 1778. 8.). 


- Die Anführung der Schriftfteller über Anatomie und 
Phyſiologie des menfchlichen Körpers mache einen anfehnli- 
chen Theil der medlcinifchen Sirteratur Jaus, Statt aller 
will ich bier nur den vortreflichen von Haller (Elementa 
phyfiologiae corporis humani, Laufannae 1757-1766. 
4. Tom. I— VIII.) nennen, Thieriſche Körper übers 
haupt betreffen die Werke des Severin (Zeotomia Demo- 
criteaf.anatome generalis etc. Norimb, 1645.4-), las 
ſius (Anatomia animalium. Amft. 1681. 4.), Valentis 
ni (Amphiteawum zootomicum. Frf. 1720. 1742,fol.), 
Collins (A fyfteme of Anatomy, treating of the body _ 
» of Men, Beafts, Fifhes, Inſects etc. Savoy. To. I, IL 
1685, fol.), Nehemiah Grew (Comparative anatomy 
of ftomach and guts in dem Muf. reg.fociet. Lond, 1680, 
fol), Boddaert (Bon den Teilen des thierifchen Lebens 
in verfchiedenen Thierarten, im a 4ten Theile der Abhandl. 
der haarlemer Gef, der Wiſſ.), Leske (Progr. de phyfiolo- 
gia animalium. Lipf. 1775-4.) Die Geſchichte und 
gitteratur der comparativen Anatomie und Phyfiologie, 
‚oder der Vergleichung des menfehlichen Körpers mit bem 
thierifchen hat Herr D. Ludwig (Hiftoriae anatomiae et 
phyfiologiae comparantisbrevis expofitio, Lipf. 1787. 4, 
ingl. in Exercitat, academ, Lipf. 1790, 8. na. 11I,) bes 
handelt. 
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Bey der chymiſchen Zerlegung der Koͤrper des Thier⸗ 
reichs findet man viele Pflanzenſtoffe wieder, welche durch 
die Nahrungsmittel in die thieriſchen Koͤrper gekommen, 
zum Theil aber doch ſehr veraͤndert und anders zuſammen⸗ 
geſetzt worden ſind. ahin gehoͤrt die Gallerte, welche 
dem Pflanzenſchleime aͤhnlich iſt, ſich durchs Waſſer aus» 
ziehen laͤßt, beym Eindicken einen zaͤhen durchſcheinenden 
Körper, und beym gaͤnzlichen Eintrocknen den ſproͤden, 
hornartigen, aber im Waſſer aufloͤslichen Leim bilder. 
Vom Jette und Blute ift unter eignen Artikeln gehandelt 
worden. Die Mlilch befteht aus dreyen blos mit einan» 
der vermengten Beftandiheilen, dem Rahm oder der dur 
ter, die fich ganz, wie ein mildes Pflanzenöl verhält, dem 
kaͤſigten Theile, welcher mehr mit der Materie des Mehls 
übereinfömmet, und den Molken, welche ven wäßrichten 
a ausmachen, und ein eignes wefentlicdyes Salz, den 

ilchzucker, aufgelößt enthalten. Der Mucus (pitui« 
ta) fcheint mit dem faferichten Theile des Bluts übereinzus 
kommen, aber mit fchleimigten gallertartigen Theilen ver: 
mifcht zu feyn; der Speichel, den man fonft für feifenars 
tig hielt, ift doch wohl nichts anders, als ein mit mehrerm waͤß⸗ 
richten verdünnter Mucus. Der Wlagenfaft (fuccus ga- 
ftricus) ift bey den fleifchfreffenden Thieren fäuerlich, bey 
den übrigen alkaliſch; übrigens enchält er blos Waffer mit 
ein wenig Kochfalz. Die in der Leber abgefonderte Galle 
befteht aus Waſſer, gerinnbarem Stoff, harzigem Sto , 
etwas wenigem Mineralalfali, und gallertartigem Weſen; 
andere flüßige Stoffe des ehierifchen Körpers, als die Aus» 
dünftungsmaterie, der Harn u. f. m. find nach Befchaffen: 
beit der Nahrungsmictel und des Gefundheitszuftandes in 
ihrer Mifchung fehr veränderlich, Ä 

Die feften Theile ver chierifchen Körper find von mans 
cherley Art, haben aber ſaͤmmtlich die Mifchung des 
faferichten Theils vom Blute. Die Änochen der warm» 
biütigen Thiere beftehen, wenn man fie von den fehleimi« 
gen, gallertartigen und marfigen Theilen befreyt, aus der 
Anochenerde, welche zwar ohne Geſchmack und im Wafe 


fer unauflöslich, dennoch aber als ein Mittelſalz aus Kalte 
| | erde 
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erbe und Phosphorfäure anzuſehen, und nur mit bet Ralke 
erde überjege it, f. Phosphorfäure: Die Schalen 
ber Schalthiere hingegen, die Korallen, die Eyerfchalen 
u. dergl. find faft reine Kalferde; daher auch eitige Geolos 
gen den Urfprung aller Kalkerde aus dem Thierreiche haben 
herleiten wollen, fi Ralkerde (TH: I. S. 738.) 

Durch die trockne Deſtillation liefern die Theile der 
thieriſchen Körper eine beträchtliche Meage von luſtfoͤrmi⸗ 
gen Stoffen, befonders Luftfäure und brennbare Kuft, 
Planzenjäute, Phosphorfaure, Kalkerde; überdies die 
allermeiften ein flüdjriges Saugenfälz, und empyrevhiatis 
ſches Del. Aus dem Fette erhält man eine Säure, did 
aber offenbar vegerabilifcher Natur ift, fi Fett. Die Koh⸗ 
le thierifcher Körper lieferte nach bein Einaͤſchern Kno⸗ 
cjenerbe: 

Auch find diejenigen Materien des Thierreichs, weiche 
“ flüchtiges taugenfalz in ihrer Mifchung haben, ben dem Zus 
gange der freyen Luft, und dem gehörigen Grade der Feuchs 
tigkeit und Wärme, vorzüglich zur Faͤulniß geneigt, f. 
"Säulniß: 

Beceny eitizelnen Thierarten finden ſich noch befondere Bea 
ftandtheile, wozu verſchiedne Piginente, z. B. die Coches 
nille, der fdyrmarze Saft des Tintenwurms (Sepia); der 
Purpur der Alten aus dem Safte des Muret ramoſus 
und anderer Schneden; ferner einige Saure, z. DB. die 
ber Ameifen und Maywuͤtmer; ingleihen die Gifte und 
ehierifchen Schärfen det fpanifchen Fiiegen, tollen Huride ü: 
dergl. gehören, deren Matur größtentheils noch unbefanne 
ift; endlich der Mofchus und das Bibergeil: 
Blumenbach Handbuch der Naturgefchichte; zte Aufl; 
Dritter Abſchnitt; Von den Thieren überhaupt: : 

Gten füftematifhes Handbuch der Chemie, 1, Theil, 
IV; Abfchnitt; IT: Theit, 2. Band: 9 1255; 


Thierkreis, Zodiacus, Signifer, Zodiaqui. Dieſen 
Namen führt ein Streifen oder eine Zone am Himmel, zwi⸗ 
ſchen zween Kreiſen, die mit der Ekliptik auf ihren beyden Sei⸗ 
| Aa 
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ten parallel lauſen, und den Raum einſchließen, innerhalb 
deſſen die Planeten allemal zu finden ſind. 

Nemlich die Bahnen der Planeten machen mit der Erd⸗ 
bahn oder Ebene der Ekliptik nur ſehr kleine Winkel, ſ. 
Neigung der Bahn. Sie koͤnnen ſich daher nie weit 
- von der Efliptif entfernen, und hoͤchſtens fan diefe Entfers 
nung, oder Die geocentrifche Breite, bey der Venus bis 
auf 83 Grad fleigen. Wenn man daher auf jeder Seite 
der Ekliptik einen mit ihr parallelen Kreis in dem Abftanr 
de von 9 — Io Grad herumführe, fo ſchließen diefe Kreife 
die Zone des Himmels zwifchen ſich ein, in welcher die Pla⸗ 
neten allezeit anzufreffen find. 

In diefer Zone ftehen aud) die Sternbilder, von welchen 
‘die zwölf Abrheilungen oder Zeichen der Ekliptik (ſigna 
eoeleftia) ihre Namen führen. Weil die Figuren diefer 
Bilder größtentheils von Thieren genommen find, fo ift da⸗ 
her die Benennung des Thierkreifes (Zodiacus von (wor, 
animal) entftanden. Auch wird der Ihierfreis in eben 
diefelben Zeichen, wie die Ekliptik, abgetheilt. 

“ Der Thierkreis macht in aller Abficht den merfiwürdige 
ſten Raum des geftirnten Himmels aus. Man bringt das 
ber feine Fläche mit auf die Ringfugel, um auf felbiger bie 
Stellen der Sonne, des Monds und der Planeten angeben 
zu fönnen, f. Ringeugel. Man hat auc) über die in 
ihm fiehenden Sterne befondere Thierkreiskatten, und 
eigne DVerzeichniffe der Zodiafalfterne, f. Sternkarten, 
Sirfternverzeichniffe. _ 


Thierfreislicht, Zodiakallicht, Zodiakalfchein, 
Lumen zodiacale, Lumiere zodiasale. Wenn die Sonne 
eben untergegangen ift, oder eben aufgehen will, ſieht 
man befonders im Fruͤhjahre und im Herbſte ein weißes 
Licht am Himmel, das don der Sonne ab, am Horizonte 
fehief aufwärts, nad) der Richtung der Efliptif oder viel 
mehr im Thierfreife fortgeht, und an feinem obern Ende 
ſpitzig zulaͤuſt. Im erften Theile diefes Wörterbuchs ftefle 
Taf. II. Fig. 25. diefe Erfcheinung fo dar, wie fie in unfern 
Gegenden um den Anfahg des März nach Sonnenuntere 





Thie 374 


gang in die Augen fällt, Betrachtet man diefe Figur,von‘ 
der Ruͤckſeite gegen das Licht, oder im Spiegel, [0 zeige fie 
die Erfcheinung, wie felbige in der Mitte des Dctoberg am 
Morgenhorizonte vor Sonnenaufgang ſichtbar iſt. 


Caſſini ſahe dieſes licht zuerſt am 18. März 1693, 
und beobachtete es Damals big zum 26. März (Dedouver⸗ 
te de la Jumiere c&lefte, qui paroift dansle zodiaque par 
M. Ca/fni, inden Anciens memoires, Tom. VIII .P. 119.) 
Satio de Duillier zu Genf fegte die Beobachtungen von 
1684 bis 1686 fort, fo wie Kirch und Eimmatt vonn 698 
bis 1693 (Mifcell. Natur. Curiof. Dec, III, ann. r. pP. 2854 
faq), Nachher hat noch Herr von Mairan (Traits 
phyf, et hiftor, de Yauroreboreale, in den M&m. de Paris, 
1731. und befonders Paris, 1733. 4.), der von biefer Era 
fheinung bey Erklärung des Nordlichts Gebrauch macht, 
einige Beobachtungen darüber mitgetheilt. 


Caſſini muthmaßer, es fey diefe Erſcheinung eben die⸗ 
ſelbe, welche die Alten durch den Namen der Balken (dexon 
trabes) andeuten. Er beſchreibt fie als ein Sicht, dag dem 
Scheine der Milchſtraße ähnlich, aber heller, in der Mitte 
glänzender, und gegen die Enden ſchwaͤcher ſey. Mai— 
ran erklärt es fir ftärfer und dichter, als dag Sicht der 
Milchſtraße, und bemerkt, es feheine gegen ben Horizont 
zu gelblich oder roͤthlich. Beyde wollen bisweilen kleine 
ſpruͤhende Funken darinn bemerkt haben; ſie ſetzen aber bins 
zu, eine ſolche Erfcheinung fünne aud) von der Anftreugung 
der Augen herrühren. 

In der Schrift des Herrn von Mairan finder man ala” 
les, was zur Beſchreibung und Erklärung des Ipierfreigs 
lichts gehört, mit vielem Scharffinn ausgeführte, Mar 
fan nad) diefem allen nicht zweifeln, daß es eine entweder 
felbft leuchtende oder von der Sonne erleuchtete Atmoſphaͤre 
ſey, welche in Form eines fehr abgeplatteten linſenfoͤrmi⸗ 

en Sphaͤroids die Sonne ſo umgiebt, daß ſie nach der 
Sichtung der Are der Sonnenumdrehung die geringfte, und 
nad) der Richtung des Sonnenäquatorg, welche mit der 
Ekliptik einen Winkel von 73° mache, die größte Ausdeh⸗ 
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nung hat, ſ. Atmoſphaͤre der Sonne, und ABC Taf. 


MU. Fig. 26. | | 

| ‚ Wenn die Erhfugelnicht felbftin diefe Atmoſphaͤre ein 
geſenkt ift, fo müffen unsdie Grenzen derfelben taͤglich fichte 
bar werden, und wir müffen ihren meftlichen Theil des 
Morgens vor Sonnenaufgang, und den öftlichen des Abends 
nach Sonnenuntergang in Gejtalt eines zugefpigten Streis 
fens (Fufeau) erblicken. Aber oft ift die tage des Thiers 
Ereifes gegen den Horizont fo flach, daß fid) die Erfcheis 
nung ganz in der Dammerung verliert. Hingegen made 

‚ um den Anfang des März, wenn der Frühlingspunft im 
Abendhorizonte fteht, die Ekliptik mit dem Horizonte einen 
Winkel von 385 + 234, d. i. von mehr als 62 Graden, und 
weil wir zu eben der Zeit auch die Fürzefte Dammerung 
haben, fo wird der Zodiafalfchein, wenn bie legtere auf« 
hört, gegen Welten fichtbar, erhebt fid) gegen die linfe 
Hand in Geftalt einer fihiefliegenden Pyramide, und gebt 
durch die Sterne am Bande der Fifche und den Kopf des 
Wallfiſches, beym Widder vorbey bis an die Hyaden im 
Stier... Dagegen ift die Erfcheinung um diefe Zeit des 
Morgens, da die Ekliptik gegen ben Horizontfehr flach liegt, 
gar nicht zu erfennen. Um die Mitte des Dctobers aber 
zeigt fic) das Zodiafallicht am beften vor der Morgendame 
merung, wenn der Herbftpunfe im öftlichen Horizonte 
ſteht. Es geht alsdann gegen die rechte Hand fehräg aufe 
warts durch den Loͤwen und Krebs bis an die Zwillinge ; 
und ift dagegen um bdiefe Zeit des Abends nicht zu 

„erkennen. | 

In den tandern der heiffen Zone machen Xequator und. 
Ekliptik mit dem Horizonte immer fo große Winkel, und 
die Dammerungen find fo furz, daß der Zodiafalfchein faſt 
das ganze Fahr hindurch Morgens und Abends fichtbar ift, 
wenn e8 nicht das Mondliche oder die trübe Luft verbin= 
dert. Man fieht ihn zumeilen fenfrecht auf den Horizont 
und fehr lebhaft, mie aud) de la Taille auf feiner Reife 
nach Afrika bemerkt hat, 

Bisweilen fan man aud) in unfern Sänbern das Thier⸗ 

kreislicht an einem und eben demfelben Tage Morgens und 


* 
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Abends bemerfen, vorzüglich um die Zeit der Winterſon⸗ 
nenwende, da die Ekliptik mit dem Horizonte früh und 
Abends gleich große Winfel macht. So fahe es Caſſini 
am 4. Dec. 1687 um 65 Uhr Abends, und am folgenden 
Morgen um 4 Uhr 40 Min. Um die Zeit der Sommerfonnen« 
wende hindert dies die flache Sage des Thierkreifes und die 
längere Dammerung. Ä 

Die fheinbare Länge des Zodiafalfcheins ift nach ben 
verfchiedenen Stellungen der Erde gegen die Sonne fehr 


veränderlih. Sie geht, von der Sonne aus gerechnet, 


von 45° bis 100° quf einer Seite. Wenn fie 90° und drüs 
ber beträgt, fo müfjen wir ung in der Atmofphäre der Son⸗ 
ne felbft befinden, und da fie ung alsdann eigentlich auf al» 
len Seiten umgiebt, fo müffen ihre Grenzen fehr undeut- 
lid) erjcyeinen. Die Breite gegen den Horizont geht aus 
gleihen Gründen von 8° bis 30°. Sie ift am größten, 
wenn die Sonne in den Zeichen der Fifche und der jung» 
frau ftehe, weil alsdann die Stellung der Erde fo ift, daß 


wir auf die Ebene des Sonnenäquators unter dem größten | 


möglichen Winfel von -#° fehen, f. Sonnenflecken. 

v. Mairan phyfifal. und hiftor, Abhandl. vom Norbs 
lichte, in den phyſikal. Abhandl. der koͤnigl. Akademie ber 
Wiſſ. in Paris; von Steinwebhr. IX B. ©. 256. u. f. 
Bode Anleitung zur Kenntniß des geftirnten Himmels. 

Dritte Aufl. Berlin, 1775. gr. 8. ©. 595. u. f. 


Thonerde, Alaunerde, Terra argillacea, Terra 
aluminis, Terre argilleufe, Terred’ahın. Die reine Thon- 


erde ijt eine eigne von den übrigen wefentlich unterſchiedene 


Erde, welche mit der Virriolfaure verbunden den Alaun 
(alumen, alun) ausmad)t, und aus demfelben erhalten wer« 
den fan, wenn man ihn geptilvert in kochendem Waffer auf 


loͤſet, und zu der durchgefeiheten auge ein aufgelöftes mil⸗ 


des faugenfalz tröpfeit. Alsdann verbindet fi die Vi⸗ 
triolſaͤure mit dem Laugenſalze, deſſen Luftſaͤure frey wird. 
Es fällt alſo unter Aufbrauſen ein zarter weißer Nieder— 
fehlag zu Boden, der, wenn nichts mehr niederfällt, ges 
hoͤrig ausgefüße und getrocinet, die veine Thonerde 
giebt. | | 


— 


374 Ä Thon 


Dieſe Erde loͤſet ſich zwar im Waſſer nicht auf, ſie laͤßt 
ſich aber damit zu einem feinen und ſchluͤpfrigen Teige zu— 
ſammenkneten. Mic der Luftſaͤure ſteht fie nur in geringer 
Verwandtſchaft, daher auch diefe bey der Zerfegung des 
Alauns durch milde Laugenſalze mit Aufbraufen davon geht. 
Inzwiſchen fand doch Kirwan in der aus Alaun nieder 
gefchlagneu ſtark getrockneten, Thonerde „55 Luftfaure. 
Mit den übrigen Eäuren braufet fie nur wenig auf, giebf 
aber doc) eigne Mittelfalze, 3. B. Thonfalperer, Thon» 
falz ꝛc. und gehört alfo zu den abjorbirenden Erden. hr 
eigenthümlidyes Gewicht ift = 1,305, wenn man dag Ges 
wicht des Waſſers = ſetzt. | 

Piöslic ins Feuer gebracht, bekoͤmmt fie Riffe und 
fpringt umher, wegen des zu fehnell ausgedehnten einge 
ſchloßnen Waffers. Allmaͤhlich ausgetrocknet, brennt fie 
ſich im Feuer fo hart, daß fie mit dem Stahle Feuer giebt, 
ſchwindet dabey fehr ftarf zufammen, verliert alle Schlir 
pfrigfeit, und läßt fid) auch nicht wieder im Waſſer erweis 
chen. Doc) erfange fie durch Auflöfung in Säuren und 
Miederfchlagung mit $augenfalzen ihre vorige Befchaffen« 
beit wieder. Dieſe im Feuer gebrannte Thonerde zeigt 
nicht die mindefte Spur der Aetzbarkeit des gebrannten 
Kalfes u. dergl. | 

Im gewöhnlichen Feuer ſchmelzt die Thonerde für ſich 
allein nicht, wohl aber mit der Kalferde, und durch Hülfe 
ber Alkalien mit der Kiefelerde, Wenn viel Alkali, z. B. 
4 Theile gegen ı Theil Erde, zugeſetzt ift, fo wird fie durch 
dieſe Schmelzung im Waſſer auflöslich, wie die Kiefeler- 
de in der Kiefelfeuchtigfeit. | 

Baumè (Mem, fur lesargilles. Paris, 1770. 8.) fahe 
bie Alaunerde alg eine Mobification der Kiefelerde an, wel⸗ 
che Meinung neuerlich Here Store (Ueber die Umande- 
rung der Ölaserde in Crells chem. Annal. 1784. B. I. 
©. 5. u. fi) wiederum vertheidiger hat. Allein die Verſu— 
che, welche man dafür anführt, bemeifen-nur, daß die Kies 
felerde fo, tie fie in der Natur gefunden wird, felten rein, 
und faft immer, felbft im Bergkryſtalle, mit etwas Kalk⸗ 
und Ihonerde vermifcht ſey. Scheele (Verf. und Anm. 
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über Kiefel, Thon und Alaun, in den ſchwed. Abhandl. B. 
XXXVII. ©. 30. u. f.), Wiegleb, (Disquif, chem. de ſi- 
lice, in Nov, Att, acad. naturae curiof. Append. To. VI.p. 
397.) und Weſtrumb (in Erells chem. Annal. 1785.23. 
1.©. 155.) haben das Eigenthuͤmliche ber Alaunerde auf 
fer allen Zweifel geſetzt. 

In den gemeinen Thonarten (argillae, argilles) macht 
die Thon» oder Alaunerde einen weſentlichen Beftandrpeil 
aus, fo daß man nichts als Thon anfehen darf, was 
nicht mit Bitriolfäure Alaun giebt. Dennod) beträgt die 
fe Xlaunerde in den mehreften Thonarten nur 0,25 bis 0,46 
Theile; das übrige ift größtentheils fehr fein zertheilte Kies 

elerde, nebft zufälligen Antheilen von Kalferde, Kiefen, 
ifenocher und brennbarem Wefen. Daher find nicht alle 
Thone unfchmelzbar und ungefärbt. Farben, welche vom 
Brennbaren herrühren, vergehen beym Brennen; andere 
werden erft durchs Brennen fichtbar, mie 5. DB. die röthli« 
che, welche vom verfalften Eifen des Kieſes herkoͤmmt. Wes 
fentliche Beftandtheile jedes Thons find Alaunerde, Kies 
felerde und Wafler. 
a. en Handbuch der Chemie, Theil 1. S. 


° Toife, f Sup, 


„ 2on, Tonys, Ton. Wenn die Schwingungen ei. 
nes fchallenden Körpers in lauter gleichen Zeiträumen auf 
einander folgen, fo erregen fie in unferm Gehör die Ente 
pfindung eines Tons. Unterfcheiden wir bey einem Schals 
le mebrere Reihen von Schwingungen, deren Qucceflion 
zwar in jeder Reihe an ſich gleihförmig, aber in der einen 
Reihe fehneller, oder langfamer, als in der andern ift, fo 
hören wir mehrere Töne zugleich. Ein Schall, bey wel» 
chem men nur einen oder einige Tone hört, heißt ein 
Alang. Erfolgen aber die Schwingungen eines Körpers 
fo unregelmäßig, daß fid) gar Feine Reihe von gleichförmis 
ger Succeflion, oder gar fein Ton, darinn unterfcheiben 
läßt, fo höre man blog ein Geraͤuſch, Gecöfe, einen dum⸗ 
pfen Schall, f. Alang. Inder Mufif find blos die Klaͤn— 
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ge brauchbar, welche einen pder mehrere Töne von beſtimm⸗ 
ten VBerhältniffen geben. 

Die Stärke der Schwingungen beflimmt biebey nur 
die Stärfe des Tons, oder dag, was die Tonfünfiler mit 
den “orten Sorge und Piano bezeichnen. Der wefent- 
liche Unterfchied der Tone felöft beruht guf der Geſchwin⸗ 
digkeit. mit welcher fi die Schwingungen; folgen, oder 
auf der Anzahl der in einer gegebnen Zeit, z. B. einer Se 
eunde. vollbrachten Schwingungen, Iſt diefe Geſchwin⸗ 
digkeit oder Anzahl groß, fo heißt der Ton ein hoher (to- 
nus acutus, aigu), ift fie gering, ein tiefer (tanus gravis, 
grave). So wird von zween Tönen, deren einer 190, der 
andere 200 Schwingungen in einer Secunde vorausſetzt, 
jener tiefer, dieſer höher feyn. Das Gehör unterſcheidet 
höhere und tiefere Töne mie großer Reinheit, durch eine 
eigne Empfi ıdung, die blos Sache des Sinns ift, und ſich 
mit Worten gar nicht befehreiben läßt. 


Jede gefpannte Saite giebt, wenn man fie Th Bewer 
gung fegt, in einer beftimmten Zeit eine beſtimmte Anzahl 
Schwingungen, welche fid) (mern man die fange der Gais 
te = L; ihr Gewicht = G; die fpannenbe Kraft = P 


P ' 
nenne) wie die Quadratwurzel aus —— verhält, ſ. Sais 


ten (Th. 111.©.75 1.). Euler (Tentamen novae theoriae 
Mulices, Petrop, 1739. 4maj. $. 6.) beweifet, daß die An⸗ 
zahl der Schwingungen (eigentlich der halben Schwünge), 
welche eine ſolche Saite in einer Secunde vollendet, wenn 
man bie fange des Secundenpendels = b fegt 
j Por 
#16 | 

fern müffe. Druͤckt man L in rheinländ. Maaße aus, ſetzt 
das Secundenpendel in unfern Gegenden = 0,2026423 ... 
x 15,625 = 3,1667... rheinl. Fuß (ſ. Pendel, Th. 111. 
S. 42 5.) und G:P=1:n, ſo daß n anzeigt, wie viele 
mal die Spannung der Saite ſtaͤrker iſt, als ihr Gewicht, 
fo erhält man für die Anzahl ihrer Schwingungen in einer 
Serune j . 
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. L i 
daß alfo eine Saite von 23 rheinl. Fuß fänge, menn fie 
durch ihr 10000faches Gewicht gefpannt wird, in jeder Ses 


cunde 3,1415. "za = 3533 Schwingungen machen 
muß. | 

Die Tonkuͤnſtler bezeichnen die in unferer Mufif brauche 
baren Töne mit Buchftaben. Euler fand durch Schäs 
gung, daß demjenigen, dem fie den Mamen a beylegen, 
ohngefähr 392 Schwingungen auf die Secunde zufommen. 
Weil nun nad) dem, was in der Folge gelehrt werden foll, 
der Ton a zu C im Verhaͤltniſſe 10 : 3 ftehen muß, fo wuͤr⸗ 
de hieraus folgen, daß dem Tone C, 3.39, 2= 1173 
Schwingungen in der Secunde zugehörren. Inzwiſchen 
läßt fich dies nicht in Der größten Strenge nehmen, und an 
einem andern Orte (Briefe an eine deutfche Prinzeffin, 3rer 
Drief) legt Euler dem C obngefähr 100 Schwingungen 
in der Secunde bey. 

Sauveur (Syfttmegeneraldesintervallesdesfons, ° 
in ben Mem. del’acad. de Paris, 1701. p, 297.) fchlüg vor, 
denjenigen Ton, weldyer 100 Schwingungen in einer Se⸗ 
cunde macht, zum firen Tone anzunchmeh, um dadurch 
ein abfolutes Tonmanf auf die Nachwelt zu bringen, und 
das zu verhüten, was uns in Abficht auf die Muſik der 
Griechen begegnet, deren Töne wir nicht mehr Eennen, ob 
gleich ihre Schriften von ber Tonfunft in unfern Händen 
find... Allein, wenn man bedenkt, wie feine Abmeffungen 
der Längen, Gewichte, und vorzüglich der fpannenden Kraͤf⸗ 
te zu einer fo wichtigen Beſtimmung gehören, und meld) 
eine Menge Umftände diefe Abmeffungen in der Ausübung 
unficher machen, fo wird man zu diefem Worfchlage nicht 
viel Vertrauen faffen koͤngen. Sauveurs firer Ton wuͤr⸗ 
de, foviel fich aus Eulers Schäßung fehließen läßt, etwas 
höher, als unfer Contra» A feyn (melhem 98 Schwinguns 
gen zufommen, menn a deren 392 bat), und alfo nicht eine 
mal unter den in unferer Muſik gebräuchlichen Tönen ‚vor« 
kommen | 
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Der wichtigfte Theil der mufifalifhen Theorie koͤmmt 
nicht ſowohl auf die alfoluten Schwingungszahlen, als viel⸗ 
mehr auf die relativen oder auf die Derbältniffe derfelben 
bey verfchiedenen Tönen an’, von welchen ic) hier nod) 
das Mörhigfte beyzubringen babe. 

Zwo gleid) lange, gleich dicke und gleic, ſtark geſpannte 
Saiten geben gleich viel Schwingungen in einerley Zeit, 
folglich einerley Ton, ſ. Einklang. Geben aber zwo Saiten 
(oder auch) eine Saite bey veranderter fange oder Epan» 
nung) in einerley Zeit nicht gleich viel Schwingungen, alfo 
verſchiedene Töne, fo drückt man den Unterfchied derfelben, 
oder ihe Intervall, durch das geometrifche Verhältniß ih⸗ 
rer in gleicher Zeit ſtatt findenden Schwingungszaßlen aus. 
Das Zufammenflingen gewiffer Töne iſt dem Gehör ange⸗ 
nehm, das von andern unangenehm; in jenem Falle heiſ⸗ 
fen die Intervalle Eonfonanzen, indiefem Diffonanzen, 
wovon unfer eignen Artifeln gehandelt ift, 

Die vollkommenſte Confonanz nachft dem Einklang giebt 
das Intervall der Öctave, der gleichfalls ein befonderer 
— gewidmet iſt. Sie entſteht durch das Verhaͤltniß 

31, fo wie die doppelte, dreyfache, vierfache Octave durch 
die Verhältniffe 4:15 831, 1631. Töne, welche um 
Dctaven aus einander Tiegen, werben in der mufifalifchen 
Bezeichnungsart (Tablarur) durch eben diefelben Buch⸗ 


—— 


ſtaben, nur mit einiger Abänderung, als C, c, c, c, 6 
ausgedrückt. Dürfteman annehmen, C machte 100Schwin- 
gungen ir in der Secunde, fo kommen dem c deren 200, dem 


© 400, c 800, c 1600 u. f. w., der untern Octave von C, 
oder dem Contra:C, nur 50 zu. Dieſes find fehr volle 
fommne Eonfonanzen, die ſich auf das höchft einfache Ver⸗ 
haͤltniß 2: 1 gründen. 

Das Verhältniß 3 : 1 giebt andere Töne, welche naͤchſt 
Diefen die gefälligften Confonanzen geben. Wenn C 100 
Schwingungen in der Secunde macht, fo ift der Ton, wel- 


eher dereh 300 macht, höher, als c, aber tiefer, als c. _ 
Die Tonfünftler bezeichnen ihn mit g; alfo frine untere 
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Dctave, der 150 Schwingungen zufommen, mit G, und 

feine obere, der 600 zugehören, mit g. So entſteht fol⸗ 
gende Reihe — 

Schwingungsz. 100 150 200 300 400 600 800 


Namen CGe gg ce g x 


Das Intervall von C—G; c—g; c—g beißt eine 
Quinte, und man fieht, daß ihm zum Grundtone oder ber 
Tonika C, c, c das Verhältniß 3 : 2 zukoͤmmt. Hiebey 
ift zu bemerfen, daß die&uinte über der Octave mit 
dem Örundrone (g—C) beffer confenirt, als die nächfte 


Quinte (G — E) felbft, weil das Verhaͤltniß 3 : 1 einfa« 
cher ift, als 3:2. 


Man findet in obiger Neihe noch das Intervall G— c, 
g— 6, deſſen Berhältniß 150 : 200 oder 3 : 4 ift, Steige 
man von C aus um diefes Intervall, fo erhält man einen 
Ton, der 4mal ſchwingt, indem C 3mal ſchwingt, dem als 
fo 1333 Schwingungen zugehören. Man nennt diefen Ton 
F, f, f und das Intervall C—F oder G— c die Quatt. 
So fommen zur vorigen Reihe noch die Zone 

1335 2665 5335 10663 
. F f f f 

Hieburch entdeckt fich das neue Intervall F-G, f- g 
im Berhältniffe 1333 : 150 = 8:9, weldyes man die Ses 
cunde, oder den Abftand eines ganzen Tons nennt. 
Steigt man von C aus um diefes Intervall, fo erhält man | 
den Ton D, weldem 1123 Schwingungen zufommen. 
Diefer giebt mit feinen Detaven 

1124 225 450 900 
D .ı4 d d 

Eben fo zeigt fich in voriger Keihe das Intervall G—f, 
8 f im Berhältniffe 150 : 2663 = 9 16, die Septis 
me, Won C aus erhält man durch diefes Intervall den 
Ton B von 1775 Schwingungen, den man nebft feinen 
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Detaven b, bu. f. w. noch binzuzufegen hat. Die Ver 
bältniffe der Secunde und Septime find ſchon fehr zufams 
“ mengefegt, und als Diffonanzen zu behandeln. 

Führt man biezunoch dag Verhaͤltniß 5: ı ein, fo wird 
man vom Örundtone C aus aufeinen Ton von 500 Schwin⸗ 
gungen fommen, der zwifchen 1450 und 5335, oder zwifchen 
d und f falfen muß, und mit e bezeichnet wird. Er giebt 
mit feinen Dctaven | Ä 

1235 250 500 1000 


E e e e 
gegen C, c u. f. m. das Intervall C— E im Verhättniffe 
100:125 = 4; 5 unter Dem Mamen der großen Terz, 
welche zu den Conſonanzen gehört. Durch die Einführung 
diefes Tons zeige fich Das neue Intervall G— e im Vers 
haͤltniſſe 150: 250 = 3: 5, die Sexte, welche von C aug 
genommen, den Ton A von 1665 Schwingungen giebt, 
durch deffen Dctaven a, au. f. w. entftehen. Endlich bat 
man durd) Vergleichung des E mit dem F das Verhaͤltniß 
12521334 = 15: 16, welches das Intervall eines hal. 
ben Tones genannt wird, und von der Octave des Grund⸗ 
tong, oder von c herabmwärts genommen, ben Ton H von 
1873 Echwingungen giebt, deffen Abftand vom Grundtone 
(C— H) im Berbältniffe 100 ; 1873= 8.5; 15 die große 
Septime genannt wird, fo wie das Intervall A— c 
(1663 : 200 = 5 ; 6) ben Namen der kleinen Terz führer, 


| Aus diefen Tönen befteht, nad) Eulers Erklärung, 
das heutige fogenannte diatoniſche Syſtem, darinn den 
bisher genannten Tönen folgende Schwingungszablen zu- 
fommen | | 
C DE FG A B H ce 
——— 
100 1123 ı25 133% 150 1665 1775 1874 200 

Die acht Stufen deffelben (da B und H nur für eine 
zu rechnen find) geben Die Urfache der Benennung der Octa— 
ve, Quinte und übrigen Intervalle an, und man fan es 
ſehr leicht durch) die höhern Octaven fortfegen, wenn man 


. — — 
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von c aus auf d, e, f xc. durch Verdoppelung der Zahlen 
bey D, E, F fortſchreitet. | 

Ben gleicher Dicfe und Spannung der Eaiten verhals 
ten fi die Schwingungszahlen umgekehrt, mie ihre Laͤn⸗ 
gen, ſ. Saiten. Dividirt man alſo 100 durch die Zahl je— 
des Tons, fo ergeben ſich folgende Verhaͤltniſſe der Saiten⸗ 


laͤngen, welche gewöhnlich Verhaͤltniſſe der Töne felbft 


genannt werben | 
c DEF GA BRH 


. ©.) —— 
ı 9 33 I non 3 

Zu Verfuchen hierüber und zu reiner Stimmung der 
Töne dient das Monochord, ein Inſtrument von einer 
einzigen Saite mit eineru beweglichen Stege und mit Ein 
theilungen, daran man die Länge der Saite in beliebigen 
Verhaͤltniſſen ändern und bemerfen fan, um wie viel der 
Ton dadurch höher oder tiefer wird. Man macht das Mor 
nochord, um mehrere Töne zugleich zu haben, bisweilen 
von vier Saiten, und giebt ihm des Klanges halber einen 
Kefonanzboden und Taften zum Anfchlagen der Saiten. 
Tuf. XXV. Fig. 56. fen ABCD der Kaften, ab, cd, ef, gh, 
feyen vier gleich lange, gleich dicke und gleich ſtark gefpann« 
te Saiten; bb, dd, ff, hh die Taften zum Anfchlagen durd) 
Sedern oder Hämmerdjen; Ik und pm fernen Edjieber, an 
den Enden k und m mit Stegen verfehen, fo daß beym Ans 
fchlagen der zwoten und dritten Saite nur die fängen kd 
und mf flingen ; endlich fey auch bey n genau auf der Hals 
ben $änge der vierten Saite ein Steg gefegt, daß nur die 
halbe Saite nh klingt. Wenn nun die Saiten urfprüng: 
lich fo geftimmt waren, daft fie einerley Ton, z. B. C ans 
gaben, fo wird die halbe Saite nh, die Öctave c hören 
laffen. Und wenn man die Schieber pm und Ik fo weit 
einfchiebt, daß ımf gerade 3, kd aber genau $ der ganzen 
fänge ab beträgt, fo wird mf die Quinte G, kd aber die 
große Terz E, ganz rein angeben, u. f. w. Zum Ges 
brauch ift es bequemer, wenn die ledigen Saiten, ehe bie 
Stege daran fommen, fo geftimmt find, daß der Ton von 
ab eine reine Octave tiefer ift, als die Tune der drey andern. 
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Man bat auch Monochorde, die durch Gewichte gefpannt 
werden fönnen. Der Name Sonometet, den Einigedem 
Monochord geben, ift halb lateinifch und hatb griechifch; 
fchicklicher würde man. Tonomerer fagen. Die Alten 
nannten die einzige Saite diefes Tonmaafes den. Ea«. 
non. 


Das Tonfyftem der Öriechen war von anderer Befchafs 
fenheit. Der Tradition zufolge foll Merkur zuerft aus 
vier zwiſchen zwo Stierhörner gefpannten Saiten die $yra 
gebildet haben, welche nur die vier Töne hatte, die wir et» 
wa jegt A, d, e, a nennen. Diefes Syſtem enthielt nur 
zwo Quarten A— d, c — a, und zwo Quinten A—e, 
d— a. Mad) und nad) vermehrte man die Saiten bis 
auf acht, womit es vermuthlich fo zugieng.. Man fiel zus 
erft darauf, auch dem Toned feine Quarte g zu geben; und 
dem Tone e die Unterquarte B zuzuordnen. So entftans 
den vier in einander gefchobene Duarten (Tetrachorde). 


Wollte man noch dem Tone g feine Quarte c geben, fo 
gieng diefe zwar ſchon über die urfprüngliche Octave A — a 
hinaus; man fonnte aber die Unteroctave derfelben e dem 
Syſteme beyfügen, und nun nod) die Quarte von dieſer £ 
hinzufegen! Go entfprang aus den zwo erften Quarten, 
blos. durd) das Verhältniß 3 : 4, folgendes Syſtem von 
acht Saiten, 
AB ed ef gg a 

1 1 3 2 

worinn, bey ber Fortſetzung durch die folgenden Detaven je⸗ 
der Ton feine reine Dber- und Unterquarte hat, das einzige 
f ausgenommen, dem feine Oberquarte 3. A = 34 
fehle. Diefe ward zwar hernach noch eingeführt, und In 
die erfte Octave mit dem Verhaͤltniſſe 43 heruntergetra⸗ 
gen: aber die Saite befam feinen neuen Nanien, fondern 
. Mard von den neuern als B atıgefehen, Dagegen das ehema⸗ 
lige B nunmehr mit BA bezeichnet ward, wofür in der Fol. 
ge H gefese worden iſt. j 
Fänge man diefes alte Tonſyſtem nach jegiger Art von 
© an (welchem Tone oben 3% zugebört) , fo find alle vorige 


” 
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Verhaͤltnißzahlen mit 35 zu multipliciren, und man erhäfe 
folgende Reihe: 

cDpDEFGA.BH e 

ı 3: Hi mn ı 
Um die Größe der Stufen in einem folchen Syſtem zu fin 
den, muß man jede folgende Zahl durch ihre vorbergehen« 
de dDividiren, woraus fich folgende Stufen des alten Sys 
ftems ergeben. | - 

C D E F G A H ee 


1 8 24 8 8 8 243 
5 E) ar 5 5 5 257 


In biefem Syſtem, wo jeder ganze Ton um $, jeber hals 
be um 343 fortfchrite, kamen nun gar feine reinen Terzen 
von $ und $ vor; fondern es hatten die großen Terzen das 
Verhältniß +, die Fleinen das 73; hingegen waren bie 
Quarten und Duinten völlig rein, die Quinte von H aus» 
genommen, welche gar nicht vorfam. Außer diefem Dias 
tonifchen Spftem hatten die Alten noch ein enharmo- 
nifches’und chromatifches Öenus, worinn fich mehr und 
zum Theil fehr fein unterfchiedene Töne befanden (f. Di- 
&tionaire de mufique par J. J. Roufleau.ä Paris, 1767.4. 
Art. Syfeme). Man hat diefes Syftem bis ing fechszehnte 
Jahrhundert beybehalten, woraus freylich ein ganz eigner 
Charakter der alten Muſik entftehen mußte, die überhaupt 
mehr auf Melodie, als auf Harmonie beruhte, bey welcher 
legtern bie unreinen Terzen eine eigne Wirkung thun müß« 
ten; Alles dies fchränfe fich blos auf die Töne der In⸗ 
firumente ein, die den Gefang begleiteten; der freye Saͤn⸗ 
ger, ber die Töne hervorbringen darf, mie fiedas Gehör 
verlangt, wird unftreitig auch bey den Alten, felbft ohne 
Abficht, die Terzen nach feinem Gefühl temperirt, und ſtatt 
der füftematifchen unreinen die gefälligern reinen gefune 
gen haben. | 


| Nachdem in Italien eigne Sehrftühle der Muſik era 

richtet waren, fieng der gelebrte venetianifche Tonfünftler 
Giuſeppe Zarlino (+ 1599) an, das alte diatonifche Sys 
ſtem zu verbefjern. Es ſcheint, daß ihn dabey die harmo⸗ 
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nijchen Theilung, auf welche man ſeitdem in der Muſik 
fo viel gehalten hat, geleitet habe. Durch harmonifche 
Theilung der Octave C— ce (2:2) koͤmmt man auf die 
Quinte G= 3; durch nochmalige Wiederholung auf die 
‚große Terz E= 4 = 4; durch die dritte Theilung auf 
37 > $ ober die Secunde D. Die Octave arithmerifch 
gerheilt gab die Quarte F =}. Die obere Quinte F— c 
3:3) wieder harmonifch gerheilt, gab die Sexte A 3. 
Nun blieb noch das ntervall der Fleinen Terz von A— c 
mit einer Mittelfaite auszufüllen, woben weder harmonia 
ſche nod) arichmerifche Theilung half, weil beyde Feine dia 
toniſchen Intervalle mehr gaben. Man half fich deswegen 
. mit der doppelten Saite BH, wo B die reine Quart von F, 
alfo i 4 = 17, H Die reine große Terz von G, mithin 
$.3 = sr ausmadhte. Co hatte man dag neue, oben 
mit ©.) bezeichnete Tonſyſtem, worinn jeder Ton eine ganz 
reine, entweder große oder kleine, Terz hat, den einzigen 
Ton D ausgenommen, deſſen Terz D— F nur % ift. 
Dagegen haben hier D und H £eine reinen Quinten, und A 
feine veine Quart. Unterſucht man die Stufen diefes Ey 
ſtems, fo finder man folgendes 
cC DE F G 4 H € 


u u a a Be 
daß alfo drey größere, zween Eleinere, und zween halbe Toͤ⸗ 
ne vorfommen, f. Octave (Th. II. ©. 380.). \ 

Diefer diatonifchen Leitern bedienten ſich die Tonfeger 
ehedem fo, daß fie von den Saiten des Syſtems bald die 
fe, bald jene, nur B und H ausgenommen, zum Örundtos 
ne oder zur Tonica machten, woraus das Stück geſetzt wur⸗ 
be, Weil aber © und F nur große, D, E, A, H hinges 
gen nur Fleine Terzen in der neuern Leiter hatten, fo fonnte 
aus jenen blos in der harten, aus diefen blos in der weis 
chen Tonart, gefpielt werden. Man fonnte aud) Eein Ins 
tervall verändern, nur H ausgenommen, wofür fid) nad) 
Beduͤrfniß B fegen ließ, fo daß der einzige Ton G bende 
Terzen harte. Wenn man: .alfo ein Stüf transponiren 
wollte (4. B, aus G fpielen, was aus C gefege war), fü E 

0 
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lohr es auf dem Inſtrumente ſeinen ganzen Charakter; der 


Schluß H— c, der dem Ohre fo angenehm iſt, verwandels 


te ſich in den unerträglichen F—G, der durch einen gro— 
Ben ganzen Ton geht. Der Sanger traf zwar das richtige 


Intervall nad) feinem Gehör, aber Orgel und Inſtrumen⸗ 


te hatten es nicht. i | 
Man fegte aus dieſem Grunde noch die großen Terzen 
der Töne D, E, A, H unter den Namen des um einen hal» 
ben Ton erhöheten F, G, C, D, oder Fis, Gis, Cis, Dis - 
hinzu, temperirte aber diefelben fo, daß fie auch gegen die 
übrigen Töne der Seiter gehalten, leidlich reine Intervalle 
geben follten, fo daß man fie überall als folche brau.hen 
Föhnte, mo es das Beduͤrfniß des transponirten Gefanges 
erforderte. Beydes zugleich läßt jich nicht vollfommen ers 
halten. Soll 5. DB. Fis die reine große Terz von D feyn, 
ſo muß es — $=5F genommen werden; foll es hin⸗ 
gegen die reine Serte vom Contra» A geben, fo wird era 
fordert, daß es 3.531 y. Wie aber diefe Töne bey ihrer 
Einführung eigentlid) befchaffen gewefen, laßt fich nicht ge» 
nau fagen. | 
Man fieng fpaterhin an, auch dieſe neuen Töne als Grund» 
toͤne zu brauchen , fo daß aus jedem der zwölf Töne deg 
neuen Spftems in der harten und weichen Tonart follte 
gefpielt werden koͤnnen. Ob durch diefe Veränderung die 
Mufif gewonnen oder verlohren habe, ift noch ſtreitig. 
MWenigftens hatten die Alten bey ihren wenigern Grundtoͤ⸗ 
nen mehr Tonarten, deren eigenthümlicher Ausdrud fehr vera 
fhieden war, und von deren vortreflicher Wirkung ſich noch 
Proben in den Altern Kirchenmelodien finden. 

Der neuen Abſicht gemäß füllte nun das Syſtem fo 
eingerichtet werden, daß jede der zwölf Saiten ihre reine 
große und Eleine Terz, Quart und Duinte hätte. Dies ift 
unmöglich, ohne noch mehr neue Töne einzuführen. Als» 
dann aber fünnte man wieder begehren, auch diefe als 
Grundtöne zu gebrauchen, dieſes würde wieder neue Ter— 
zen u. ſ. m. erfordern, und fo das Syſtem ins Unendliche 
vermehren. An fich liegt auch zwifchen jeder Octave eine 
unendliche Menge von il Tönen. 


\ 
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f Man muß ſich alfo begnügen, bey ben zwölf Toͤnen des 
bisherigen Syſtems ftehen zu bleiben, und diefe fo zu ftim» 
men, daf jeder zum Haupttone fan gewählt werden, ohne 

“das Ohr zu beleidigen. Sauter ganz reine Intervalle zu 
erhalten, ift dabey unmöglich ; man muß ſich alfo eine wohl 

überlegte kleine Abweichung von der höchften Neinigfeit ge: 
fallen laffen, und diefe Abweichung, oder die Einrichtung 
des Tonſyſtems nach derfelben, führt den Namen der Tem⸗ 
peratur. 

Es find fehr viele folche Temperaturen vorgefchlagen 
worden. ine der merfmwürdigften ift die fogenannte.ma= 
themarifche oder gleichfchwebende Temperatur, wo⸗ 
bey die Dctave C— cin 2 völlig gleiche Fntervalle oder Stus 
fen eingetheilt wird. Hiezu ift erforderlich, Die Längen der 
Saiten durch eine Reihe von zwölf Proportionaljahlen aus» 
zudruͤcken, oder was eben fo viel ift, zmwifchen ı und z eilf 
mittlere Proportionalzahlen zu ſuchen. Die Tonfünftler 
haben dabey alleriey Anmeifungen, theils durch Zeichnung, 
theils durch Rechnung, gegeben. Das leichrefte Mittel ift, 
zwifchen die togarithmen von ı und eilf mittlere arithmes 
tiſche Proportionalzahlen zu fegen, und diefe als Sogarith« 
men der zugehörigen Saitenlängen zu betrachten. Der Un- 
terfchied dieſer Logarithmen ift der zwölfte Theil des log. & 
oder —0,0250858. Dadurch finder man 

Töne | S$ogarithmen Saitenlängen 
| 4,0000000—4 | 1,0000 
Cis | 3,9749142—4 | 0,9438 


D | 3,9498283 — 4 | 0,8909 
‚? Dis | 3,9247425— 4 | 0,8409 
E | 3,8996567—4 | 0,7937 
F | 3,8745808——4 | 0,7491 


G | 3,8243997—4 | 0,6674 
Gis | 3,7993132—4 | 0,6300 
A | 3,7742275—4 | 0,5946 
3,7491417——4 | 0,5612 


Fis | 3,8494850—4 | 0,7071 
S 


- 


H ! 3,7240558 —4 | 0,5297 
c | 3,6989700—4 | 0,5000 
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Eine geometrifche Conftruction für bie Verhaͤltniſſe der 
Töne von Serähl finder man in den Abhandlungen der 
fhwedifchen Akademie (Band V. ©.226 u,f.) Taf. XXV. 
Big. 57. theile man eine $inie BC in zwölf gleid,e Theile 
(in der Figur find nur bey V, fund e der 4te, Ke und ste 
Theilungspunfe bemerkt), befchreibe das gleichfchenklichte 
Dreyeck CBA, defjen Schenfel CA und BA = 2,5C find, 
und ziehe aus der Spiße A in alle Theilungspunfte Linien, 
wie Ay, Af, Ace. Man nehme ferner Be = Bf oder 
=7,BC, und ziehe Ce, weldyes man verlängert, bis 
cK =Ce wird. Wenn nun KC die $änge der ganzen Gais 
te des Monochords für den Ton C voritellt, fo wird diefe 
$änge KC von den Theilungslinien Ay, Af, Ae fo durchs 
ſchnitten, wie es den Tönen des Syſtems gemäß ift, fo daß 
der Steg von C bis E, F, Gis, c verfchoben , die Töne 
giebe, die dieſe Namen führen. . Jacob Faggot (a. a, 
O. ©. 230 u. f.) berechnet diefe Eonftruction, und giaubt 
darinn eine ganz neue vorher unbefannte Temperatur zu fins 
ben. Er hat ſich aber fehr übel verfehen, indem er gleich 
bey der Auflöfung. des Dreyecks BCc anftatt der Logarith⸗ 
men der Tangenten (durch Verwechſelung der Columnen in 
den Tafeln) die $ogarichmen der zugehörigen Sinus nimmt, 
und dadurch den Winkel c faſt 7° zu Elein finder, welches 
in die ganze folgende Rechnung Einfluß bat. Funk (Pro- 
gr. De fono et tono. Lipf. 1779. 4.) hat die Rechnung 
richtig geführt und gezeigt, daß man durch diefe Conftrus 
etion nichts anders, als eine fehr nahe Approrimation an 
die gleichfchwebende Temperatur erhält. 

Diefe Temperatur ift nun unftreitig diejenige, bey wels 
cher die möglichfte Annäherung an die Neinigfeit für alle 
Eonfonanzen zugleich erhalten wird. Die ganzen Töne fchreis 
ten fammtlic) durd) das Verhaͤltniß #22; fort, welches 
von $ fehr wenig abweicht; die Duinten und Duarten weie 
hen nnr um den zwölften, und die Terzen um den dritten 
Theil eines Comma ab, welches dem Unterfchiede des grös 
Bern und Eleinern Tones ($:755= 43) gleich ift, und für 
die größte dem Öehör erträgliche Abweichung von ber Reis 

nigfeit angenommen wird, Dennoch Bar diefe gleichfchwer . 
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bende Temperatur nicht allein die große Schwierigfeit der _ 
Stimmung, welche bey ihr nicht anders, als nad) einem 
genau getheilten Monocyord möglich iſt, fondern aud) das 
wider ſich, daß in ihr alle Grundtoͤne einander völlig gleich 
werden, modurd) die ſchaͤtzbaren Vortheile verlohren gehen, 
die man ſonſt aus der Mannigfaltigfeit des Charakters der 
Tonieirern von verfchiedenen Örundtönen zieht, und die fein 
Eomponijt von Gefühl gern aufopfern wird, 


Dader hat Riruberger (Die Kunſt des reinen Satzes 
in der Muſik. Berlin, 1771. 4.) eine Temperatur angege» 
ben, die jeder guter Stimmer, meiftens durch Duinten, 
ohne Muͤhe treffen Fan, und die nicht, mie viele andere 
vorgefihlagene, manchen Tönen vorzüglid) reine Inter⸗ 
valle, zum Schaden der übrigen, giebt, fondern ſich mehr 
an das hält, was der Natur des reinen Öefanges aus jedem 
Grundrone am naͤchſten koͤmmt. Die Verhältniffe diefer 
Temperatur ſtelle ich hier fo vor, Daß man fie leicht mie 
denen der gleichſchwebenden vergleichen fan | 


C- I - 1,0000 G 3 - 0,6667 
Cis 5*% * 0,9492 Gis - 0,6328 _ 
D- %  - 0,8889 A 34 -'0,5963 
Dis - 3% - 0,8437 "B% - 0,5025 
E-.#% - 0,8000 H fr -'0,5313 
Fe} * 0,7500 cC 4 - 0,5000 

Fiss - 5 - 0,7111 


Man fan tiber diefen Gegenftand noch in ©. $. T. 
(Tempelhof) Gedanfen über die Temperatur des Herrn 
Kırnbergs (Berlin, 1775. 8.) und Marpurgs Verſuch 
über die mufikalifche Temperatur (Breslau, 1 776.8.) meh⸗ 
rern Unterricht finden, | 


Die Reihe aller Töne, welche auf unfern Inftrumenten 
vorkommen, begreift zehn Octaven, ober 121 Saiten. 
Der tiefſte Ton der Orgeln koͤmmt von einer 32 Fuß langen, 
der vöchjte von einer 15 Fuß langen Pfeife. Aber zum 
Geſange felbft werden die zwey unterften und drey oberften 
diefer Dctaven nie gebraucht, Sie dienen blos zu Ber» 
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ſyſtem geht von C—c, oder von dem Tone von 8 Fuß, 
bis zu dem von 1 Fuß, durch eine Reihe von 61 Tönen, 
Aber ſchon hievon ift der Gebrauch der oberften Octave nur 
— 

Sauveur hat für den tiefiten hoͤrbaren Ton den von 
22%, für den höchften den von 6400 Schwingungen in eis 
ner Secunde angenommen, welche um neun Dctaven von 
einander abjtehen. Euler fegt diefe Grenzen auf 30 und 
7520, oder nach neuern Beſtimmungen auf 20 und 4000 
Schwingungen, welches ohngefaͤhr acht — begreiſt. 
Die tiefſten und hoͤchſten Orgeltoͤne find auch in der That 
fo undeutlich, daß man zweifelhaft wird ‚ ob fie zu den als 
Töne hörbaren Lauten zu fegen find. 

Bon der Aehnlichfeit der Töne mit den Farben f. die 

Artikel: Sarbenbild, Sarbenclavier, Licht. New⸗ 
ton bat zwar die Räume der fieben Regenbogenfarben den 
Stufen der völlig reinen weichen Tonleiter proportional 
gefunden ; im Örunbe aber ift dies immer nur unbeftimmte 
Schaͤtzung, und eigentlich find zwifchen Blau und Koch im 
Regenbogen eben fo unendlich viel Farben, wie zellen 
C und c unendlich viel Töne liegen. 

C. B Funccii Progr. De fono et tono, Lipf. 1779. 4 | 
Lettres & une Princefle d’ Allemagne fur divers —* de 
— et de philoſ. Mietau et Leipl, 1770. gmaj. To. 1, lettr. 
7 ©. Sulsers allgemeine Theorie ber ſchoͤnen Künfte, 


neue Auflage. Leipzig, 1786. gr. 8, Art. Ton, Syftem, Tem 
peratur. 


Erxleben Anfangsgr der Naturl. ate Aufl. $. 264 — 292 
Torricellifche Leere, f. Leere. 
Torricellifche Röhre, f. Barometer. 
Trabanten, f. Lrebenplaneren. 


Trägheit, Inertia, Inertie. Man bemerfe allemal, 
wenn ein ruhender Körper in Bewegung gefegt, ober wenn 
- die Richtung und Geſchwindigkeit eines bewegten Rörpers 
geändert werden foll, daß zu dieſer Aenderung fe etwas er» 
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fordert wird, dergleichen man Ktaft nennt, d. i. eine Urfa« 
che, welche Bewegung bervorzubringen oder zu ändern 
ftrebe, f. Kraft. ft keine ſolche Urfache vorhanden, fo 
bebarrt der ruhende Körper in feiner Ruhe, und der beweg⸗ 
te fegr feine Bewegung ungeändert nad) der vorigen Nic)» 
fung und mie der vorigen Geſchwindigkeit fort. Dieſe all— 
gemeine Eigenfchaft, oder beffer, dieſes allgemeine Piano» 
min der Körper nennt man ihre Trägbeit. 

Die Wahrnehmung hievon entfpringt eigentlich fo. 
Wenn wir Körper mit unfern Öliedmaßen bewegen und aufs 
halten, fo füylen wir in ung eine gewiſſe hierauf zu verwen— 
dende Anſtrengung, die ganz eigentlich Rrafe heißt. Dies 
macht, daß wir uns auch in allen andern Fallen, wo Ruhe 
und Bergung ohne unfer Zuthun geändert wird, eine Dies 
fer Kraft aͤhnliche Urſache gedenfen, . und in den Begrif, 
den wir uns vom Körper überhaupt bilden, die Vorstellung 
legen, er ändere feinen Zuftand nie ohne eine folche Urſache. 
Wir ſehen dies alfo als ein Merkmal der Körper an, Eis 
ne Erſcheinung, die wir ohne Anwendung einiger Kraft, et» 
ma blos durch einen Gedanken oder Machtſpruch aufhalten, 
vor ung hertreiben und an andere Orte verfegen Fönnten, 
würden wir fir nichts Körperliches erfennen. 

So ift die Vorfteltung von Trägheit nichts anders, 
als der Sag des zureichenden Örundes auf die Veraͤnde— 
tung des Zuftandg der Körper angewandt, Unter Zuftand 
verfteht man hiebey Ruhe, wenn der Körper ruht, ichs 
tung und Gefchwindigkeit, wenn er ſich bewegt. Era 
folgen folcye Aenderungen , fo erfordern wir allemal das 
Dafeyn einer Urfache: denn wenh wir felbft fie hervorbrin« 
gen wollen, fo fühlen wir dieſe Urfache in uns, und 
fehen auch in andern Fällen, daß Urfachen dazu verwendet 
werden, bie fonft etwas anders, z. B. Drud, Spannung 
u. dergl. bewirften, die aber dies zu bewirfen augenblicklid) 
aufhören, fo bald fie fich auf folche Aenderungen verwenden, 
Iſt Feine folche Urfache da, fo fehen wir auch die Körper in 
ihrem vorigen Zuftande beharren. Diefe Art, ſich die 
Trägheit vorzuftellen, welche Herr Räftner (De inertia 
corporum, id ſ. Difl. math. et phyſ. n. X. P. 75. und Ans 
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fangsgr. der höchern Mechanik, I. Abfchn. Cap.2.) eingeführt 
hat, ſtimmt mit der Erfahrung völlig überein, und die 
Traͤgheit in diefem Sinne läßt ſich unläugbar zu den alls 
gemeinen Phänomenen ber Körper zählen. | 

Da ein Ding, um in feinem vorigen Zuftande zu bleis 
ben, feiner befondern Araft bedarf (unter welchem Nas 
men vielmehr die Urfachen ver Aenderung des Zuſtands 
verftanden werden) fo ift es ganz unſchicklich, in der Traͤg⸗ 
beit felbft eine Kraft zu fuchen, und fich) des Namens Kraft 
der Traͤgheit (vis inertiae, force d’ inertie) zu bedienen, 
So häufig auch diefer Name gedraucht worden ift, und noch 
gebraucht wird, fo liegt doc) darinn fogar ein Widerfpruch, 
da die Folgen der Trägheit nichts anders find, als Behar⸗ 
ren im vorigen Zuftande aus Mangel einer Kraft, alfo et 
was, das Abmefenheit, nicht Dafeyn von Kraft, vors 
ausfegt. | 

Man ift auf diefe vermeinte Kraft der Trägheit das 
Durch gefommen weil diejenige Kraft , die eine Aende« 
rung des Zuftands bewirkt, durd) diefe Aenderung gleich“ 
fam zu verfchwinden, oder verlohren zu gehen fcheint; das _ 
ber man fic) vorgeftellt hat, es liege im trägen Körper eine 
entgegengeſetzte Kraft, die fie aufzehre,f. begenwirkung. 
Man bat aber gar feine Veranlaſſung, fo etwas anzuneh⸗ 
men; denn das vermeinte Verfchwinden oder Verlohrenge⸗ 
ben beſteht ja blos darinn, daß die wirkende Kraft jegt auf 
die ihr angemeffene Aenderung des Zuftands verwendet 
wird, und alfo ganz natürlich außerdem nidyte weiter 
bemwirfen, oder fich nicht mehr durd) diejenigen Wirkungen 
zeigen Fan, durch die fie vorher fichrbar warb. 

Descartes (Princip. philof. P. II. S. 37.) lehrte, jes 
der Körper befige eine Kraft, in feinem vorigen Zuftande- 
zu beharren, aljo die Ruhe fortzufegen, wenn er ruhe, und: 
in Bewegung zu bleiben, wenn er fi) bewege, Hiebey 
aber wird erftens eine Kraft behauptet; mo man gar feine 
nöthig hat; zweytens wird von Descartes unter Dem, was 
bey der Bewegung Zuſtand heißt, ganz irrig die Richtung, 
nicht mit begriffen, fondern lediglich auf’Bemegung mit eis 
ner gewiffen Gefchwindigfeit geſehen. Der bewegte Kör- 
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per follte eine Kraft haben, feine Bewegung, wenn er vor» 
waͤrts zu gehen gehindert würde, rückwärts, feitwärte, 
u. f. w. forzzufegen — eine Kraft, Die ihn nur immer in 
Bewegung zu erhalten fucht, gleich viel, ob es nach der vos- 
rigen Richtung , oder nach einer andern, gefchehe, 

Aus fo falfchen Begriffen von Trägheit mußten freylich 
unrichtige Gefege des Stoßes folgen, f. Stop. 

Die Erfinder der wahren Gefege des Stoßes, befon« 
ders Huygens, verbreiteten richtigere Worftellungen, 
Man ſahe ein, daß einen Körper von feiner vorigen Bewes 
gung ſeitwaͤrts abzulenken oder gar zuruͤckzutreiben, eine 
neue Urjache erfordert werde, daß alfo zue Bewegung in 
krummen Sinien eine eigne alle Augenblecke ablenfende Kraft 
gehoͤre u. few. Dieſen Grundfag brachte auch ſchon D. 
Hoobk in feine Vorfchläge einer neuen Mechanik der Him« 
melskoͤrper ſ. Gravitarion (TH. II. S. 520.). Endlich 
faßte Newton (Princip. L.I. Axiomata f. leges motus, 
Lex ;.) die ganze Sache fehr ſchoͤn und beftimme in den 
furgen Sag jufammen: „Corpus omne perfeverare in 
„ſtatu ſuo quieſtendi vel movendi uniformiter in directum, 
„niſi quatenus a viribus impreſſis cogatur illum ſtatum 
»mutare.“ —— F 

Dieſer Sag iſt ſeitdem unter dem Namen des Geſe⸗ 

Ses der Teaͤgheit (lex inertiae, Joi d’ inertie) eines der er⸗ 
ſten Grundgeſetze der Mechanik geworden. hm zufolge 
wird Kraft erfordert, ruhende Koͤrper zu bewegen, und der 
bewegten geradlinigte Richtung oder Geſchwindigkeit zu aͤn⸗ 
dern; ſo bald aber dieſe Kraft zu wirken aufhoͤrt, bleibt 
der Koͤrper in dem letzten Zuſtande, in den ſie ihn verſetzt 
hatte, d. h. er behaͤlt die letzte Geſchwindigkeit, und ſetzt 
mit derſelben ſeine Bewegung nach der letzten Richtung 
gleichfoͤrmig und geradlinigt (uniformiter in directum)fort, 
bis neue Kraͤfte dieſes aͤndern. Dies zeigt nun auch die 
Erfahrung. Wenn z. B. die Kraͤſte, die einen Koͤrper in 
der krummen Linie NM Taf. XXV. Fig. 58. erhielten, in M 
plöglic) aufhören, fo fliegt derfelbe mit der. Öefchwindigfeit, 
die er in M hat, nach der Richtung des legten Theildyens 
der Curve, d. i. nach der Tangente MT, geradlinige fort. 
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Betrachtet man alſo die Kraͤfte als etwas von ber Mas 
terie Abgefondertes, fo verhält fich dieſe legtere gegen fienur 
leıdend (palliva eftet iners). Sie folgt blos den Eindruͤcken 
der Kräfte, und thut für fich nichts, als daß fie in dem 
Zujiand bleibt, in den jene fie verfegen. Dieſes hat die 
Benennung der Traͤgheit veranlajfer. Ä 


- Wenn man bey diefem richtigen Begriffe ftehen bleibe, 
den außerdem auch Stewart (Some remarks on the laws 
of motion and the inertia of matter, in den Edinburgh. Ef- 
fays. vol.1,p.70.) und Leopold Hermann (Comment, 
de inertia. Halae, 1774. 4.) erläutert haben, fo entfcheis 
ben fich viele über die vermeinte Kraft der Trägheit fonft 
aufgervorfene Fragen und geführte Streitigkeiten von felbft. 
Nollet und Briſſon beweifen, daß die Kraft'der Trage 
heit (da man 5. B. Gewalt anwenden muß, eine Kugel, 
die an einem Baden hängt, zu bewegen) nicht vom Wider 
ftande der Luft herrühre, 1. weil fie auch im luftleeren Kau« 
me ftatt findet, 2. weil Widerftand der Luft felbft zrägpeit 
vorausfegt, 3. weil ſich die Trägheit nicht, wie die Obers 
flache, verhält. Es ift wohl unnoͤthig, diefe Beweiſe bier 
auszuführen. Andere, z. B. Gordon (Phyficae experi- 
ment. elementa. Erf. 1751.8. Tom. ]. p.42.), Kragen» 
ftein (Difl. Amolitio vis inertiae etvisrepulfivae, Havn. 
1770. 8.) balten die Kraft der Trägheit fir einerley mit 
der Schwere. Hiegegen darf man nur bemerfen, daß das 
Gewicht einer Kugel, die am Faden hänge, oder auf einer - 
wagrechten Ebene ruht, ganz vom Faden oder der Ebene ges 
fragen wird, mithin als Null anzufehen if. Wer alfo 
Kraft anwendet, diefe Kugel zu bewegen, hat es gar nicht 


mit ihrer Schwere zu thun: er verwendet feine Kraft auf. 
Erzeugung einer Bewegung, Ä 


D. Sranklin (On the vis inertiae of matter inalet- 
ter to Mr, Baxter, in Benj. Franklin’s Political, mifcella- . 
neous and philofophical pieces.’ London, 1779. 4. p. 479.) 
hält die Kraft der Trägheit für ein Unding, weil alles eben 
fo erfolgen müßte, wie jeßt, wenn manaud) feine befonde- 
re Kraft in den Körpern annahme. Hier iſt offenbar, 


daß diefer große Phnfifer nur feinen eignen unrichtigen Bes 
grif, nicht das Phänomen der Tragheir ſelbſt, bejtreiter. 

Aus dem richtigen Begriffe folgt auch leicht, daß fich 
die Trägheit, wie die Menge der Mafle, verbale. Das 
heißt nemlich: In einem Körper von doppelter, dreyfacher 
Maffe ıc, eben fo viel Aenderung des Zuftandes hervorzu⸗ 
bringen, iſt doppelt, dreymal jo viel Kraft ıc. noͤthig, als 
in einem Körper von einfacher Maffe <in gleicheo zu than. 
Das iſt nun ganz natüriid), da wir feine andere, als träge 
Mafle, kennen, alfo die doppelte Maſſe fo viel ausmacht, 
als zween Körper, deren jeder die einfache Kraft erfordert 
u. ſ. w. Daher koͤmmt es auch, daß man den Mittelpunkt 
der Mafje da Mittelpunkt ver Trägheic nennt, mo blos. 
von träger, nicht von ſchwerer, Maffe die Rede ift, ſ. Mit⸗ 
telpunkt der Maſſe. 

Bey dem allen iſt Doch die ganze Sache nur allgemei— 
nes Phänomen, und mehr als diefes muß man nie darinn 
ſuchen. Wir betrachten freylich die Kräfte als abgeſon⸗ 
dert von der Materie, und in diefer DBerrachtungsart 
werden jene ber thaͤtige Theil, fo wie Diefe der leidende 
indifferente, träge wird. Aber wer fan wohl behaupten, 
daß in der wirklichen Welt alle Kräfte völlig außerhalb 
der Materie liegen, vorzüglicy bey ven Bewegungen der 
ehierifchen Körper, und bey jo vielen andern, die durch Ans 
ziehung , Verwandtſchaft u. dergl. veranlaßt werden ? 
- Man geht weit über die Grenzen der Phyſik hinaus, wenn 
man einen fo Fühnen Ausſpruch wagen-will, f. Roͤrper 
(Th. 1. ©. 781.). Auf der andern Seite giebt es Meta- 
phyſiker, die alle Kräfte in der Mlarerie ſuchen, ſ. Ma⸗ 
terie (Th. II. ©. 153u.f.). Uns, die wir dies alles un⸗ 
entfchieden laffen, müfjen doch beyde Partheyen zugeben, 
daß zu jeder Aenderung des Zuftands eine Urfadye gehöre, 
fie finde nun in oder außer dem Körper flat. So bald 
wir diefe Urfache abfondern , bleibe die Borftellung des 
trägen Körpers zuruͤck, und mehr als diefes wollen wir 
mie der ganzen Lehre von Kraft und Trägheit nicht fagen. 

Euler (Enodatio juaeftionis, utrum materiae facul- 
tas cogitandi tribui poflit, necne; in Opufe. var.arg. To, 
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I. Berol. 1746. 4. p. 277. ſqq.) will aus ber Kraft ‘der’ 
Traͤgheit, die dem zur Denl£raft gehörigen Vermögen, 
ſeinen Zuftand unaufhörlid) zu ändern, gerade enrgegenges 
fegt scy, ermeifen, Gott ſelbſt tönne der Materie feine Denk⸗ 
kraft verleiyen. Der Materiatijt moͤchte dagegen wohl eins 
wenden, aus dem richtigen Begriffe von Trägheit folge yar' 
nicht, daß alle Materie fchlechterdings und ihrem Weſen 
nad) kraftlos feyn müffe, ob es gleid) verſtattet fey, ſich die— 
feibe fo vorzuſtellen. Auch bedeutet das Wort Zuftand 
beim denfenden Subjecte gewiß etwas anders, als mag 
hier beym bewegten oder ruhenden Körper Darunter verftan« 
Den wird. Zum Gluͤck konnen wir die tröftende Hofnung 
unferer Unfterblichfeit auf weit feftere Stüßen gründen, 
als ihr diefer übertriebene Begrif von Trägheit der Materie 
gewähren würde, 

Prieftley, durd) eben diefen falfchen Begrif verleiter, 
glaubt, man ſchaͤnde die Materie, wenn man jie fräg fchel- 
te, und ſucht fie zu veredeln, indem er ihr Trägheit und Uns 
Burchdringlichfeit abfpricht. Herr de Luͤc aber zeigt ihm, 
daß feine aus lauter Kräften und Wirfungskreifen zufam« 
mengefegte Materie, im ‚wahren Sinne des Worts, den» 
noch wieder traͤg feyn würde ; wobey doch auch de Lac⸗ 
nicht laͤugnet, daß in der Materie vielleicht mehr liege, als 
wir mitunfern Sinnen darinn wahrzunehmen vermögen, ſ. 
Mererie (Th. IL ©. 155.156.). | 


— Anfangegründe der hoͤhern Mechanik, I. Abſchn. 


erleben Anfangsgr. der Naturlehre. 4te Auflage, durch | 
Fichrenberg. $ 53 - 58: 

Briffon t:ict. —— de Phyſique. Art. Force dinertic. 

Tribometer, f. Reiben (Th. III. ©. 696.). 


Trichrer, magifcher, f. Zaubertrichter. 


Trocken, Siccum, Ser. Man nennt fefte Körper 


trocken, wenn fih wenig oder gar Feine Feuchtigkeit in ihren. | 
Zwiſchenraumen aufhaͤlt, oder an ihre Oberflaͤche anhaͤngt, 
f. Seuche, Seuchrigteir, Adbaͤſion. Es wird alfo das 
Trockne dem Jeuchten open VNaſſen entgegengefegt. 
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Wenn man feuchte Körper der Wärme oder freyen Luft aus⸗ 
ſetzt, fo verduͤnſtet ihre Feuchtigkeit, und ſie werden trocken. 
So kan man auch Koͤrper trocken machen, indem man ſie 
mit andern in Beruͤhrung bringt, die ihre Feuchtigkeit in 
ſich nehmen. Alle dieſe Operationen nennet man das Trock⸗ 
nen, Abtrocknen, Austrocknen (ficcare, exficcare, ſt- 
cher, deflecher.). 

Man nennt au) wohl flüßige Marerien trocken, menn 
fie fein Waffer enthalten, oder wenigftens nicht geneigt find, 
das in ihnen enthaltene den Subitanzen, die fie berühren, 
mitzutheilen. In diefem Sinne wird die &uft trocken ges 
nannt, wenn fiefeine Feuchtigkeit enthalt, oder dem Hygro⸗ 
meter feine mittheilt. Von den Mitteln, die Luft auszus 
trocknen, f. den Art. Hygrometer. 

Trockenheit (nccitas, /echerefe) ift der Zuftand des 
trocren Körpers. Man fieht leicht, daß eben derjelde Kör« 
per — zufällige Umſtaͤnde bald trocken, bald feucht wer— 
ben fan, ohne wefentliche Aenderung feiner Subſtanz. 
So trocknet die Kalte alle Körper, indem fie ihrer Feuch— 
tigkeit den flüßigen Zuftand raubtz die Wärme Hingegen 
trocknet, indem fie diefe Feuchtigkeit zum Verduͤnſten bringe. 
Trockenheit ift blos Abweſenheit des Feuchten oder Slüßi- 
gen, und beruht keinesweges auf einem eignen trocknen 
Prineip, dergleichen die altern Chymiker in der elemeutaris 
ſchen Erde ſuchten. Ein Benfpiel eines hieraus entjtandes 
nen Yrrthums findet man beym Worte Phlogifton (IH. 
IH. ©. 463.). f 

Bey Betrachtung der Erdflaͤche wird das Trockne 
dem mit Waffer bedeckten Theile, d. i. dem Meere und 
den Seen entgegengefeßt. | 

Tropfbare Slüßigkeiten, ſ. Sluͤßig. 


Tropfen, Guttae, Gouttes, Wenn einzelne vom 
Ganzen abgefonderte Theile einer fluͤßigen Materie ſich in 
einem Mittel befinden, an das ſie keine oder wenigſtens kei⸗ 
ne ſtarke Adhaͤſion haben, ſo nehmen ſie eine kugelrunde 
Geſtalt an, und fuͤhren unter derſelben den Namen der 
Tropfen. So verhalten ſich die Theile des Waſſers, 
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Weingeifts, Surf (bers u. f. w. in der luft, durch die fie 
fallen, die Theile des Oels im ae, durch das fie nr 
gen u. f. w. 


Man fchrieb ehedem die Augelgeſtale der Tropfen dem 
Drucke der $uft zu, der auf abgeſonderte Theile fluͤßiger Mas 
. terien ringsum mit gleicher Stärke wirte. Als man aber 
fand, daß alle Phänomene der Tropfen auch in luftleeren 
Räumen ſtatt finden, fegte man dafür den Druck der ſubti— 
len Materie oder des Aethers. Weit richtiger fieht [Tew- 
eon die Erfcheinungen der Tropfen als Phänomene der Ai 
traction an, durch welche die Theile der ſtuͤßigen Materien 
| zufammenpängen. Er fagt hievon in feinen der Oprif bey« 
gefügten Fragen (Opt. Qu. 23. p.-m.333.): „Guftae cor- 
„peris cujusque fluidi, ut fguram globofam induere co- 
„nentur, facit mutua partium fuarum Attradio ; eodem 
„modo, quo Terra Mariaque in rotunditatem undique 
» conglobantur, partium fuarumAttra&tione mutwa, quae - 
»eltGravitas.“ Doc) foll hierinn feine Caufalerflärung 
liegen. Newton will nur jo viel fagen, die Urfache der 


Tropfengeſtalt fen einerley mit der Urfache des Zufammen« | 


bangs, deren Natur übrigens unbekannt ift. 


Vorftellen fan man ſich allerdings, als ob alle Theile 
einander gleich ftarf anzögen. Unter diefer Borftellung iſt 
die Kugelgeſtalt die einzige, in welcher die Theile in einem 
vollfommnen Öleichgewichte feyn fönnen. Sobald andere 
Kräfte ſtärker wirken, als diefe Anziehung oder Cohaͤſions⸗ 
fraft, wird der Tropfen zertrennt oder feine Geſtalt geän- 
dert. Wenn eine große Maffe Waſſer durch die Luft her⸗ 
abfaͤllt, ſo zertheilt ſie ſich von ſelbſt in lauter Tropfen, weil 
jeder Theil, deſſen Gewicht ſtaͤrker iſt, als ſein Zufammen- 
bang mit den übrigen, ſich losreißt und einen eignen Tro⸗ 
pfen bilder. 

Muſſchenbroek (Introd.ad philof. nat.To,1.$.1018, 
fqg.). erzähle eine Menge fehöner Verſuche uͤber die Tros 
pen. Er bildere Tropfen, indem er flüßige Materien durch 
einen glaͤſernen Trichter, der ſich in ein Haarroͤhrchen endigte, 
auf untergelegte wagrechte Flaͤchen langſam herabfallen ließ. 


1) Tro 


Die Durchmeſſer und Höhen der Tropfen maß er durch ein 
eignes Wer zeug. 

Tropfen, die auf einer wagrechten Fläche liegen, wer- 
ben durch ihr Gewicht und durch die Adhäͤſion an dieſe Flaͤ— 
che am unteren Theile platt. Waſſertropfen von ı fin. 
Durchmeffer auf polirtem Eifen nahmen die Geſtalt einer 
Halbfugel an, noch mehr zerfloffen fie auf Elfenbein, Gua— 
jakholz und Burbaum , am meilten auf Quedjiiber und 
Glas. Auf dem molligten Ueberzuge der Blaͤtter hinge— 
gen bleiben die Tropfen faſt voͤllig rund, wie man am 
Thaue ſieht. Auch auf gluͤhendem oder ſehr heißem Eiſen 
bleiben die Tropfen rund, und ſpringen von einer Stelle 
zur andern, bis ſie ganz verdampft ſind. 

Kleine Queckſilbertropfen ſind faſt auf allen glatten Flaͤ 
chen ſehr trag, und fallen nicht herab, wenn man gleich die 

"Unterlage umkehrt. In diefer Stellung fan man auch fehr 
deutlid) fehen, wie fie an der Släche platt find, und wie ſtark 
das Gewicht diefer Pleinen Tropfen von der Kraft des Anhäns 
gens übertroffen wird. Die größten Quedfilbertropfen, 
welche Muſſchenbroek bilden fonnte, waren von- 2! Zoll 
Durchmeffer; diefe wurden aber durd) ihr eignes Gewicht 
fo platt gedruͤckt, daß ihre Höhe nie über ,15 Zoll betrug. 
Kleine Tropfen ven 145 Zoll Durchmeffer behielten beyna= 
he völlig ihre Kugelgeſtalt, ob fie gleih am Burbaum« 
Guajak-Granadillenholz u. dergl. fo ſeſt hiengen, daß fie 
auch beym völligen Umkehren nicht herabfielen. 

Tropfen wäfferichter oder vlichter Liquoren, die von eis 
nem feiten Körper herabhängen, find amuntern Theile rund. 
Solche Tropfen an Ölasgefaßen fönnen eine beträchtliche 
Größe und fange erreichen, und die Geftalt eines Eylin- 
ders annehmen , ber fich unten in eine Halbkugel endigt: 
nicht als ob die anziehende Kraft des Ölafes ſich aufdie gan⸗ 

ze Laͤnge des Tropfens erſtreckte, fondern weil die Waſſer⸗ 

theile einandet felbit anziehen , alfo bie untern von ben 
obern, diefe aber vom Ölafe, an dem fie anhängen, gehal- 
ten werden. Iſt das Gewicht des Tropfens größer, 
als die Summe aller ziehenden Kräfte in einer gewiſſen Laͤn⸗ 
ge, fo fängt fich dafelbit an ein duͤnner Hals zu bilden, und 
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der untere Theil des Tropfens trennt fi) von dem obern, 
der am Glaſe anhaͤngt, fo daß niemals der ganze Tropfen, 
fondern nur ein Theil deffelben, vom Glaſe abfallt. | 

Wenn jween Tropfen von einerley Fluͤßigkeit auf einer 
reinen Oberfläcye, von der jie wenig gezogen werden, zur 
Berührung kommen, fo fließen fie augenblicklich in einen 
einzigen Tropfen zufammen. Am deutlichiten fieht man 
diefes an Eleinen ſehr reinen Dueckfilbertropfen auf reinem 
glatten Papier oder auf einem Ölasfpiegel. Wenn aber 
mehrere Tropfen Waller oder Weingeift auf Glas neben 
einander liegen, und einer davon nad) und nad) bis zur Be— 
rührung mit den andern vergrößert wird, fo vereinigen fie 
fid) zwar aud), aber nicht fo vollfommen ; ſie bilden viel- 
mehr eine längliche Figur, die in der Mitte einen ſchmalen 
Hals behält. Dies koͤmmt daher, weil die Wafjerrheile, 
welche das Glas zuerjt benegt haben, an demfelben fo jtarf 
anhängen, daß fie von den zufammenfließenden Theilen der 
Tropfen nicht losgeriffen werden koͤnnen; daher -fich der 
neue Tropfen an den einmal benegten Stellen des Glaſes 
. weiter verbreitet, als in der Mitte, wo das Glas vorher 
noch trocken war. Tropfen von gefchmolzenem Zinn, Bley 
Wismuth u. dergl. auf heißem Eifen verhalten fich, mie 
Duedjilbertropfen auf Glas, 

Auch diefes Zufammenfließen der Tropfen hat man aus 
dem Drucke der $uft erflaren wollen. Die Ausfluͤſſe aus 
dem einen Tropfen follten wegen der ähnlichen Geftalt der 
Poren fehr Häufig in den andern eindringen und die zwiſchen 


beyden befindliche Luft aus der Stelle treiben, : daher der * 


Seitendruck der umliegenden Luft die Tropfen zuſammen— 
triebe. Aber die Ausflüffe, welche die Luft vertreiben fol- 
len, find doch. nur erdichtet, und alles erfolgt im luftleeren 
Raume genau fo, wie im luftvollen. Mit eben fo wenig 
Glück hat man nachher den Aether an die Stelle der Luft zu 
fegen gefucht. Dieferwürde die Tropfen durchdringen, ala 
fo nicht zufammentreiben. Die Gelehrten würden, wie 
Muffchenbroek fehr richtig fagt, ſolche Erklärungen gar 
nicht erdacht haben, wenn fie fid) die Mühe genommen haͤt⸗ 
ten, die Verſuche felbft anzuftellen. Dieſe zeigen fehr deut⸗ 
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lich, daß es hiebey auf die Befchaffenheit der Materie und 
auf eben die Urfachen anfomme, welche die Cohäfien der 
flüßigen Körper unfgr einander felbft, und ihre Aohajıon 
an feſte, bewirken. 

Noch mehr Verſuche uͤber die Geſtalten der Tropfen 
bat Herr von Segner (Comm, Soc. Gotting. To. I. p. 
301.) mitgetheilt. 

v. Muſſchenbroek Introd. ad philoſ. nat. To, I, $. 1018 — 
1020. 


Tropikus, f. Wendekreiſe. 
Tropiſches Jahr, ſ. Jahr. 


Turmalin, Turnamal, Trip, Aſchenzieher, 
Aſchentrecker, elektriſcher Stangenſchoͤrl, zeyloni⸗ 
ſcher Magnet, Turmalinum, Lapis electricus, La 
Tourmalinc. Ein harter halbdurchſichtiger, am gewoͤhn⸗ 
lichſten dunkelbrauner, inwendig glaͤnzender Stein, von 
muſchlichtem Bruche mit vielen gleichlaufenden Queerſpruͤn— 
gen, der ſich theils in gemeiner Geſtalt in ſtenglichten ab— 
geſonderten Stuͤcken, theils in drey- oder neunſeitigen, oft 
der Laͤnge nach geſtreiſten, Prismen findet, und die beſon— 
dere Eigenſchaft hat, durch Erwaͤrmung und Erfältung 
nach gewiſſen eignen Geſetzen ſtaͤrk elektriſch zu werden. 
Die Alten erwähnen einige Steine, melde erwärmt 
oder gerieben leichte Körper anziehen. Dahin gehört das 
“ Lyncurium des Theophraft (De lapidibus ed. Zeinfi. 
Lugd. Bat. 1613. fol.p. 395), das man fchon bey den Roͤ— 
mern nicht mehr Fannte (Plin. H N.-XXXVI. 3.), der 
Theamedes, der nad) dern Dlinius (XXXVT. 16.) alles 
Eifen abftoßen foll, und eine Art desCarbunculus, die nach 
eben dieſem Schriftitelleer (XXXVII. 7.) von der Sonne er: 
wärme oder mit den Fingern gerieben, Spreu ‚und Papier: 
fpane anzieht. Auch der Araber Serapion (De fim- 
plicibus medicinis) gebenft eines aus dem Orient fommen- 
den Steines (Hager Albuzedi), der an den Haaren gerie: 
ben, Epreu anziehe, und der Befchreibung na.h zu den . 
Hyacrinthen zu gehören fcheint. Ob aber diefe Steine mit 
dem Turmalin übereinfommen, iſt um fo weniger zu ent: 

| fhei. 
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ſcheiden, da an den meiften Edelſteinen eleftrifche Erfcheis 
- nungen wahrgenonmen werden. _ 0 

Die erfte Nachricht vom Turmalin finder Herr Beck, 
mann in einem längft vergeflenen Buche (Curiöfe Specu- 
lationes bey Schlaf.lofen Nächten — von einem Liebhaber, 
der Jmmer Gern Speculirt. Chemniß und Leipzig, 170748.), 
deſſen Verſaſſer meldet, ibm fey von Herrn Daumius, 
Stabs-Medicus bey der fönigl. Polniſch. und Churf. Saͤchſ. 
am Rhein jtehenden Miliz erzähle worden, „daß anno 
„1703 die Holländer einen aus Oftindien von Zeylon kom⸗ 
„menden Ebdelftein, Turmalin oder Turmale, auch Trip 
„genannt, zum erftenmal nad) Holland gebracht hätten, 
„welcher die Eigenfchaft babe, daf er die Turff: Afche auf 
„der heißen oder glühenden Turff- Kohle nicht alleın, wie 
„ein Magnet das Eifen, an ſich ziehe, fondern auch folche 
„Aſche zu gleicher ‚Zeit wieder von ſich ftoße — und würs 
„de er deswegen von den Holländern Aſchentrecker ges 
„nannt; die Couleur fey Pomeranzenroth mit Feuerfarbe 
„erhöht.“ Auch finder Herr Beckmann in dem Ber 
jeichniffe der 171 1 zu Seiden verfauften Naturalienſamm⸗ 
lung des berühmten Botanifers Paul Hermann (Cata- 
logus mufei Indici — colledi.a P. Hermanno. Lugd, 
Bat. p. 30.) unter den Edelfteinen: Chryfolithus Turmale 
Zeylon. angegeben. 

Lemery zeigte der pariferAfademie ı 717 einen folchen 
Stein aus Zeylon vor, der in ihren Schriften von diefem 
Jahre als ein Fleiner Magnet befannt gemacht ward, wel⸗ 
cher fi) von den gewöhnlichen Magneten nur dadurch un« 
‚terfcheide, daß er einen und eben denſelben Körper zuerftan« 
ziehe und hernach abjtoße. Zufolge diefer Nachricht, welche 
nicht einmal die nöthige Erwärmung diefes Steing erwähnt, 
hielt man feine Wirkung für magnetifd), und nannte ihn 
den 3eylonifchen Magnet (f. v. Muffchenbroek Diff. de 
magnete. Lugd. Bat. 1729. 4.in praef.). In dem bekann⸗ 
ten Naturlexicon, welches fo oft mit Huͤbners Vorrebe 
gedruckt ift, findet fi der Artikel Trip ſchon in der 
Ausgabe von 1727; und die Vermehrungen beffelben in 
der von 2743 zeigen, daß fchon damals deutſche Natur⸗ 

&c 


402 Zur | 


forfcher Verſuche mit dieſem Steine müffen augefteltt 
aben. | Ä 
? Zinne (Flora Zeylonica. Holm. 1747. 8. p- 8.) ift 
der Erfte, der dem Turmalin den Namen: Lapis electricus 
beylegt, und dadurch die wahre Urfache feiner Erfcheinuns 
gen angiebt. Dies war inzwiſchen nur eine Muthmaßung 
von kinne, welcher damals noch feinen Turmalin gefehen 
atte. 
v Erft die Herren Aepinus und Wilke brachten bey ih 
ren in Berlin angeftellten Unterfuchungen über die entge⸗ 
gengeſetzten Elefericitäten diefe Muthmaßung zur völligen 
Gewißheit, und entdeckten die befondern Gefege der Eleftris 
citätdes Turmalins. Wilke (Geſch. des Turmalins, in den 
ſchwed. Abhdl. d. deutſch. Ueb. XXVIII. B ©. 95. XXX. B. 
S. 1. u. 105.) hat das hieher Gehoͤrige im Zuſammenhange 
vorgetragen; Aepinus machte die Entdeckung zuerſt be» 
Eannt (M&m, del’Acad.deBerl. 1756. p. 110.) und ließ in 
der Folge die Darüber gemechfelten Schriften zufammendrus 
den (Recueil de differens memoires fur la Tourmaline, 
publi& par Aepinus. à St. Petersb, 1762. 8.). 

Die Eigenfchaften des Turmalins in Abficht auf die 
Elektricität find folgende. 

1.) So lang er in einerley Grabeder Wärmeerhalten 
wird, zeigt er Feine eleferifchen Erſcheinungen. Er wird 
aber eleftrifch, fomohl durch Erwärmung, als durch Erfäls 
fung, und zwar durch erftere ftärfer, als durch fegtere: am 
ftärfften in ſiebendem Waffer. 

2.) Diefe Eleftricität zeigt fi) in der Gegend zweener 
enrgegengefegten Punfte, die man feine Polenennen fan. 
Diefe liegen in gerader Linie mit dem Mittelpunfte des 
Stein, in ber Richtung feiner Blätter oder Streifen, nach 
der er auch vollkommen undurchfichtig iſt. | 

3.) Während der Erwärmung ift eine Seite von ihm 
A pofitiv, die andere B negativ elektriſch. Während der 

fältung ift A negativ, und B pofitiv elektriſch. Erwaͤrmt 
. man die eine Seite, indem man bie andere erfältet, fo zei— 
"gen beyde einerley Elektricitaͤt; und wenn inyr eine Seite 
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aflein ihre *— veraͤndert, ſo zeigt fi ch auch die 
Elektricitaͤt nur an dieſer Seite. 

4.) Wird er erwaͤrmt und nachher wieder abgekuͤhlt, 
ohne daß eine feiner Seiten beruͤhrt wird, fo iſt A pofitiv, 
B — die ganze Zeit der Erwaͤrmung und Abkuͤhlung 

indur 

b 5.) Durch Reiben ohne Erwärmung Fan man jeder 
feiner Seiten, auch beyden zugleich, pofitive Eleftricis 
tät geben. 

6.) Wird er auf einem ifolieten Körper erwärmt oder 
erfältet, fo erhält diefer Körper Die entgegengefegte Eleftri- 
eität von derjenigen, die fich in der Darauf ruhenden Seite 
des Steins beftnder. 

7.) Wenn der Turmalin beym Ermärmen oder Erkaͤl⸗ 
ten andere Subftanzen berührt, fo fan fich die Eleftricität 
feiner. Seiten in die entgegengefegte verwandeln. Wird er 
3. B. in ber Hand erwärmt, fo wird diejenige Seite negas 
tiv, welche in freyer Luft pofitiv würde geworden feyn, die 
andere aber pofitiv. 

8.) Wird ein Turmalin in mehrere Stuͤcken zerfchnit- 
ten, fo hat jedes Stüd feinen pofitiven und negativen Pol, 


jeden nach) der pofitiven oder negativen Seite des Ganzen 


zu, aus welchem cs gejchnictten ift. 

9.) Diefe Eigenfcyaften zeigen ſich aud) im luftleeren 
Raume, aber nicht fo ftarf als an der Luft. 

10.) Wird der Stein mit einer nichtleitenden Sub⸗ 
ftanz, als Siegellak, Del ꝛtc. überzogen, fo zeigt er doch 
mebrentheils auch unter diefer Bekleidung noch die vorigen 
Erfcheinungen. 

Der Herzog von Noya Caraffa (Lettre für la Tour- 
maline à Mr. de Buffon. & Paris, 1759. 4.), welcher um 
eben diefe Zeit mir Daubenton und Adanfon fchäsbare 
WVerſuche über den Turmalin angeftelle hatte, nahm die 
Eleftricitäten beyder Seiten nicht für entgegengefeßt, fon« 
dern nur eine fir ftarfer, als Die andere, an, beitätigte aber 
im uͤbrigen alle von Aepinus angegebne Gefege und bes 
flimmte die Weiten, in melchen verſchiedne leichte Kör- 
per-angezogen wurden, in einer Tabelle, die auch Muſ⸗ 
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ſchenbroek (Intred, ad phil. nat. To. 1. $. 893.) mit 


cheilt. 

Die engliſchen Naturforſcher erhielten die erſten Tur⸗ 
maline aus Holland durch die Beſorgung des Herrn des 
berden. Wilſon (Philof. Trans. Vol. Li. P.1,p: 308.) 
fand durch feine Verſuche eben die Nefultate, wie Aepinus; 
nur wegen bes bey 7. angeführten widerſprach er dem letz⸗ 
tern, und behauptete, ein auf beyden Seiten ungleich erhige . 
ter Turmalin zeige allezeit an beyden diejenige Elektricitaͤt, 
welche der ftärfer erhigten Seite zugehöre. Auch ift das 
bey 2. von der age der Pole, und das bey To. angeführs 
te ganz Wilſons Entdeckung. Lanton (Philof. Trans. 
Vol. Lil. P. I. p. 443.) gab endlid) den Gefegen 3. 4. 5. 
ihre richtige und fefte Beftimmung, indem er zuerft die hie⸗ 
bey fo wichtige Entdeckung machte, daß diefer Stein die 
elekerifchen Erfcheinungen nicht in fo ferm zeigt, als’ er heiß 
eder kalt ift, fondern in fo fern, als fich feine Wärme oder 
Kälte ändert. Ä 

| Noch eine Anzahl verfchiedener Verſuche mit Turmas 
linen finden fi) beym Prieftley (Gefchichte ver Elektricitaͤt 
der deurfch. Heberf. ©. 456. u. f.), Wilke (ſchwed. Abpof. 

a. a. O.) Bergmann (Comm. de indole eletrica Tur- 
malini, in Phil, Trans. Vol. LVI.p. 236.u. ſchwed. Abhdl. 
B.XXVIL). Canton und Wilke haben aud) licht da» 
bey geſehen; der $egtere brachte fogar fnifternde Funken her 
vor. Kine eleftrifirte Glasroͤhre zieht den Stein an, ftöße 
ihn aber niche wieder ab. Das Glas theilt ihm keine 
Eleftrictät mit, nimmt aber auch von ihm feine an. 
Zween elektrifirte Turmaline ziehen einander an, und bleis 
ben mit den entgegengefegten Seiten an einander hängen. 
In diefem Zuftande werben beyde. vereinigt von einem eleke 
trifirten Glaſe angezogen, und darauf wieder abgeftoßen ; 
beyde Turmaline aber bleiben an einander. Alles diefes ift 
ben Gefegen der eleftrifchen Wirkungskreiſe vollkommen 


emaͤß. 
Durch einen Schlag oder Stoß laſſen fü) die Elektri⸗ 
eitäten beyder Seiten nicht vereinigen. Die Erfcheinungen 


Hören zwar auf, fo lange beyde Belegungen durch Leiter ver« 
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bunden find; fie fommen aber wieber, fo bald man die Ver⸗ 
bi.Yung aufhebt, wenn nur die Erwärmung oder Erkaͤl⸗ 
tung fortdauere. Es ſcheint alſo beym Turmalin mehr 
Vertheilung, als Mistheilung, ftate zu finden, und hier 
inn find feine Erfcheinungen den magnetifchen ähnlich, ſ. 
Magnet (Th. III. ©. 101.). | 

neuern Chymiſten und Mineralogen haben ung 
nun auch den Stein felbft befler Pennen gelehrt. Berge 
mann (De terraturmalini, in Opufc. phyf. chem. II. p. 
118.), Rinmann (ſchwed. Abhbl. DB. XXVIL. ©. 45. u. 
109. u.f.), Gerhard (Nouv. m&m.de Berlin, 1777. 1.2.) 
fanden, daß er größtentheilsaus Thon» und Kiefelerde, mit 
einem geringen. Zufag von Kalkerde und Eifenfalk befteht, 
und alfo dem Schörl ähnlich, oder.vielmehr eine Gattung 
des leßtern ift.. Sein fpecififches Gewicht ift ohngefähr 
dreymal größer, als das Gewicht des Waflers: er iſt ſehr 
firengflüßig und ſchmelzt erft bey heftiger und anhaltender 
Hige vor-dem $öthrohre zur einer ſchwammigen Schlade, 
loͤßt ſich aber auch in mineralifchem taugenfalze, Phosphor» 
. faure und Borar auf. Er unterfcheidet fid) von dem ge⸗ 
meinen Stangenfhörl durch. eine größere Härte, in der er 
ohngefähr dem Chrpfolich gleich koͤmmt. 

Man finder Turmaline oder eleltriſche Schörle an meh · 
rern Orten. ‚Schon Rinmann führe an, daß fie in Bra, 
filien; Kaſtilien, auf Isle de France, in Grönland, Mors 
wegen, Schweden, auf dem uralifhen und nertfchinsfi- 
fehen Gebirge in Sibirien, ıc. angetroffen werben. 
Deutfchland fand man fie zuerft in Tyrol (ſ. Alüllers 
Nachricht von den. in Tyrol entdeckten Turmalinen oder 
Aſchenziehern. Wien, 1779. gr. 4.), nachher im fächfijchen 
Erzgebirge bey Freyberg, Annaberg, Ehrenfriebersdorf (f. 
Werners Ueberf. von Cronſtedts Dineralogie, 1.B.©. 
170. ingl. Hofmann im bergmännifchen $ournal 1788. 
I.St. ©. 253.), und in Salzburg (f. v. Moll oberpaut- 
ſche Beyträge zur Naturlehre und Oekonomie für 1787. 
Saljburg, 1787. 8. S. 49.). Die Herren de Saujfüre 
und Birtanner (f. Crells dem. Aunal. 1785. 1.©1.©. 
269. 1786. I. St. ©. 522. 530.) haben deren auch in 
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ber Schweiz auf der Grimſel und am Gotthard ge⸗ 
funden. 


Man hat die melſien der angeföhrten Eigenſchaften, 
die man ſonſt fuͤr etwas dem Turmalin allein Eignes hielt, 
nachher an noch mehrern Edelſteinen wahrgenommen. Can⸗ 
ton fand fie im Jahre 1760 zuerſt an dem braſilianiſchen 
Topas, Wilfon ı 761 ari andern Evelfteinen von verſchie⸗ 
dener Größe und Farbe, die an Härte und Glanz faft dem 
Topas gleich kamen, an Farbe aber meiftens gelb oder roth 
wären, fo daß die. fhönften mit dem Rubin Aehnlichkeit 
hatten: Wilſon fand auch einen Stein, der: ihm unter 
dem Namen eines Brafilianifchen Smaragds zugefchickt war, 
der aber wie gemeines gruͤnes Glas dusfahe und der Länge: 
nach Streifen hatte, von völlig gleicher Eigenfchaft mit 
dem Turmalin. Mit diefem Steine hat Yepinus,: der‘ 
ihn für einen Chryſolith hielt, viele Werfuche angeftelle 
(Deferiptio nov. phaenom. ele£tr. dete£ti in Chryfolitho, 
five Smaragdo Brafilienfi; in Nov, Comm. Acad. Petrop.. 
To. XHI. p. 351 — 355.). &o fand auch Wilſon dieſe 
Eigenſchaften an andern gruͤnen Edelſteinen aus Suͤdame⸗ 
rika, die er von Herrn Mendez v’Acofta erhalten: Hatte; 
und weiche aus langen dünnen in einander ftedenden Kry« 
ſtallen beftanden (Phĩl. Trans. Vol. LIE P. Il. ©. 12) J 
Es ſind alſo nicht alle Steine, welche dieſe elektriſche Ei⸗ 
genſchaften zeigen; zu einerleh Claſſe ‚zu rechnen; * 
koͤmmt es, daß die Beſchreibungen der aͤußern Kennzeichen 
der Turmaline fo verſchieden ausgefallen find, und daß 
Manche diefer Stein als Schörl zu den Thonarten, Ander 
re als Hyacinth, Cheyſolith, Smaragd 2c. zu ben Kiefel« 
arten gerechnet haben. 

Beckmann — zur Geſchichte der Erfindungen. 
Erfter Band, Leipp 1782 8.2. St. Num. 5:&.241.u.f. ° 

Prieſtley Geſch der —E durch Kruͤnitz. S. 1984 


Cavallo Vollſtaͤndige Abhandl. der Lehre von der Elektrie 
citaͤt; — dem Engliſchen. Dritte Auflage. Leipzig, 1785. 
gr. 8. 

Gmelin Grundriß der Mineralsgie. Göttingen, i1790. 
8. S. 202. u. f. 
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„.; yphon,. Typho, Typkon. Man bezeichnet mit 
diefem Namen einen: heftigen Sturm» oder Wirbelwind, 
der, fich ſchnell durch. alle Weltgegenden dreht, bisweilen 
fenfrecht von oben herab zu kommen fcheint, und die ſchreck⸗ 
lichſten Verwüftungen anzurichten fähig iſt. Plinius 
(H. N. XX, 48.) überfegt das griechifhe Wort durch Vor- 
tex. - Stürme von dieſer Art find vorzüglich im indifchen 
Drean bey Siam, China, Japan in den Sommermona« 
ten haͤufig, und fcheinen durch das Zufammenftchen zwee⸗ 
ner entgegengefeßten Winde, oder; Durch den Stoß eines 
heftigen Windes gegen irgendein Hinderniß zu entſtehen. 


AIITIER ä F —* 
m Gy. uU. ’ . 


Undrehung, Umwaͤlzung, Rotation, umdte⸗ 
hende Bewegung, Rotatio, Motus rotatorius ſ. gyra- 
torius, Rotation, Mouvement de rotation. Wenn fi 
ein Körper fo bewegt, daß eine gewiffe gerade Linie in ihm 
in Ruhe bleibt, feine übrigen Punkte aber Kreiſe um Punk. 
ge in diefer Linie befchreiben, fo nennt man diefe Bewegung 
eine Umdrehung; die ruhende gerade Linie die Are der 
Umdrehung (axis rotationis f. gyrationis) und die Punfs 
te, - in welchen biefe Are die Oberfläche des Körpers ſchnei⸗ 
- bet, Pole der Umdrehung. So dreht ſich Taf. XXV. 
Fig. 59. der Kreifel CDA, von der magrechten Fläche EAF 

etragen, üm die ruhende Are BA dergeftalt, daß jeder 
unkt deſſeiben, wie G, um einen Punkt I der Are einen 
‚Kreis GH heſchreibt, welcher den fenfrechten Abjtand des 

unkts von ber Are, oder GI, zum KHalbmeffer hat. Bund 
A find die Pole diefer Umdrehung. nn 
+ Die Betrachtung der Umdrehungen um Axen macht eis 
nen befondern Abſchnitt der Höhern Mechanik aus, den man 
‚beym Euler (Theoria motus corporum folidorum ſ. ri- 
gidorum. Cap. II. UI. IV. p. 122. ſqq.) und Rarſten 
(Seprbegrif der gefammten Mathematik. Vierter Theil. - 
Mechanik, IX. X. XIV. XV. Abſchnitt) abgehandelt 
finder, | | 
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Iſt der umgebrehte Körper eine Kugel, fo heißt der 
auf der Are lorbrecht ſtehende größre Kreis der Aequator 
der’ Umdrehung, Alle Punkte der Kugel befcpreiben 
Kreiſe, welche mic diefem Aequator gleichlaufend ſind, und 
daher Parallelkreiſe genannt werden; nur die in dev Are 
ſelbſt befindlichen Punkte, alfo aud) die Pole, ruhen. Bey 
Körpern von anderer Geſtalt find diefe-Parallelkreife auch 
vorhanden, wie CD, GH Fig. 59., nur daß fid) nicht alle 
mal einer darunter finder, den man ſchicklich den — 
nennen koͤnnte; man muͤßte denn denjenigen wäh De 
von beyden Polen gleich weit abſteht. 

Im freyen Kaume, wo alle Hinderniffe der Bervegung 
‚wegfallen, bewirft der directe Stoß gegen eine durchaus 
gleichartige Kugel blos eirte fortgehende ‘Bewegung ohne 
Rotation ; der .eccentrifhe Stoß aber fine zugleich 
Drehung um eine Are hervor, f. Stoß. Beyde Bewegun⸗ 
gen dauren im freyen Raume durch die Trägheit fort, wenn 
fie einmal entjtanden find, ohne daß eine in die andere weis 
tern Einfluß hat, Centralträfte, welche die fortgehetibe 
Bewegung ändern, wirken in diefem Falle nicht auf die Um⸗ 
drehung. Wo aber Reiben und andere Hinderniffeder freyen 
Dewegung jtatt finden, da fan fchon der direrte Stoß zur 
gleich Umdrehung bewirken; auch hat hier die Umdrehung 
in den Forigang ſelbſt Einfluß. 

Umdrehung um eine Are bemerkt man an ber Erdku. 
gel, am Monde, der Sonne, dem Jupiter und Mars, der Ve⸗ 
nus, und vermuthet daher dergleichen auch bey den uͤbri⸗ 
gen Körpern unfers Sonnenfuftems, wo fie fich nidyt Durch 
unmittelbare Beobachtung zeigt. Alle Umdrehungen im 
Sonnenſyſtem gehen nad) einerley Seite oder Richtung, 
nemlic) nad) der Ordnung der Zeichen, nach welcher auch 
die fortgehenden Dewegungen erfolgen; daher man fie fehr 
wahrſcheinlich von einem gemeinſchaftlichen uͤrſprunge, nem⸗ 
lic) von einem eccentriſchen Stoße auf die Maffen der Welt ⸗ 
förper herleitet. Da die Eentralfräfte und Perturbationen 
in den Umdrehungen nichts ftören, ſo erfolgen diefe legtern 
mit gleihformiger Gefchwindigfeit, wovon bie a4ftündige 
Umdrehung der Erde ein Beyſpiel giebt. 
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Durch die Umdrehung erhalten die Theife des Koͤrpers 
einen Schwung oder eine Schwungfraft, welche fie-von der 
Are zu entfernen ftrebt, und wirklich entferne, wenn die 
Kräfte, womit fie zufammenhängen, oder nad) dem Mit« 
telpunfte getrieben werden, allzugering find. Wirkungen 
diefes Schwunges bey der Erdfugel find die verminderee 
Schwere um den Aequator und die abgeplattete Geſtalt ver 
Erde, ſ. Schwungtraft, Schwere dev Erdkoͤrper. 

Umfang, fi Volumen. ee Se 


Umlauf, Revolutio, Circuitus, Periodus; Revolg- 
sion. So nennt;man bey Eentralbewegungen den Forts 
Yang des bewegten Koͤrpers von einem Punkte ſeiner krumm⸗ 
Hinichten Bahn bis wieder zu eben demſelben. Es wird al⸗ 
ſo Bewegung in einer ſolchen Curve vorausgeſetzt, welche 
in ſich ſelbſt zuruͤckgeht. So machen die Planeten und Kos 
meten elliptifche Umlaͤufe um die Sonne, und die Neben 
planeten 'vercichten dergleichen um ihre Haupiplaneten. 
Das Vornehmite von der Theorie folcher Umläufe f. beym 
Worte Eentralbewegung: I 

Bey fheinbaren Bewegungen wird unter dem Umlau. 
fe ebenfalls der ſcheinbare Fortgang von einem Punkte der 


| —7* bis wieder zu demſelben verſtanden. So befteht der 


che Umlauf (revolution diurne) der Geſtirne in ei⸗ 
ner fcheinbaren Umdrehung der ganzen Himmelsfugel, wo⸗ 
bey jedes Geſtirn einen Kreis zu. befchreiben ſcheint, und 
alſo einen fheinbaren Umlaufivollendet, indem es von ei- 
nem Punkte diefes Kreifes bis wieder zu eben demfelben 
fortgeht. Was nemlich In Abficht auf die ganze Sphäre 
Umdrehung ſcheint, das ſcheint in Abficht eingelner Punkte 
derſelben Umlauf in Kreifen zu feyn. > 


Umlaufszeit, Tempus periodicum, Tems perio- 
dique. ‘Die Zeit, binnen welcher ein Körper den Umlauf 
um: einen andern, oder um den Mittelpunkt der Kräfte, 
einmal vollendet, ſ. Centralbewegung (Th. 1. ©. 419. 
©. 483.) Die Umlaufszeiten der Planeten um die 
Sonne, und'der Nebenplaneten um ihre Hauptplaneten 
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findet man: in der dem Artikel: Weltſyſtem beygefügten 
Tabelle. = —— 


Unſchattichte, Perifcii, Perifciens.. Die Bewoh ⸗ 
ner der kalten Zonen, welche jaͤhrlich eine gewiſſe Zeit lang 
einen beſtaͤndigen Tag haben, waͤhrend deſſen ihnen die Son⸗ 
ne gar nicht untergeht, ſ. Tag. So lange dieſer Tag dau⸗ 
vet, durchlaͤuft die Sonne-aller 24 Stunden einen völlig 
ſichtbaren Tagkreis, fo daß fie nach und nad) über alle Punk · 
te des Horizonts zu ſtehen koͤmmt, und die Schatten ber 
Körper ſich durch alle Weltgegenden drehen. : Dieſer Um⸗ 
fand hat die Benennung von dem griechiſchen wg! (circum) 
und owia.(umbra): veranlaſſet. Die Bewohner der Pole 
 ‚felbft;find-gin wölliges Halbjahr, die Bewohner ber Polar» 
kreiſe nur einen Tag lang umſchattich. 


J 


Anbiegſamkeit, Steife, Inflexibilitas, Rigidi 
tas, Iuflexibilite, Roideur. Die Unfaͤhigkeit eines feſten 
Koͤrpers ſich beugen zu laſſen, d, i Kräften, Die auf feine 
Theile wirken, fo nachzugeben, daß dadurch eine Veraͤnde⸗ 
mag der Geſialt nach der fänge entſteht. Unfähigkeit einer 
Veraͤnderung ‚ber Geſtalt überhaupt: beißt Härte (Th. Il. 
‚©. 553,) ;. der Name Unbiegfamfeit oder Steife iſt dem be⸗ 
ſondern Falle eigen/ da von Veraͤnderung der Lage der Thei⸗ 
fe nad) derjenigen Richtung die Rede iſt, welche der Sprach⸗ 
gebrauch die Laͤnge des Koͤrpers nennt, beſonders wenn 
heile, die dieſer Richtung nad) vorher in geraden Linien 
lagen, ‚in krumme gebracht. werden, oder die Körper. gebo- 
en werben dollen, ſ Biegſamkeit. Unbiegfamfeit iſt al⸗ 
nur ein beſonderer Fall oder eine Gattung der Haͤrte. 
a wir keinen volllommen harten Körper kennen, fo 
findet ſich auch an feinem eine vollfommne oder abfolute Un» 
biegfamkeit. So wird zwar in: ber Mechaniker Hebel 
als eine unbiegiame Werbinbung Dreyer Punkte. angenom- 
men; der phufifche Hebel aber fan nie völlig unbiegfam 
feyn. Man muß ihn nur fo ftarf machen, daß. die Kräfte, » 
die man wirklich an ihm anbringt, fo ſchwach find, ihn zu 
beugen, Alsdann ift feine relative Unbiegſamkeit eine Fol⸗ 
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ge des ftarfen Zufammenhanges feiner- vielen Thelfe, den 
bie angebradjten Kräfte.nicht zu trennen vermögen. . | 
Inm Gegentheil werden in der mechanijcyen Theorie Koͤr⸗ 
per für völlig biegfam angenommen, die in der Ausübung 
einigen Grad von Steife Haben, oder der Beugung einigen 
Widerftand enrgegenfegen, z. B. die Seile, auf deren Steis 
fe man in der praftiichen Mechanik Rücficht nehmen Imuß, 
ſ. Bolle (Th. 111. ©. 730.) J 
Undurchdringlichkeit, Impenetrabilitas, Impe 

netrabilite. Das allgemeine Phaͤnomen der Körper, nach 
welchem fie den Raum erfüllen, d, i. verhindern, daß da, 
zo ein gewiffer Körper ift, nicht zu, gleicher Zeit noch ein 
anderer feyn Fan, Jeder Körper: erfordert zu, feinem Das 
feyn einen Raum, den er dergeftalt-ausfchließend einnimmt, 
baß fein anderer, Körper in eben denfelben Raum dringen 
fan, ohne jenen erft daraus vertrieben zu haben. ..: Diefe 
Wahrnehmung ift das, mas wir mit dem Namen der Uns 
durchdringlichkeit bezeichnen, und nothwendig mit un⸗ 
ſerm Begriffe vom Körper uͤberhaupt verbinden. Daher rech⸗ 
nen die Phyſiker die Undurchdringlichkeit zu den weſentli⸗ 
chen Eigenſchaften deſſen, was koͤrperlich iſt, und erfor⸗ 
dern zum Begriffe von koͤrperlichem Stoffe, oder von der 
Materie, nebſt der Ausdehnung auch noch Undurchdringe 

In allen zufammengefegten Körpern aber erfüllt die ih⸗ 
nen zugehörige Materie den Raum nicht vollkommen, 
fondern läßt leere unausgefüllte Zwifchenräume übrig, die 
zum Theil fremde Materien enthalten, zum Theil auch leer 
bleiben fönnen, f. Zwiſchenraͤume der Koͤrper, Leere, 
zerſtreute. Die Undurchdringlichkeit derjenigen Materie, 
die dem Körper ſelbſt zugebört, findet alfo nur in den wire 
lich erfüllten Stellen ſtatt. Nur ein vollkommen dich: 
ger Körper, * alle Zwiſchenraͤume, wuͤrde an allen Stel⸗ 
len undurchdringlich ſeyn. Bey einem ſolchen waͤre Un⸗ 
durchdringlichkeit mie vollkommner Dichte einerley. Aus 
dieſem Grunde haben einige, beſonders franzoͤſiſche, Schrif⸗ 

ſteller der Undurchdringlichkeit den Namen Dichte (Den- 
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‚Rd, Soliditl) gegeben. Da es aber unter den zuſammen⸗ 
gefegten Körpern Feine vollkommen dichten giebt, und man 
nur die Atomen für völlig dicht und an allen ihren Stellen 
undurchdringlich annehmen Fan, fo iſt auch nur bey den Atos 
men Undurchdringlichkeit, Härte und Dichte einerley: bey 
zufammengefeßgten Körpern hingegen bezeichnet der Name 
Dichte einen ganz andern Begrif, nemlich das Verhaͤltniß 
der Maffe zum Raume, f. Dichte. Mithin ift es unbe 
quem und zwendeutig, Dichte für Undurchdringlichkeit übers 
haupt zu gebrauchen. Muſſchenbroek giebt der Uns 
ducchdringlichkeit ven-Mamen Soliditas (Körperlichkeit). 
Das Wort Undurchdringlichkeie, als allgemeines 
Phaͤnomen der Materie, ift auch noch von Jmpermeabilis 
wär, einer relativen Erfcheinung gewifler befondern Körper, 
wohl zu unterfcheiden. Durchdringlich (penetrabilis) ift 
Bein Theil der Materie, d.h. in dem Raume, den er erfüllt, 
Ban fein anderer zugleich feyn; permeabel aberfönnen afe 
lerdings die zufanimerigefegten Körper fir gewiffe fremde 
Materien feyn, die fie Durch ihre leeren Zwifchenräume 
durchlaſſen, wie 5. B. alle befannte Körper für die Waͤr⸗ 
me, Leder für Queckſilber, Holz für Luft und Waffer u. 
dergl. Impermeabilitaͤt ift demnach die Eigenfchaft ger 
wiſſer Körper, einige andere Materien nicht durch ihre Zwi⸗ 
fgenräume zu laſſen, ſo wie das Glas für die elektriſche 
Materie, die undurchfichtigen Körper für dag $icht imper⸗ 
meabel find; wiewohl man fich oft verftatter, auch diefe Eis 
genſchaft, welche allem Anſehen nad) von der Anziehung 
abhängt, Undurchdringlichkeit zu nennen. 

Die vom atomiſchen Syftem 'abgehenden Weltmweifen 
fprechen: den erften Theilen der Materie die Undurchdringe - 
lichteit Coder das Materielle überhaupt) ab, ſ. Materie. 
Welche Meinung man auc hierüber annchmen mag, fo 
äntert doch dies im finnlichen Scheine nichts, und das Phi» 
nomen der Undurchbringlichfeit koͤmmt wieder zurück, fo 
bald die Erfcheinung der Materie entfteyr. Selbft Priefts 
ley’s aus blofen Kräften und Wirkungskeiſen beſtehende 
Materie, wellhe dadurch veredelt ſeyn ſoll, daß man ihr 
die Soliditaͤt oder Undurdhringlichteit benommen hat, 
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wird am Ende wieder undurchdringlich, weil ſich doch kei⸗ 
ne Kraͤfte und Wirkungskreiſe auf beſtimmte Stellen des 
Raums erſtrecken koͤnnen, ohne die vorigen Kraͤfte und 
Wirkungskreiſe aus denſelben zu verdrängen, oder wenig» 
ftens in ihnen zu verändern. 


Undurcfichtig, Opacum, Opaque. So heiße 
ein Körper, wenn er das Licht nicht burchläßt, oder wenn 
man andere Körper durch ihn nicht fehen fan, ſ. Durchs 
ſichtig. = 


Undurchfichtigfeit, Opacitas, Opacite. Die Eis 
genfchaft der Körper, das Licht aufzuhalten, oder demſel⸗ 
ben feinen Durdigang zu veritarren. Die Urfadye der 
Durchſichtigkeit und Undurchfichtigfeit der Körper ift fehr 
raͤthſelhaft; ich vermeife hierüber auf dasjenige, was bey 
den Worten Durchfichtigteie (Th.1.S. 640.) und Licht 
(Thy 11. ©. 896. 898.) bengebradht ift. 

Unifonus , f. Einklank. 

Univerfum, f. Welt. 


Unfchattichte, Afcü, Aſcient. Die Bewohner 
der heiffen Zone zwifchen den Wendefreifen, welchen jaͤhr⸗ 
lich an gewiſſen Tagen die Mirtagsfonne im Scyeitelpunfte 
fteht, daher. alsdann die Schatten lothreche ftehender Koͤr⸗ 
per auf den Grund fallen, den die Körper felbft bededen, 
mithin gar Feine Schatten fidhtbar find. Daher kommen 
die Benennungen, welche fo viel als ohne Schatten bes 
deuten. Die Bewohner des Aequators felbft find unfchat« 
tiche an den beyden Tagen der Nachtgleichen; die Bewoh⸗ 
“ ner anderer Orte find es an zween andern Tagen des Jah⸗ 
res, da die Abweichung der Sonne der geograppifchen Brei⸗ 
te ihres Wohnorts gleich ift. Die übrige Zeit fallen die 
mittäglichen Schatten an allen diefen Orten theils nord⸗ 
wärts, theils fübmärts, daher ihre Bewohner aud) Zwey⸗ 
ſchattichte, und beym Varenius (Geogr. gen, To. III. ec. 
27. prop. 3.) Afcii- Amphifcii heißen, ſ. Zweyſch attich⸗ 
se. Die Bewohner der Wendekreiſe find blos am Mitte 
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ge des einen Sofftitialtages unſchatticht; die übrige Zeit ein⸗ 
fhatticht, und heißen deswegen beym Varenius (prop. 2.) 
Afcii- Heterofecii. Ä 


Untergang der Geffirne, Occafus fiderum, 
Couther des Aires. Das Hinabgehen der Geftirns unter 
den Horizont des Beobachters. Man fan die Stunden 
des Untergangs eines jeden Geſtirns für jeden Beobach⸗ 
tungsort auf eine mechanifche Art mit Hirffe der kuͤnſtlichen 
Himmelsfugel finden, ſ. Himmelskugel, kuͤnſtliche. 
Genauer berechnet man ſie aus dem halben Tagbogen oder 
der halben Dauer der Sichtbarkeit, |. Afcenfionaldiffes 
renz, Tagbogen. Es iſt alsdann 

Zeit der Eulmin. +3 Dauer der Sichtb. = Stunde 

oo. des Untergangs. 

So findet fich für die Firfterne die Stunde des Unter« 
gangs in Sternzeit, weldye man nad) den Anweifungen im 
Artikel Sonnenzeit, in; Sonnenzeit verwandeln fan. 
Für die Plancien ift noch eine Berichtigung wegen ihrer 
eignen Bewegung vom naͤchſtvorhergehenden Mittage an, 
noͤthig: fie ift aber nicht beträchtlich, außer beym Monde, 
für welchen man die ganze Rechnung noch) einmal wieder. 
holen, und dabey die Data fo annehmen muß, wie fie für 
die durch die erfte Rechnung gefundene Stunde des Unter« 
gangs gelten. ’ 

- Kür die Sonne ift die Stunde des Untergangs ber hal« 
ben Taglänge gleich, aud) die Verwandlung der Zeit un« 
nöthig, f. Aſcenſionaldifferenz. Ä * 

Da die Stralenbrechung im Horizonte alle Geſtirne et⸗ 
wa um 323 Min. erhebt, fo geben fie alle etwas fpäter un⸗ 
ter, als die Rechnung angiebt, ſ. Stralenbrechung, 
aſtronomiſche. | Ä P 

* Unter dem Aequator der Erde gehen alle Geftirne, und 
zwar fenfrecht, unter den Polen der Erde geben gar Beine, 
in den wifchenfiegenden Orten der Erde nur Diejenigen uns 
ter, deren nördliche oder füdliche Abweichung Eleiner, als 
Die Mequatorhöhe des Dres iſt. So gehen bey ung Die Gen, 
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flirne um den Nordpol, deren nördliche. Ahmeichung 383 
Grad und drüber beträgt, gar nicht unter. | 


" - Untergang der Geftirnenach dem Sinne der al, 
ten Dichter, Occafus fiderym, po&ticus, Coucher des 
afres felon les ancienn. Bey den alten Dichtern und 
Schriftſtellern vom tandbau koͤmmt noch die Art vor, ges 
wiſſe Tage des Jahres durch den Auf⸗ uͤnd Untergang der 
Geſtirne zu bezeichnen, deren Veranlaſſung beym Worte 
Aufgang der Geftirne (Th. 1.©. 175.) erflärt worden | 
ifi. Man har hiebey mit dem Worte Untergang haupt« 
fächlid) dreyerley Dinge bezeichnet, das Verfchwinden eines 
Sterns in den Sonnenftralen, feinen Untergang mit Auf 
gang der Sonne, und feinen Untergang mit Untergang ber 
Sonne (occafus heliacus, cofmicus, acronychos). 


Das Derfihwinden in den Sonnenftralen, Oc- 
cafus heliacus, Coucher heliaque, ereignet ſich an dem Ta» 
ge, an weldyem ein Stern, der bisher von der Sonne ents 
ferne genug geftanden hat; um durd) ihren Glanz den Aus 
gen nicht entzogen zu werden, dem aber nun die Sonne alle 
mählig näher fommt, fich zum fegtenmale zeige, und inder 
Abenddammerung nod) eine kurze Zeit fichtbar if. Mit 
dieſem Tage, ſagt man, gebe er heliace unter. Am 
folgenden nemlidy wird man ihn wegen der Nähe der Son- 
‚ne ſchon gar nicht mehr fehen fönnen. 


Da Sterne erfter Größe nicht fichtbar werden, wenn 
bey ihrem lintergange die Sonne nicht über 10 Grad tief 
unter dem Horizonte ift, fo findet man die Zeit des Vers 
ſchwindens eines ſolchen Sterns in den Eonnenftralen, wenn 
man den Stern in den Abendhorizont der fünftlihenHimmeles 
fugel führt, und den Punkt der Ekliptik bemerkt, ber als. 
bann 10° fief unter dem Abendhorizonte fteht. Der Tag 
bes Jahres, an welchem die Sonne diefen Punkt der Eklip⸗ 
tif erreicht, ift der Tag der Verbergung des Sterns unter 
den Sonnenftralen. So finder man, daß fich b. 5. t. der 
Hundsftern für die Polhöhe von $eipzig etwa den 27. April 
unter die Sonnenftralen verbirgt, Für ältere Zeiten waͤ⸗ 
re eine andere Einrichtung ber Fünftlichen Himmelskus 
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gel noͤchig, in deren Ermanglung man ſich an die Berech⸗ 


nung halten muß. 

Der Untergang eines Sterns mit Aufgang der 
Sonne, Occafus coſmicus, Coucher cofmique wird gefune 
den, wenn man auf der £ünftlichen Himmelskugel den Punkt 
der Ekliptik ſucht, der im Morgenhorizonte ſteht, wenn der 
Stern im Abendhorizonte iſt. Der Tag, an welchem die 
Sonne dieſen Punkt erteicht, iſt der Tag des kosmiſchen 
Untergangs für den Stern. Für Leipzig gebt jetzt der 
Hundsftern den 17. November fosmifch oder mit Sonnen⸗ 
_ aufgang unter. u 

Der Untergang mir Untergang der Sonne, Oc- 

calus acronychos, Coucher acronyche, fällt für Sterne, 
welche nahe bey der Ekliptik ftehen, etwa ı2 — 15 Tage 
fpäter, als das Verſchwinden unter den Sonnenftralen. 
Man finder den Tag deffelben, wenn man den Punft der 
Ekliptik fuche, welcher mit dem Sterne zugleich in den 
Abendhorigont koͤmmt. Diejer Punkt ift dem, weldyer dem 
kosmiſchen Untergange zugebört, gerade enrgegengefegt, 
und es find daher die Tage des kosmiſchen und akronykti⸗ 
ſchen Untergangs ungefähr um ein halbes Jahr aus einander, 
So geht bey ung der’ Hundsftern umden 17. May akronyk⸗ 
tiſch oder mit der Sonne’ unter. J 
Zur Erklaͤrung der Alten muß mar hiebey auf die Pols 
hoͤhen ihrer Beobachtungsorte und auf die ehemaligen Stel: 
len der Firfterne Rücficht nehmen, wozu Herr Scheibel 
(Vollftänd. Unterr. vom Gebrauch der fünftlichen Himmels 
und Erdfugel. Breslau, ate Auflage, 1785. 8.) Anleir 
tung giebt. Ä 
de la Kande aftron. Handbuch, $. 205. u f. 
Käftner Anfangsgr. der angem. Math. Aftron. $. 127. 


Unterlage, f. Sypomochlium. 


Uranium, Vranium. Eeft im vorigen Jahre hat 
- Here Affeffor Klaproth in Berlin, der als einer der größten 
CEhymiker unfers Waterlandes längft befannt ift, aus der 
Pechbiende und dem grünen Glimmer, melden Berg. 
mann für ein falzfaures Kupfer hielt, ein neues — une 
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befanntes Metall abgefchieven (f. Crells Chemiſche Annas 
len, 1790.1.B.©. 291.). Er legte vemfelben mit Anz 
fpielung auf den in eben diefem Jahrzehend entdeckten neuen 
Planeten (f. Uranus) den Namen des Uranirs bey, den 
er nachher in Uranıum abgeändert hat, weil die Endung 
des Wort Uranit mehr für Namen der Steinarten, als 
der Meralle, angenommen if. Mit der Salpeterfäure 
gab diefes Metall fehr ſchoͤne Kryſtallen von: zeifiggrüner 
Farbe in fechsfeitigen Tafeln, wovon die Froßten 3 Zof 
lang und Zoll breit waren, | Ä 


Uranus, Georgsgeſtirn, Georgenplaner, Zers 
fchels Pianet, Vranus, Georgium fidus, Prane Geor. 
gium fidus, Planete de Herfchel. Diefe Namen hat man. 

„einem erft feir zeyn Jahren entdeckten Planeten beygelegt, 
der wegen feiner großen Entfernung von ung kaum anders, 
als durch Fernroͤhre, ſichtbar iſt. 

Die wichtige Entdeckung dieſes Planeten machte Herr 

Sriedrich Wilhelm Herſchel (geb. zu Hannover 1738, 
und im Fahr 1781 Muſikdirektor zu Bath in England) mie 
Hülfe der von ihm felbjt verfertigten vortreflicyen Teteffope, 
f. Spiegeltel:feop. Er war am ı 3 Märzı 781 des Abende 
mit Deobachtungen der Firfterne beſchaͤftiget, als er Durch 
fein 7fhubiges newtoniſches Spiegelteleftop im Thierkreiſe, 
zwifchen den Hörnern des Stiers und den Füßen der Zwil⸗ 
linge, einen bieinen Stern gewahr ward, der ſich durch 
das 227mal vergroͤßernde Fernrohr als eine Scheibe von 
merklichem Durchmeffer darſtellte. Er brachte Hierauf eine 
460 und eine 932malige Vergrößerung an, wodurch der, 
Stern eine noch merklichere Scheibengeftalt zeigte, Er bee 
ſtimmte nun durd) ein Mikrometer die Stellung deffelben 
gegen die benachbarten Sterne (Philof. Trans, for 1781. 
Vol. LXXI. P. I), und hatte nad) zween Tagen das Vera 
gnügen zu fehen, daß der Stern gegen Morgen fortrückte, 
und fic) Dadurch noch mehr von den Firfternen auszeichnete,. 
Auf den ‚erften Anblick hielt ihn zwar Herr Herſchel fir 
einen Kometen; aber der gänzliche Mangel eines Nebels 
oder Schweifs, und fein nach zn Tagen entdeckter re⸗ 
J d 
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gelmaͤßiger $auf ließen ihn bald vermuthen, daß es ein big« 
ber unbekannter Planer feyn möge. Am Tage nad) der er 
ften Entdecfung, den 14. März, ftand er gerade in Quadra- 
ur mit der Sonne, die ihm nun täglid) uäher fam. Er 
gieng zu diefer Zeit rechtlaufig, und faft parallel mit der 
Efliprif, in 24 Stunden nur um 3Min. fort; aber fein 
. $auf ward immer fchneller, je naher ihm die Sonne fam, 
völlig fo, wie,es die Theorie der Planeten erfordert. 

Als Herfchel Hievon der koͤnigl. Societaͤt Nachricht ge» 
geben hatte, fand auch D. Hiaykelyne diefen Stern am 
17.März, und fieng vom 1. April an, die Beobachtungen 
deſſelben fortzufegen. Er meldete die Entdefung an Meſ—⸗ 
fier nad) Paris, weldyer feine Beobachtungen vom 16, 
April anfieng, | 

Im May fam die Nachricht Hievon nach Deurfihland 
an Heren Bode; aber die lange Abenddämmerung binder« 
te hier ſchon den Stern zu fehen, ob er gleich von ven Aſtro⸗ 
nomen zu Mailand und Pifa noch im Monat May gefun- 
den ward. Man fonnte nun fließen, Daß er ben 19. un, 
zur Sonne fommen, und etwa im Julius in der Morgen. 
dammerung wieder fichtbar werden müßte, 

In der Thar ſahe man ihn zu Paris, wo die Morgen« 
dämmerung fpäter, als bey uns, anbricht, ſchon am 18, 
Jul. wieder. Am 1. Auguſt fand ihn Herr Bode zu Ber⸗ 
lin, und von nun an wurde er von mehrern Aftronomen 
verfthiedener Länder ununterbrochen beobachtet. Man fahe 
ihn am 25. Sept. wieder in Quadratur mit der Sonne kom⸗ 
men, und gleich darauf feinen Stillftand und Ruͤckgang ers 
folgen, welcher immer fchneller ward, und den 22, Dec. 
wo er der Sonne gegenüber ftand, täglich 24Min, betrug, 
wobey feine nördliche Breite immer zunahm. 

Die englifchen Aſtronomen hatten gleich nach der erften 
Entdeckung diefes Sterns feine planetarifche Befchaffenbeit 
vermuther ; die franzöfifchen Beobachter hingegen hielten 
ihn anfänglic) für einen Kometen. Durch fortgeſetzte Be⸗ 
obachtungen feines Laufs fam man noch im Jahre 1781. zur 
allgemeinen Ueberzeugung, daß er ein Planet fey, der jen« 
feits der Saturnsbahn in einer vegelmäßig elliptifchen Bahn 
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um die Sonne laufe, und uns beſtaͤndig ſichtbar bleihen 
werde. Man berechnete aus den Erſcheinungen ſeines Fort⸗ 
gangs, daß er 18 bis 19 mal weiter von der Sonne abs 
ftehe, als die Erde, und alfo feinen Unlauf nad) den keple⸗ 
rifchen Regeln erft in 80 — go Jahren vollende, 

Eine foldye Entdeckung mußte ihrem Urheber die aus⸗ 
gezeichnetite Ehre bringen, zumal da die Wahrnehmung 
der fiheibenähnlicyen Geftalt und eignen Bewegung dieſes 
Fleinen Sterns blos eine Folge der jtarfen Vergrößerungen 
feiner felbft verfertigren vortreflichen Teleffope war. Auch 
beeiferte fi) England, die Verdienjte diefes Deurfchen zu 
belohnen. Der König von Grosbritannien fegte Herrn 
Herſchel einen jährlichen Öehalt von 300 Pfund Sterling, 
nebft freyer Wohnung zu Datchet bey Windfor, aus 3 
die Fönigliche Societaͤt der Wiffenfihaften zu fondon nahm 
ihn zu ihrem Mirgliede auf, und erfannte ihm die Copleys 
ſche Medaille zu, welche jährlich zur Belohnung der wich« 
tigiten Entdeckung ausgefegt iſt; auch ward ihm von der 
Univerfität Orford die Doctormürde ertheilt. 

Der neuentdecte Planet erfcheint als ein Stern der 
fehften Größe, kaum dem bloßen Auge fichtbar. Inzwi⸗ 
fchen hat ihn doch Herr Herſchel mehrmalen bey beiterer 
£uft mic bloßen Augen gefehen (ſ. Philof. Trans. for 1783. 
Vol. LXXIII. P. I. no. 1.). Herr Bode fahe ihn durch ein 
Nachtfernrohr von 9 Zoll fange ohne Mühe, maß auch ei. 
nigemal durch einen fambertifchen Sternausmeffer von ı2 
Zoll $änge feinen Abſtand von benachbarten Firfternen, und 
bemerkt, daß ihn einige feiner Freunde, wenn er ihnen den 
Ort genau anzeigte, „bey recht heiterer Luft auch ohne Fern« 
rohr fanden. Seine fcheibenähnlidye Gekalt wahrzuneh⸗ 
men, erfordert ſchon ftärfere Vergrößerungen. 

Hieraus und aug feinem äußerft langfamen Fortruͤcken 
wird es begreiflid), warum man ihn erft jege entdeckt hat. 
Zwar ift diefe Frage, wie Herr Kichrenberg Goͤtting. 
Taſchenbuch für 1783.) richtig bemerkt, nicht viel vernuͤnf⸗ 
tiger, als die von Lelio's Bebdienten in Leſſings Schage, 
der gern wiffen möchte, warum der Water feines Herrn ges 
rade heut wiederfömmt, und nicht ein Jahr früher oder fpde 
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ter, welches ihm viel begreiflicher gemwefen wäre. Man 
"Hat fie aber doc) aufgeworfen‘, um zmweirelhaft zu ma» 
chen, ob diefer Stern jederzeit am Himmel geftanden 
"habe, und nicht vielmehr eine kometenaͤhnliche blos periodis 
fche Erfcheinung fey. Bey feiner Kleinheit aber fan man 
ſich leicht vorftellen,, daß ihn fleißige Beobachter oft fönnen 
gefeben haben, ohne ihn für etwas mehr als einen teleffos 
pifchen Firftern zu halten, dergleichen man am Himmel in 

zahllofer Menge wahrnimmt. 
Herr Bode warb hiedurch veranlaſſet, in den Sterri« 
verzeichniffen nachzuſuchen, ob nicht vielleicht bey den dar» 
 inn bemerkten kleinen Sternen, Angaben vorfämen, die 
im Grunde auf den ehemaligen Stand des für einen Fir» 
tern gehaltenen neuen Planeten pajfen möchten. Er verfiel zus 
erft aufden Stern 27% inTychons Verzeichniffe, von wel. 
chem ſchon Hevel 1650 bemerkt, daß er nicht mehr dafelbftam 
Himmel befindlich ſey. Es ließ ſich aus der Geſchwindigkeit 
des neuen Sterns vermuthen, daß derſelbe um 1589, da 
Tycho diefe Gegend beobachtete, hier muͤſſe geſtanden ha— 
ben (f. Bode aftron. Jahrbuch fir 1784 und 1786.), daher 
diefer tychoniſche Stern vielleicht der gegenwärtige neue Pfa- 
net feyn koͤnnte. Aber diefe Vermuthung hat ſich nicht 
beſtaͤtiget. 

Hingegen fand Here Bode ben 96aſten Stern in 
Mayers Zodiafalverzeichniffe (Tod. Mayeri Opp. ined, 
Vol.I.p. 72.), der beym Waflerguß des Waſſermanns oͤſt⸗ 
lic vom Sterne 9 ftehen follte, in Auguft 1781 nicht am 
Himmel. Gerade in der dortigen Gegend aber mußte der 
neue Planet um 1756 feinen Stand gehabt haben. YTayer 
bat auch im Verzeichniffe angegeben, daß er die Steile dies 
fes Sterns nur nach einer einzigen Beobadytung beftimme 
habe, und diefe Beobachtung war, wie Herr Lichtenberg 
aus den mayerifchen Manuferipten fand, am 25. Sept. 1756 
gemadye. Wenn nun Herr Bode nach den damals bes 
kannten Beftimmungen berechnete, mo ber neue Planer am 
bemerften Tage müffe geftanden — ſo fand er dieſe Stelle 
von der Stelle des mayeriſchen Sterns fo wenig unterſchie⸗ 
den, daß er fehr wahrfcheinlich vermuthen fonnte, es fey 
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u Saun wirklich der neuaufgefundene Planet ge» 
wefen. | 
Seit dem Jahre 1734 vermuthete Herr Bode eben 
diefes von Flamſtead's 34ftem Sterne im Stier zwifchen 
dem Siebengeftirn und den Hyaden, von der 6ten Größe, 
den er ebenfalls am Himmel nicht finden Fonnte. Damals 
waren die Elemente der Bahn des neuen Sterns ſchon von 
mehrern Aftronomen, befonders Herrn Wlechsin, etwas 
beitimmter angegeben, und diefe gaben ihm für bas Ende 
bes Jahres 1690 eben diejenige Stelle, welche Flamſtead 
dem angeführten Sterne des Stiers zufchreibt. Da nun 
Flamſtead's Beobachtung (f. Hift. coeleftis Britann, To. II, 
p- 86.) am 13. Dec. alten oder 23. Dec. neuen Styls 1690 
gemacht iſt, fo mar nicht zu zweifeln, daß aud) diefer ver« 
meinte Firftern Fein anderer, als der neue Planet, gewe⸗ 
fen fey. | 

Die franzöfifchen Aftronomen fanden aud) Flamſtead's 
Angabe mit den fortgefegten neuern Beobachtungen übers 
einftimmend; und ihre gegen die Wahrnehmung des maye⸗ 
rifchen Sterns geaußerten Zweifel zerftreuten ſich vollig, 
als Herr Lichtenberg im Jahre 1789 bie vollftändigen 
Angaben der mayerifcyen Manuferipte an Herrn de la Lan⸗ 
de überfendet hatte. Um eben diefe Zeit ward auch be« 
kannt, daß le Monnier den neuen Planeten bereitsin den 
Jahren 1763 und 1769 gefehen, und gleichfalls für einen 
Sirftern gehalten Hatte. Hieraus ift alfo Flar, daß diefer 
Stern zwar ſchon von Slamftead 1890, layer 1756, 
und Monnier 1763 und 1769 gefeben, aber von Her⸗ 
ſchel 1781 zuerft als Planet entdeckt worden ift. 

Herr Bode hat für diefen neuentdeckten Weltförper 
den fehr fhiklichen Namen des Waters vom Saturn und 
Atlas, Uranus, vorgefchlagen, den auch die berliner Afas 
demie der Wiffenfchaften , nebft den meiften Aftronomen, 
bereits angenommen bat. Herr Herſchel (Philof. Trans, 
Vol.LXXIIL p.r.) fehlägt die Benennung Georgium ſi- 
dus vor, fo wie Marius und Galilei die von ihnen entdeck⸗ 
ten Jupiterstrabanten Sidera Brandeburgica und Medi- 
caea nannten, wiewohl fih Benennungen diefer Art nicht 
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Leiche erhalten. Der Name Herfchels Planer, deſſen ſich 
bie franzoͤſiſchen Schriftiteller bedienen, weil er in den Me- 
moires für 1779 (welche 1782 erfcyienen) gebraucht wors -⸗ 
den ift, war freylich der erjte, der fich in ver Eil darbot. _ 
Herr Lichtenberg fchlug im Scher; den Namen der aus 
der Welt entflohenen Aſtraͤaz Poinfiner de Sivry den 
der Cybele oder Cybelle, Profperin den des Ne—⸗ 
ptuns por, 
| Die eriten Ucberfchläge über die muchmaßliche wahre 
Dahn des Uranus machten die Herren Bode, Lerell 
(Recherche fur la nouvelle plante, decouverte par Mr. 
Herfchel. à St. Petersb. 1784. 4.), Hennert (in Bode 
aftron. Jahrb. für 1786. S. 223.), Mechain (ebend, S. 
231.u.f9. Hiebey leiften die Angaben von Flamftead, 
Mayer und leMonnier die Dienfte älterer Beobachtungen, 
Daraus hat nun neuerlich Herr de Kambre (f. Götting. 
Anzeig. 1739. 199. Stuͤck, ingl. Gothaiſche gelehrte Zeit, 
1789. Beyl. zum 191. St.) Elemente der Bahn des Ura» 
nus, jedoch ohne Ruͤckſicht auf die Perturbationen durd) Ju— 
piter und Saturn, beredjnet, welche von de la Lande 
nach Göttingen und von da aus an Heren von Zach 
tiberfendet wurden, nach deffen ausführlicher Berechnung 
fie für alle Oppofitionen des Uranus mit der Sonne von 
1781 bis 1788 fehr gut zutreffen, und nicht über 27 Sec., 
für die von 1739 aber um 554 Sec. abweichen, woraus Herr 
von Zach ſchließt, daß fie unter den bisherigen die genaus 
ften find, aber megen der Störungen durch Jupiter und 
Saturn bald einer neuen Verbefferung bedürfen möchten. 
Diefen Entdeckungen zufolge ift Uranus, von ber 
Sonne aus gerechnet „ der fiebente und Außerfte Planet, 
deffen Bahn alle übrigen umſchließt. Die Bahn felbft ift, 
wie alle Planerenbahnen, efliptifch und ihre Ebene macht 
mit der Ebene der Erdbahn einen Winkel von 46° 16°, 
Ihre Eccentricitaͤt fcheint nur gering jju feypn. De 
Lambre fegt fie nur 0,0466837 der halben großen Are, 
daß fich alfo der größte Abftand des Uranus von der Sonne 
zum Pleinften faft, wie 105 zu 95, oder wie 2 13u r9 verhalten 
würde, Im mittlern Abftande ift diefer Planet von der 
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Sonne 19,18362 mal-weiter, als die Erbe, entfernt. 
Man fan alfo feine Bahn ohne großen Fehler als einen 
Kreis anfehen, deffen Halbmefler 19mal größer ift, als der 
Hıbmeffer der Erbbahn. 

Diefe Bahn durchläuft der Planet in 30589 Tagen, 8 
St. 19 Min. oder in ohngefähr 83 Jahren 2735 Tagen fo, 
daß er im Durchfchnitt genommen, jährlich 4° 17° 55 und 
täglich 42° 24° feines Kreifes zuruͤcklegt. Nimmt man 
biezu die Größe diefes Kreifes, fo läßt fid) der Kaum, den 
er in einer Zeitfecunde durchläuft, über 13 Stunden Wes 
ges feßen, 

Seinen fheinbaren Durchmeffer [hast Herſchel (Phi- 
lof. Trans. Vol. LXXVIII. P. II. no. 22.) nicht viel größer 
oder £leiner, als 4, welche Beftimmung wohl zuverläßiger 
ift, als die von Mlayer in Mannheim, der ihn zmwifchen 
9 und 11 Sec. angab, oder die von den mietauifchen Aftros 
nomen, die ihn 6 — 7 Sec. fegen. Herſchel nimmt da» 
bey feinen Abſtand von der Sonne mitdela Lande 13,913 
mal größer an, als den Halbmeffer der Erbbahn, daß alfo 
Uranus in derjenigen Entfernung, in welıher ſich die Erbe 
von der Sonne befindet, 4x1 8,913=75",6 groß im Durch» 
mefjer erfcheinen würde. {neben diefer Weite erfcheint der 
Durchmeſſer der Sonne3 1'357" d.i. über 25 mal größer. Dar⸗ 
aus finder er den Uranus im Durchmeſſer über 25 mal klei⸗ 
ner, alg die Sonne, mithin etwa 45 mal (genauer 4,31769 
mal) größer, als die Erde, fo daß er an förperlicher Größe 
unſere Erde etwa 88mal übertreffen würde. Die neuern 
Angaben von Herrn de Kambre (mo der Aöftand faſt 
19,2 ift) würden etwas mehr geben ; aber die Beftimmung 
des fcheinbaren Durcymeffers ift zufchwanfend. Die Be—⸗ 
obachtungen deſſelben von der Erde aus geben ihn in der 
Dppofition größer, als er aus der Sonne gefehen, ober 
in den mitrlern Abftanden iſt. Mit Ruͤckſicht hierauf giebt 
Herr Bode feinen Durchmeffer nur 4,215 mal und feinen 
Inhalt75 mal größer, als Durchmeffer und Inhalt der 
Erde. Lerell, der den Uranus mit den nahe ftehenden 
Mars verglichen hatte, deffen Durchmeſſer damals nur 5 
Sec. betrug, fand jenen doch noch viel Fleiner, und ſchaͤtzt 
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feinen Durchmeſſer nur 3 Sec. Herr Bode (Aſtr. Jahr⸗ 
buch für 1786) glaube, man Fönne den Uranus einſtweilen 
gomal größer, ais die Erde, annehmen. 

Seine Umdrehung um eine Are laßt ſich vermuthen, 
wiewohl wir von ihr fo wenig, als von der Öravitatien ans 
berer Körper gegen ihn , und aljo von feiner Maſſe und 
Dich:e, aus Beobachtungen etwas wiffen Fönnen. Inzwi— 
ſchen [hast Herr Herſchel, unter der Worausfegung,. daf 
die Dichte = F der Dichte der Erde fey , Die Maſſe des 
Uranus 1ı7,740612mal größer, als die Maſſe der Erde, 
und den Fallraum der Körper auf feiner Oberfläche in ı 
Sec. Zeit feßt er ı3 Fuß, 8 Zoll. 

| Theilt man den mittlern Abjtand der Erde von ber 
Sonne (etwa ı 2000 Erddurchmeffer) in 1000 Theile, fo ift 
Uranus (nadı de Lambre) in der Sonmmennähe um 18288, 
und in der Sonnenferne um 20080 foldyer Theile von der 
Sonne entfernt. Sein fleinfter Adftand von uns, wenn 
er der Sonne entgegengefeßt, zugleich in der Sonnennähe, 
die Erde aber in der Sonnenferne ift, beträgt 18288 — 
1017= 17271 folche Theile. Sein größter Abjtand hin» 
gegen, wenn er bey der Sonne gefehen wird, und in der 
Sonnenferne, die Erde aber aud) in der Sonnenferne ift, 
macht 20080+1017= 21097 folche Theile aus. Co 
verhaͤlt fich fein klleinſter Abſtand von uns zum größten fallt, 
wie 17:21, daher doc) fein fcheinbarer Durchmeſſer verän« 
derlich feyn muß. 

Sein mittlerer Abftand macht 19184 Theile, oder 
230214 Erddurchmeſſer aus. 

Zu der Entdefung diefes Planeten hat Herr Herfchel 
vermittelt feines 20ſchuhigen Teleffops die noch unerwartes 
tere hinzugefuͤgt, daß derfelbe von zween Trabanten oder 
Monden begleitet wird, von denen der erfte feinen ſynodi⸗ 
ſchen Umlauf um ihn in $3 Tagen, der zweyte in 134 Tas 
gen zu vollenden fcheint. Ihre Bahnen machen einen bes 
traͤchtlichen Winkel mit der Ekliptik. Diefe Monden ſahe 
Herr Herſchel zuert am rı. Jaͤnner 1737. Am 7. Febr. 
verfofgte er den einen von 8 Uhr Abends bis 8 Uhr Mor« 
geub, fahe ihn 9 Stunden lang feinen Dauptplaneten gerreu 
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begleiten und einen Theil feiner Bahn befchreiben, am ı5. 
Febr. fand er fich fchon im Stande, die Nachricht hievon 
mir der angegebnen Beftimmung der Umlaufszeiten der fü. 
niglichen Societär zu London mitzutheilen (f. Philof. Trans, 
for 17 :8. Vol. LXXVIII. P. II. n. 22.). Den (heinbaren 
größten Abſtand vom Uranus giebt er für den erftenauf 33’ 
für den zweyten auf 44‘, 23 an; und ſchaͤtzt dieſe Körper 
nicht viei Eleiner, als die Begleiter des Jupiters. 

Durch diefe wichtigen Wahrnehmungen find die vorher 
befannten Grenzen des Planetenfpftems bis auf das Dop⸗ 
pelte erweitert worden, und nıan hat Welrförper kennen ge⸗ 
lernt, deren Bewohner die Sonne , die ihnen Licht und 
Wärme giebt, im Durchmeffer faft ıymal fleiner, als wir, 
oder höchitens ı Min. 43 Sec. groß fehen, und von ihr eis 
ne 357 mal ſchwachere Erleuchtung, als wir, erhalten, 
Die Erde erfiheint aus diefen Weltkörpern nur eine Secun⸗ 
de groß, entfernt fich nie über 3 Grad von der Sonne, und 
ihr Dafeyn ijt dert, wie das Dafeyn von Mars, Venus 
und. Merfur, allem Anfehen nach, gänzlich unbefannt. 
Dennody muß die Sonne noch Im Stande feyn, dieſen fo 
ſehr entfernten Planeten und feine Monden binlänglich 
zu erwärmen — ein Beweis, daß die Stärfe der Ermär: 
mung wohl mehr von der Beſchafſenheit der Oberflädyen 
und des Stoffes, als von der Entfernung, abhaͤngen mö- 
ge. Herr Bode hat feiner Abhandlung von diefem Plane: 
ten fehr ſchicklich das Motto vorgefegt: „Wo nur Bahs 
„nen möglich waren, da rollen Weltförper, und wo nur We- 
„fen ſich glücklich fühlen Fonnten, da walten Weſen.“ 


J. S Bode von dem neuentdeckten —— Berlin, 
1784. 8. 


Urſachen, phyſiſche, f. Phänomene. 
Urfprüngliche Berge, f. Berge. 
Urfprüngliche Elektricitaͤt, f. Elektricitaͤt. 
Urſpruͤnglicher Magnetismus, ſ. ne gner. 
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B.euum, ſ. Leere. 


Vacuum, leidner, ſ. Leidner Vacuum. 
Dacuum, tragbares, f. Luftpumpe (Th. IT, 


©. 84.). 

Variation det Magnetnadel,ſ. Abweichung der 
Magnetnadel. | 

atiarion des Monds, f. Perturbation (TH. 

II. ©, 443.). | | 

Vegetabilien, f. Pflanzen. 

Vegetabiliſch/ſaure Luft, f. Gas, effigfaures 
(TH. 1. ©. 383.). Ä 


Dentilator, Ventilator, Y'entilateur. Dieſen 
Namen gab D. Hales (Treatife on ventilators. Lond, 
1743.2. edit. 1758.11. Vol.8. Defeription du ventila- 
teur deM. Fales, trad. de l’anglois par Demours. Paris, 
1744. 8. auszugsmeife im hamburgifchen Magazin, 11.3, 

&, 25.) einer von ihm erfundenen Mafchine, durd) welche 
man aus eingeſchloßnen Räumen, 5. B. Kranfenzimmern, 
Hofpitälern, auf Schiffen u. dergl. die verdorbene Luft hine 
wegfchaffen, und durch frifche Luft erfegen fan. 

D. Hales fam auf diefe nügliche Erfindung im Yahre 
2741 durch den Öedanfen, daß vergrößte Theil der Schiffs⸗ 
krankheiten von der zwifchen den Verdecken eingefchloßnen, 
durch Athmen und Ausdünjtung verdorbnen $uft, Herrühre. 
Er las die Befchreibung feiner Mafchine in einer Verſamm⸗ 
lung der königlichen Societät im May 1741. Am No— 
vernber eben deffeiben Jahres meldete der Eönigl. ſchwedi⸗ 
fche Ingenieurcapitain Martin Triewald dem Präjidens 
ten der Socierät zu London, Wiertimer, daß er ebenfalls 
eine Mafchine zu Erneurung ber Luft auf den Schiffen er. 
funden habe, welche in einer Stunde 36 172 Cubikſchuh Luft 
auspumpe. Dieſer Mafchine bediente man ſich mie fehr 
gutem Erfolg auf den Schiffen der ſchwediſchen Flotte und 
in Franfreic), wohin Triewald ein Mobdeil derfelben gen 
ſchickt hatte. Beyde Erfindungen find einander fehr ahns 


Ben. 427 


lich; es wird daher genug feyn, die des D. Hales, als bie 
ältere, zu befchreiben. 

Der Dentilaror des Hales befteht aus zweyen hölzers 
nen Kaſten oder Parallelepipedis , teren jedes in der Mitte 
durch eine um ein Chapnier bewegliche hölzerne Klappe 
(Diaphragma) gerheile ift. Dieſe Klappen find an einer 
Seitenflaͤche des Kaſtens durch das Charnier befeftiger, 
und ſtehen von den übrigen Seiten ringsum um 4; Zoll ab. 
Eie find durch eiferne Stangen an einen Hebel fo befeftiget, 
def man durch Hin: und Herbewegen der Hebelftange, wie 
bey dem doppelten Druckwerfe, abmechfelnd eine Klappe 
um die andere erheben und wieder niederdrüden fan. An 
den Grundflächen jedes Kaftens befinden ſich vier Ventile 
Zwey derfelben öfnen fich nad) innen, zwey nach außen. 
Jeder Kaften ift an der Stelle, wo fich die auslaflenden 
Ventile befinden, mit einem vorliegenden Fleinern Kaften 
oder Parallelepipedum verbunden, in welches man beweg- 
liche Röhren elnjegen fan, um durch felbige die $uft dahin 
zu leiten, wo man deren nöthig bat. 

Man fieht leicht, daß man eg durch diefe Mafchine in 
feiner Gewalt hat, ihrer verfchiedenen Stellung gemäß ent⸗ 
weder die verdorbne $uft auszupumpen, oder frifche Luft ein⸗ 
zubringen. Im erften alle muß der Ventilator fo ftehen, 
daß feine einfaugenden Ventile mit dem Zimmer verbunden 
find, das Ende der Röhre aber hinaus in die freye Luft 
geht. In diefer Stellung, welche D. Hales für die vor 
theilhafteſte hält, konnte man mie einern doppelten Kaften 
(von 10 Fuß länge, 3 — 4 Zoll Breite und 13 Zoll Höhe) 
in einer Stunde auf 25000 Tonnen $uft auspumpen, und 
die frifche Luft gieng dagegen fo unvermerft ein, daß weder 
die Kranken, noch die Schlafenden im Zimmer davon eis 
nige Unbequemlichfeit empfanden. Dod) bemerft ver Ers - 
finder , wenn man recht reine $uft auf den Schiffen haben 
wolle, fo muͤſſe der Ventilator faft immer in Bewegung ere 
halten werden. Um frifche $uft einzublafen, müßte die Mas 
ſchine außerhalb des Zimmers ſtehen, und die Leitröhre ing 
Zimmer gefiihrt werden, wobey aber der entftehende Wind 
unbequem fallen würde. D. Harles fagt in jeinem Werte 
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noch viel lehrreiches über die Mittel, die Geſundheit auf 
den Schiffen zu erhalten, und giebt den Kath, von feinem 
Ventilator Anwendungen auf Reinigung der Luft in Kods 
lenfhächten, Kornböden, Pulvermagazinen u. dergl. zu 
Trocknung des Öerraides und Schießpulvers, ingleichen zu 
Einblafung vor Dampfen , melche die Würmer und In— 
feften tödten u. f. mw. zu machen. 

Da inzwifchen diefe Mafıhine viel Raum einnimt, 
und zu ihrer Bewegung eine beftändige Arbeit erfordert, fo 
ift ihr Gebrauch auf den Schiffen nicht fo allgemein gewor⸗ 
den, und man bedient fic) zu Erneurung der Luft lieber des 
durchs Küchenfeuer bewirkten tuftzugs, der durch ein mit 
dem Afchenheerde verbundenes und in mehrere Zweige vers 
breitetes Zugrobr an die Orte, wo er nöthig ift, geführt 
wird. Diefes von Burton vorgefihlague Mittel hat D. 
Mead (Philof. Trans. for 174 1,num. 462. p. 42.) zuerft 
bekannt gemacht. 

Cavallo (Abhandl. uͤber die Natur und Eigenſchaften 

der $uft, a. d. Engl. Leipz. 1783. gr. 8. S. 175 u. f.) führe 
aus einer engliſchen Schrift unter dem Titel: Practical 
Treatife on Chimneys, über die befte Art, ein Zimmer 
mit feifcher Luft zu verfehen, und die verdorbne hinaus zu 
ſchaffen, folgende gute Bemerkungen an. ’ 

„Man kan aus einer Defnung in oder nahe bey der 
n Dede des Zimmers eine Fleine Röhre entweder bis an die 
„Spiße des Gebäudes hinaufführen,, ober ihr fonft eine 
„Berbindung mit der außern $uft geben. So bald das 
„Feuer einige Theile der £uft im Zimmer erwaͤrmt hat, deh» 
„nen fich diefe fogleich aus und fteigen in die Höhe — an» 
„dere nach und nach erwärmte und verdünnte Theile drü- 
„en alsdann nach, und reiben die leichteften Theile durch 
“ „die Defnung in der Dede hinaus; dadurch wird die ver- 
„dorbene Luft nach und nad) hinmweggefchafft, ohne daß fie 
„wieder in die niedrigern Öegenden herab fommen fan.“ 

„Um aber frifche Luft ins Zimmer zu bringen, made 
„man noch eine andere Defnung in.der Decke, und verbinde. 
„dieſelbe mit einge engen Röhre, welche auf die außere Seite 
„der Mauer , oder in einen andern ſchicklichen Theil des 
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„Gebäudes geführt, bier aber umgebogen und niederwärts 
„bis an den Erdboden geleitet wird. Hierdurch wird die 
„kalte und dichte außere Luft nahe am Erdboden in die uns 
‚ „tere Defnung der Röhre getrieben, und fteigt in eben dem 
„Maaße ins Zimmer auf, in welchem die wärmere Luft 
„durd) jenes Zugrohr in die höhern Gegenden, entweicht. 
» Diefe ſchwerere Luft finft, fo bald fie das Zimmer erreicht, 
„Durch ihr Gewicht gegen den Boden herab, vermifcht ſich 
„während des Falls nach und nach mit der wärmern , und 
„wird Dadurch fo gleichförmig durch das Zimmer vertheilt,daß 
„fie die Lichter und Perfonen nur unmerflich erreicht, ohne 
„Die Unbequemlichfeiten zu verurfachen, denen man fıch bey 
„den gewöhnlichen Wegen, frifche Luft einzulaflen, untere 


„werfen muß. Wäre die Zugröhre näher am Boden bes 


» Zimmers angebracht, fo würde die Luft in einem jtarfen 
»und ununterbrodynen Zuge gegen dag Feuer zugehen, fie 
»würde die Schenfel und untern Theile des Körpers der 
»im Zimmer befindlichen Perfonen treffen und eine unan» 
»genehme und fchadliche Erkältung veranlaffen. Auf die 
wbefchriebene Art aber fan man den Zimmern mit geringen 
„Koſten eine gleichfoͤrmige und mäßige Wärme geben, ob» 
„ne auf einer Seite die Gejundheit ihrer Bewohner durch 
„das Einathmen einer jtagnirenden und faulen Luft in Ges 
„fahr zu fegen, oder auf der andern ihnen Erfältungen und 
„ehevmatifche Zufälle zuzuziehen. — In waͤrmern Laͤn⸗ 
„dern, oder im Sommer, wo nicht geheizt wird, läßt ſich 
„gegen den gewöhnlichen Radventilator im Senfter nichts 
„einwenden. Seine Einrichtung ift fehr einfach), und er ift 
„ein ficheres und wirkſames Mittel, die Luft der Zimmer 
„in diefer Jahrszeit angenehm und gefund zu erhalten.“ 
Eine von Herrn de I’ Tele de St, Mlartin (Journal 
de phyfique, Septemb. 1788. f. aud) Magazin fr das 
Neuſte aus der Phyſik und Naturgef. VI. Band. 1. Stüd, 
S. 81.) angegebne Einrichtung eines Ventilators verdient 
wegen ihrer Simplicität noch eine befondere Anführung. 
Taf. XXV. Fig. 60. iſt VT die verticale Röhre, durch 
welche die $uft ausfährt ; ABCD die Mündung diefer Roh» 


re; ABLE ber untere, NMQ ber obere Hut; R ein Ka 
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ften, in dem ſich Die untere Defnung der Röhre VT befin- 
Det, mit Defnungen SS verfehen, die durch Schieber nach 
Gefallen batd mehr, bald weniger, können geöfnet werben. 
Die Größe der Mafchine richtet fi) ganz allein nach dem 
Durchmeffer der Defnung ABCD. ft diefer feſtgeſetzt, fo 
wird die Form des untern Huts dadurch beſtimmt, daß man 
BF=Bl,=17AB; FL=AB nimmt. Zur Bildung 
des obern Huts nimmt man auf dem verlängerten Durd;» 
meffer AB, BM=13AB; und BN= AB aufBM ſenk- 
recht. Dieſer obere Hut wird durch vier Streben, mie 
MO, an ben untern befejtiger. Wenn ſich der Kaften R 
im Zimmer befinder, und die Röhre VT mit den beyden 
Hüten in die freye Luft hinausgeht, fo wird dadurch ein bes 
ftändiges Ausftrömen der buft aus dem Zimmer durch, die 
Roͤhre VT bewirkt. | 
Ä Die waͤrmere und leichtere $uft des Zimmers nemlich 
fteigt durch VT auf, fihläagt gegen N an, und wird durch 
die Form der Hüte fo abgeleitet, daß daraus ein Luftzug 
zwiſchen beyden Huͤten entſteht. Durch diefen Lufzug wird 
nad) der, Erfiäarung des Erfinders ber Druck der Atmoſphaͤ⸗ 
re auf die Defnung ABCD in etwas geſchwaͤcht, welches 
macht, daß das Ausftrömen der elaftifchern Luft des Zim- 
mers ununterbrochen fortdauert. Man Fan fic) durch die 
Erfahrung hievon überzeugen, wenn man die Schieber S 
verfchließt, in die Seite Z ein ofnes Rohr einfegt, und an 
deffen Ende eine Lichtflamme hal, Denn, wenn man 
alsdann durd) Blafen einen Luftzug zwifchen beyden Huͤ⸗ 
ten bewirkt, fo wird die Flamme fogleich in die Defnung 
der Röhre hineingerrieben, welches ein deutlicher Beweis 
des Einftrömens der Luft ift. 

Der Herr Herausgeber des Gorhaifhen Magazins bes 
merkt, diefe Erfindung, den Drud der Armofphäre durch 
einen $uftzug in etwas abzuhalten, fey nicht neu, und man 
kenne fchon lange das Mittel, das Quedfüber im Baros 
meter dadurch finfen zu machen, daß man das Gefäß mit 
Queckſilber, worinn die gefüllte Röhre fteht, in ein anderes 
Gefäß einfchließe, und durch legteres einen ſtarken Laft⸗ 
ftoß leite. 
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Befchreibung der nüßlichen Mafchine des Hrn. Stepban 
Sales im hamburg. Magayın 11.8. ©. 25. u. f. 

Tib. Cavallo Abhandi. über die Natur und Eigenfch. der 
Puft a. d. Wugl. Leipzig 1783. gr. 8. ©. 175. u. f. 

Magazın für das Neufte aus der Phyſ.u. Naturgefchichte, 
DE von Voigt. VI. Band, iſtes Stüd. Gotha, 1789. 
3. S. sıu fi | | 


Nennung, Venus, Venuc. Diefen Namen führt der 
hellſte und glänzendfte unter denjenigen fechs Sternen, wel. 
che ipren Stand unter den Firfternen täglich ändern, |. Plas 
neten. Die Venus bat überhaupt unter allen Sternen 
am Himmel das vortreflichfte Licht, das aber doch bey aller 
feiner Lebhaftigkeit nicht funfelnd oder zitternd, wiedas ticht 
der Firfterne, gefunden wird. Sie entfernt ſich niemals 
über 48 Grad von der Sonne „ gebt daher entweder des 
Morgens vor der aufgehenden Sonne her, oder folgt der 
ug des Abends nach, und führt diefer verſchie⸗ 
denen Stellung gemäß die Namen des Morgenſterns 
oder Abendſterns. Diefe Befchaffenheit ihres ſcheinba⸗ 
ren Saufs foll Pychagoras entdedt haben (Praeveniens 
quippe Solem, et ante matutinum exoriens, Luciferi no- 
men accipit, ut Sol alter, diem maturans: contra ab oc- 
cafu refulgens nuncupatur /z/per, ut prorogans lucem, 
vicemqueLunae reddens. Quam naturam eius Pythago- 
ras $Samius primusdeprehendit, Olympiadecirciter XLII, 

ui fuit urbis Romae annus CXLII. Plin. H. N. II. 8.). 

Ouenefort (Voyageau Levant, ed. Lyon.1717.To.1l. 
lettr. 10.) nimmt dies bey Öelegenheit einer ſamiſchen Muͤn⸗ 
ze dafür an, als ob Pythagoras die Venus felbft zuerft ent» 
deckt habe. Es ift aber von der Identitaͤt des Morgen- 
und Abendfterns zu verftehen; und fdyon diefe war für auf- 
merffame Beobachter des Himmels eine aͤußerſt leichte 
Entdefung, die gewiß lange vor ben Zeiten des Pythago⸗ 
ras gemacht ift. 

Wenn Venus in ihrer groͤßten Elongation auf der Abend⸗ 
ſeite der Sonne ſteht, und als Morgenſtern am laͤngſten 
ſichtbar iſt, fo geht fie alsdann rechtläufig zur Sonne zu⸗ 
rück, und koͤmmt hierauf mit ihe in die obese Conjun⸗ 


43% . en 


erion. Um diefe Zeit iſt ihr Lauf am fchnellften: fie fege 
nun denfelben auf der Morgenfeite der Sonne, als Abends. 
ftern, mit abnehmender Geſchwindigkeit fo lang fort, big 
fie hier wiederum die größte Elongation erreicht. In diefer 
ſteht fie eine kurze Zeit ſtill, wird dann rückläufig, und 
kehrt mit immer wachſender Geſchwindigkeit zur untern 
Conjunction mit der Sonne zurüd. Zu dieſer Zeit ſieht 
man fie bisweilen als einen ſchwarzen Flecken, vom Morgen 
gegen Abend, vor der Sonnenfcheibe vorüber geben, ſ. 
Durchgänge. Sie tritt alsdann wieder auf die Abends, 
feire der Sonne, wird Morgenftern, und entfernt fid) mit 
abnehmender Geſchwindigkeit immer weiter, bis fie endlich 
in der größten Elongation wieder ftill fteyt, und aufs neue 
rechtläufig wird. Einen ſolchen Umlauf vollendet fie dem 
Scheine nad) in 584 Tagen, als eine beitandige Degleite: 
rin der Sonne. 

Schon die alten Aftronomen haben hieraus richtig ges 
fchloffen, daß Venus beftändig um die Sonne umlaufe, 
Nach den Entdecfungen der neuern Sternfunde gehört es 
nus zu den untern Planeten, welche der Sonne näher, als 
die Erde, find, und deren Bahnen von der Erdbahn um« 
fhloffen werden. Eie ift, von der Sonne aus gerechnet, 
der zweyte Planet. Ihre Bahn um die Sonne ift elliptiſch, 
und die Ebene derſelben macht mit der Ebene der Erdbahn 
einen Winkel von 3° 23’ 20”. 

Die Eccentricitat der Venusbahn ift fehr gering, in- 
dem fich ihr größfer Abftand von der Sonne zum Fleinften, 
nur etwa, wie 73 zu 72, verhält. hr mittlerer Abftand 
beträgt 75 (genauer 0,72333) bes Abjtands der Erde, ſo 
daß man ihre Bahn mit einem Kreife vergleichen Fan, deſ⸗ 
fen Halbmefler 7; vom Halbmeffer der Erde ausmadır. 

Diefe Bahn durchläuft Venus in 224 Tagen, 16 St. 
49 Min. 13 Sec. und legt daher, im Durchſchnitte genom⸗ 
men, täglich 1° 36° 748°” ihres Kreiſes zuruͤck — eine Öe 
ſchwindigkeit, die bey der Größe diefes Kreifes faft 9 Stun» 
den Weges in einer Zeitfecunde austrägt. 

Man bemerkt durch große Sernröhre auf der Venus 
Festen, aus deren Bewegung fich eine Umdrehung um die 
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Are fchließen läge. Caſſini, weicher im Jahre 1666 diefe 
Flecken zuerft wahrnahm, fehloß daraus die Umdrehungse 
zeit der Venus — 24 Stunden; Bianchini hingegen 
‚(Hefperi et Phofphori nova phaenomena. Romae, 1728, 
fol. Cap. V. p. 50.), ber diefe Flecken durch ungemein lan« 
ge Fernröhre forgfältig beobachter hatte, feßt eben dieſe 
Zeit auf 24 Tage. Der jüngere Laffini (Elemens d’ 
aftr. L. I. c. 7.) fucht feines Vaters Behauptung gegen 
Bianchini zu verrheidigen. Die petersburgijche Aka— 
demie der Wifjenfchaften hat auf Beſtimmung diefer Ume 
drehungszeit aus Beobachtungen zweymal einen Preif ges 
fest, aber feine Abhandlungen darüber erhalten. Sonſt 
waren die Flecken der Venus nur durch die außerft langen 
Fernröhre mit Objectivgläfern von Campani, und blos in 
Italien, gefehen worden; es ſchien eine bejondere Heiterkeit 
der Luft dazu nöthig. Diefes, und daß Venus immer nur 
kurze Zeit nach Untergang und vor Aufgang der Sonne, 
nie fehr hoch über dem Horizonte, ſichtbar ift, erklärt den 
bisherigen Mangel an entfcheidenden Beobachtungen, In⸗ 
zwiſchen find die Aftronomen mehr geneigt, des Caſſini 
Beftimmung anzunehmen: die berliner Sammlung aftro« 
nomifcher Tafeln giebt die Zeit der Ummälzung für die Bes 
nus 23 St. 20 Min. an. Hoffentlich werden die neuen 
Verbeflerungen der optifchen Werkzeuge mehr Gewißheit 
hierüber verfchaften. 

Da Venus innerhalb der. Erdbahn um die Sonne 
läuft, fo muß fie ihre gegen die Sonne gefehrte Helfte bald 
ganz, bald nur zum Theil, gegen ung fehren, bald ganz 
von uns abwenden. Sit fie alfo ein dunfler Körper, fo 
muß fie bisweilen mit vollem Lichte, bisweilen nur zum 
Theil erleuchtet (oval oder fihelförmig) feheinen, bisweilen 
ganz dunfel ausfehen. Diefes Ab- und Zunehmen der Ve⸗ 
—* ſchon durch mittelmaͤßige Fernroͤhre ſichtbar, ſ. 

aſen. | 

Der (heinbare Durchmeffer der Venus ift bey ihrer ver« 
fehiedenen Entfernung von uns fehr veränderlih. Bey 
ihren Durchgängen durch die Sonnenfcheibe, wo fieder Era 
de am nächiten ftand, har > ihn größer, als ı Minute, 
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in der größten Entfernung aber, wenn fie hinter der Sonne 
in vollem Lichte erfcheint, nur 9 Sec. gefunden. In den 
größten Elongationen von der Sonne, wo fie weniger, als 
zur Helfte erleuchtet erfcheint , beträgt ihr Durchmeſſer 39 
Se. Nach de la Lande würde er aus derjenigen Ente ” 
fernung betrachtet, in welcher fich die Erde von der Eonne 
befindet, 16, 52 Sec. groß erfheinen. In eben diejer 
Weite aber erfcheine der Eonnendurdymeffer 31" 57d. i. 
116 mal größer. Man fan hieraus ſchließen, dag Venus 
“im Durchmeffer 116 mal £leiner, als die Sonne fey, oder, 
daß fie an Größe faft der Erdfugel gleicdy femme, die im 
Durchmegfer aur 111 mal Efeiner ift, als die Sonne. De 
la Lande fegt der Venus Durchmeſſer = 5% des Erd» 


durchmeſſers. 


Die Gravitation anderer Koͤrper gegen dieſen — 
iſt ans den Störungen, die ihr Einfluß in dem Laufe andes 
rer Planeten verurfacht, nicht ficher zu fchließen. Herr De 
la Lande, welcher annimmt, daß fid) die Dichtigfeiten der 
Weltkoͤrper, wie die Duadrammurzeln ihrer mitrlern Bewe⸗ 
gungen um die Sonne, verhalten, feßt dem gemäß die 
Dichte der Venus =: ı, 275, wenn die Dichtigkeit der Ere 
de rift, Hieraus, mit dem förperlichen Raume zufame« 
mengenommen, folgt ihre Maffe = ı, 1256 der Maſſe der 
Erde, und der Jallraum der Körper auf der Venus Ober⸗ 
fläche = 185 Fuß in einer Secunde. 


| Theilt man den mittlern Abftand der Sonne von ber 
"Erde (12000 Erddurdymeffer) in 1 000 Theile, fo ſteht Ve⸗ 
nus in der Sonnenferne um 728, in der Sonnennaͤhe um 
713 folcher Theile von der Sonne ab. hr Fleinfter Ab- 
fand von uns, wenn fie in der untern Gonjunction und 
Sonnenferne, die Erde aber in der Sonnennähe ift, macht 
983 — 728 =255 Iheite; der größte, wenn fie in berobern 
Conjunction und Sonnenferne, die Erde aber aud) in der 
Sonnenferne ifi, 1017 + 728 = 1745 Theile aus. Bey 
be verhalten fid) faft, wie 1 zu 7, daher auch der Venus 
fheinbarer Durchmeffer in der unsern Conjunction faft fier 
benmal größer ift, als in der obern. | 
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Ihr geringfter Abftand von uns beträgt 3060, der 
größte 20940 Erddurchmeffer. 

Daß die Oberfläche diefes Planeten ungleichfey, bewei— 
ſen die ſchon erwaͤhnten Flecken, welche Caſſini, Bian⸗ 
chini u. a. auf ihr wahrgenommen haben. De la ire 
(Mem, de Pacad. des fc. 1700.) hat durch ein Fernrohr, 
das 90 mal vergrößerte, Ungleichheiten auf ihr gefeben, die 
er größer, als die Mondberge, angiebt. Herr Dberamt« 
mann Schröter (f. Goͤtting. gelehrte Ängeigent 790. z 1 zteg 
Stüd) fand am 28. Dec. 1789 durch fein Herfihelifches Tes 
leffop, bey 16 ıfacher Vergrößerung der Venus füdliches 
Horn ftumpf, mit einem davon getrennten Lichtpunkte. 
Auch um die Mitte zeigte ſich einige Ungleichheit an der 
Lichtgrenze. Alſo ſchien es Schatten zu ſeyn, über den ei« 
ne erleuchtete Bergfpige hervorragte. Den 31. Jan. 1790 
war diefe Erfiheinung noch da; ſonſt fanden fich immer bey« 
de Hörner ſpitzig. Da die Beobachtung "gerade in die 
Quadratur der Venus fiel, fo ließ fich die Höhe des Ber⸗ 
ges nad) der beym Worte Mondflecken (Th. III.S. 284.) 
gezeigten Mechode fhägen. Der Durchmeffer der Venus 
war 27 Sec., des Lichtrunfes Abjtand von ber $ichtgrenze 
1, 35 Sec., alfo = 75 des Halbmeffers, woraus ſich nach 
geböriger Berechnung die Höhe des Berges = zI; bes 
Halbmeflers der Venus finde. Nimmt man nun diefen 
Halbmefler = 834 geographifche Meilen, fo ift die gefun« 
dene Höhe des Berges = 4, 17 Meilen, mithin auf 6 mal 
größer, als die Höhe der Mondberge. Auch fcheint gerar 
de, wie beym Monde ‚ die füdliche Halbkugel die uneben« 
fte zu feyn. | 

Bon einem vermeinten Trabanten ber Venus f. ben 
Art. Nebenplaneten (Ih. II. ©. ;39.). 


Die Aftronomen bezeichnen diefen Planeten mit 2. 


Bode kurzgef. Erläut. der Sternfunde. Berlin, 1778: 
8. an mehrern Stellen. 

Bäftner Anfangsgr, ber Aſtronomie. Dritte Aufl. 
Goͤtting. 1781, 8. 5. 194. u. f. 
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Vera's hydrauliſche Mafchine, Suniculars 
maſchine, Machina hydraulica funicularis, Machine hy- 
draulique de M. Vera. Herr Dera in Frankreich (de la 
Sond nennt ihn M. Verat, employe dans le fervice de la 
pofle) erfand gegen das Jahr 1730 eine neue Art, Waſſer 
vermittelft eines Seile ohne Ende in großer Menge 
und mit geringen Koften auf eine beträchtliche Höhe zu er» 
heben. Er legte der Akademie der Wiſſenſchaften zu Pas 
xis ein Mobdell feiner Maſchine vor, über welches die zu deſ⸗ 
fen Unterfuhung ernannten Commiffarien einen für dieſe 
Erfindung fehr vorteilhaften Bericht erftatter Haben. 

Diefe Mafchine befteht aus einem Seile ohne Ende ab, 
Taf. XXV. Fig. 61, das um zwo unbewegliche gleich große 
Rollen A und B gezogen ift, welche in einerley Vertical. 
che über einander fliehen. Die untere Rolle fteht in dem 
Waſſerbehaͤlter R, aus dem das Wafler gehoben werden 
foll; die obere befindet fi an dem Orte, bis auf welchen 
man es haben will. An der Are der obern Rolle A befin⸗ 
der fich noch eine Rolle oder ein Würtel von kleinerm Durch⸗ 
meſſer, welcher in der Figur vom Geftell verdeckt wird. 
Um diefen Würtel und um die Peripherie des großen Nas 
des T, welches an einer befondern Are ſteckt, läuft noch eis 
ne Schnur ohne Ende fo, daß durch Umdrehung des Rads 
mit einer Kurbel u. dergl. zugleich alle Rollen umgedreht 
- werden, wodurch das Seil ab ineine fchnelle Bewegung vers 
feßt wird. Der auffteigende Theil dieſes Seils nimmt nun 
allezeit eine gewifle Menge Raffer mit jich, deren horizonta⸗ 
le Durchfchnitte Eirkelringe bilden, welche um das Seil 
herumgehen, und deren Breite vom Durchmeffer des Seils - 
und von der Gefchmwindigfeit ver Bewegung abhängt. 

Die obere Rolle A ift in ein Behaͤltniß C eingefchlofe 
fen, das im Boden zwo Defnungen hat, durch welche das 
Seil hindurchgeht: das Waffer ſchlaͤgt gegen den gewoͤlbten 
Deckel diefes Behältniffes an, und wird von da aus durd) 
die Röhre D in dag Gefäß E geleitet. 

Unm die Urfache der Erhebung des Waffers zu überfer 
yen, muß man fic) das rauhe Geil, als eine Reihe von 
Büfcheln vorftellen, an die ſich zuerft eine Waſſerſchicht an⸗ 
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legt, welcher nachher allmäplich mehrere- Wafferfäben oder 
Waſſerringe durch die Adhäfıon nachfolgen, f. Adhäfion. 
Diefe Wafjerringe bilden nun, indem fie fid) von Schicht 
zu Schicht vereinigen, eine concentrifche das Seil umtin« 
gende Waflerfchale, der das Seil zum Kerne dient, und 
welche durch die dem legtern mitgerheilte auffteigende Ber 
wegung erhoben wird. Eben das würde erfolgen, wenn 
man anftatt des Seils eine eiferne Kette gebrauchte: alsdann 
würde ſich das Wafler in die Defnungen der Ringe oder Glie⸗ 
der diefer Kette hineinfegen, und mit denfelben aufiteigen. 

Um mehr Waffer zu heben, hat man vorgefchlagen, 

ftatt eines Seils mehrere zu gebrauchen; auch hat die Er» 
fahrung, wenigftens in Modellen, gelehrt, daß durch Ver» 
doppelung des Seils faft doppele fo viel Waffer gehoben 
wird. Zu diefem Endzwecke befommen die Rollen A und 
B auf ihrem außern Umfange doppelte Einfchnitte oder Rin⸗ 
nen, in welche zwey von einander unabhängige Seile ohne 
Ende eingelegt find, die mit einander parallel laufen, und 
nicht viel weiter, als um die Größe ihres Durchmeffers, 
aus einander ftehen. In diefem Falle erhebt fich eine gans 
ze Wafferfäule zwifchen den beyden parallelen Seilen. 
Aber die Seile noch mehr zu vervielfältigen, möd)te im 
Großen wegen des Gewichts der Wafferfäulen faum rath« 
fam feyn. Ein Stri@ von 2ı fin. im Umfange hob in 
73Minuten 250 Pinten Waffer auf eine Höhe von 63 Fuß. 
Der Erfinder giebt den Striden aus Genift (Spartium 
Linn.) den Vorzug, weil fie ſich länger, als andere, im 
Waſſer erhalten, ohne zu faulen. 

Die föniglicdye Socierät der. Wiffenfchaften zu Goͤttin⸗ 
gen fegte den Preis für 1788 auf die Entwicklung der Theo- 
tie und vortheilhafteften Einrichtung diefer Maſchine (1. 
Götting. Anzeigen. Jahrg. 1786. 196ſtes Stuͤck ©.1970.); 

ſie erhielt aber nur eine einzige, dem Zwecke nicht ganz ent⸗ 
‚ fprechende Abhandlung (Jahrg. 1788. ©.2041.). Daben 
werden Erperimentalunterfuchungen erwähnt, welche De« 
parcieux (in Berthole: Mechanique appliquce auxarts et 
aux manufadt, A Paris, 1782. II. Vol. 4.) hierüber ange 
ftellt, und Dadurch feiner Meinung nad) erwiejen habe, Dat 
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biefe Mafchine weniger wirffam fen, als alle bisher befann« 
te, und ſelbſt als die Eimermaſchine am gewöhnlichen Zieh. 
Brunnen. Eine Verbeſſerung diefer Mafchine von Landris 
aniwirdim Gothaiſ. Mag. (II. B. 2. St. S. 69.) befchrieben. 

Der dieſer Erfindung beygelegte Name der Sunicus 
larmafchine bezeichnet fonft in der Mechanik Darignon’s 
einfache Seilmafchine, f. Potenzen. 

Bon einer neuen der vorigen fehr ähnlichen, hydrauli⸗ 
fchen Mafıhine von D. Denel, wo nicht fo viel Seile nö» 
thig find, die auch nicht leicht Schaden und Aufenthalt lei» 
det, fehr einfach-ift, und das Wafler go Schuh und höher 
hebt, f. Hift. et M&m, de la Soc. des Sc. phyf. deLaufan- 
ne, To. II. 1784 — 1786. 4. 

Sigaud de la Fond Supplement au Did. de phyfique. 
Paris, 1782. 8. Art. Pompes. p. 463. Iv. 

Lichtenberg, Magarin für dag Neufte aus ber Phyſik 
und Naturgefch. I. B. 3. St. ©. 95. u: f. 


Derbrennung, das Verbrennen, Combuftio, 
Combufion. Diefen Namen führt die Zerfegung der Koͤr⸗ 
per durchs Feuer, beym Zutritte der reinen oder atmoſphäͤ ⸗ 
rifchen $uft, f. Feuer. Es ift eine der gemeinften Erſchei⸗ 
nungen, Körper, die man an Lichtflammen und Koblen- 
feuer bringt, oder fonft binlänglichen Graden der Hige aus» 
feßt, an freyer $uft glüben und in eine Flamme ausbrechen 
zu fehen, wodurch ‚ihre vorige Zufammenfegung zerſtoͤrt, 
ein großer Theil ihrer Subftanz in Dämpfen aufgerrieben, 
und der Ruͤckſtand in Afche verwandelt wird, ſ. Slamme, 
Raudy, Aſche. Man fagt alsdann, daß die Körper 
brennen, oder verbrennen. Dies findet jedoch nur bey 
Körpern ſtatt, welche diefe einmal angefangene Operation 
aus fich felbft, auch ohne weitere Mittheilung äußerer Wär« 
me, unterhalten fönnen, und daher verbrennliche, ent- 
zuͤndliche, breanbare Rörper (corpora inflammabilia, 
combuftibilia) heißen; wiewohl die Anzahl der Körper, 
welche diefes Vermögen befigen, fehr groß iſt. Man hat 
daher angenommen, es befinde fich in folhen Körpern ein 
eigner brennbarer Grundſtof (principium inflammabilita- 
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tis), f. Phlogifton. Unter diefer Worausfegung fan man 
fagen, die Verbrennung fey die Entbindung des Phlogis 
ftons aus den Körpern, durch die Wirkung des Feuers 
oder des Stoffes der Wärme: 

Zum erften Anfange des Verbrennens ober zur Ent⸗ 
zuͤndung wird allerdings irgend eine Veranlaffung erfor 
dert. Diefe befteht allezeit in der Mittheilung einer hin⸗ 
laͤnglichen Hige, es mag nun diefelbe von auſſen her fom« 
men, oder durch Reiben erregt werden, oder auch durch in« 
nere Bewegungen, 5. B. durch Gahrung und Fäulniß ges 
wiffer Stoffe u. dergl. entfpringen, ſ. Selbſtentzuͤndun⸗ 

n. Iſt aber der Anfang einmal gemacht, und der 
— freyer Luft vorhanden, ſo dauert alsdann die 
Verbrennung von ſelbſt bis zur gaͤnzlichen Zerſtoͤrung des 
Koͤrpers fort, und es entbindet ſich dabey durch Gluͤhen und 
Flamme eine ungemeine Menge von Waͤrmeſtof, welche 
alle beruͤhrende oder benachbarte verbrennliche Koͤrper mit 
entzuͤndet, ſo daß aus dem kleinſten Funken der verderblichſte 
Brand entſtehen kan. 

Koͤrper, welche das Brennbare in Menge und in oͤlich⸗ 
ter Geſtalt enthalten, z. B. Holz und andere trockne Sub⸗ 
ſtanzen des Pflanzenreichs, Harze, Oele, Fette u. dergl. 
brennen leicht, mit einer glaͤnzenden und mit Rauch und 
Ruß begleiteten Flamme. Andere, die zwar viel Phlogi⸗ 
fton, aber nicht in ölichter Geftalt, bey fich haben, oder in 
denen daffelbe nicht feft gebunden ift, brennen zwar auch 
leicht, aber ohne Rauch und Ruß, wie 5. DB. der Weingeifl, 
Schwefel, Phosphorus, die Kohlen und einige metallifche 
Stoffe, insbefondere der Zink. Diejenigen endlich, weh 
che nur wenig oder ein mit ihren unverbrennlichen Beſtand⸗ 
theifen feft verbundenes Phlogiften beſitzen, wie gewiſſe thie⸗ 
rifche Kohlen, das Sampenfchwarz, die Pflanzenafche u. 
dergl. verbrennen ſchwer, chne merkliche Flamme und 
mit einem bloßen Gluͤhen. 

Ein Hauprgefeß ben der Verbrennung ift dieſes, daß 
fie nie ohne den Beytritt der Luft erfolgt, daß fie defto fhnel- 
ler und volltommner gefchiebt, je reiner die Luft ift, und je 
unmittelbarer diefelbe den verbrennlichen Körper. berührt, 
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und bag der reinere Theil der $uft auf die Verbrennung ver» 
wendet, ‘oder durd) diefelbe verzehrt wird. Man findet 
diefes Geſetz Durch alle Verſuche beftätiger, welche mit bren⸗ 
nenden Kerzen oder brennendem Phosphorus, Schwefel 
u. vergl. unter gläfernen Glocken im pnevmatiſch⸗chymiſchen 
Apparate angeftellt werden, und bey den Worten Bas, 
phlogiſtiſirtes (Th. 11.©. 404. u.f.), Phoepborus (Th. 
II. ©. 483.), Schwefel (Th. III. ©. 877.) angeführt 
find. Diefe zeigen unmwiderfprehlih, daß die Verbren- 
nung ber Körper der atmofpharifchen Luft ihren reinern Theil 
(j. Bas, dephlogiſtiſirtes) entziehe und den übrigen 
Theil in Geftalt des fogenannten phlogiftifirten Gas zu⸗ 
ruf laffe, daß die Verbrennung unter Glocken aufhöre, 
wenn der reinere Theil der darunter befindlichen Luft er« 
fchöpfe ift, und daß daher zu jeder Verbrennung eine gewif« 
fe verhaͤltnißmaͤßige Menge depblogiftifirter oder reiner tes 
bensluft erfordert werde. Dies beftätiget fich noch mehr 
Dadurch, weil die durch) Kunft bereitete reine &uft, welche 
von dem-unreinen Theile der atmofpharifchen ganz frey ift, 
die Verbrennung in einem erftaunlich hohen Grade beför- 
beit, f. Bas, dephlogiſtiſirtes (Th. II. ©. 376.). 

Aus diefem Grunde brennen flüßige Stoffe, felbft die 
entzünblichften, -3. B. Weingeift und ächerifche Dele, nur 
auf der Oberfläche, mit der fie die $uft unmittelbar beruͤh⸗ 
ren. Hingegen brennen die in Dampf verwandelten ent» 
zündlichen Körper, welche in diefer Geftalt von allen Sei. 
ten mit $uft umgeben find, ſchnell und augenblidlich hin» 
weg. Und eben dies ift die Urfache, warum gemiffe fehr 
brennbare Körper, 5.8. fette Dele, Talg u. f. w. nicht eher 
brennen, als bis fie (durch Hülfe des Dachts) zur Verdam⸗ 
pfung erhitzt werden, weil fonft ihre zahe dickfluͤßige Be— 
fchaffenheit den Zueritt der Luft zu den in Brand zu feßen« 
den Theilen abhaͤlt, und die Flamme erftider. 

Es folgt auch hieraus, daß man zu Begünftigung der 
Verbrennung fo viel Theile des Körpers, als nur immer 
möglich ilt, der Luft ausfegen, und die den Körper berüh« 
rende Luft von Zeit zu Zeit erneuern muß, worauf fich die 
Wirkung der Gebläfe und Zugöfen gründet. 
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Die Veränderung der Luft durchs Verbrennen, nebft 
den dabey vorfommenden auffallenden Erſcheinungen, ift 
erſt feit Prieftley’s Unterfucdyungen über die Gasarten der 
Gegenjtand einer allgemeinen und vorzüglichen Aufmerk⸗ 
famfeit geworden. Da’man fonft die Luft nur als ein Mits 
tel anſahe, das die wäfferichten Theile der Flamme auflöfe 
und forrfihre, oder durd) feinen mechanifchen Druck die 
Theile der Flamme felbft zufammenyalte; fo fernte man 
jest in ihr ein zur Verbrennung mefentliches hymifches Zwi⸗ 
fyenmittel kennen, das bey diefer Operation ſelbſt zerfegt 
wird, und deffen Beftandtheile dabey in andere Verbin⸗ 
dungen treten. Hieraus find nun verfchiedene neuere Er⸗ 
flärungsarten der Verbrennung entjtanden, unter denen fich 
vorzüglich die Theorien der Herren Scheele, Lanoifier, 
Crawford und de Küc auszeichnen, f. Seuer, Phlogie 
flon. In den gegenwärtigen Artikel gehöre von diefen 
* Theorien nur dasjenige, was dabey die Verbrennung ganz 
eigentlicy angeht. | 

Nach Scheele (Chemifche Abhandlung über Luft und 
Feuer. Meue Ausgabe. Leipz. 1732. 8. $. 76.) erfolgt die 
Verbrennung, indem das Phlogiſton des brennbaren Kür 
pers in eine ſolche Bewegung gefegt wird, daß eg bie in. der 
Armofphäre befindliche reinere Luft (Scheelens Sewerluft) 
anzieht, und fich mit felbiger zu einer Materie vereiniger, 
welche man die Hitze nennt. Diefe Hige, wenn fie fid) 
mit noch mehrerem Örennbaren aus dem Körper verbindet, 
erzeugt hiedurch umberftralende Aige, und endfidy Licht. 
Alle diefe hervorgebrachten Subftanzen koͤnnen die Gefäße 
durchdringen und verfliegen. Go werden alfo nach und 
nad) alle brennbare Theile des Körpers mit Feuerluft zu 
Hige verbunden und zerftreut. Der Ruͤckſtand der atmo« 
fphärifchen $uft, in welcher die Verbrennung geſchehen ift, 
erfcheint theils als phlogiftifirre Luft, theils als Luftſaͤure. 
Eritere mar von Natur in der armofphärifchen Luſt befinds 
li, die leßtere wird aus den verbrannten Stoffen, vors 
nehmlich des Pflanzenreid)s, als ein Beſtandtheil derſelben, 
eben fo entbunden, wie bey Verbrennung des Sehweſels 
und Phosphorus die Schwefeh und Phosphorfänre entbuns 
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ben werben. Es ift hiebey nicht Teiche zu begreifen, wie _ 
aus der Feuerluft und dem Phlogiſton, welche fir fich als 
lein ‚feine Gefäße durchdringen, die umberftralende und 
durd) die Gefäße dringende Hige entftehen foll; auch ber 
merkt man beym Verbrennen in verfchloßnen Gefäßen feis 
nen Berluft am Gewichte des Ganzen, der ſich doc) zeigen 
müßte, wenn die Feuerluft mit dem Phlogifton durch die 
Wände der Gefäße entwiche. Endlich ift nicht wahrfchein« 
lich, daß Licht und Hiße aus einerley Beftandtheilen zuſam⸗ 
mengefeßt feyn follten. | 

Cavoiſier (Mem. furlacombuftion en general, in 
Mem.del’acad. de Paris, 1777. p. 592. deutſch in Crelle 
neuften Entded. Th. V. ©. 188.), der das Phlogifton 
ganzlih aus der Chymie entfernen will, ſucht den Grund 
der Verbrennung einzig und allein in der reinen Luft, die 
er aus dem Stoffe der Wärme und einem eignen Grund» 
ſtoffe der Säure (Principe oxygene) zufammenfegt. Der 
Wärmeftof ift daben das Auflöfungsmittel, welches das 
Oxygen in fich halt und durch daffelbe gemildert wird. 
So bald nun ein hinlaͤnglich erhißter Körper die Luft bes 
rührt, fo zerfegt er ihre Mifchung, bemaͤchtigt ſich des ſau⸗ 
ren Grundflofs, und erzeugt mit demfelben eine eigne ſei⸗ 
ner Natur gemäße Säure, 3. DB. die Kohle fuftfäure, der 
Schwefel, Schwefelfäure u. fe w. Der freygewordene 
Wärmeitof der Luft hingegen ergreift und verflüchtigt alle 
durch ihn auflösliche Subftanzen, und zeigt fich Durch His 
Ge und Licht, als Flamme. Was man diefem antiphlegi- 
ftifchen Syſtem, fo einfach) es zu feyn fiheint, entgegen- 
fegen fönne, babe id) bey den Worten Seuer und Phlos 
giſton Eürzlich angeführt *). 


*) Seit der Zeit, in der ich jene Artikel fchrieb, hat fich dieſes 
Spftem in Frankreich ungemein verbreitet, und felbft in Eng» 
laud und Deutfchland mehr Anhänger gefunden. Da es 
von der Zufammenfegung vieler Stoffe ganz neue, den 
bisherigen entgegengefegte, Begriffe annimmt, fo hat 
man ed zugleich mit einer neuen Nomenclatur verbunden, 
durch welche Die ganze bisher gewöhnliche Eprache der Chy⸗ 
mie umgefchaffen wird, So heifft der Grundftofder Säuren 
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D. Crawford’s Theorie von Wärme und Feuer ift 
nach der erftien Ausgabe feines Buchs vom J. 1779, beym 
Worte Seuer (Th. 11. ©. 218. u. f.) vorgetragen. Was 
die Verbrennung angeht, finder fi dort ©. 222. Es 
werden nemlich Feuer und Phlogiften, als entgegengefegte 
Stoffe betrachtet, die einander wechfelsweife austreiben. 
Sreyes Feuer wirkt auf die entzuͤndlichen Körper felbft, als 
Auflöfungsmirtel. Die reine $uft enthält eine große Men» 
ge Feuer in fid), das fie Fahren läßt, indem fie fid) mit dem 
aus dem brennenden Körper entwicelten Phlogifton verbins 
det. So bald alfo brennbare Körper bis auf einen gewife 
fen Grad erhitzet, oder von freyem Feuer durchdrungen find, 
‚fo wird ihr Phlogifton entbunden und von der Luft angezo« 


Oxygenium (Oxygöne), der Wärmeftof Caloricum (Calori- 
que), der Etof der brennbaren Luft Aydrogdne, der der 
phlogiftifirten Azoze, die Metallfalle Oxyda (Oxides), 
die Derfalfung Oxydario. Die Neutral» und Mittelfalge 
befommen Namen, die von ihren Säuren entlehnt und 
in as umd is (ase, ire) geenbigt find, mie Sulfas potaf- 
fae (vitriolifirter Weinftein) Nitras potaſſae (prigmarifcher 
Salpeter), Phosphis potaflae, Sulfas ferri (Eifinvitriol) 
u. ſ. w. Diefe Sprachrevolution ift doch ein wenig gewaltfam, 
und für den Liebhaber der, Chymie defto befchwerlicher, da 
die neuen barbarifchen Kunftworter jedes an Eleganz ber 
alten Eprachen, und Reinigkeit der Etymologie gewoͤhnte 
Ohr beleidigen. Inzwiſchen wird es nun faft nothwendig, 
diefe Sprache zu ffudiren. Die Annales de Chymie, wels 
che die Herren de Morveau, Kavoifier, Monge, Ber 
tboler, Sourcroy 2c. zu Paris feit 1789 bevausgeben, be⸗ 
obachten durchgaͤngig diefe neue Nomenclatur mic fichtbarer 
Anftrengung, wie dies auch die genannten Chymiker in ihren 
übrigen Schriften thun. Sehr verdienftlich ift e8 von Herrn 
D. Gren, baß er in feinem allgemein näglichen Journale 
der. Phyſik aus diefen Schriften Auszüge in der gewöhnli⸗ 
chen alten Sprache mittheilt. Ein kleines alphabetiſches 
Verzeichniß der neuen Namen findet man im Journal de 
phyfique Sept. 1787. p. 210. und aus demfelben in Herren 
Goͤttlings Taſchenbuche für Scheidefänftler, für 1790. 
©. 147. u. f. Ein weitläuftigeres mit lateinifchen und fraͤn⸗ 
zöfifchen Namen in der "Table des matieres pour les LXV, 
premiers Vol. da Journal de Medecine, Paris, 1788. 4maj. 
p. 81. gg, 
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gen, die bagegen ihr Feuer hergiebt, und dadurch die Auf 
löfung der Körper unterhält und verbreite. Da aud) die 
Körper nicht alle aus der Luft enebundene Wärme in ſich 
faugen fönnen, fo entfieht aus dem Ueberfluſſe derfelben die 
heftige Hige und das Licht, weldyes wir beym DVerbreunen 
gewahr werden. | 

Seitdem hat Herr Crawford in einer neuen Ausgabe 
feines Buchs (Exp. and obferv. on animal Heat and the 
Inflämmation of combutftible bodies, the 24 edit. London, 
1788. 8. überf. durch Veranftaltung Hrn. Crells. Leip⸗ 
zig, 1789. 8.) viele Zufäße und Abaͤnderungen feiner Vers 
fuche befanne gemacht, wodurd) er jedoch die ihm gemachs 
ten Einwürfe nicht fattfam abgelehnt, vielmehrfeine, an ſich 
fehr finnreiche, Theorie neuen Einwendungen ausgefegt zu 
baben ‚fcheint. | 

Er läugnet, daß die Bindung der freyen Wärme in 
Körpern, welche viel Capacität gegen das Feuer (viel fpee 
‚eififche oder comparative Wärme) befigen, in einer wahren 
chymifchen Vereinigung mit denfelben beftehe. Er 
druͤckt den Eaß, daß die Capacitäten der Körper gegen die 
Wärme durch die Verbindung mit Phlogifton vermindert 
und durch den DVerluft des Brennftofs vermehrt werden 
(vermuthlich um den Gegnern des Phlogiſtons gefällig zu 
feyn) nunmehr fo aus: 

Die comparativen Quantitäten der Wärme in-Körs 

pen, von welchen man vorausfeßt, daß fie Phlogie 

fton enthalten, wachfen durch die Weranderungen, wel⸗ 
che diefe Körper beym Verkalken und Verbrennen 
erleiden. 

Da auch feit der erften Ausgabe bes Werks die fo be 
ruͤhmte Waffererzeugung aus brennbarer und dephlogiftifirs 
ter $uft befannt geworden ift, fo nimmt Herr C. nunmehr 
an, daß Del, Wachs, Talg und die meijten entzündlichen 
Subftanzen eine doppelte Art von brennbarer Luft enthal» 
ten, wovon die eine dem leichtern entzündlichen Gas der 
Metalle, die andere dem ſchweren ähnlich fey, das man 
durch trockne Deftillation aus den Pflanzen erhält. Jene 
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‚erzeuge bey der Verkrennung durch ihre Verbindung mit 
reiner Luft Wafler, diefe hingegen fire &uft. Endlich weis 
. chen auch die Reſultate der Werfuche, fo wie fie in diefer 
neuen Auflage angegeben werden, zum Theil fehr weit von 
ben ehemaligen Angaben ab. Sowird z. B. das Verhaͤltniß 
der comparativen Waͤrmen des Waſſers und der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft, wie 131,796, geſetzt, da es in der erſten Aus— 
gabe, wie ı : 18,673, angegeben war. Dieſe Verſchie—⸗ 
denheit ift doch zu auffallend, und Fan fein günftiges Vor- 
urtheil für die gebrauchten Methoden der Unterſuchung 
erwecfen. | 

Herr D.Gren (Prüfung der neuern Theorien uͤber Feuer, 
Wärme ꝛc. im Journ. der Phyſik, J. 1790. J. B. l. Heft, S. 
3. u. f. II. Heft, S. 189. u. f.) hat von den Einwuͤrfen, die 
ſich dem Crawfordiſchen Syſtem in dieſer neuen Geſtalt 
entgegenſetzen laffer,, eine ſchoͤne und deurliche Ueberſicht ges 
geben. Zuerft it es wohl ein bloßer Wortftreit, wenn 
die chymifche Vereinigung des Wärmeftofs mit den Körs 
pern beftritten, daben aber doch angenommen wird, daß 
beyde in eine foldhe Verbindung treten, die den Wärmeſtof 
feiner charafteriftifhen Wirkungen im freyen Zuſtande bes 
raubt. Dies ijt Doch eben das, was man fonft unter Bin⸗ 
dung oder chymifcher Vereinigung verfteht, und bleibe im» 
mer dafjelbe, wenn es gleich unter dem Namen einer grö« 
Bern Capacität, oder mehrern fpecifiichen Wärme verſteckt 
wird. Ferner hält es Herr Ören für unerwiefen, daß Licht 
und Wärme von einerley Stof herrühren, und die mit Licht 
begleitete Hiße blos in einer Anhäufung des Wärmeltofs 
beſtehe. Hauptfächlich tadelt er drittens, daß E. bey feinen 
zur Beſtimmung der comparativen Wärmen angeftellten 
Verſuchen oft Körper vermifcht, welche fid) auflöfen, und 
durch Einmwirfung auf einander Wärme oder Kälte hervor: 
bringen, wie dies z. B. bey der Vermifchung von Waffer 
und Mehl gefchieht, welche empfindbare Wärme hervor: 
bringt. In ſolchen Fällen werden die Beränderungen ber 
Temperatur nicht durch die Wertheilung der mitgetheilten 
Waͤrme allein, fondern zugleicdy durch die neuentbundene 
Warme bewirkt, welches die Reſultate fehlerhaft macht. 
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Ueberdies find, mie auch Herr de Lüc tabelt, (f. 
Seuer, Ih. 11. ©.227.), die Capacitäten der Körper nicht 
durdy Vergleihung ihres Volumens, fondern ihres Ges 
wichts, beſtimmt; und bey der Reduction auf die Raume 
ſchwinden die großen Vorftellungen von der Menge der in 
der Luft enthaltenen abfoluten Wärme ungemein zufammen. . 
Wenn 5. B. ein Pfund reine Luft 43 mal mehr abfoiute 
Wärme hat, als 1. Pfund Wafjer, fo hat ı Eubifzoft fol» 
cher Luft wenigſtens 168 mal weniger, als ı Cubikzoll Waſ⸗ 
fer. Die Veränderungen der Temperaturen, aus welden 
die comparativen Wärmen der Luftarten berechnet find, bes 
tragen nicht über „5 bis Z des fahrenbeitifchen Grades, 
mithin fo ungemein wenig, daß dabey Irrthuͤmer fajt un 
vermeiblich find. Der Hauptfaß, daß die Capacität der 
Körper in dem Maaße wachfe, wie fie dephlogiftifirt wer- 
den, ift durch allzumenig Frfahrungen beftätiget. Die 
Metalle haben zwar eine geringere Capacität, als ihre Kal⸗ 
fe; dagegen aber haben Holz und Kohlen nad) Heren C. 
eignen Verſuchen mehr Gapacität, als die Holzaſche; das 
Blut der Pulsadern (das doch viel Brennftof hat) mehr, 
ats das Wafler, und die brennbare $uft, die doch das 
Hhl giſton felbft feyn foll, mehr als die meiften andern 
Korper. 

Gegen Crawford's Erklärung bes Verbrennens wendet 
Herr Gren ein, daß den Verfuchen gemäß beym Verbren⸗ 
nen nur dann fire Luft zum Vorſchein fomme, wenn der 
faure Stof derfelben ſchon vorher in den Körpern vorhan⸗ 
den gemwefen fey, wie z. B. bey der Kohle und den organi« 
firten Körpern, aus denen man auch durd) andere Zerfegun- 
gen Suftfaure erhalten fan; daß die Waffererzeugung aus 
dephlogitifirter Luft noch nicht ermwiefen und die Verſchie⸗ 
denheit des Phlogiſtons, wovon die eine Art fire Luft, bie 
andere Waflerdampf erzeugen foll, unmwahrfcheinlich fen; 
daß bey andern fchnellen Phlogiftifirungen der Luft, 3. B. 
durchs Athemholen, durch Salpeterluft u. f. w. fein Feuer 
oder feine mit Licht begleitete Wärme entftefe, woraus er 
fchließt, dag man die Duclle des Feuers nicht mit Craw⸗ 
ford in der refpirabeln Luft, fondern in dem entzündlichen 
Körper ſelbſt, zu fuchen habe. 
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Herrn de Luͤc Theorie des Feuers ift an einer andern 
Stelle (Th. U. ©. 225.) umftänblidyer vorgetragen wor 
‚Den. Ich bemerke hier nur, daß diefer Gelehrte vie Waͤr⸗ 
me bey der Verbrennung als Wirkung des unzerfegten 
Feuers, das feuchten als Wirfung des zerfeßten betrachtet. 
Er nimmt zweyerley Arten des Verbrennens an. Bey der 
‚ erften, wobey die dephlogiftifirte Luft nicht zerftört wird, 
koͤmmt die Wärme blos von Dem im brennbaren Körper ent« 
haltenen Feuer ber, und es geht an die Stelle ber verwen» 
deten reinen Luft nur dasjenige über, was fonft in die Zu= 
fammenfegung der brennbaren £uft koͤmmt, und vielleicht 
das Phlogifkon if. Diefes bilder fixe Luft. Auf dies 
fe Arc geſchieht das Verbrennen der Kohle.‘ Eine zweyte 
Art der Verbrennung aber entfteht, wenn fo viel Wärme 
vorhanden ijt, daß das aus dem Körper entdundene in Ges 
ftatt der brennbaren Luft, bis zum 65 often fahrenheiti⸗ 
fhen Grade (chalsur bruülante) erhigt, die reine Luft erreicht. 
In diefem Falle entzimden und zerfigen fid) beyde Luftarten 
bey ihrer Berührung. Sie verwandeln ſich in einen mit 
freyem Feuer überladnen Wafferdampf, oder die Flamme, 
deren große Hitze von der Menge des plößlid befreyten 
Feuers, und ie Licht von der Zerſetzung eines Theils def 
felben Herrühre. So brennen der PHosphorus, der Dacht 
der Argandifchen Lampe u. dergl. mit weit größerer Hiße, 
die nicht aus dem entzündlichen Körper allein, fondern zus 
gleich aus der Luft herkoͤmmt. Die gemeinen Flammen⸗ 
feuer haften das Mittel zwiſchen beyden Arten, und jede 
Verbrennung iſt defto vollfommner, je mehr fie ſich der 
zweyten Art nähert. | 

Herr D. Gren fieht das Phlogiſton als eine aus Licht 
und Wärmeftof zufammengefegte Subjtanz an, die mit den 
verbrennlichen Körpern chymiſch vereiniger ift, und für wel- 
che die reine ober refpirable tuft ein Auflöfungsmittel ab» 
giebt. Durch hinlaͤngliche Erhigung wird der Zufanımen« 
bang des Phlogiftons mit den übrigen Beſtandtheilen des 
Körpers geſchwaͤcht, und eg erfolgt eine Auflöfung deffelben 
in der reinen Luft. Da diefe mit Zerfegung begleitet ift, 
fo zeigen fich beyde Beſtandtheile des Phlogifions, Licht 
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und Wärme. Die reine $uft bindet fie zum Theil wieder 
zu Phlogiſton, und mird dadurch felbit phlogiftifirt. 
Iſt das Brennbare in einem Körper fo wenig gebunden, 
daß es die Luft auch ohne äußere Erhigung frey machen 
Fan, fo gehf es ungerfeßt, d. i. ohne euer zu bilden, in die 
Luft über, und phlogiftifire fie, wie beym Athmen der Thie« 
re, ber Phlogiftifirung durch Salpeterluft, dem Verwit— 
tern der Schwefelleber, dem Roſten der Meralle an der 
Luft u. ſ. w. Man fan nicht laugnen, daß dies eine 
fehr leichte und ungezwungne Erflärungsart fey. 

Es foınmen.aber bey der Verbrennung noch die beyden 
merkwuͤrdigen Erfcheinungen vor, daß 1) die Luft, worinn 
ein Körper verdrennt, fowoyl am Volumen, als aud) an 
abfolutem und ſpecifiſchem Gewicht defto mehr abnimmt, je 
mehr fie pblogijtifire wird, und 2) daß der Ruͤckſtand des 
verbrannren Körpers (wenn nichts Flüchriges, d. i. fein 
Dampf odır Rauch davon geht) um eben fo viel am Ges 

ichte zunimmt, als die Luft daran abgenommen hat. 
ies fcheint anzuzeigen, daß aus der $uft ein ſchwerer ‘Bes 
ftandeheil hinweg und in den brennenden Körper übergebe; 
da doch ah) den phlogiſtiſchen Syſtemen vielmehr der bren⸗ 
nende KRörzer fein Phlogifton verliere und 4 die Luft uͤber⸗ 
liefert. Dieſe Schwierigkeit falle im antiphlogiſtiſchen 
Syſteme, ı00 der brennende Körper, (menn nichts verflüch« 
tigt wird) nichts abgiebt, und doch aus ber Luft das Oxy« 
gene anninımt, gänzlich) hinweg, und von Herrn Gren 
wird fie Dadurd) gehoben, daß er das Phlogiſton als einen 
abfolue leihren, das Gewicht der Körper vermindernden, 
Stof betrachtet, ſ. Phlogifton, Wärme. Die andern - 
Syſteme nehmen an, es werde der Luft wirklich etwas ente 
zogen und mit dem Ruͤckſtande verbunden, und dieſes habe 
mehr Gewicht, als das dem Körper entzogne und mit der 
Luft verbundene Phlogiften. Diefer ſchwere mit dem Rüd- 
ftande der Verbrennung verbundene Theil Fan entwes 
der bie bepblogiftifirte Luft felbit, oder ein Theildes aus der 
Verbrennung erzeugten Waſſers feyn, wiewohl ſich auch 
dieſen Meinungen nicht unerhebliche Schwierigkeiten ent ˖ 

gegen ſetzen laſſen, ſ. Verkalkung. * 
an 
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Man wird hieraus’ leicht überfeben,, wie raͤthſelhaft 
noch immer die fo wichtige Theorie der Verbrennung biei— 
be, und mie nöthig es fey, die Unterfuchungen darüber mit 
unermuͤdetem Eifer fortzufegen. . 

WMacquer hymifches Wörterbuch, durch KLeonpardi, Art— 
Verbrennung. 
Gren Grundriß der Naturlehre. Halle, 1788. 8. $. 732. 


u. f. 
Ebend. Journal der Phyſik. Halle und Leipzig, ı 
gr. 8. Erſtes u. Zweytes er ©. 3. uf. 187. u. f. * 
Neue Ideen über Die Meteorologie von J. A. de Luͤc; a, 
d. Frz. Berlin, 1787. 9r. 3. 1. Th. $. 190. u f. 


Derdampfung, ſ. Dämpfe. 


Verdichtung, Condenfatio, Condenfation. Ueber 
haupt heißt Verdichtung diejenige Veränderung der Körs 
per, wodurch ihre Dichte vergrößert wird, oder, was eben 
- fo viel ift, wodurch ihre Theile einander näher gebradyt und 
in einen engern Raum, als fie vorher einnahmen, zufam« 
mengedrängt werden. | 

Diefe Verdichtung eines Körpers Fan durch den Druck 
äußerer Kräfte gefchehen, und führe in dieſem Falle den be» 
fondern Namen der Lompreffion oder Zuſammendruͤ⸗ 
cFung. So laffen ſich alle befannte Körper verdichten, 
wiewohl bey mandyen eine äußerft betraͤchtliche Kraft dazu 
würde erfordert werden, f. Compreffibilität. Eigne Mas 
ſchinen zur Zufammendrüdung der $uft und anderer elaftis 
Shen Shüßigkeiten werden bey dem Worte Compreffions. 
maſchine befchrieben. | 


Eine andere Urfache der Verdichtung ift die Kaͤlte, 
ober die Entziehung der freyen empfindlichen Wärme, des 
ren Mangel alle Körper in einen engern Kaum zufammene 
bringe, ſ. Rälte, Therinomerer. Daß einige flüßige 
Körper, wenn fie durch die Kälte in den feſten Zuftand 
übergehen, fich ausdehnen, ift zwar eine Ausnahme 
von diefer Regel, die aber von fremden Urfachen herrührt, 

ſ. Eis, Befrierung. Die Verdichtung der Körper durch 
die Kälte, oder überhaupt 37 chymiſche Mittel, wobey 
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eine äußere mechanifche Gewalt mitwirft, heißt bie Zu; 
ſammenziehung (contra&tio), weil fie als eine Wirkung 
der Cohäfionstraft der Theile angefehen werben an. 
Insbeſondere führe den Namen der Verdichtung 
‚oder Condenfation, der Uebergang dampftörmiger Sub» 
ftanzen in die Geftalt tropfbarer Flüßigfeiten. "So iver- 
den bey der Deftilation die übergetriebnen Dämpfe in der 
fühlern Vorlage zu Liquoren verdichter. Diefe Verdi 
tung wird durch die Entzicehung des Wärmeftofs bewirkt, 
deſſen Verbindung mit den Subſtanzen die Urfache ihrer 
Dampfgeftalt war. | 
Der Verdichtung iftdie Ausdehnung oder Ausbreitung 
entgegengefegt, f. Ausdehnung (Th. I. S. 204.) 


Verdickung, Zindickung, Infpiflatio, Infpija- 
tion, Mit diefem Namen belegt man das Abdampfen, 
wenn dadurd) folche flüßige Materien, welche aus dünnflüs 
ßigen und zahen Theilen zugleich zufammengefegt find, ih 
rer Dünnflüßigen flüchtigen Theile beraubt und zu einer zaͤ⸗ 
bern Confiftenz gebracht werden. — 


Verduͤnnung, Rarefactio, Raréſadlion. Man 
verſteht unter dieſem Namen die Verbreitung eines Koͤr⸗ 
‚pers durch einen groͤßern Raum, als er vorher einnahm, 
f. Ausdehnung, Ausbreitung. Durd die Wärme 
werden alle befannte Körper ausgedehnt oder verduͤnnt. 
Die elaſtiſchen Flüßigkeiren, d. i. Luftarten und Dämpfe, 
welche vom Gewichte des tuftfreifes zuſammengedruͤckt, oder 
von den Wänden der Gefäße zufammengehalten werden, 
verduͤnnen fic) felbft durch ihre Federfraft, fo bald. ihnen 
nur ein größerer Raum verftattet oder der Druck weggenom⸗ 
meh wird. Hierauf beruht die Einrichtung der Luftpumpe. 

In einer andern Bedeutung beißt: Derdünnen (di- 
luere, raröfier), eine difflüßige Subftanz mit einer dünn» 
flüßigeen, oder eine wirffamere mit einer unwirffamern der» 
geftatt vermiſchen, Daß jene Dadurch dinnflüßiger oder in 
ihrer Wirkſamkeit geändert wird. Go verdünnt man die 
concentrirten Säuren, Weingeift u. ſ. w. mit Waſſer. 
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Verfinfterungen, f. Sinfterniffe. 


PVerglafung, Vitrificatio, Vitrifeation. Die 
Verglafung ift eine Art der Schmelzung, wodurch harte 
fefte Körper in Fluß gebracht, und in Glas, d. i.in ein 
Product verwandelt werden, welches man nad) dem Erfals 
ten mehr oder weniger durdyfichtig, glänzend, hart, fpröde, 
unauflöslich und endlich wieder im Feuer ſchmelzbar finder, 
fe Glas. Die volltommne Verglajung, mweldye mit eis 
ner völligen Auflöfung und Schmelzung aller Theile begleis 
tet ijt, liefert durchgängig gleichförmige und ganz durchſich⸗ 
tige Gläfer; die unvolllommne hingegen, wobey viele 
Theile ungefchmolzen bleiben, wenigſtens nicht bis zur Ver⸗ 
glafung gefhmolzen werden, giebt undurchfichtige oder nur 
halbdurdhfichtige Probucte, die oft nur auf dem Bruche 
glaſicht und glänzend ausfehen, und befonders bey den 
Hüttenarbeiten den Namen ber Schlacken (fcoriae) 
erhalten. 

Die der Verglafung fähigen Stoffe find insgemein er 
dichte, falzige und metallifche Gemifche. Die Erden find 
zwar an fich defto unfchmeljbarer, je größer ihre Reinigkeit 
iſt; in der Vermiſchung aber dienen fie einander felbit zu 
Schmelzungsmitteln. Kiefelerde, Kalk» und Thonerde, 
die für fich allein niche im Feuer fließen, geben nad) gewiſ⸗ 
fen Verhaͤltniſſen vermifcht, in ftarfer Hiße ein volllomms 
nes Glas (f. Scheffers hem. Vorlef.$. 75. c.). Die Kals 
fe der unvollkommnen Metalle fliegen meiftentheils fchon 
für fi im Feuer zu glasartigen Maffen, weldyes man dem 
noch mit ihnen vereinigten Phlogifton zufchreibt. Vor als 
len andern find bie Bleykalke zur Verglaſung gefchict, 
und geben fchon für fich allein bey ınäaßigen Graden der His 
Be ein Bleyglas, deflen Schmelzbarfeit, Dünnflüßigfeit 
und Wirffamfeit fo groß ift, daß eg alle Schmelztiegel 
durchdringt, ſ. Bley (Tb. 1.©. 365.)., Durch Vermi⸗ 
ſchung metallifcher Kalfe mit Erden erhält man fehr did)» 
te und ſchwere Glasarten, die nicht fo fpröde find, die 
plögliche Abwechſelung der Hige und Kälte beffer aushalten 
und ſich glärter anfühlen, 
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Sehr viele falzige Stoffe, welche den nöthigen Grab . 
der Feuerbeftändigkeit haben, insbefondere die feuerbeftän- 
digen Saugenfalze und der Salpeter, äußern beym Schmel- 
zen auf die Kiefelerde eine große Wirkſamkeit. Daher 
wird das gemeine Glas aus Sand mit Aſche, oder andern 
laugenartigen Subftanzen, bereitet. Einige Salze, mel. 
che viel erdichten Grundftof bey fich führen, 3. B. Borax 
und ſchmelzbares Hornfalz, ſchmelzen ſchon ohne erdichren 
Zuſatz zu glasartigen Maſſen. Auch der Arſenik fan, ſei⸗ 
ner großen Fluͤßigkeit ohnerachtet, als Schmelzungsmit ⸗ 
tel beym Verglaſen gebraucht werden. Die mit reinen 
Salzen bereiteten Glaͤſer find nicht fo ſchwer und hart, als 
die metalliſchen, aber glängender und zerbrechlidyer, und 
wenn die Salze darinn die Oberhand haben, fo laffen fie 
fih von den Säuren angreifen, und verlieren an der $uft 
ihren Glanz und ihre Durchfichtigkeit. 

Das Gemenge, woraus Glas gefehmolgen werben foll, 
heißt der Einſatz, oder die Fritte. Diefe Fritte wird 
vorher in dem Calcinir⸗ oder Glühofen unter beftändigem 
Umrübren gebrannt und ausgeglühet, um fie von dem über« 
fluͤßigen Phlogifton und von der im Saugenfalze enthalte. 
nen tuftfäure zu befreyen; dann aber in ftarfen irdenen Ge» 
ſaͤßen im Ölas- oder Schmelgofen bey dem dazu erforderli. 
chen anfehnlichen Grade der Hige geſchmolzen, bis fie gleich. 
artig und dünn genug fließt, und die herausgenommenen 
Tropfen Eeine Blaſen mehr zeigen. Iſt das Salz nicht 
tein gemefen, fo fondert ji) oben die Blasgalle (Axun- 
gia, fel vitri) ab, welche man forgfältig abnimmt, meil fie 
fonft unverglafere Knoten in der Glasmaſſe bilden würde. 
Die den faljigen Glaͤſern anhängende gruͤnliche oder oliven- 
ähnliche Farbe benimmt man ihnen durh Beymiſchungen 
von Braunſtein oder weißem Arfenif, und fühlt das Glas, 
wenn eg durch Blafen oder in Formen die verlangte Geſtalt 
befommen bat, im Kühlofen nach und nad) ab, weil es 
durch ein allzufchnelles Erkalten an der Luft zuviel Sproͤ⸗ 
digkeit annehmen würde, f. Glas. | 

WMaͤcquer chyhmiſches Wörterbuch, durch CLeonhardi, 
Art. Verglafung. | u 
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ren foftematifhes Handbuch ber Chemie, I. Theil 
$. 595. u. f. 


Vergrößerung ‚, Amplificatio,, Amplification. 
Die Wirfung optifcher Werkzeuge, insbefondere der Ferne 
röhre und Mifroffope, durch welche Diefelben Dinge, Die 
dem bloßen Auge unter einem Eleinern Sehewinfel erſchei⸗ 
nen, dem mit diefen Werkzeugen verfehenen oder bewaf⸗ 
neten Auge unter einem größern Sehewinkel darftellen. 
Mian drüdt die Größe diefer Wirfung ganz natürlich durch 
das Verhältniß beyder Sehewinkel aus, deſſen Erponent 


alsdann die Vergtoͤßerungszahl genannt wird. So 


fagt man, die Vergrößerung fen zehnfach, wenn der Ge 
genftand durchs Fernrohr unter einem zehnmal größern Ser - 
hewinkel erfcheint, als wenn man ihn mit dem bloßen Aus 
ge betrachtet. | 

Die Größe des Seheminfels, unter welcher Gegen⸗ 
ftande dem bloßen Auge erfcheinen, hänge von der Entfer⸗ 
nung ab, aus der man fie betrachtet. Will man alfo die: 
Sehewinkel fürs bloße Auge als unveränderlidye Größen 
anfehen, und mic den Seheminfeln fürs bemafnere Auge 
vergleichen, fo muß man einen beftimmten Dre, mo das 
Auge ftehen foll, feftfegen. Jede Angabe der Vergrößes 
rung eines optifchen Werfzeugs fupponirt eine ſolche be 
ſtimmte Stelle des bloßen Auges, aus welcher daffelbe den 
Gegenftand betrachten müßte, wenn er unter dem natürli- 
chen unvergrößerten Sebewinfel erfcheinen follte. 

Bey den Sernröhren, melde zu Betrachtung ſehr 
weit entlegner Dinge dienen, nimmt man den unvergroͤßer⸗ 
ten Sehewinkel fo an, wie er fich darftflen würde, wenn 
das bloße Auge an der. Stelle des legten Glaſes 
(des Objectivglafes) ſtuͤnde. . Man ftelle ſich gleichſam 
das ganze Fernrohr, als eine Verlängerung des Auges ſelbſt 
vor, und feßt des feßtern Grenze an das Ende des Erftern. 
Iſt nemlich der Gegenftand unendlich entlegen, fo erfcheint 
er dem bfoßen Auge unter einerley Sehewinfel, es mag 
ihn aus dem erften oder aus dem legten Ende des Fern, 
rohrs betrachten. 


a... Ber 
So ift beym galileifchen Fernrohre, Taf. IX. Fig. 24. 
| vb Ä 
"die Vergrößerungszahl = * (oder, wenn die Winkel 


tang. aVb 


klein ſind, een: ‚ und eben fo beym aftronomi« 


fchen, Taf. IX. Fig. 25, und beym Erdrohre, Taf. IX. Fig. 
26. Bey den erjten beyden Werkzeugen ift die Vergrößer - 
rungszahl dem Quotienten der Brennweite des Vorder 
glafes durch) die Brennweite des Augenglafes gleich), und 
eben diefes findet auch beym Erdrohre ftatt, wenn die drey 
Augengläfer einerley Brennweite haben. Doc) ift diefe 
Hegel auf die gemöhnliche Stellung der Fernröhre für ent 
fernte Gegenftande und weitfichtige Augen eingefchränft : 
wenn man fir nahe Gegenftände das Fernrohr aus einander 
zieht, ober für Furzfichtige Augen verkürzt, fo wird in je— 
nem alle die Vergrößerung ftärfer, in dieſem geringer, ſ. 
Fernrohr (Th. II. ©. 187. 190. 196.). 

Bey den Spiegelteleftopen nimmt man den unver» 
größerten Sehewinfel fo an, wie ihn das bloße Auge aus 
der Stelle des größern Spiegels (der hier die Stelle 
des Objectivglafes vertritt) fehen würde. Go iſt beym gres 
gorianifchen Teleflop, Taf. XXIII. Fig. 23, die Vergroͤ⸗ 

ta 


oO .O . 
Berungszahl= F eber) Beym Worte Spie⸗ 


gelteleſkop (oben ©. 140. u. f.) iſt gezeigt, wie ſich das Ver 
bältniß b : O berechnen laſſe, mit der Bemerkung, daß man 
es, wenn es blos auf eine beyläufige Schäßung ankoͤmmt, 
= fi: F? ſetzen könne, wenn F, f, U, die Brennweiren des 
großen und Eleinen Spiegels, und des legten Augenglafes. 
bedeuten, 

Bey den Mikroſkopen muß man den unvergrößerten 
Sehewinkel anders beftimmen. Hier koͤmmt nemlid) das 
Bo. derglas fo nahe an den Gegenftand, daß es ganz un« 
natuͤrlich feyn würde, fich ein Auge zu denken, welches ihn 
eben fo nahe.betrachtere. Ein ſolches Auge würde ihn zwar 
unter einem fehr großen Winfel, aber ohne alle Deutliche 
feit, ſehen. Hier ftellt man fich alfo das Auge fo weit vom 
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Gegenftande vor, als es die gewöhnliche VVeite des demt- 
lichen Sebens (8 Zoll) erfordert, und nimmt den unver» 
größerten Sehewinfel fo an, wie er fi) dem um diefe Wei» 
te entfernten Auge darjtellen würde. So ift beym einfa« 
her Mikroſtop die Vergrößerungszahl gleid der Weite 
bes deutlichen Sehens, dividirt durch die Brennmweite der 
Kine, f. WliEroftop (Th. III. ©.218.). Die Berecdynung 
der Vergrößerung zufammengefegter Mikroſtope findet man 
eben dafelbft (S. 224. 227. u. f.). 

Da die Sehewinkel zwiſchen ihren Schenkeln blos fi» 
nearabmefjungen der Gegenftände begreifen, fo geben die 
berechneten Zahlen blos Vergrößerungen ver Linien ober 
Durchmeffer an. Flächen werden im Verhältniffe der 
Quadrate diefer Zahlen vergrößert, 5. B. die Mondflaͤche 
100 mal, wenn das Fernrohr den Durchmefler ro mal groͤ⸗ 
fer darfielle. - Aber von einem optifchen Werkzeuge anzu« 
geben, wie vielmal es den förperlichen Raum vergrößere, 
ift eine eitle Prahlerey, die nur Unmijjende mit großen Zah⸗ 
len täufcht, im Grunde aber nichts fagt, weil man doch nur 
tinien und Oberflächen, nie förperliche Räume, ſehen fan. 

- Bon der Beitimmung der Bergrößerungen optifcher 
MWerfzeuge durch wirkliche Proben, und einem eignen da» 
zu dienenden Werkzeuge f. Auzomerer (Th. 1, ©. 225,). 

Dergeößerungsglas, f. Mikroſtkop. 


Derfalfung, Talcinarion, das Calciniten, 
Calcinatio, Caleination. In weitläuftigerm Sinne nenne 
man Verfalfung jede Operation, bey welcher durch die Hi. 
ge ohne Flamme aus einem feiten Körper fo viel Beftand- 
teile verflüchtiget werben, daß die uͤbrigen in zerreiblicher 
Geftalt, oder als ein Pulver, zurück bleiben. Die Alchy— 
miften nannten folche Operationen das philofophifche. 

Dülvern: jest giebt man ihnen lieber die Namen bes 
Srennens oder Röftene (uftio, uftulatio). 

In engerer Bedeutung wirb der Name Verkalkung 
auf die Metalle eingefchränft, und denjenigen Operationen 
bengelege, durch welche diefelben ihrer regulinifchen Form 
beraubt, und in Metallkalke oder metallifhe Erden ver, 
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wandelt werben, ſ. Metalle; Ralke,merallifche. Durch 
Zufag brennbarer Stoffe fan man diejen Kalten die regu«- 
linifche Form wieder geben, f. Reduction; daher fid) die 
DVerfalfung als eine Entziehung des Diennbaren betrach—⸗ 
ten laßt. Diefe Verkalkung der Meralle geſchieht gemöhn« 
lich durchs Feuer oder auf dem trocknen Wege, durd) eine 
Art von Merbrennung an freyer Luft; doc fan fie auch 
durchs Verpuffen mit Salpeter (f. Derpuffen), oder auf 
dem nafien Wege durch Auflöfung der Metalle uno Nies 
derfchlagung ihrer Kalfe erfolgen. 

Die erjte Arc der Verkalkung, welche hier insbeſonde⸗ 
re zu betrachten iſt, laßt fich Durd) das Benfpiel des Bleys 
erläutern. Wenn man eine genau abgewogne Menge Bley 
in einem fladyen Gefäße (einem Lalcinirfcherben) an 
freyer Luft fchmelzet, fo wird fie bald mit einer grauen ere 
dichten Haut überzogen. Streicht man diefe Haut mit eis 
nem eifernen Spatel zuruͤck, fo fommt jwar die glänzende 
Dberfläche des Meralls wieder zum Vorjchein, aber bald 
wird auch fie wieder mit diefer erdichten Haut bedeckt, und fo 
fan man nach und nach das ganze Bley in einen folchen Staub 
verwandeln. Diefer Bleykalk har eine geringere fpecififche 
Schwere, als das metallifdye Bley; fein abfolutes Ge. 
wicht hingegen ift um ein beträchtliches größer, als das Ge⸗ 
wicht des dazu verwendeten Bleyes, wofern man nur Gor- 
ge getragen bat, alten Berluft durch Verflüchtigung u. vergl. 
zu verhuͤten. Man fan aus 10 Pfund Bley auf ı ı Pfund 
Bleykalk erhalten. Wenn man diefen Kalf einer noch befe 
tigern Hiße ausfegt, fo ſchmelzt er endlich zu einem durch⸗ 
fichtigen metallifchen Glaſe. Ä | 

Aehnliche Veränderungen leiden die übrigen Metalle, 
' wenn man fie mit Zutritt der $uft dem Feuer ausfege. Nur 
Gold, Silber und Platina find hievon ausgenommen, und 
werden aus diefem Grunde unter dem Namen der edeln 
Metalle von den übrigen unterſchieden. 

Wird die refpirable Luft ausgefchloffen, fo ift feine Vers 
falfung der unedlen Metalle mehr. zu bewerkſtelligen. 
Darum gefchicht-aud) die Verkalkung ſchmelzender Merals 
le nur an der Oberfläche, In einer beftimmten Menge res 
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ſpirabler Luft fan auch nur eine gewiſſe Quantitaͤt Metall 
verkalkt werden. Die Luft wird dadurch phlogiſtiſirt, und 
der Antheil der reinen Luft geht ganz verlohren, wenn ſo 
viel Metall, als moͤglich, darinn verkalkt worden iſt. Wird 
ein Metall in reſpirabler buft in verſchloßnen Gefaͤßen ver⸗ 
kalkt, ſo wiegt das Ganze, welches aus dem Metallkalke 
und der phlogiſtiſirten Luft beſteht, nad) vollendeter Opera⸗ 
tion genau eben fo viel, als vorher. Werden aber als— 
dann Die Gefäße geöfner, fo dringt die atmoſphaͤriſche Luft 
hinein, und das Gewicht der hinzutretenden Luft beträgt fo 
viel, als die Gewichtszunahme des Metallkalks. 

Diefe Höchft merfwürdigen Erfcheinungen, welche ins⸗ 
befondere Lavsifier (M&m. de Paris, 1774. ©, 351. Ab» 
handlung von der Verfalfung des Zinnes in verfchloßnen 
Gefäßen, überf. in Erells chemiſchem rang ‚x. IV. 
E. 140. u. f.) durch genaue Verſuche beftätiget hat, zeigen 
offenbar, daß die Verfalfung zu den fogenannten phlogifti» 
ſchen Proceffen gehöre, und im Grunde nichts anders, als 
eine Verbrennung fey, bey welcher nur der hohe Grad der 
Verbampfung fehlt, der zu Erzeugung der Flamme nös 
thig iſt. — 

* Alle Erklaͤrungsarten der Verbrennung laſſen ſich alſo 
auch auf die Verkalkung anwenden, und die eigne Erſchei⸗ 
nung der Gewichtszunahme, welche bey den Metallkalken 
fo merklich ift, und bey ihrer Wiederherftellung zu regulis 
nifhen Metallen wieder verlohren geht (f. Reduction), 
verurfacht biebey -eben die Schwierigkeiten, wie bey ber 
Verbrennung. Ben dem Worte Ralke, merallifche (Th. 
11.©.734.u. f.) wird die Gefchichte der vornehmften Mei« 
nungen hierüber kürzlich berührt; es ift aber feitdem noch 
manches Neue hinzugefommen. 

Nach dem Grundfage, daß alle befannte Materien 
ſchwer find, zeigt jede Gewichtszunahme einen Beytritt 
neuer Materie, ober eine Vermehrung der Maffe, an, 
Es ift alfo fehr natürlich anzunehmen, daß die Metalle bey 
und während dem Verkalken etwas zugefegt erhalten. 
Nach der gewöhnlichen ftablifhen Theorie verlieren fie 
durchs Verkalken einen ihrer Beſtandtheile, nemlich ihr 
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Phlogiſton; fie müffen alfo dagegen etwas anderes erhal. 
ten, das mehr Gewicht hat, als das verlohrne ‘Brennbare, 
wenn ſich ‚anders ihre Gewichtszunahme erklären foll, 
MWorinn nun diefer Zufag beftehe, darüber laſſen ſich die 
Meinungen auf vier Claffen bringen. Ä 


Zur erſten gehören diejenigen, welche fonft Zeuertheile 
gu ben Kalken hinzutreten ließen, wie Boyle, Becher, 
Urban Hiäene, Homberg, Kemery. J. $. {Meyer 
fegte an die Stelle der Feuertheile fein Kauſtikum oder 
Acidum pingue, Unter den Neuern haben J. G. Gme⸗ 
lin (Comm. Petrop. To. V. p. 263.), Wiegleb (Hand. 
buch der allgem. Chemie, Ih. 1. $. 363.), Weigel (Che: 
mifch. mineralog. Beobachtungen, Th. J. ©. 38. Th. 11.©. 
4.u.f.), Dergmann (De praecipitatis metall. in Opufc, 
Vol. II, p. 394.) dieſe Meinung unter gemwiffen Modifica« 
tionen angenommen, daß fie 3. B. ftatt der Feuertheile 
Wärmeftof fegen. — 

Die zweyte Claſſe machen diejenigen aus, welche bey 
der Calcination einen Beytritt der Luft oder luftfoͤrmiger 
Stoffe überhaupt zu den Kalken annehmen. Dieſe Mei⸗ 
nung äußerte ſchon Rey Eſſais fur la recherche de la cau- 
fe pour la quelle l'Eſtain et le Plomb augmentent depoids, 
quand on les calcine. à Bazas, 1630. 8.); fie ift aber erft 
dur Hales und Prieftley’s Entdefungen mehr in Auf 
nahme gefommen, nachdem man fand, daß die Metall 
falfe wirklich eine Menge Materie in fich halten, welche 
bey ihrer Neduction mit Aufbraufen in $uftgeftalt, oder als 
eine Gasart, davon geht. Seitdem haben die meiften 
neuern Chymifer angenommen, daß die Metalle beym Ver⸗ 
Falken Luft einfaugen, und dadurd) ihre Gewichtszunahme 
erhalten. Prieftley hielt diefen eingefognen Theil für gufte 
fäure, ober fire Luft, weil jich faft bey allen Reductionen 
dergleichen in Menge entbindet; aber die Werfüche der 
Herren KLavoifier und Bayen haben es wahrfcheinlicher 
gemacht, daß den Metallfalken ein Antheil von reiner des 
phlogiftifirter Luft aus der Atmofphäre beytrete, ſ Kalke, 
metallifche (Th. II. ©. 735: u. f.)» | 


— 
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Diieſe Erklärung feine nun ganz ungesiwungen aus 
den Phänomenen felbft zu folgen. Das verkalkte Metall 
. nimmt an Umfang und Gewicht zugleich zu; die Luft, in 
der die Verkalkung gefchieht, nimmt an beyden zugleich ab, 
und zwar am Gewichte fo viel, als das Merall zunimmt, 
Was laͤßt ſich natürlicher hieraus folgern, als daß eben dag 
dem Metalle beytrete, was ber $uft abgeht, oder entzogen 
wird, ‚nemlic) ihr reiner auf die Verkalkung verwendeter 
Theil? Wenn diefer mehr wiegt, als das dem Metalle 
entzogne und nun mit der Luft verbundne Phlogifton, fo ift 
durch dieſe Verwechſelung der Stoffe die Gewichtszunah—⸗ 
me der Kalke fowohl, als die Verminderung und das Leich⸗ 
terwerden der $uft, erklärt. 
Dennod) fegt Herr D. Gren biefer Erflärung entges 

gen, es fey widerfprechend, daß in der Glühhige, welche 
alles erpandire und den Stoffen vielmehr die Luftgeſtalt zu 
geben geſchickt fen, irgend eine Luftart figirt werden und ihre 
elaftifche.Form verlieren folle. Er führer ferner an, man 
erhalte nur aus ſolchen Metallkalken fire oder dephlogiſtiſir⸗ 
te Luft, welche ſchon lange dem Zugange der Luft ausgeſetzt 
geweſen wären, und aus ihr Luftſaͤure und Waſſer eingeſo⸗ 


/ 


‚ gen hätten; es laſſe fi) beym Verglaſen ver ganz friſh 


bereiteten und noch heißen Metallfalfe feine Abnahme des 
Gewichts bemerken, und überhaupt aus denfelben nichts - 
Gasartiges austreiben (Gren Diff, de genefi aöris fixi Exp. 
XXIV. XXV. p. 55); und das Aufbraufen bey der Reduͤ⸗ 
etion rühre blos von der £uftfäure der Keducirmittel her. 
Ich maße mir nicht an,über diefe ſcharfſinnig ausgedache ⸗ 
ten Gründe enefcheidend zu urtheilen. Doch darf ic) bemerfen, 
daß wir wohl die Verwandtſchaften des Wärmeftofs noch zu 
wenig kennen, um zu behaupten, es fey ganz unmöglich 
und widerfinnig, daß bey der Hiße des Werbrennens und 
Verkalkens, woben doch die — zerſetzt wird, ein 
Theil dieſer zerſetzten Luſt vom Ruͤckſtande des verbrannten 
Koͤrpers ſtaͤrker, als vom Waͤrmeſtof, angezogen werde, 
und ſich alſo in figirter Geſtalt mit dieſem Ruͤckſtande vers 
binde. Auch kan ich noch hinzuſetzen, daß man faſt bey 
allen hieher gehörigen Berfuchen die Abwaͤgungen erſt an⸗ 
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geftellt Hat, nachdem die Gluͤhhitze voruͤber geweſen iſt, und 
daß den von Herrn Gren uͤber die Verglaſung angeſtell⸗ 
ten Verſuchen andere von Herrn Abich (in Crells chem: 
Annalen v. %. 1784. B.1. ©. 399. u f. S. 550. u. f.) ent 
gegenftehen, die auch Herr Gren felbft anfuͤhrt, und wobey 
aus den Meiallfalfen bey ihrem. Berglafen wirklich Gasar⸗ 
ten erhalten wurden. 

Zur dritten Claſſe der Erklärungen gehört das antiphlos 
giftifhe Syſtem des Herrn Lavoiſier und feiner jeßt zahl⸗ 
reichen Anhänger. Diefes Syſtem modificirt die Erfläs 
tungen der zweyten Claſſe fo, daß die Eriftenz des Phlos 
giftons, und feine Entziehung beym Verkalken gänzlich ge» 
läugnet, und der Metallkalk als eine aus Metall und 
Orygen zufammengefegte Materie betrachtet wird, welche 
mehr wiegt, als das Metall allein, weil das Gewicht des 
Dingens noch hinzukoͤmmt. Es beſteht nemlich nach dies 
fem Syſtem die reine Luft aus dem Orngen und dem Stofe 
fe des Lichts und der Wärme, meldyer legtere beyn Ber» 
brennen und Verkalken frey wird, und dag Oxygen an den 
Ruͤckſtand der Körper überläßt. Daher nennen auch die 
Antipbiogiftifer das Verkalken die Örydarion, und bie 
Kalke felbft Oxydes. Gegen diefes Syſtem wendet Herr 
Gren ein, daß man das Duedfilber auch ohne Hige durch 
bloßes Schütteln in reiner $uft verkalken fönne, wobey wer 
der Licht noch Wärme enrftehe, und alfo der andere Grund» 
fheil der reinen $uft fich gar nicht zeige; daß auch die rein 
fte dephlogiftifirte $uft, wenn man fie zum Verfalfen an» 
wenbet, fid nachher alsphlogiftiftrte zeige; daß man inben 
Kalfen der meiften Metalle Eeine Spur von Säure finde, 
dergleichen doch das Oxrygen, als die Baſis aller Säuren 
(prineipium acidificum) zeigen müßte; daß es hiebey uners 
klaͤrbar bleibe, warum der Queckſilberkalk (Mercurius prae- “ 
eipitatus per fe), der.dod) das Oxygen in der Siedhitze an⸗ 
gezogen haben ſoll, eben daſſelbe in der Gluͤhhitze, wo er 
ſich ohne Zuſatz reducirt, wieder fahren laſſe u. ſ. w. 

Eine vierte Claſſe macht endlich die Muthmaßung aus, 
daß das, was dem Metall beytritt, ein aus dem Phiegiſton 
und ber reinen Luft durch die Verbrennung erzeugtes Waſ⸗ 
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fer feyn könne, Seit der von Cavendifh, Watt, La- 
voiſier und de la Place wahrgenommenen Waſſererzeu⸗ 
gung beym Abbrennen brennbarer und dephlogiftifirter Luft, 
äft diefe Wermurhung von Einigen geäußert, und befonders 
von Herrn Welteumb (Kleine phyſikal. hyemijche” Ab» 
handl. II.B. 1. Heft, ©. 1. u. f. ©. ı 19. u. f.) vertheidige 
worden. Außer dem, mas ſich überhaupt der Waſſerer⸗ 
zeugung entgegen fegen läßt, wendet Herr Gren hingegen 
tioch ein, man bemerfe beym Verkalken feinen Waffer- 
dampf, und beym Verbrennen des Phosphorus in trocknen, 
mit Queckfilber gefperrten Gefäßen überhaupt nichts Fluͤſ⸗ 
figes ; aud) erhalte man aus friſchen und noch heiffen Me» 
tallkalken beym Verglafen fein Wafjer, wenn man trodne 
und wohl ausgeglühte Gefäße anivende. Das Dleyalas, 
welches nichts am Gewichte verliere, könne in + 10 Pfunden 
unmöglich so Pfund Waſſer enthalten, da es überhaupt 
nicht viel mehr Raum einnehme, als ı2 Pfund Waffer; 
und es fen widerſprechend, daß das Waffer in ber Gluͤh⸗ 
hitze feinen dampfförmigen Zuftand verlaffen, und ſich mit 
einem feften Körper verbinden folle. Ä 
Herr D. Bren felbft, den feine diefer Erflärungen be> 
friediget, widerfpricht daher überhaupt dem Sage, daß al- 
le Materie fchwer fey, und legt dem Phlogiften, fo mie fei- 
nen Beftandtheilen, dem Wärmeftoffe und Sichte, abſo⸗ 
Inte Leuchtigkeit oder negative Schwere bey, ſo daß 
bie Gewichtszunahme eine unmittelbare Folge des bloßen 
Verluſts der brennbaren Theile wird. Er führe an, daß 
fchon Scheffer (Schwed. Abhandl. v. J. 1757.) etwas aͤhn⸗ 
liches geäußert, de !Wiorpeau (Digreflions academiques, 
ä Dijonet Paris, 1772. ı2. undin Rozier Obferv. etme&m, 
To. II. 1773. p. 281.) diefes weiter entwidelt, aber dabey 
das Phlogifton nur leichter, als die $uft, morinn mir die 
Körper wägen, angenommen habe; hingegen Rinmenn 
(Gefchichte des Eifens, Th. 1. S. 211.) und Daniel (Ber 
ſuch einer Theorie der michtigften Beobacht. ausder Natur 
Ichre, die man durch fire Luft oder fette Säure zu erflären 
bemüht war. Halle, 1777. 3.) die abfolute Leuchtigkeit des 
Phlogiſtons ebenfalls vertheidigt hätten. 
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Ich habe biefer negativen Schwere bes Phlogiftons, 
die mir mit aller Analogie zu ftreiten, und einen großen 
Theil der höhern Mechanik (fo wie uͤberhaupt unferer zuver⸗ 
läßigiten Kenntniſſe von Maſſe, Dichte und. fpecififchen 
Gewichte der Körper) umzuftoßen fcheint,. ben den Worten 
Maſſe (36. II.S. 145, 146.) und Phlogifton (Th. IT. 
©. 472. u. f.) Zweifel entgegengefegt, welche Herr Gren 
mit einer feiner Denfungsart wahre Ehre machenden Güte 
aufnahm. Seitdem habe ic) das Vergnügen gehabt, mit 
meinen Gedanfen das Urtheil zweener Gelehrten übereins 
flimmen zu fehen, deren tiefe Einfichten in die mathematis 
fche Phyſik allgemein befannt und. verehrt find. Denn es 
hat nicht nur der hiefige verdienftvolle Profeffor der Phyſik, 
Herr Aindenburg (Progr. Orationem in mem. Joh Aug, 
Erneftii habend. indicens, quo oftenditur, calorem et 
phlogifton.non efle materias abfelute leves.Lipf.1790.4.) 
die abfolute Leichtigfeit des Wärmeftofs und Phlogiftong 
mit überzeugenden Gründen beftritten, f. Wärme; fon- 
dern es hat auch Herr Hofrath Mayer in Erlangen (f, 
Journal der Phyſik, von D. 5. A. C. Gren, Jahr 
1790, 2te8 Heft, ©. 205. u, f.) ben wichtigen und unwi⸗ 
derleglichen Zweifel erhoben, daß das Phlogifton, wenn es 
ein negativ ſchwerer Stof wäre, durd) feinen Beytritt die 
Befchleunigung des Falles ſchwerer Maſſen vermindern, 
mithin der Bleykalk gefehwinder, als das regulinifche Bley 
fallen, und ein eifernes Pendel (wegen der größern Mens 
ge von Phlogijton) unter gleichen Umftänden merflich lang» 
famer, als ein bleyernes, ſchwingen müßte, welches man 
doc) ſchwerlich durch Erfahrungen beftätigen werde, ob es 
gleid) eine offenbare Folge diefer Theorie jey, Herr Gren 
(Sournal der Phyſ. a. a. D. u. ztes Heft, ©. 771. u. f.) 
fuchte zwar anfaͤnglich zu zeigen, daß diefe Folge aus feiner 
Theorie nicht. fließe; er hat aber endlich (Journal der Phyſ. 
stes Heft, S. 198. u. f.) durch Herrn Mayers Gründe 
überzeugt, diefe Vertheidigung mit einer rühmlichen Wahr: 
heitsliebe zurücfgenommen, und eingeräumt, daß feine Er. 
Elärung auf Folgerungen leite, welche den Grundſaͤtzen ber 
Mechanik widerfprechen. Inzwiſchen giebt er doch den 
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Satz nicht auf, daß die Körper durch den Verluſt des Phlo⸗ 
giſtons am Gewichte zu» und durch Verbindung mit dem⸗ 
felben daran abnehmen. Er nennt ihn einen Erfah⸗ 
rungefag, eine Tharfache, die er nur nicht mehr zu er» 
flären wiſſe. 2 
Meine Meinung hievon ift diefe. Daß Körper beym 
Verluſte des Phlogiftons zugleich am Gewichte zuneh⸗ 
‚men, iſt allerdings ein Erfahrungsſatz; daß aberdiefes uns 
‚mittelbar Durch den Verluſt des Phlogiftons ge. 
ſchehe, iſt feine Erfahrung mehr, und Fönnte höchftens 
nur als Vorftellungsart oder Ausdrud einer Menge Phaͤ- 
nomene zugelaffen werden, die man dadurch nur bezeichnete, 
ohne fie erklären zu wollen. Aber auch als Ausdruck was 
‚re der Sag unbequem, weil er etwas enthält, das mit an« 
dern Naturgefegen ftreiter, und dann, weil die Worte: 
durch den Verluſt zc. ſchon an ſich auf eine Caufalerffä« 
rung hinmeifen, und alfo mehr fagen, als fie füllen. 
Herr M. Wilkens in Göttingen (Auffäge mathenia, 
tifchen, phyſik. hemifchen Inhalts, Erftes Heft. Göring. 
1790. gt. 8: ©. 63. u. f.) zeigt ebenfalls, daß Herr Brei 
durch) feine anfängliche Vertheidigung den mayerifchen Ein« 
wurf feinesmegs gehoben habe. Er fügt am Ende, feines 
Auffages die ‘Bemerkung hinzu, daß fich im phlogiftifchen 
Syſtem die Gewichtszunahme der Metalle nach dem Ver: 
kalken noch fehr guterflären laffe, wenn man gleich dein Phlo⸗ 
giſton wirkliche Schwere beylege, wofern man nur zugleich 
annehme, es ſey unter allen Stoffen ber leichteſte, und wie 
ge weniger, als die atmofphärifche Luft, welche in die durch 
feine: Entweichung entftandnen leeren Zwiſchenraͤumchen 
tritt. Er beftätigt Dies im Allgemeinen durd) Formeln, die 
fid) auf richtige Beirachtungen gründen, fehr deutlich, und 
muthmaßet, daß ſich felbft Stahl (Fundamenta Chem. 
Norimb, 1747. P. III. p. 375. „Per acceflionem par- 
tium inflammabilium levius fit concretum.“) die Sache 
fo erflärt Habe, wie dies denn and) die Erflärung der Aka⸗ 
demiften zu Dijon, de Morveau, Matet und Duͤran⸗ 
de (Elemens de Chymie, ä Dijon, 1777. To, Ep. 172, 
und. in Weigels Leberfi Seipz. 1779. B. J ©, 135.) iſt. 
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So richtig nun Herrn Wilkens Zormeln im Allgemeinen 
find, fo reiht man doch bey der wirklichen Anwendung mit 
diefer Erklärung bey weiten nicht aus. Bey dem Gewichts⸗ 
unterſchiede zwiſchen 200 Pfund Bley und ı 10 Pfund Bley- 
kalk 3. B. it die Summe der leeren Zwifchenräume, die in 
110 Pfund Bleykalk enthalten feyn koͤnnen, viel zu gering, 
als daß fie Die Menge der zu einem Unterſchiede von zehn 
Pfund erforderlichen Luft in ihrer elaftifchen Geſtalt faſſen 
tönnte: Uebrigens nimmt auch Herr Wilkens felbft die 
fe Erklärung gar nicht an, fondern befennt, daß er ſich von 


der Beſchaffenheit verfalfter Metalle eine ganz andere Bor - 


‚ftellung mache. re ur F 
Macquer chymiſches Woͤrterbuch, Art. Calcination. 
Gren ſyſtematiſches Handbuch der gef. Chemie, I. Theil, 

2. Band. Halle, 1790. gr. 8. $. 1995 — 2052. 


Berpuffen, Verpuffung, Detonatio, Detonation. 
So nennt man in der Chymie die mit einem Geräufch ver- 
bundene Entzuͤndung, welche ſich ereignet, wenn falpeter- 
faure Salze in der Glühhige mit brennbaren Körpern in 
Beruͤhrung kommen. Der gemeine Salpeter z. B. fließt 
für fich allein in der Hige ruhig; berürt man ihn aber mit 
einem brennenden Körper, - oder bringt man. etwas Ver 
brennliches an ihn, indem er felbft glühet, ſo entſteht au- 
genbliclich eine heftige Entzündung, die den verbrennlichen 
Körper ſchnell zerſtoͤrt, und den Salpeter felbit zerfegt, fo 
daß feine Säure davon geht, und blos fein faugenfalz zu 
eiibleibe. : Alle falpererfaure Salze befigen diefe Eigen⸗ 
ſchaft, und fie macht ein unterſcheidendes Kennzeichen der⸗ 
felben aus. u e i | 
| Man bedient ſich dieſes Verpuffens, als eines geſchwin⸗ 
den Mittels zu mandyen Bereitungen. &s wirft man auf 
geſchmolzenen glühenden Salpeter Kohlenſtaub ſo lange, 
als ſich noch eine Entzuͤndung zeigt, und erhaͤlt dadurch den 
fixen Salpeter, ein wahres Gewädjs'augenfalz, das mer 


gen der $uftfäure aus den Kohlen nicht ganz agend iſt. 


So erhält man durch Verpuffung des Galpeters mit Wein. 
ftein die Fluͤſſe, ſ. Fluß, und durch Verpuffen mit .. 
€ 


/ } 
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fel einen vitrioliſirten Weinftein, der nach dem Kryſtalli— 
firen Glaſers Polychreftfalz heißt. | 


Stahl erklärte die Verpuffung aus dem im Salpeter 
befindlichen Brennbaren, welche Theorie Wlacquer noch: 
mehr ausgebildet hat, indem er annahm, die Salpererfäus . 
re erzeuge mit dem Phlogifton einen fogenannten Salpe⸗ 
terfchwefel, der ſich bey feiner Entftehung im Glühfeuer 
ſogleich entzünde und abbrenne. Die meiften Neucen hins 
gegen fihreiben das Berpuffen mit Priefkley der dephlogi⸗ 
ſtiſirten Luft zu, die fi aus dem glühenden Salpeter in 
Menge entwicelt, und in der befanntermaßen alle brenns 
bare Körper fehr ſchnell und heftig, mit Glanz und Kni⸗ 
ftern, verbrennen. Herr Gren erinnert doch, man fehe 
hiebey die Urfache nicht ein, warum bie brennbaren Körper 
nur in der unmittelbaren Berührung mit dem glühenden 
Salpeter, und nicht eben ſowohl nahe über demfelben, vers 
puffen, und warum andere Stoffe, welche eben fo viel des 
phlogiftifirte $uft geben, 5. B. Braunftein, nicht auch ver 
puffen. Er nimmt daher an, daß aud) die Salpeterſaͤure 
am Verpuffen Antheil habe, indem fie das Phlogifton ans 

ziehe, und damit ein verbrennliches Gemifch bilde, dasman 
fehr wohl Salpeterfchwefel nennen fönne, | | 


Die Salpeterfäure foll nach der Behauptung der Meis 
ften Hiebey in Salpeterluft verwandelt werden. Es hat 
aber Herr Achard (in Erells chem. Annalen, J. 1784,. 
B.1.©. 483 u. f.) bey der Verpuffung des Salpeters mit, 
Kohlen in verfchloßnen Gefäßen, durch genaue Unterfue 
hung. feine Salpeterluft, fondern blos phlogiftifiete und fire, 
gefunden, Daher fcheint vielmehr die Salpeterfaure durch 
die Verpuffung gänzlich zerfiöre zu werden. Das antie 
phlogiftifche Syſtem erflärt diefe Erſcheinung fehr leicht, 
Mac) demfelben beftehr die Salpeterfaure aus dem Orngen 
und Azote (der Baſis der phlogiftifirten £ufl). Durchs - 
Verpuffen wird fie. in diefe Beftandtheile zerlegt, welche in 
neue Verhindungen treten , fo daß das Oxygen mit Feuer 
und Koblenftof zu £uftfaure, das Azote mit Feuer zu azo⸗ 
siichem Gas (phlogiſtiſirter ur gebunden wird, 
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Die aus dem Salpeter entwickelte dephlogiftifirte Luft 
macht es begreiflich, mie die Verpuffung auch in verſchloß⸗ 
nen Gefäßen ohne Zutritt außerer Luft von ftatten geben 
fan. Wenn man fie mit Kohlenftaub in einer glühenden 
Zubulatretorte vornimmt, und eine Vorlage mit Waſſer 
anfürtet, fo verbinden ſich die aufgeftiegnen Dämpfe mie 
dem Waſſer, welches alsdann Salpererelyffus genannt 
wird, im Grunde aber nichts als Waffer ift, das manch⸗ 

mal eine flüchtig alkalifche Befchaffenheit hat, von der es 
ungewiß ift, ob fie von ven Kohlen oder von der Salpeters 
faure herrühre. Daß diefes Waffer gar Feine Saͤure zeigt, 
ift ein neuer Beweis für die wirkliche Zerftörung der Sals 
peterfäure beym DVerpuffen. Durch) Verpuffen mit Schwes 
fel erhält man aufähnliche Art den Schwefelciyffus, in 
welchem noch etwas unzerftörte Salpeterfaure mit Schwe— 
felfäure enthalten ift. Webrigens giebt das Verpuffen oder . 
Verbrennen des Schwefels mit Salpeter in verfchloßnen 
Gefäßen ein Mittel, das wohlfeilere englifche Vitriol⸗ 
Öl zu bereiten, f. VDitriolfäure. 

Mit dem VBerpuffen des Salpeters hängen die Erſchei— 
nungen des Schießpulvers und Knallpulvers zufammen, 
wovon eigne Artikel dieſes Wörterbuchs handeln. 


Gren foftem. Handbuch der Chemie. 1.3. $. 890. u. f. 
Derflärkung der Elektricitaͤt, f. Stafche, ges 


ladne. 
Verſtaͤrkungoflaſche, f. FSlaſche, geladne. 


Verſteinerung, Petrificatio, Petrification. Die 
DHperation, wodurch die Natur aus leferm Sande, Truͤm⸗ 
mern organifirter Körper u. dergl. mit der Zeit Steine bil« 
det. Es ift hiebey nicht die Rede von Entftehung aller 
- Steine überhaupt (Zapidification) , wozu die Natur gewiß 
mehrere und von einander ganz verfchiedene Mittel ange- 
wender hat; das Wort Berfteinerung bezieht fich blos auf 
diejenige Wirkung, wodurch erdichte Subftanzen, die vor« 
ber in einzelne Theile zertrennt,. oder nur in lockerm Zufams» 
menbange waren, nach und nad), vornehmlich) Durch den 
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Zutritt der Feuchtigkeit, in zufammenhängende fefte Stein. 
mafjen verwandelt werden, 

Es iſt bey dem Worte Cohäfion (Th. 1. ©. 519.) bes 
merkt worden, daß die Körper bey unmittelbarer Beruͤh⸗ 
rung deſto ſtaͤrker zuſammenhaͤngen, je größer ihre ſich be⸗ 
ruͤhrenden Sachen find, oder je mehr die Anzahl ihrer Bes 
rührungspunfte anwaͤchſt. Mun ftelle man jich eine 
. Schicht von Sand oder erdichten Truͤmmern vor, Durch wel⸗ 

che ſich Waffer durchſeihet. So lang ſich die Sandkoͤrner 
nur an wenigen und kleinen Stellen beruͤhren, iſt ihr Zus 
fammendang faum merklich. Giebt es aber Darunter ver⸗ 
fhiedene Sorten Eleinerer Körner , oder liege über diefer 
Sandſchicht eine andere feinere, fo führt das Waſſer nach 
und nad) Eleinere Körner zwifchen die großen , und noch Fleis 
nere zwifchen jene: dadurch werden die Beruͤhrungspunkte 
vermehrt, die Cohaͤſion wird verſtaͤrkt,“ und endlich wird 
die ganze Mafle Stein. Esijt ſchon dort (9.1. ©. 520.) 
angeführt, daß wir auf eben die Art unfer Mauerwerk bes 
reiten, und daß die fogenannte Breccia (zufammengebad« 
nes Öeftein) eine Art von natuͤrllchem Mauerwerr iſt 
Diefe Erfärung ift wenigſtens begreiflicher, als die durch 
einen verfteinernden Saft, der im Grunde fo etwas iſt, 
wie die einſchlaͤfernde Kraft des Opiums beym Moliere, und 
die Qualitaͤten der Scholaſtiker. | 

Herr de Lüc fand in Piemont Sandhügel, die ſelbſt 
nicht verſteinert ſind, aber viel verſteinertes Holz und Mus 
ſcheln mit Steinfernen enthalten. Hier ſcheint die Feuch⸗ 
tigkeit nur einen feinen Staub mit ſich zu führen, der ſich 
im Sande, wo der Weg frey iſt, nicht abſetzt; dahingegen 
in den Canälen des Holzes und in dem feinern Sande der 
Mufchelfchalen ihr auf langfamer wird, und die Theilchen 
Zeit gewinnen, ſich abzuſondern und die Verſteinerung zu 
vollenden. | 
In lockern Sandhuͤgeln findet man haͤufig einzelne 
Sandſteine (gréc), die aus dem Sande der Hügel zuſam⸗ 

mengefegt find. Diefe Erfcheinung erklärt ſich aus dem an 
einzelnen Stellen aufgehaltenen Laufe der Feuchtigfeit, 
Sagen einige Sandförner fo, daß fie die Feuchtigkeit nicht 
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durchließen, fo fieng ſich an Materie daſelbſt abzufegen, 
Dieſe verſperrte den Weg noch mehr, die Feuchtigkeit mach- 
te neue Abfäge darüber, verband noch mehr Sandförner da» 
mit, und fo entftanden mitten im lockern Sande diefe Con. 
eretionen. Sie haben gewöhnlich eigne Sejtalten, wozu 
Die verfchiedene Feinheit oder Gleichfoͤrmigkeit des Sandes 
Anlaß giebt. In einem Hügel in Piemont waren dicfe 
Sandfteine rund, wie Boßkugeln, an andern Orten findet _ 
man fie mit Kamificationen, oder als große Bloͤcke, die 
auf der Oberfläche gleichſam Basreliefs zeigen: 

In Stalien fand Herr de Luͤc mitten in ſolchen Sand» 
feinen Conchylien, deren Kerne Agat waren, einige ganz 
ausgefüllt, andere nur inwendig mit Agatkryſtallen überzo- 
gen; ihre Defnung aber mit der verfteinerten Materie des. 
Hügels einem harten grauen Sande) verftopft: an einigen 
war biefer fteinerne Deckel übergetreten,, wie ein über 
die Form ausgetrefener Metallguß. Er erklärt ſich die 
Entftehung fo. Der Hügel ift mit der Materie des Agats 
Durchdrungen, die wegen der Homogeneität ihrer Theile eis 
nen bdurchfichtigen Stein bilder, f. Durchfichtigteit. 
Der Sand des Hügels füllte die Mündung der Conchylien 
aus; aber die Feuchtigkeit drang durch dieſen Pfropf hin- 
durch in die leeren innern Windungen, und führte die feine 
Materie mit ſich ein, bis endlicd) die Mündung ganz ver» 
ftopft und verfteinert ward. ft dies fpat geſchehen, fo ift 
Die ganze Schale mit Agat erfüllt; ift es früher erfolgt, fo 
find nur die Wände mie Kryftallen überzogen. Diefer 
ganze fremde Körper hat nun auch den Umlauf der Feuch— 
tigfeit von außen gehindert, und fo ift eine fteinichte Rin- 
de um die Schale, und endlich ein Sandftein entftanden. 
Ueberhaut findet man in den meiften einzelnen Sandſtei— 
nen irgend einen fremden Körper, der die erfte Veranlaf- 
fung zu der Concretion gegeben hat. 

Mehrentheils führe die Feuchtigkeit nur Kalferde bey 
ſich. Die daraus gebildeten Sanditeine und Steinferne 
zerfallen im Scheidewaffer, und werden dem Sande der Huͤ⸗ 
gel gleich, in venen fie fid) gebilder Haven. Bisweilen ift 
‚die beygemifchte Materie gypsartig, und bilder in den Mus 
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-terien von verfchiedener Art mit einander vermiſcht; wenn 
diefe in organifirte Körper dringen, fo füllen fic) die weiten. - 
Gange mit dem gröbern Stoffe, und der feinere dringt in 
die engiten Canälen ein. So hat man verfteinertes Hol; mit 
Agatadern durchzogen. Bisweilen ift die Materie fie 
fig, wie man 3. B. in England Eonchylien finder, die mie 
Kies ‚überzogen find, und ausfehen, als ob fie von Bren⸗ 
je wären. 

Den Eolbrofdale in Shropfhire Haben die Farrenfräus 
ter nebjt andern Pflanzen die Veranlaffung zu eifenhaltigen 
Goncretionen gegeben. Bey Scarborough in Verkfhire 
haben Ammonshörner zur erften Anlage der Verfteinerung 
gedient. Aus Grönland erhält man Sanbfteine, deren 
Kerne fleine Fifche find, von denen noch die Skelette dar« 
irn liegen, nad) deren Geſtalt fid> auch der außere Umrig 
des Steins gebildet hat. j 


3. 4. de Küc Phyſikal. u. moral. Briefe über die Geſch. 
ber Erde und Des Menfchen, a. d. Franz. Leipzig. 1781. gr. 8. 
Erfier Band, XVILL Brief, ©. ı2r u. fl 


Verſuch, Experimentum, Exphrienia, — 
gen, welche wir vermittelſt unſerer Sinne an den Koͤrpern 
anſtellen, heißen Verfuche , wenn wir dabey die Körper 
niche blos in — * laſſen, in welchem fi e fich von 
Natur und ohne unfer Zuthun befinden, wenn wir fie viel- 
mehr mit Vorfag in einen andern Zuftand verfegen, um zu 
ſehen, wie fie fi) dabey verhalten werden. So ift es cin 
Verſuch, wenn man einen fihwerern Körper an der Wage 
unter Wafler verfenfe, um zu fehen, mie viel er dabey 
von feinem Gewichfe verlieren werde. 

Bey den Worten Beobachtung und Erfahrung ift 
von der Wichtigkeit der Erfahrung überhaupt, von ih: 
rem Einfluffe auf die Gefchichte der Phyſik, der Art fie am 
zuftellen, den Gaben und Eigenfchaften eines Beobachterg 
u.ſ. w. zur Önüge gehandelt worden. Das Meifte hievon 
wird fich mit wenigen Abanderungen , die die Natur der 
Sache felbft an die Hand giebt, auch auf die Verfuche ans 
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menden laffen. Hier find alfo nur noch wenige Zufäge noͤ⸗ 
thig, welche die legtern insbefonvere betreffen. 
i em Erperimentator fteht allerdings ein unendlich weis 
teres Feld offen, als dem bloßen Beobachter, der nur die 
freymilligen Wirkungen der Natur bemerkt. Wenn der 
Legtere blos ruhig erwartet, was ihm die Natur von ſelbſt 
. und ungefragt entdecken werde , ſo zwingt fie dagegen der 

Erftere, ihm Fragen zu beantworten, die er ihr felbit nad) 
Willkuͤhr vorlege ; wenn der Beobachter nur Wirkungen 
folcher Verbindungen kennen lernt ,' die die Natur ihrem 
Plane gemäß felbjt hervorbringe, fo ftehr es dem Erperi- 
mentator frey , ganze unermeßliche Reihen von möglichen 
Kombinationen zu prüfen, welche vie Natur ohne fein Zu— 
thun nie, ober wenigftens nicht jegt und unter feinen. Aus 
gen, würde hervorgebracht haben. Die Verfuche untere 
werfen gleichfam die Natur der Herrfchaft des Menfcyen, 
nöthigen fie, feine Fragen zu beantworten, und fihreiben 
ihr fogar Zeit, Ort und Umftände diefer Beantwortung vor. 
Sie gehen über den gewöhnlichen Lauf der Dinge. hinaus, 
und fchaffen ‚neue Ordnungen von Verhältniffen und Wirs 
fungen. Bu 

Die Naturfehre im gegenwärtigen Zuftande hat ihre 
auffaflenden Borzüge vor der Phyſik der Alten großentheils 
“on Verfuchen zu danken, welche der ehemaligen Phyſik 
gaͤnzlich fehlten. Jetzt ift man von ihrer Nothwendigkeit 
deſto lebhafter überzeugt , und felbft der Unterricht in der 
Phyſik wird mit Anftellung derjenigen Verſuche begleitet, 
welche ven vorgetragnen Sägen zum Beweiſe dienen, ſ. 
Zrperimentalpbyfik. 
Zur Anftellung der Verſuche find dem Phyſiker mancher: 

ley Werkzeuge nöthig, weldye mit den zur Beobachtung 

gehörigen Werkzeugen zufammengenommen.die Experi⸗ 
mentalgerächicbaft, oder deu pbyfifalifchen Appa- 
tat ((upellex phyfica, Appareil de phufique experimenta- 
be) auemachen, Es ift bey Ausarbeitung diefes Wörter« 
buchs eine meiner Abfichten gewefen, die vornehmften Dies 
fer Werfzeuge unter eignen Artikeln zu befihreiben. Auf 
mehrere folche Artikel wird an der Stelle, welche dem Wor—⸗ 
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te Maſchine zugehört (Ih. III.S. 142.) vermwiefen. Bes 
fehreibungen phyſikaliſcher Werkzeuge und !ver Verſuche 
felbjt liefern. die meiften Anleitungen zur Erperimentalphys 
fit, insbefondere die von Wolff Muͤtzliche Verfuche zu 
genauer Kenntnig der Natur und Kunſt. Halle, 1721 — 
1723.111.2h.8.), Dejaguliere, 8’ Gravefande, Nol⸗ 
let und Sigaud de la Sond, f. Experimentalphyſik. 
Die beyden zulegt genannten Phyſiker haben noch aufr 
ſerdem den Werkzeugen und Verſuchen befondere Werfe 
gewidmet. [Toller (L’art des experiences. à Paris,1770. 
To.J— II. 12maj. Nollets Kunft, phyſikaliſche Verfu- 
che anzuſtellen, a. d. Frz. Leipzig, 1771. Th.I— III: 8.) 
giebt zur DVerfertigung der Werfzeuge, und zur Anftellung 
der Verfuche damit, ſchaͤtzbare praftifche Anmeifungen, und 
dela Sond (Defcription et ufage d’un Cabinet de Phyfi- 
que experimentale, ä Paris, 1775. To. Il. 8,) ftelle die 
Beſchreibungen einer großen Menge von Werfzeugen- und 
Verſuchen zufammen. — 

Die beym Worte Beobachtung vorgeſchriebenen Re⸗ 
geln find groͤßtentheils auch auf die Anſtellung dar Verſuche 
und die daraus zu ziehenden Folgerungen anwendbar. Es 
iſt aber bey den Verſuchen uͤberhaupt noch weit mehr Vor⸗ 
ſicht, Geſchicklichkeit, Aufmerkſamkeit und Unpartheylich— 
keit, als ſelbſt bey den Beobachtungen, noͤthig. Die Antwor⸗ 
ten, welche die Natur dem Erperimentator giebt, richten 
ſich nach der Art, wie er fie fragt, und nad) den Werfzeu« 
gen und Mitteln, durch weldye er fie zur Antwort nörhiger. 
Dies fegt bey dem, der Wahrheit durdy Verſuche finden 
will, mancherley nicht gemeine Gaben und Geſchicklichkei— 
ten voraus. Er muß nicht nur den Plan zu feinen Verfus 
chen auf eine gefchickte Art anzulegen, alle unnöthigen Ver— 
wickelungen zu vermeiden , und den einfachften Weg zum 
Ziele zu wählen willen; fondern er muß aud) im Stande 
feyn,, die Nefultate der Werfuche, nad) den verſchiedenen 
dabey vorgefommenen Umftänden, gehörig zu beurtheilen, 
die eigentliche Antwort auf feine an die Natur gerichtete Fra⸗ 
ge von ven Mebenumftänden, mit welchen fie ſich bey je 
dem Verfuche unvermeidlich verwickelt, wieder los zumachen, 


— 
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in ihrer gehoͤrigen Reinigkeit darzuſtellen, und den Grad 
ihrer Zuverlaͤßigkeit zu ſchaͤtzen. Vorſchriften und Bey— 
ſpiele hie zu geben unter andern Muſſchenbroek (Orat. de 
methodo inſtituendi experimenta phyfica, vor ſ. Ausgabe 
der Tentaminum acad. del Cimento. Lugd. Batav. 1731. 
4.) und Hambetger (Praefat.de cautionein experientiis 
recte formandis etadplicandis adhibenda, praemifla edit. 
III. Elementor. phyf. Jenae, 1741. 8.), wiewohl Regeln 
‚allein, ohne eigne natürliche Anlage, nie einen guten Ers 
perimentator bilden fönnen, | 
Verſuch, Leidner, f. Slaſche, geladne. 


| Vertheilung, Diſtributio, Diſtribution. Wenn un⸗ 
ter den in einem Körper vorhandenen Materien oder Kräften 
das natürliche Gleichgewicht fo’ geftört wird, daß fie ſich 
auf einer Seite mehr, oder anders, als auf der andern, 
zeigen, ohne daf doch dabey ihre Summe geändert wird, 
fo heißt ein ſolches Phaͤnomen eine Vertheilung. Cs 
wird der Mittheilung entgegengefegt, bey welcher wirklich 
etwas aus einem Körper heraus und in den andern überzu« 
sehen, alfo die Summe der Materien oder Kräfte in jedem 
n mehr die vorige zu bleiben fiheint, ſ. Mitthei⸗ 
ung. | 
Bey der Elefiricität und dem Magnetismus kommen 
fehr merkwürdige Benfpiele hievon ver, f. Elektricitaͤt 
(9.1.©.736u.f.), Wagner (Th. II. S. 100.), des 
ven Geſetze fich bey beyden ungemein ahnlich find, Die 
Vertheilung der Eleftricirät feheint in einem Beſtreben nad) 
ittheilung und Uebergang zu beftehen, das nur wegen ei— 
nes Hinderniffes oder Widerftandes nicht zum wirflichen 
Ausbruche fommen fan. Wird es ftarf genug, den Wis 
derftand zu überwinden , ſo erfolgt daraus eine wirflide 
Mittheilung durch Ausftrömen, Funken oder Schlag, wo⸗ 
durch das Gleichgewicht wieder hergeftellt wird, und die 
Phänomene der Vertheilung aufhören. Die Vertheilung 
bes Magnetismus hingegen, die fid) fonft nad) eben den 
Gefegen richtet, hat man bisher noch nie in Mittheilung 
übergehen fehen, | 
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Vertikal, f. Zotbreche. 2 
Vertikalkreis, f. Scheitelfreis. 
Vertikallinie, ſ. Scheitellinie. 


Verwandtſchaft, chymiſche, beſondere Anzie⸗ 


bung, Wahlanziehung der Stoffe, Afſnitas, At- 
tractio electiva Bergm., Afınite. Mit dieſen Namen 
belegen die Chymifer das allgemeine Phanomen , da fid) 
die Stoffe in der Natur mit andern gleichartigen oder un« 
gleihartigen Stoffen, unter guͤnſtigen Umftänden , innig 
verbinden und vereinigen, und zwar fo, Daß ein jeder die— 
fe Vereinigung immer mit gewiffen Stoffen inniger und 
leichter eingeher, als mit andern, ja fogar die vorigen Ver- 
bindungen verläßt, wenn ihm Anlaß zu neuen gegeben 
mird, zu.denen er geneigter ift. Go finder man 5. B. den 
Eſſig ſehr geſchickt, ſich mit der Kreide zu vereinigen, und 
diefelbe aufzulöfen. Wird aber in eine ſolche Auflöfung et— 
‚was reines taugenfalz gebracht, fo verbindet fid) augenblick- 
lid) ein Theil des Efjigs mit demfelben, und läßt Die Kreide, 
mit der er zuvor verbunden war, in trodner Öejtalt zu Bo» 
den fallen. Man drückt fic) hierüber fo aus, daß man 
fagt , die Efjigfäure zeige Verwandtſchaft gegen beyde 
Etoffe, aber fie fey näher verwandte mit dem taugenfal« 


je, als mit der Kreide oder Kalferde. Diefe Verwandt- 


ſchaften laſſen ſich als befondere Modificationen der Attras 
etion bey der Berührung anfehen, f. Attraction. | 
"Die Auflöfungen, Diederfchläge, Zerlegungen und Zus 
fammenfegungen der Stoffe, und überhaupt alle Operg= 
tionen und Verſuche der Chymie, liefern fo häufige Bey: 
fpiele hievon, und folgen dabey mehrentheils fo beftimmten 
und unveranderlichen Gefegen, daß es ganz unmöglich iſt, 
die Sache als Phänomen betrachtet zu laugnen oder nur im 


Mindeften zu bezweifeln. Die große Menge der hieher ges ; 


hörigen Erfcheinungen, welche doch alle unter einerley Ge— 
‚fihtspunfe vereiniget werden koͤnnen und müffen, macht eis 
ne allgemeine Benennung diefes Phänomens unentbehr- 


lid); und da man hiezu einmal die Namen Verwandt⸗ 


ſchaft, Affinicär, Wahlanziehung angenommen har, 


— 
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fo iſt es billig, hiebey zu bleiben, fo viel ſich auch etwa ge— 
2 die Scidlichfeit diefer Mamen möchte einwenden 
laſſen. a 

Schlechterdings aber darf man in diefen Worten nichts 
mehr, als Benennungen erwiefener Phänomene, fuchen. 
Die Urfache, warum der Eßig das laugenfalz ergreift, und 
die Kalkerde losläßt, fo wieder Medyanismus, durch weichen 
diefe Veränderungen bewirft werden, bleiben noch immer 
unerforfchliche Rärbfel, wenn man gleich taufendmal fagt, 
es gefche Durch die nähere Verwandtſchaft der Säure mit 
dem Laugenſalze. Dieſer Ausdrud fagt dody im Grunde 
nichts mehr, als daß es gefchehe. Er bringe nur das Phä- 
nomen in Verbindung mit andern durd ähnliche Erfahruns 
gen bewiefenen, und giebt alfo höchfteng eine Erklärung aus 
den Gefegen, nicht aus denlirfachen. Aber das muß dem 
Phyſiker hier fhon genug feyn, f. Phanomene (Th. III. 
©. 457), und mehr, als diefes, in dem Begriffe von Ber: 
wandefchaften fuchen , heiße fich mit einem leeren Wahne 
täufchen, f. Qualitäten (Th. III. ©. 594.). 

Die Phänomene der Verwandtſchaften find fo mannig» 
faltig, daß man fie nothwendig in verfchiedene Claſſen ord» 
nen, und deswegen mehrere Arten der Verwandtſchaft uns 
terfcheiden muß. Schon das Beftreben, mit welchem die 
gleichartigen Theile eines und ebendeflelben Körpers zufams 
men hängen, f. Lohäfion, kan den Verwandtſchaften bey» 
gezählt werden, und hat in diefer Ruͤckſicht von einigen den 
Namen der mechanifchen Derwandefchaft, Aggre⸗ 
gatsverwandtfchaft (afhınitas aggregatorum) erhalten. 
Beſſer ift es doch, diefen Phänomenen, wozu auch die Run— 
dung und das Zufammenfließen der Tropfen gehört (f. Tro⸗ 
pfen), ven Namen der Eohäfion zu laffen, und durch Ver: 
wandrfchaft blos das Beftreben nach Vereinigung und Zus 
fammenhang bey ungleidyartigen Stoffen zu bezeichnen, das 
man fonft zum Unterfchiede von jenem auch die chymifche 
oder Mifchungsverwandefchaft (affınitas mixtionis ſ. 
'Synthetica) nennet. 

Wenn fich diefe Verwandtſchaft zwifchen zween ungleich» 
artigen Körpern zeigen foll, fo wird erfordert, daß wenig» 


Ber 475 


ftens einer von beyben im flüßigen Zuftande fy. Sind 
beyde feſt, fo ift die Cohaͤſion der gleichartigen Theile in je« 
dem Körper für fich zu groß, alsdaß fieeine Trennung und 
neue Verbindung derfelben geftatten ſollte. Iſt nun die 
Fluͤßigkeit des einen Körper, oder beyder, ſchon bey der 
gewöhnlichen Temperatur der Atmofphäre vorhanden , fo 
fagt man, die Verwandtſchaft zeige ſich auf dem naffen 
Wege; wird fie hingegen erft Durch Schmelzung mit Hül- 
. fe des Feuers bewirkt, fo zeigt fi) die Berwandefhaft auf 
dem trocknen Wege. Beyde Berwandefchaften folgen 
verfchiedenen Gefegen, weil bey der legtern ber Waͤrme—⸗ 
ftof als ein Zwifchenmittel mitwirkt. 

Iſt zwifchen einem flüßigen und einem feften Körper 
die Anziehung fo ſchwach, daß fie nur die Theile des flüßi- 
gen, nicht aber die des feften, trennen fan, fo zeigt fich 
"blos ein Anhängen des flüßigen an den feſten, f. Adhaͤ⸗ 
fion. ft die Anziehung ftarf genug, um die Theile bey» 
der Körper aus ihrer vorigen Zufammenfegung zu bringen, 
fo erfolgt eine wirfliche — Diefe Vorgaͤnge fe- 
gen alfo Verwandtſchaft voraus: Stoffe, die gar nicht ver« 
wnade find, koͤnnen weder an einander hängen, noch einan⸗ 
der auflöfen. | | | 

Wenn mehr als zwo ungleichartige Stoffe auf einander 
wirken, fo entftehen verwichelte Derwandıfcyaften 
(afhınitates complicatae). Die einfachfte Are ift, wenn 
fich mit zween ſchon verbundenen ungleichartigen Stoffen 
noch ein dritter zu einem homogenen Öanzen vereiniget, wel⸗ 
ches nur gefchehen fan, wenn alle drey faft gleich ftarf mit 
einander verwandt find, wie z. B. Gold, Silber und 
Kupfer. 

Wenn. man zieen Stoffe, die mit einander wenig oder 
gar feine Berwandtfchaft haben, vermöge eines. dritten ver« 
bindet, der mit beyden in Verwandtſchaft fteht (welches 
Henkel zuerft mit dem Namen der Aneignungbelegt dad, 
‚fo Heißt dies eine aneignende, vermittelnde Derwandts 
fchaft (affinitas adjuta, appropriata), und der dritte Koͤr— 
per das Zwiſchenmittel (intermedium, corpus appro- 
prians). So find Dele und Schwefel im Waffer unauf- 
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loͤslich; fie verwandeln fich aber durch Verbindung mit den 
Saugenfalzen in Seifen und Schwefelleber, und löfen ſich 
“als ſolche im Waſſer auf, wobey das Saugirfalz als Zwi— 
fhenmictel wirkt. Hievon ift die vorbereitende Vers 
wand:fchaft (affınitas praeparans) zu unterfcheiden, wo— 
bey ein Körper von einem Yuflöfungsmitzel nur. fo zertrennt 
wird, daß er leichter von einem- dritten ergriffen werden 
fan. 
Wenn fich mit einem von zween verbundenen Stoffen 
‚ein dritter fo vereiniget , daß der andere durch ihn abges 
ſchieden wird,.fo wie das Laugenſalz die Kreide aus der Eſ— 
figauflöfung ſcheidet, fo beißt Dies eine einfache Wahlanr 
ziehung (attractio electiva fimplex Bergm.) , oder, weil 
hiebey eine Zerfegung und eine neue Mifchung vorgehet, eb 
nezerlegende Derwandtfchaft mit einfacher Zufams 
menjegung (aftınitas analytica cum fynthefi fimpliei 
Weigel). Hiebey ift allemal der legte Theil der abgefchie- 
denen Subftanz fehr ſchwer zu trennen, und vielleicht die 
volltommne Trennung ganz unmöglich ,. wofern nicht der 
geringfie Grad der Berwandfchaft der dritten Subftanz noch 
ftärfer ift, als der ftärfjte Grad der Verwandtſchaft der ges 
mifchten Subftanzen unter einander felbit war, 
Wenn hingegen ein Stof A, der felbft in zween andere 
a und & zerlegt werden fan, bey der Vermifchung mit eis 
nem zweyten B, der aus b und 3 zufammengefegt ift, fich 
fo verbindet, daß eine Umtauſchung der Örundftoffe vorgeht, 
nemlich ſich a mit b, und « mit ß, verbindet, fo heißt dies 
einedoppelte Wahlanziehung, oderdoppeltrrennenz 
de Verwandtſchaft (attractio electiva duplex Bergm. 
afhnitas compolfita, aflınitas analytica cum fynthefi du- 
plici Weigel). Ein Beyſpiel hievon zeige fi, wenn man 
zu dem in Waffer aufgelöfeten Kalkſalpeter das milde ange 
fchoffene flüchtige Laugenſalz bringe. _ Die Luͤftfaͤure dieſes 
Salzes verbinder ſich mit dem Kalfe, mit dem jie eine fehr 
ftarfe Verwandtſchaft. hat, und bildet dadurch rohen Kalk, 
der im Wafler niederfällt: das reine flüchtige Laugenſalz 
und die vom Kalke getrennte Salpeterfäure bleiben im Wafz 
fer aufgelößt, und geben bey der Kıyftallifation einen ent— 
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zundbaren Salpeter. Hiezu gehört, daß die Summe der 
Anziehungen zwifchen a und b, und jwifchen & und S ftär« 
Fer jey, als die Summe derer, fo vorher zwifchen a und «, 
und zwiſchen b undß ftatt fanden, Dies fan der Fall feyn, 
wenn gleich die Anziehung zwifchen a und b allein genom— 
men, geringer ift, als Die zwiſchen a und =, wofern nur 
diefes Durch die fehr ftarfe Anziehung zwiſchen « und ß er: 
fegt wird. So fan bey der doppelten Wahlanziehung der 
Stof a einen andern « verlaſſen, und ſich mit einem dritten 
b verbinden, mit dem er in der That weniger, als mit «, 
verwandt iſt. Man Fan alfo in foldyen Fällen niche fo un. 
bedingt auf die Grade der Verwandiſchaft ſchließen, wie etz 
wa bey der einfachen Wahlanziehung. 

Nachdem Stahl und Henkel den erften Grund zu rich: 
tigern Begriffen von der befondern Verwandtſchaft der Stof⸗ 
fe gelegt hatten, fo unternahm es zuerft Geoffroy (Table 
des differens rapports obferves en Chimieetc. inMem.de 
V’acad. des ſe à Paris, 1718. P. 202. ſqq. u.1720. p. 20, 
fqq.), bie Wirkungen der vorzüglichften Verbindungen und 
Zerfegungen der Stoffe in eine Tabelle zu bringen. Sol. 
chen Tafeln hat man nachher den Namen der Ver: 
wandtichaftstabellen bengelegt. Diefe Stufenleitern 
der einfachen Derwandtichaften (fcalae affinitatum 
fimplicium) follen die Ordnung enthalten, in welcher die 
einfahern Stoffe mit einauder naher oder entfernter vers 
wandt find. Nach dem eriten von Geoffroy gemachten 
Berfuche find fie vornehmlich von Gellert (Anfangsgr. der 
metallurg. Chymie, Leipzig, 175 1, 1776. 8.), Rüdiger, 
(Spftem. Anleit. zur Chymie, Leipzig, 1756. 8. - Tabelle 
zu 9.246 — 265,), Marberr (Dill. de afhnitatibüs cor⸗ 
porum. Vindob. 1762. 8., überf. von Saldinger, Leipz. 
1764.8.), Saume(Erl. Erperimentalchymie, uͤberf. von 
3. C. Gebler, Th. 1.©.96 u. f.) Erxleben, (Anfangs. 
gründe der Chymie, q. 42. 42 u.f. S. 831u. f.), Weigel, 
Grundriß der Chem. Th. I, Tab, III - VI.$.259— 281) 

‚berichtiget und verbeffere worden, Hauptſaͤchlich aber ha. 
ben die Herren Wenzel (lehre v. d. Verwandtſchaft der 
Körper. Dresden, 1777, 17824 $.), Wiegleb (Revifion 
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der Lehre von der Verwandtſchaft der Körper. Erfurt, 1780. 
8.), Bergmann (Deattrattionibus elettivis inNov. Alt, 
Vpfal. Vol.11.p. 159. ſqq. und in Opufc. phyf. et chem.) 
und Kirwan (Exp. and Obf. on the ſpecitic gravities and 
attrattivepowersof various faline fubftances. London, 
1781. 4. überf. von Erell, Berlin u. Stett. 1783. 8.) die— 
fe ganze $ehre ihrer Vollkommenheit näher gebracht, - und 
viele in ben vorigen Tabellen enthaltene Fehler und Miß- 
verftändniffe gehoben. Eine fehr vollftändige Stufenleiter 
der Verwandtfchaften, hauptſaͤchlich aus Bergmann hat 


Herr Gren am Ende feines ſchaͤtzbaren Handbuchs der 
Chemie mitgerheilt. _ 


Die Sehre von den Berwandefchaften, und die Methode, 
ihre Stufenfolge in Tabellen zu bringen, hat unlaugbar 
fehr große Schwierigkeiten. - Sehr oft fiheint die Ord⸗ 
nung, die man durch eine-geriffe Reihe von Verſuchen bes 
ftimme hatte, durch andere fat eben fo deutliche Werfuche 
wieder umgeftoßen zu werben, Daher hatte der Graf von 
Buffon (Suppl&ment &l’hift. nat. To, I. Paris, 1775.) 
den Ehymiften den Vorwurf gemacht, daß fie eben fo viele 
beſondere Fleine Vermandtfchaftsgefegchen (petites loix d’af- 
Finite) annähmen, als es bey den Verbindungen und Tren⸗ 

nungen ber Körper befondere Falle gabe; und Monnet 
(Trait&deladiffolution des metaux, Amfterd. et Paris; 
1775. 8.) hattedas ganze Syſtem der Verwandtſchaften ein 
ſchoͤnes Hirngefpinft genannt , das mehr zum Vergnügen 
der chymiſchen Scholaftifer, Schwäger und Tabellenma- 
cher, als zur wahren Aufnahme der Wiflenfchaft diene — 
in welchem Tone aud) ſchon Baron in feinen Noten zu Les 
mery’s Chymie (Cours de chymie. Paris. 1756. 4.) von 
den Verwandtſchaften gefprochen hatte. Mlacquer macht 
ſich ein eignes Gefchäft daraus , das Unanftändige diefes 
Tons zu zeigen, und die Verwandtſchaftslehre zu vertheidi» 
gen; wiewohl nicht zu läugnen ift, daß in den ältern Tas- 
beilen viel willführlich angenommene Säge und überhaupt 
Begriffe herrfchen, die den Qualitäten ver Scholaftifer 
wicht ganz unähnlich find, 


Ber 479 


Sergmann bat endlich mit vielem Scharffinn die Quels 
len der Ungewißheit angezeigt, welche über die Verfuche dies _ 
fer Art oft einen fo falfchen Schein verbreitet. Er fest eg 
fehr deutlich ins Licht, daß man die häufigen fcheinbaren Ab⸗ 
weichungen und Ausnahmen nicht für Einwürfe gegen die 
ganze Lehre von der Beftändigkeit der Verwandtſchaftsge— 
fege anfehen dürfe. Er findet vor allem andern unumgaͤng -· 
lich noͤthig, die Verwandtſchaften auf dem naffen und trock. 
nen Wege (attractionem ſolutionis et fuſionis), nach 
Baume's Vorſchlage, ganz von einander zu unterſchei— 
den. So ſcheint 3. B. das flüchtige Alkali mit den Saͤu— 
ren auf dem naffen Wege naher, auf dem trodnen entfern⸗ 
ter verwandt, als die Metalle; offenbar blos darum, weil ' 
es im legtern Falle, feiner Fluͤchtigkeit halber, fich noch lies 
ber mit dem Feuer, als mit den Sauren, verbindet. 

Ferner jeigt er, daß er bey den doppelten Wahlanziehun- 
gen der Schluß auf nähere Verwandtſchaft alles deflen, was 
ſich verbinder, überhaupt nicht unbedingt gelte, weil dabey 
ſehr oft Stoffe getrennt werden, die mit einander näher vers 
wandt find, als diejenigen, die fich vereinigen, Wenn z. B. 
Auflöfungen von Öfauberfalz und Kalkſalpeter vermifcht wer« 
den, fo verläßt die Vitriolfäure des erftern ihr Mineralala 
fali, und falle mit der Kalkerde des legtern als ein Gyps zn 
Boden. Man würde aber fehr irrig hieraus fchließen, daß 
die Bitriolfäure mit der Kalferde näher, als mit dem Mies 
neralalfali, verwandt ſey. Die Verfuche mit einfachen 
Wahlanziehungen lehren das Gegentheil: denn die Auflös 
fung des Glauberfalzes wird durch Kalferde nicht zerfegt, 
da fich Hingegen die Auflöfung des Gypſes durch Minerale 
alfali allerdings zerfegen und niederfchlagen läßt. Mithin 
ward bey jenem Verfuche die Vitriolfäure nur darum vom 
Mineralaltali getrennt, weil die Verbindung beyder Stofs 
fe von zwoen Kräften zugleich, nemlich von der Anziehung 
der Kalferde gegen die Vitriolfäaure, und der ftarfen An⸗ 
ziehung der Salpeterfäure gegen das Mineralalfali, ange« 
griffen warb. Er: 

Soolchemnach follte man bie Verwandtſchaftstafeln lebig« _ 
lich auf ſolche Verſuche gründen, welche mit reinen einfachen - 
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Wahlanziehungen angeſtellt waͤren. Aber wie viel giebt es 
wohl dergleichen? Wie ſchwer iſt es, die einfachen Stoffe 
in ihrer hoͤchſten Reinigkeit zu erhalten? Und wenn man 
auch dieſe Abſicht aufs vollkommenſte erreicht hätte, fo wir— 
fen dennoc) bey jedem Verſuche Wärmeftof, Phlogiften, 
/ guft, Wafler unvermeidlich mit, fo daß man ftatt der drey 
Stoffe, die die einfache Wahlanziehung erfordert, deren ala 
lemal mehrere hat, welche die Subſtanzen mehr. oder we— 
niger verändern, und verſteckter Weiſe eine doppelte, oder 
wohl noch mehr complicirte, Wahlanziehung hervorbrin⸗ 
gen. Se treibt z. B. die Satpeterfäure ben Salzgeiſt aus 
dem Kochfalze; dagegen treibt aber aud) die gemeine Salz« 
fäure (welche fehr ſtark pHlogiftifire iſt) die Salpeterfäure 
aus dem cubifchen Saipeter. Darum darf man aber die 
Derwandtichaft des Mineralalfali gegen Salpeterfaure und 
Sal;faure nicht ſchwankend nennen. Diefes Alkali iſt al. 
lerbings mit der reinen Galpeterfaure ftarfer, als mit dee 
Salzfaure, verwandt; koͤmmt aber Phlogiften Hinzu, fo. 
ift die rg zroifchen diefem und der Salpeterſau⸗ 
re noch ftärfer. 

Aehnliche Ausnahmen entfteheu aus den verfchiedenen 
Graden der Auflöslichfeit und Zerfegbarfeit der Subftän« 
zen, und aus ihrer verfchiedenen Fähigkeit, fid) mit andern 
überfärtigen zu laffen. Ein Beyſpiel eines ſolchen Räth- 
fels in der Verwandtſchaftslehre, das Bergmann hieraus 
ſehr gluͤcklich erklaͤrt hat, iſt beym Worte Salpeterſaͤure 
(Th. III. ©. 76 3.) erwähnt worden. 

Wenn fich durch diefe Betrachtungen auf einer Seite 
die Abfiche rechtfertigee , beſtimmte und unveranderliche 
Verwandtſchaftsgeſetze aufzufuchen, fo erheflet daraus aud) 
anderer Seits, welch ein unendlich ſchweres Gefchäft es fey, 
zuverläßige Tafeln darüber zu verfertigen. Bergmann, 
welcher die weitläuftigfte und befte Tafel in 5o Columnen 
geliefert, und dabey die Verwandrfchaften jedes Stofs auf 
dem naffen und trocknen Wege befonders angezeigt hat, er: 
innert, daß zu diefen Beftimmungen mehr als 3000 forg« 
faltige Berfuche nöthig gemefen find. Ueberdies fchränfen fi) 
alle bisherige Tafeln bios auf die en oder Stufenfolge 
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der Verwandtſchaften ein, und lehren noch nichts über ben 
Grad und das Verhaͤltniß ihrer Stärke. | 

Wir find alfo bey den Verwandtſchaften oder Anziehun⸗ 
gen ber Körper bey der Berührung, noch fehr weit von dets 
jenigen Vollfommenpeit entferne, welche Newton dem 
freylich weit einfachern Gefege der Gravitation, oder Arts 
ziehung entferneer Maſſen, durch die vemfelben beygefuͤgte 
mathematifche Beftimmung, gegeben hat, ſ. Attraction 
(Th. J. S. 171 u. f.). | 

Newcton felbft ſcheint geneigt, die Anziehung beym 
Berühren von der Gravitation ganz zu unterjche'dens 
Auf die Vermuthung eines foldyen mefentlichen Unterſchieds 
leitet auch fehon der Umftand, daß fic) die Gravitatlon bos 
nad) der Menge der Maſſe, die Verwandtſchaft hingegen 
nad) der innern Beſchaffenheit der Grundftoffe rich:er, wies 
wohl diejer Umftand auch feinen Grund blos in der Form, 
Dichtigkeit ꝛc. der Eleinften Theile haben könnte. Auf dies 
fen legtern Gedanken hat unter andern Herr le Gag: ſein 
Sehrgebäube einer mechanifchen Chymie gegründet, welches 
Herr de Luc nie anders, als mit den größten Lobſpruͤchen, 
anführet, weil es den ganzen Mechanismus afler Maturges 
fege erfläre, und die Urfachen der Gravitation, Schwe⸗ 
re, Eohäfion, Verwandtſchaften u. ſ. w. richtig angebe, 
So glaubt audy Wenzel (Lehre von der Verw. ©, 7.), 
daß die Verwandefchaft von der allgemeinen Anziehungs⸗ 
kraft nicht unterfchieden fey, und ihre befondern Modificaride 
nen nur durch die Beftalt und Dichte der einzelnen Theile 
der Körper erhalte, welche der Anziehung durch die were. . 
ſchiedne Menge und Sage der Berührungspunfte eine vers 
fchiedene Stärfe und Richtung gebe. | 

Andere fuchen die Urfache der befondern Verwandtſchaf⸗ 
ten in der Gleichartigkeit oder Aehnlichkeie der Beftandrheie 
le. Diefen wiverfpricht aber die Beobachtung, daß, wenn 
ſich zwo Subftanzen bis zum Sättigungspunfte verbunden 
baben, das hieraus entftehende Gemifch fich, aller Gleiche 
artigfeie ungeachtet, nicht leicht mit einem feiner Beſtand⸗ 
theile tiberfegen läge, und daß es bey der Behauprung die . 
fes Sahes überhaupt ſehr — * die Entſtehung von 
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fo mancherley Gemifchen aus lauter gleichartigen Theilen 
zu erklaͤren. 

Ich bin weit entfernt, es zu tadeln, daß man einer 
weitern phyſiſchen Urſache der Ve wandiſchaften nachforſcht. 
Ich habe ſelbſt dafuͤr gewarnt, das Wort Verwandtſchaft 
fuͤr mehr, als Benennung, zu halten, und etwa eine Urſa— 
che, geſchweige dann eine letzte, oder eine weſentliche Ei⸗ 
genſchaft der Materie darin zu ſuchen. Dies würde hier noch 
unſchicklicher feyn, als bey der Öravitation, weil bey den Vers 
wanötfchaftsgefegen nad weit mehr befondere Beſtimmun⸗ 
gen, als bey dem Gefege der Gravitation, vorfommen. 
Alſo muß es weitere Urfachen geben, denen nadzuforfchen, 
an ſich eine fehr Löbliche Bemuͤhung iſt. 

Aber was man auch etwa Wahrſcheinliches über dieſe Urs 
fachen vorbringen mag, das wird doch immer aͤußerſt un« 
gewiß und ſchwankend bleiben, fo lange unfere Erfahrun= 
gen nicht bis auf die urfprüngliche Geſtalt der Urftoffe und 
kleinſten homogenen Beftandrheile der Körper eindringen 
koͤnnen. Man kan mir fehr finnreich erflären, wie ein 
Phänomen daraus erfolge, weil gewiffe Theile der Materie 
laͤnglich find, oder fih um eine Are drehen. Aber um zu 
wiffen, ob man mid) Wahrheit lehre, fordere ich, mir zu 
beweiſen, oder zu zeigen, daß ſi ſie laͤnglich ſind, und dag - 
fie ſich drehen. So lange man mir‘ dieſen Beweis ſchuldig 
bleibt, buͤrgt ja auch Niemand dafuͤr, daß es nicht in der 
wirklichen Welt ganz anders ausſehe, als in dem Ideale ihres 
Erklaͤrers. Dieſemnach ſcheint es weit rathſamer, auf dem 
Wege der Erfahrung zu bleiben, ‚und vor allem andern an 
vollkommnern und, wo möglich ,. ;' mathematifchen Beftims 
mungen der Gefege zu arbeiten.· 

Macquer chymiſches Worterbuch, durch Leonbardi. Art. 


Verwandtſchaft. 
Erxleben Aafanget der Naturlehre. 4te Auflage, durch 


Lichtenberg. 5. 20T. 
ut ® tematifches Hanbhüc der gef. Chemie , —h.L 


9. 40 u 
Befieularfuften, Syftema veficulare, Syßöme ve- 
heulaire, So nennt man dasjenige Syftem , welches das 
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Aufſteigen der Duͤnſte in der Luft, ober wenigſtens die Er⸗ 
haltung derſelben unter der Geſtalt der Nebel und Wols 
fen, aus der Erzeugung hohler Bläschen erflärt. Jetzt 
iſt es durch wirkliche Beobachtung entfchieden, daß die ſicht⸗ 
baren Duͤnſte, d. i. Nebel und Wolken, wirklich aus fols 
chen Bläschen beſtehen, dergleichen man anfangs ohne Er— 
fahrungen annahm, Dies ift alfo ein Benfpiel einer Hy» 
pothefe, welche in ‚ver Folge zur ermiefenen Wahrheit ges 
worden ift, Was die unſichtbaren Dünfte betrift, fo ift 
man über deren Erflarung noch nicht einig, indem Manche 
die Verduͤnſtung fir eine Auflöfung des Waſſers oder Wafe 
ferdampfs in der Luft, Andere hingegen für eine bloße Wer« 
mengung beyder Stoffe Halten. Gewoͤhniich nehmen doch. 
beyde Theile an, daß die Bläscdyen nur dann vorhanden 
find, wenn die Dünfte fihtbar werden, Das Vornehmfte 
aus dem Beficularfpftem finder man bey den Worten Yuss 
duͤnſtung (Th. 1.© 208.) u. Dünfte (Th. 1.©.627 u.f.). 
Derirbecher, ſ. Heber (Th. 11. ©, 582.). 
Vibration, ſ. Schwingung. 


Vibrationsſyſtem Syſtema vibrationis, Sy eme 
de vibration. Diefen Namen führt überhaupt eine jede 
Theorie, welche gewiffe Phänomene aus Schwingungen er⸗ 
klaͤrt, die fich in einemelaftifhen Mittel forepflanzen, Vom 
Schalle ift es entſchieden, daß er ſich auf diefe Arc durch 
die Luft und andere elaftifche .Materien fortpflanze, fe 
Schall. Bey diefem Worte (Th. III, ©. 805. u. f.) find 
aud) die Gefege angegeben, nach welchen ſich Newtons 
Theorie zufolge die wellenförmigen Bewegungen in elaftie 
ſchen flüßigen Mitteln verbreiten, welche man als allgemei« 
ne Öefege anfehen fan, die für jede Anwendung des Vi⸗ 
brationsfuftems gelten miffen. — | 

Daß fid) nun aud das Licht, auf eine dem Scalle 
ähnliche Art, durch Schlaͤge oder Schwingungen eis: 
nes äußert feinen elaftifchen Mittels: fortbewege, mar: 
ſchon ein Gedanke des Ariftoreles, den in.neuern Zei-⸗ 
ten Huygens (Trait& de la lumiere, : Leide, 1690. 
4.) und vorzüglich Zuler (Nova theoria lucis et colprum,;; 
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in Opu’e. var. arg. Berol. 1746. 4.) mehr ausgeſchmuͤckt 
und aufdie neuern Entdeckungen über Sicht und Farben ans 
gewendet haben. Diefe Theorie des Lichts ift befonders une 
ter dem Namen bes Vibrationsſyſtems befannt, und 
wird dem nemwtonifchen Emanationg» oder Emiſſionsſyſteme 
enigegengefegt, welches das Licht aus wirklichen vum leuche 
tenden Körper ausgehenden Theilchen erklaͤrt, ſ. Emana⸗ 
sionsfyften. Von beyden Syſtemen ſ. die Artikel: 
Lichte, Sarben. 
Auch die Phänomene des Feuers haben einige der größe 
ten Naturforfcher durch eine Anwendung des Vibrationg- 
foftems zu erflaren gefucht , die aber jeßt feinen Beyfall 
mehr finden fan, ba man weiß, was für beträchtlidye Ver— 
. auderungen der Mifchung durch Verbreunung, Verkalfung 
u. ſ. w. fowohl in den brennbaren Körpern, als auch in der 
Luft. bervorgebradyt werden, deren Befchaffenheit aus blo= 
Ben Schwingungen fchlechterdings nicht begreifli wird. 
Ueberhaupt ftehen bey ven Erfcheinungen des Feuers dem 
Vibrationsſyſtem unüberwindliche Schwierigkeiten entge⸗ 
gen, die ich (chen beym Worte Jeuer (Th. II. S. 208 u. f.) 
angeruhre habe, 


Vitriol, Vitriolum, Pitriol. Dies ift, im weite 
läuftigiten Sinne genommen, eine allgemeine Benennung 
derjenigen Mittelfalze, welche aus der Verbindung der Dir 
triolfäure mit einer metallifchen Bafis beſtehen. Sonſt 
gieng man wohl gar fo weit, alle metallifdye Miteelfalze, 
welche Eäure fie aud) enthalten mochten, Vitriole zu nen⸗ 
nen, welches aber Berwirrung veranlaffet. Insbeſondere 
gehört diefer Name dreyen Arten der vitriolfäurshaltigen 
metalliſchen Salze, nemlich dem Eifen» Kupfer» und 
Zinkvitriol. 

Der Eiſenvitriol, grüne Vitriol, das gruͤne Aus 
pferwaffir (Vitriolum Martis, anglicum, viride, Chal- 
canthum viride, /itriol de Mars ou d’Angleterre, Vi. 
griol.verd, Couperofe verte) iſt ein fchön grünes Salz in 
durchfichtigen rhomboidaliſchen Kryſtallen, von einem jäuers 
lich zufammenziehenden, etwas Eauftifchen, Gefchmade, 
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welches nad) Bergmann o,23 Eifen, 0,39 Vitriolfäure 
und 0,38 Waſſer enthalt, und bey der mittlern Temperas 
eur der Luft 6 Theile Waſſer zur Auflöfung erfordert. Man 
fan diefes Salz aus jeder Auflöfung des Eifens in Vitriols 
ſaͤure durch Abrauchen und Abkühlen erhalten ; aber den ge⸗ 
meinen verkäuflichen Eifenvitriol gewinnt man mehrentheilg 
aus den Schwefelfiefen, aus welchen er ſich durch ihre Ver⸗ 
witterung bildet, indem das Phlogifton ihres Schwefels an 
die Luft tritt, und die Vitriolfaure ins Eifen greift, Eben 
fo gewinnt man ihn auf den Schmwefelhütren aus den fchon ı 
erihöpften Schmwefelbränden , und an einigen Orten bey 
der Alaunbereitung. Der gemeine Eifenvitriof ift faft im⸗ 
mer fupferhaltig, und muß erft gereiniger werden, inderh 
man Eifen in die Auflöfung lege, woran fidy das Kupfer 
anfegt, f. Cementwaffer. Weber dem Seuer zergeht der 
Eifenvitriol in feinem Kryftallifationswaffer,, und verwaris 
delt fich) Durch deffen Berdampfung in weißgraues, bey fort 
gefegtem Brennen aber in gelbes und endlich in rothes Pul⸗ 
ver. Man gebraucht ihn vorzüglich zur Fäarberey und zu 
DBereitung des Vitriolöls. 

Der Aupfervicriol, blaue Ditriol, das blaue Rus 
pferwaffer (Vitriolum Venerisf. cupri, cyprium, coe- 
ruleum, Chalcanthum coeruleum, Yitriol de cuivre, bleu, 
Couperofe bleue) ift ein Salz in blauen laͤnglich rhomboida⸗ 
lifchen oder breiten fechsfeitig prifmatifchen, an den Enden 
fchief abgeftumpften Kryftallen, von einem zufammerizics 
hend fauerlichen, aͤtzenden und widrigen Geſchmacke, wel⸗ 
ches nach) Bergmann 0,26 Theile Kupfer, 0,46 Theile 
Bitriolfaure und 0,28 Theile Kryftallenwaffer enthält, und. 
bey 5o Grad Wärme nad) Fahrenheit faft 4 Theile Wafı 
fer zur Auflöfung erfordert. Man fan diefes Salz aus der 
Auflöfung des Kupfers in Vitriolfaure erhalten; gewoͤhn⸗ 
lid) aber wird es entweder aus den geröfteten und zerfallenen 
Kupferfiefen, oder aus dem geröfteten Rupferrohfteine ges 
monnen, wie e8 fic denn auch aus dem mit Schwefel ge 
brannten Kupfer bereiten laßt. Hin und wieber findet es 
ſich auch) natürlich) , entweder in fefter Geftalt , oder aufges 
Isfer, als Cementwaſſer. Im Feuer zergeht der Kupfer⸗ 
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vitriol in feinem Kryſtallenwaſſer, wird aber hierauf feft, 
und läßt nur bey fehr ſtarkem Feuer in Deftillirgefäßen eis 
nen Theil feiner Säure fahren. —— | 
Der Zinkvitriol, weiße, goslarifche Ditriol, weil. 
fes Aupferwaffer, Balligenftein (Vitriolum Zinci, 
album, Goslarienfe, Chalcanthum album, Vitriol de 
Zinc, blanc de Goslar, Couperofe blanche) ift ein Salz von 
weißen, vierfeitig prismatifchen Kryftallen, wovon 
zwey entgegengefegte Seitenfläcyen breiter, als bie andern 
find, mit vierfeitig pyramidalifchen Endfpigen. Es hat ei« 
nen zufammenziehenden, fauerlichen, beizenden Geſchmack, 
enthält nad) Bergmann 0,20. Theile Zinftalf, 0,40 Bis 
friolfäure und 0,40 Kryſtallenwaſſer, und erfordert bey!50 
Grad Wärme 24 Theile Waffer zur Auflöfung. Man bes 
reitet den weißen Vitriol im Großen zu Goßlar aus einem 
Zinferze des Rammelsbergs, welches: Bley, Silber, viel 
Schwefel, Eifen- und Kupferfies enthaͤlt. Man hat ihn 
lange verfertigt, ohne feine wahre Zufammenfegung zu ken⸗ 
nen, welche von Geoffroy (M&m. de Paris. 1727.) ges 
muthmaßet, aber erft von Brandt (Abhdl. von den Halb» 
metallen, aus den Abhandl. der Gef. der Wiff. zu Upfala, 
B. W. J. 1735.©. 1.überf. in Erells neuem chem. Archiv, 
B. II. S. 299.) zuverläfig entdeckt worden ift. In der 
Hitze zergeht er in ſeinem Kryſtallenwaſſer, und hinterlaͤßt 
eine ſtrengfluͤßige Maffe, aus der ſich nur bey anhaltendem 
farken Feuer die Säure vertreiben läßt. Ä * 


Macquer chymiſches Woͤrterbuch, Art. Vitriole. F 

GBren ſyſtematiſches Handbuch der Chemie. II, Th. 2. B. 

&. 27701. f. 2497 u. f. 2980 u. f., 
Dirriolgeift, f. Dieriolfäure. 


Vitrioloͤl, f. VDieriolfäure, 


Vitriolſaͤure, Acidum vitrioli, Acide vitriolique. 
Dieſen Namen fuͤhrt eine eigne mineraliſche Säure, die ei: 
nen Beſtandtheil der Vitriole ausmacht, und ehedem haupt⸗ 
ſaͤchlich aus dem Eiſenvitriole bereitet ward (mie auch noch 
jest haufig geſchieh)ſ. Mach Bechers und Stahls 
Grundfügen iſt fie für die reinfte und einfachfte ‚aller Saͤu⸗ 
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een, mithin auch aller falzartigen Subftanzen, angefehen 
worden. Gie hat aud), wenn fie vollfommen rein ift, we⸗ 
der Farbe noch Geruch, und gleicht. hierinn volltommen 
dem Wafler. | 
Wenn man den Eifenvitriol in einer irdenen Retorte 
calcinirt , fo erhält man zuerft daraus ein bloßes Waſſer. 
Hält man. aber den Vitriol bis zum Rothwerden in der Hi« 
e, fo wird die übergehende Feuchtigkeit zulege ziemlich 
— und giebt den insgemein ſogenannten Vitriolgeiſt, 
Vitriolſpiritus (Spiritus Vitrioli). Wenn man aber den 
ſchon vorher rorh gebrannten Eifenvitriol in dazu fchicklichen 
Gefäßen bey einem Feuer deftillirt, das nad) und; nad) bis 
zur größten Heftigfeit. verftärft wird, fo geht in die Vor⸗ 
lage eine concentrirte Vitriolfäure über, der man we⸗ 
gen ihrer Confiftenz den fehr unſchicklichen Namen des Dis 
triolöls (Oleum vitrioli) gegeben hat. Auf dieſe Art ges 
fchieht die Bereitung im Großen vorzüglich gut zu Nord⸗ 
aufen, | 
v Das Bitriolöl ift eine fehr ftarfe Säure, welche in die, 
Haut Agt und einbrennt. Es ift zwar eigentlich weiß, wird 
aber durch Berührung aller brennbaren Dinge braun ges 
färbt und der Natur der flüchtigen Schmefelfäure näher ges. 
bracht, f. Schwefelfäure. Das norbhäufer verkaͤufli⸗ 
he Vitrioloͤl ift fhon braun, ſtoͤßt an der Luft weißgraue 
Dämpfe aus, und verbreitet einen Schwefelgeruch, den 
das weiße Vitriolöl nicht hat. Durch) gelindes Abdampfen 
im Sandbade fan man hm ſowohl das wäflerichte, als. 
auch den flüchtigen Antheil, benehmen, und es alfo nicht 
nur concentrirter und ftarfer machen , fondern auch dem. 
braunen die weiße Farbe wiedergeben, a hr 
Das eigenthümliche Gewicht eines guten Vitrioloͤls iſt 
faft Doppelt fo.groß, als das Gewicht des Waffers. Ges. 
wöhnlich feßt man e8 = 1,800, wiewohl Bergmann das 
zulegt übergebende auf 2,125 mal fehwerer, als Waffer ges 
funden hat, Zum Sieden erfordert es eine beträchtliche. 
Hitze, die bis auf' 546 faprenheitifche Grade geht: . Das 
weiße ‚ ‚ftarfe gefriert ſehr |pat, und erft bey — 30 Grad. 
nad) Fahrenheit. Das fehr ftarfe braune nordhaͤuſer aber 


488 Vitr 


giebt ſchon bey maͤßiger Kaͤlte in verſchloßnen Gefäßen fpiefe 
ſichte Ktuftalle, die an der tuft wieder zerfließen. Dergleis 
eben heißt Eisoͤl, eisarriges Dirrioiöl (Oleum vitrioli 
glaciale). Diefe Eigenfchaft hängt von eben dem fluͤchti⸗ 
gen Theile ab, der das Rauchen veranlaßt, und ben man 
Durch eine gelinde Deſtillation dayon treiben fan. Maners 
haͤlt ihn alsdann in einer ſtark erfälteten Vorlage unter der 
Geitalt des flüchtigen Ditriolfalzes, das an der duft fehr 
pa ald zergießt, und endfich wieder eine gewoͤhnliche 
R Itrioffäure liefert. 

„ gen das Waſſer hat das Vitrioloͤl einen fehr ſtarken 
Hang, daher eg auch die Seuchtigfeit aus der Luft begierig 
an ſich nimmt, und dadurch mehr Gewicht erhält (f. Gould 
efthe increafe ofweightinOilofVitriol expofedtotheAir 
jnvn lot. Trans. N, 156, p.436.). Eivumann (Chym. 
med To, 11,p.1 186.) fahe,daf cineUngeBitrioföl innerhalb 
eines Jahres an der $uft 6 Unzen, 2 Quentchen Zuwachs 
am Gewichte erhielt, und Baume (Erl. Erperimentaldyys 
mie, Th. . ©,333,) fand 2 Quentchen der färkiten Vie 
trio ſaure in einem flachen Gefäße an die Luft geftelle, nach 
5 Tagen eine Unze und 54 Gran ſchwer. 

Die Vermiſchung des Vitrioloͤls mit Waſſer bringt eis 
ne beitige Hige, ein mit Dämpfen begleitereg Aufivallen, 
und ein Geraͤuſch hervor, als ob man ein glühendes Eifen 
ins Waffer tauchte. Mehrere Chymiſten find dadurd) ver⸗ 
leiter worden, die Vitriolſaͤure fir etwas dem Feuer aͤhn⸗ 
liches zu halten. Weit natürlicher aber läßt ſich dieſe Er⸗ 
ſcheinung aus der Befreyung des vorher in bepden Mate: 
rien gebundenen Waͤrmeſtofs herleiten, den Das aus bey: 
ben entftehende Gemifch nicht mehr faffen fan. Hieraus 
erklärt fich auch Die Beobachtung des Herrn Achard (Ches 
milch phyſ. Schriften S. 293. u. f.), daß ein Thermometer, 
deflen Kugel in ſtarke Vitriolſaͤure getaucht wird , wenn 
man die Berdünftung mit einem Blaſebalge befördert, nicht 
wie gewöhnlich fälle, fondern vielmehr fteige, weil ſich 
die Saͤure mit der aus der Luft angezognen Feuchtigkeit erhitzt. 

Durch Verdünnung eines Theils von, weißem Vitriolöf 
mit ↄ — 3 Theilen Waffer bereitet man fehr bequem den 
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gewoͤhnlichen Vitriolgeiſt. Man muß nicht das Waſſer 
ins Vitrioloͤl gießen, ſondern umgekehrt dieſes behutſam 
ins Waſſer troͤpfeln. Rauchendes Vitrioloͤl verliert dadurch 
alle rauchende Eigenſchaft. 

Die Anziehung der Vitriolſaure gegen das brennbare 
T efen iſt ungemein ftart, Diefe beyden Stoffe bilden, fo 
lange ihre innige Verbindung durch das beygemifchte Waͤſ⸗ 
ferichte gehindert wird, die fluͤchtige Schwefelfäure 
. cder phlogiſtiſirte Dieriolfäure, bey mehrerer Entwaͤſ⸗ 

ferung und. vollfommner Sättigung aber den Schwefel 
ſ. Schwefelſaͤure, Schwefel. Wenn man 4 Theile Vie 
trioloͤl und ı Theil Pflanzenöl bey gelindem Feuer mit vors 
geſchlagnem Waffer deſtillirt, fo geht flüchtige Schwehele ' 
faure über; fegt man aber nachher die Deftillation bey- ftärs 
term Feuer fort, fo fublimirt fi) im Halſe und Gewölbe 
ter Retorte ein-wahrer Schwefel. 
| Durd) Verbrennung des Schmwefels in verfchloßnen 
Gefäßen, worinn ſich Wafler oder Waſſerdaͤmpfe befinden, 
wird das Wafler nady und nach mit der flüchtigen Säure 
des Schwefels ftarf imprägnirt, und es fan durd) Ausftels 
fen an die Luft das Schweflichte und durch Deftillation im 
Sandbade das Waͤſſerichte Davon.getrieben , und ein ge 
woͤhnliches Witriolöl daraus erhalten werden. Auf 
diefe Arc bereite man aus dem Schwefel das mohlfeilere 
englijche Vitrioloͤl, indem man in großen gläfernen oder 
bleyernen Gefäßen Schwefel mit Salpeter verpuffen läßt, 
. da die Verpuffung wegen der ausdem Salpeter enfbundnen 
dephlogiftifirten Luft auch in verfchioßnen Gefäßen von ſtat⸗ 
ten geht. Es ift aber diefe Arbeit wegen der langfamen 
Verbindung der Schwefeldampfe mit dem Waffer, megen 
bes öftern Verloͤſchens, welches die Gefäße zu öfnen und 
das Gemiſch wieder anzugunden nöthige, und wegen ber 
Schaͤdlichkeit ver Schwefeldampfe beym Einſchlucken, fehr 
befhwerlih. Die fo erhaltene Vitrisifäure ift nie fo con« 
centrirt, als das nordhäufer Vitrioföl, und mit fremden 

Stoffen vermiſcht. 

Die Vitriolfaure gehört zu den fraftigfien chnmifchen 

Aufloͤſungsmitteln. Sie loͤſet die drey Laugenſalze ſehr 
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leicht, und wenn fie mild find, mie Vertreibung ihrer Luft⸗ 
fäure, alfo unter ftarfem Aufbraufen, auf, . und bildet mit 
dem Gewaͤchslaugenſalze ven virriolifirten Weinftein, 
mit bem Mineralalfali das Blauberfalz , mit dem fiuͤchti⸗ 
gen Alkali Glaubers geheimen Salmiat. Da fie mie 
allen Laugenſalzen ſtaͤrker verwandt ift, als die Salpeter- und 
Salzſaͤure, fo treibt fie diefe Säuren aus den Neutralſalzen, 
in welchen fie enthalten find, und fegt ſich an die Stelle der« 
felben. Dies ift das Mittel, aus dem Salpeter und Koch» 
falze ihre Säuren zu ſcheiden, indem man fie mit Bitriolöf 
deſtilliret, f. Salpererfäure, Salzfäure. . Die vitriolis 
(den Neutralſalze haben übrigens eine Neigung, fich mit 
itriolfäure zu uͤberſaͤttigen. Daher geſchieht es oft, daß 
ein Theil diefer Salze wirklich von der Salpeterfäure ange⸗ 
griffen wirt, weil er feine Vitriolfaure an den andern Theil 
abgeben Fan, ohne daß man daraus einen Einwurf gegen 
die Lehre von der Beftändigfeie der Verwandtſchaften her⸗ 
leiten darf... 00. ; 

Auch mit den abforbirenden Erden verbinder fich die 
Vitriolſaͤure ſehr innig zu Mittelfalzen, von denen die meis 
ften eben wegen diefer genauen Verbindung im Waſſer 
ſchwer auflöslich find. So giebe fie. mic der Kalferde den 
Selenit, mit‘ der Schwererde den ganz unauflöslicyen 
Schwerfpath, mit der Thonerde den Alan. - Mit der 
Bitterfaljerde bilder fie das leicht auflögliche Sitterfalz; 
auf die Kiefelerde aber zeige fie gar feine Wirfung. | 

Unter den reguliniſchen Metallen greift fie Gold und 
Platina (auch das Wolframmetall) gar nidye, die meiften, 
übrigen nur im concenteirten Zuftande, und mit Hülfe der 
Hige, an. Dagegen werden Eifen, Zinf und Braunfteins 
fönig von ihr fehr leicht (zum Theil von verdünnter Dis 
triolſaͤure noch leichter, als von concentrirter) und mit Ent⸗ 
wickelung häufiger brennbarer Luft, aufgeloͤſet. Auch loͤ⸗ 
fen ſich die Kalke der Metalle in ihr auf, wenn man fie vor: 
her aus den Auflöfungen in andern Säuren durch Laugen— 
ſalze niedergefhlagen Hat. Mir diefen metallifchen Sub— 
ſtanzen geht fie eine defto innigere Verbindung ein, je we. 
niger fie ihnen Brennbares entzogen hat, und erzeugt mit 
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ihnen kryſtalliſationsfaͤhige Mitteffalze, melchen allen ber 
Dame der Vitriole in feiner allgemeinern Bedeutung bey» 
gelegt wird, f. Dirriol. Bey den Auftöfungen metalli» 
ſcher Subftanzen in Virriolfäure enrfteht ein mehr oder wer 
niger ftarfes Aufbraufen , und es entbindee fich entweder 
Schwefelluft, f. Bas, vitriolfaures, wie beym Queds 
filber, Silber, Bley, Kupfer ıc. oder brennbare $ufe, wie 
beym Eifen und Zinf, oder es erzeugt fid) auch wohl in der 
Auflöjung feldft ein Schwefel, wie Macquet und Baus 
me beym Zinn bemerkt haben. i 

Nach Wlacquer greift die Vitriöffäure bey der Aufld. 
fung der Metalle vorzuͤglich ihr Brennbares an, entzieht es 
denen, die ſich deffelben leicht berauben laffen, verkalkt fıe 
dadurch mehr oder weniger, und verbindet ſich mit den mes 
talliſchen Erden um fo viel ſchwerer, je mehr diefelben, es 
fey auf welche Art es wolle, von ihrem Brennbaren verloh⸗ 
ren haben. 

Auf Dele und alle oͤlichte Materien wirft die concentrirs 
te Vitriolſaͤure mit vieler Kraft , erhitzt fich mit ihnen uns 
ter ftarfem Aufivallen, entwidelt eine Menge Schwefel: 
fuft, und verwandelt den Ruͤckſtand in ein ſchwarzes harzis 
ges Gemifh. Verduͤnnte Virriolfaure hingegen fcheint 
durch das Waſſer faft an aller Wirkung auf, die Dele gehins 
dert zu werben. | 

Mit dem Weingeifte zu gleichen Theilen oder auch nur 
zur Helfte vermiſcht, giebt die concentrirte Vitriolfäure, 
unter ftarfem Aufwallen, Geraͤuſch und Hige Hallers faus 
res Elirir oder Rabels Waffer, einen Liquor von dunfs 
fer Farbe und dem Geruche des Malagaweins, aus dem -- 
ſich durch Deftillation der Vitriolaͤther bereiten fäßt, f. 
Aecher. Nimmt man zu 5 bis 6 Theilen Alkohol nur einen 
Theil Vitriolöl, fo heißt diefer ziquor Dippels faures Elis 
fir, und giebt durch die Deftillarion ftart des Aechers den 
verfüßten Vitriolſpiritus oder Hofmanns ſchmerz⸗ 
ſtillenden Geiſt (Spiritus vitrioli duleis, liquor anodi- 
nus Hofm.), den man ſonſt auch durch eine Aufloͤſung des 
Vitriolaͤthers in 6 Theilen Weingeiſt erhalten Fan. 
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Reine Vitriolſaͤure finder man von Natur felten ober 
gar nicht, ohne Zweifel wegen der haͤufigen Verbindungen, 
in welche diefelbe mit fo mannigfaltigen Körpern treten fan. 
Doc) bemerkt Bergmann (Nov. Act. Vpfal. Vol. II. p. 
91.), daß bey Viterbo und an andern Orten, wo Schwefel 
Durch unterirdifches Feuer verbrannt ift, eine verduͤnnte Vi⸗ 
triolfäure aus Selfenrigen hervorquelle. Defto häufiger fin 
det man fie mit dem Brennbaren vereiniger in Geſtalt des 
Schwefels und der Erdharze, mit Erden verbunden als 
Selenit, Bitterfalz, Alaun und Schwerfpath, mit metalli. 
ſchen Subitanzen, als gediegenen Vitriol, mit dem Mines 
ralalkali neutraliſirt als Glauberfalz, wovon in den meiften 
Waſſern, befonders den kochſalzhaltigen, ein Antheil ent» 
halten ift. Eben fo häufig findet fid) in den Stoffen des 
Ihier- und Pflanzenreiche der virriolifirte Weinftein; und 
überhaupt ift die Birriolfäure fo allgemein verbreitet, daß 
man Spuren von ihr bey der Unterfuchung der meiften nas 
fürlichen Körper antrift,. i 

Ob nun diefe in der Natur verbreitere Vitriolſaͤure fich 
urfprünglich in dem Zuftande des Schwefels befunden, und 
durch deffen Verbrennung und Zerfegung entbunden erft die 
metalliſchen und erdigten Mittelfalze ergeugt habe; oder ob 
ie vielmehr urfprünglich mit den erdigten und metallıfihen 

toffen vereiniger geweſen, und durch ihre vorzügliche Neis 
gung gegen das Brennbare diefen entzogen, und zur Bil» 
dung bes im Innern der Erde enthaltenen Schwefels ver⸗ 
wendet worden fey, das läßt ſich keinesweges beftimmen. 
Die Kunft fan die Verbindungen diefer Säure nad) Vers 
fchiedenheit der Umftände auf beyderley Art verändern, und 
vielleicht hat fi aud) die Natur des einen Weges ſowohl, 
_ als des andern, bedient. 

Meinungen mehrerer Chymiften über das Wefen und 
die Befchaffenheie der Vitriolſaͤure find bereits bey den 
Morten Salze, Säuren erwähnt worden. Diejenigen, 
welche alle Säuren auf eine einzige zu bringen fuchten, fa 
hen die Witriolfäure wegen der Einfachheit und Innigkeit 
ihrer Verbindungen fuͤr die allgemeine Säure (acidum ca- 
tholicum, primigenium) an, weldye die Baſis der übrigen 
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ausmache. Andere glaubten ſie mit der Natur des Feuers 
verwandt, weil fie alle Aetz und Aufloͤſungskraft uͤberhaupt 
dem Feuer, oder dem Kauſtikum, zuſchrieben. In der 
neuern Chymie hat man fie mehrentheils für einen eignen, 
fehr einfachen, Stof gehalten, bis erft feit furzem das ans 
tiphlogiſtiſche Syſtem einen andern Begrif von ihr anges 
nommen, und fie fir. eine Zufammenfegung aus Schwefel 
und Sauerftof erklärt hat. Dem zufolge foll der Schwefel 
noch ein einfacherer Stof, als diefe Säure, ſeyn, die man 
fonft allgemein für eine der einfachften Subftanzen aners 
kannte. 

Nach der neuern Nomenclatur dieſes Syſtems heißt die 
Vitriolſaͤure Acidum fulfuricum (Acide ſulfurique), da 
hingegen die fluͤchtige Schwefelſaͤure, welche des Sauer⸗ 
ſtofs mehr beraubt und mit Waſſer verbunden ſeyn ſoll, 
Acidum ſulfuroſum (Acide fulfureux) genannt wird. 
Die mit der Vitriolſaͤure gebildeten Neutral» und Mittels 
falze befommen den Namen Sulfates, 3. B. der vitriolifir- 
te Weinftein Suifas potaflae, der Eifenvitriol Sulfas ferri; 
die mit der Schwefelfäure erzeugten heißen Sulfites, 5. B. 
Stahls Schwefelfalz Sulfis potallae, die Schwefellebern 
Sulfureta (Su/fuaes), 


Macguer hymifches Woͤrterbuch, Art. Vitriolfäure. 
Gren foftematifches Handbuch der gef. Chemie. I. Theil, 


639. u. f. 
Vitriolſaure Luft, ſ. Gas, vitriolſaures. 


Vollmond, Plenilunium, Pleine Lune. Dieſen 
Namen giebt man der Erſcheinung der voͤllig erleuchteten 
Mondſcheibe, oft auch der Zeit, da wir dieſe Erſcheinung 
ſehen, ſ. Mondphaſen. | 

Die Mondfcheibe erfcheint ung ganz erleuchtet, wenn 
der Mond unferm Auge gerade eben diejenige Helfte feiner 
Kugel zumendet, die in diefem Augenblicke auch gegen die 
Sonne gekehrt ift, wie in der Stellung bey c Taf. XVII. 
Fig. 58. In dieſer Stellung wird er von T aus, odervon 
der Erde, der Sonne S gegenüber, d. i. in Oppoſition 
mit der Sonne gefehen. Er geht alsdann auf, wenn bie 


| 
x 
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- Sonne untergeht, und wieder unter, wenn fie aufgeht, und 
ift demnach die ganze Nacht hindurch ſichtbar. In dieſe 
$age von ’L gegen c zu, oder der Sonne S gegenüber, fällt 
auch allemal der Erdfchatten, der alfo hie anders, als zur 
Zeit des Vollmonds, den Mond treffen, und eine Mond⸗ 
finfterniß verurfachen fan. | On 8 

Die Erfcheinung des Vollmonds fällt in die Mitte ei- 
nes jeden Mondwechfels, im Daurchſchnitte genommen, 14 
Tage 18 Stunden 22 Min. nad) dem Augenblicke des Neu« 
monde. Sie halbirt die Reihe der Mondserſcheinungen 
fo, daß vor ihr der Mond zunehmend, nad) ihr abnehmend 
ift; vor ihr des Abends fichtbar ift und während der Nacht 
untergeht, nach. ihr aber it der Mache erft aufgeht, und bis 
‚zu Sonnenaufgang fichtbar bleibt. | 

Im Bollmonde werden die Ungleichheiten oder Flecken, 
welche um die Mitte der ſichtbaren Monpfcheibe jteyen, von 
der Sonne faſt ſenkrecht befihienen, und werfen daher auf 
den benachbarten Örund ſehr Furze Schatten. Dies macht, 
daß man im DBollmende überhaupt wenig foldye Schlag— 
ſchatten fieht, und daß die Flecken zu diefer Zeit ein ‚gang 
anderes Anfehen haben, als wenn fie in den übrigen Pha— 
fen näher an der Grenze des erleuchteten Theils gefeben 
werden. 


Volumen, Inbegrif, koͤrperlicher Inhalt, 
Umfang, Volumen, Folume. So nennen bie Phyſiker 
die Größe des förperlichen Raums, den ein Körper zu er 
füllen oder einzunehmen fcheint. Die Vorſtellung diefes 
Raums mit feinen Örenzen bleibe nod) in der Einbildungs» 
Eraft zurück , wenn man ſich gleich die Materie felbft aus 
demfelben herausgenommen denkt. Sie führt alsdann den. 
Mamen des geomerrifchen Raumes, oder der geomer 
triſchen Ausdehnung, deren Grenzen auf die "Begriffe 
von Flächen, Linien, Punkten leiten. Die Geometrie, 
die diefen Raum als vollfommen ausgefüllt durch feine 
Theile, oder als eine ftetige Größe betrachtet, lehrt Mictel, 
dieſe Größe zu beftimmen und in befannten Cubikmaaßen 
auszudrüden, Der auf ſolche Art durch geometrijche Ab- 
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meffung beftimmte Raum eines Körpers heiße alsdann 
fein Dolumen. So fagt man, ein Körper habe das Bo« 
lumen eines Eubifzolls, wenn er fo viel Kaum einzuneh« 
men ſcheint, als einem Würfel von ı Zoll Seite zuges 
bört, u. ſ. w. | 

Diefes Einnehmen oder Erfüllen des Raums ift jeboch 
bey allen Körpern nur Schein. . Wirklich erfüllt ihre uns 
durdjdringliche Materie nur gewiſſe Theile diefes Raums, 
indem andere feer und für fremde Materien durchdringlich 
bleiben, ſ. Porofitar, Zwilchenräume. Es wird aber 
bey der Betrachtung des Volumens , welche blos geome- 
triſch ift, auf die Menge diejer Zwifchenraume gar nicht ges 
fehen, fondern das Volumen fo beftimme, als ob es der 
Körper völlig erfüllte. Sind die Zwifchenräume fehr Hein, 
wie in den meiſten Sallen, fo fcheint auch felbft dem Auge 
der Körper noch. eben den Kaunı zu erfüllen, den er einneh⸗ 
men wiirde, wenn er gar nicht mir Zwifchenraumen durch⸗ 
bohrt ware. I Be 

Die Vergleihung bes Volumens mit dem Gewichte 
und der Maffe der Körper führt auf Die Begriffe von ſpe⸗ 
cifiſchem Gewicht und von Dichrigfeit, f. Schwere, ſpe⸗ 

eifijiche, Dichte. Gleichgroße Würfel von Bley und 
Holz haben einerley Volumen; aber eben darum, weil ber 
bleyerne Würfel ı ımal mehr Gewicht und Maſſe, als der 
hölzerne hat, nennt man das Bley eine 11mal ſchwerere 
und dichtere Materie, als das Holz. | 
Man erfahre die Volumina der Körper durch geome» 
erifche Abmeffung. Kin eigner Theil der Mefkunft, die 
Stereometrie oder Rörpermeffung, giebt Regeln an, 
den Inbegrif der Körper von beftimmter Geſtalt aus einer 
oder mehreren an ihnen gemeſſenen Sinien zu berechnen. 
Diefe Regeln merden doch oft in der Ausübung unficher, 
weil die natürlichen Körper höchft felten die in ber reinen 
Mathematik vorouggefegte regelmäßige Geſtalt haben. 
Daher beſtinimt man’ in der Experimentalphyſik ſehr oft 
das Volumen der Körper lieber Durch mechanifche oder hy⸗ 
droſtatiſche Merhoden. Hat man ſich 5. B. verfichert, daß 
ein theinländifcher Decimalcubikzoll Waſſer 4925 Gran 
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wiege, fo wird man ſchließen Eönnen, daß ein fefter unaufs 
loͤslicher Körper, der in diefes Waffer verfenft, 1969 Öran 
1969 


23 





von feinem Gewichte verliert, ein Volumen von 


d. i. von 4 Eubißoflen einnehme, u. f. w. 

Man pflegt das Volumen der Körper oft auch ihren 
Umfang zu nennen, wiewohl diefes Wort nad} feiner eis 
gentlichen Bedeutung nicht den Inhalt, fondern die Größe 
der Örenzen anzeigt, zumal wenn es bey Flächenräu:nen 
' gebraucht wird. Go if! Umfang eines Vielecks nicht In. 
halt defjelben, fondern Summe der Linien, die es begren« 
jen. Man wird fid) alfo immer beftimmter, und dem rich⸗ 
tigen mathematiſchen Sprachgebrauche gemaͤßer ausdruͤ— 
den, wenn man das Wort Umfang in dieſem Sinne zu ges 
brauchen vermeidet... 

Vorderglas, Objectivglas, f. Sernrobr. 


Dorrüden der Nachtgleihen, Praecefio f. 
Anticipatio aequinottiorum, Preefion des Iquingxer. 
Man bezeichnet mit diefem Namen die fcheinbare Bewe⸗ 
gung aller Sirfterne, durch welche die Sänge eines jeden 
jährlic) etwa um 505 Secunde, oder in 714 Jahren um eis 
nen Grad vergrößert wird. 

Die Firiterne fcheinen hiebey fo fortzuruͤcken, daß ſich 
nur ihre fänge ändert, indeß ihre Breite, oder ihr Abſtand 
von der Efliptif ungeändert bleibe. Oder, was eben fo 
viel ift, fie fcheinen in Kreifen fortzugehen, welche mit der 
Ekliptik parallel laufen, fo daß es das Anfehen’ har, als 
drehten fie fi) um der Efliptif Pole. Diefes fan nun et- 
weder von einer wirklichen Bewegung der Firfterne, oder 
von einer bloßen Verruͤckung des erften Punkts der Ekliptik 
herrühren, von welchem man die fängen zu zählen anfängt, 
f. Länge Der Geſtirne. Man ftelle fih Taf. XXV. Fig. 
62. unter EL die Ekliptik, unter AQ den Aequator vor; 
beyder Durchfchnittspunfe Y ift der Anfang der Ekliptik. 
Wenn nun der Stern y im Bilde des Widders , deffen 
fänge vor 2000 Jahren, da er ſenkrecht über V ftand, 

‚== 0 war, ißt eine Jänge von 30" oder 1 Zeichen bat, fo Fan 
dies 


d 


Bor | 497 


dies entweder baher koñien, weil dieſer Stern mit der Ekliptik 
EL parallel um 30° weiter von y bis g gerückt ift, indem Yun» 
verändert in o blieb; oder es fandaherrühren, weil fich der 
Punfe VY in der Ekliptik felbft 30° weit von o big r ver⸗ 
ſchoben hat, indem der Stern unbewegt in y geblieben ift. 

Es fan iiber neuern Aftronomie Niemand mehr einfals 
len, das Erfte anzunehmen, da man hiebey unzählbaren un⸗ 
ermeßlich weit entfernten Sonnen eine gemeinfchaftliche Bes 
wegung, mit. Beziehung auf die gegen fie ganz unbedeu« 
tende Erdfugel, beylegen müßte. Hingegen wird alles äue 
ferft einfach, mern man die ganze Erfcheinung als eine 
bloße Verrüfung des Punftes Y von o gegen r betrachtet. 
So muß man fie nach dem Syſtem des Copernikus (De 
revol..orb. ceeleft. III, 1.) nothwendig anfehen. Nun ift 
zwar die Richtung von o nad) r, welche nach der rechten 
Hand geht, der Drdnung der Zeichen entgegen, mithin dies 
fe Bewegung des V, und bes gegenüberftehenten Punkts 
der Efliptif (oder der beyden Machrgleichen) eigentlich ein 
Aückwärtsgeben; man ift aber einmalgemwohnt, ihrden 
Mamen des Vorruͤckens der Nachtgleichen zu geben. 

Hipparch fand fchon 128 Jahr vor Ehrifti Geb. die 
$angen der Sterne in Anfehung der Aequinoctialpunkte 
über 2 Grad größer, als fie Timscharis und Ariftyllus 
294 Jahr v. C. ©. beftimmt harten. Eben diefes Zuneh« 
men der $Sängen zeigte fich aus Vergleichung feiner Beobe _ 
achtungen mit des Eudoxus DBefchreibung der Sphäre, 
die ſich auf noch ältere Zeiten bezog. Seit diefen Zeiten 
bis jegt (in einem Zeitraume von 2200 Jahren) haben die 
$angen der Sterne um mehr als 30 Grad zugenommen, 
Sehr finnlich wird diefes an den Sternbildern des TIhier« 
freifes, welche it nicht mehr in den Zeichen oder Theilen 
der Ekliptik ftehen, mo fie ſich ehedem befanden, fondern in 
bie nächftfolgenden übergegangen find, wie 3. B. die Ster⸗ 
ne des Widders h. 3. t. in. dem Zeichen-des Stiers ftehen. 
“Daher hat man die wirklichen oder ungebildeten Zeichen 
des Thierfreifes (dodecatemoria) von den gebitdeten 
(afterifmi) d, i. von den Sternbildern, deren Namen fie 
führen, zu unterfpeiden. 
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Ä Die Größe diefer Bewegung beſtimmt man aus der 

Vergleichung aͤlterer und neuer Beobachtungen. So ſetzt 
die Kornaͤhre der Jungfrau 

Hipparch 1280. C. G. in die Laͤnge 5 Zei). 24Gr. o Min. 

de ia Lande 17so0n. C.G., » 6, 20 21 
Unterſchied in 1878 Jahren o ®; 21 
Ties giebt im Durchſchnitte auf ein Jahr 504 Ser. An 
dere Beobachtungen geben etwas andere Größen, und da 
die alten Beobachtungen nicht genau, die neuen allein aber 
zu Beſtimmung ſo langſamer Aenderungen nicht hinreichend 

d, ſo nimmt man aus allen das Mittel 504 Sec., wel⸗ 

ches fuͤr jedes Jahrhundert 1° 23 54 giebt. De la Lan⸗ 
de ſetzt für ein Jahrhundert 1° 23° 10" ‚ bemerkt aber, daß 
dieſe Groͤße nicht vollkommen gleichförmig fey, indem ſich 
von einem Jahrhunderte zum andern einiger Unterfchied 
finde, 

Diefen Angaben zufolge vollenden die Firfterne ihren 
fheinbaren Umlauf um die Pole der Ekliptik in 25700 (nach 
de la Lande 25972) Jahren. Man nennt diefe Umlaufse 
zeit insgemein dag große oder plaronifche Jahr: es 
aiebt aber in der Geſchichte der ältern Aftronomie eine Menge 
ſolcher großen Jahre ([.Cenforin. de die nat.cap. ı 8.P/utarch. 
de plac. philoſ. 11.32. Macrob. Somn. Scip. II. ı1.), die 
wohl mebrentheils aus Zufammenfegungen anderer Derios 
den beſtehen mögen, wenn auch gleich einige von dem frühe 
zeitig bemerften Fortruͤcken der Fixſterne bergenommen find, 
Von diefen großen Jahren handeln Riccioli (Alm. nov. 
To. I. p. 130. 163.), De la Nauze (Mém. del’acad. des 
Infeript. To. XXIII. p. 90.) und Bailly (Gefchichte der 
alten Sternfunde; a. 3 Franz. Seipz. 1777: gr: 8.1.8. 
8. Abſ. $.15.). Das von Plato angenommene betrift r2000 
Jahr: man müßte alfo Damals geglaubt haben, die Sir- 
fterne ruͤckten aller taufend Fahr durd) ein Zeichen bes 
Thierkreiſes. 


Un ſich das Vorruͤcken der Nachtgleichen gehörig vor» 
zuſtellen, muß man ſich Taf. XXV. Fig. 62. die Linie EL 
ober die Ekliptik unbeweglich” denken, den Aequator AQ 
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aber, der fie in Y und in noch einem gegenüberftehenden 
Punfte ſchneidet, mit paralleler Bewegung (in fofern nem« 
lich die Schiefe der Ekliptik ungeändert bleibt) langſam 
nach aq fortrüden laffen. Daraus wird denn folgen, daß 
auch die Pole des Aequators, oder die Weltpole, in eis 
nem Kreife, ebenfalls der Ordnung der Zeichen entgegen, 
um die Pole der Efliprif umlaufen. Wenn maa aber die 
Weltpole für unbeweglich hält, fo fcheint es, als.dreyien 
fich die Firfterne nach der entgegengefegten Richtung lange 
fom um die Pole der Ekliptik, ſ. Polarſtern. Da vie 
Schiefe der Ekliptik veränverlich ift, fo bilden alle diefe Bes 
wegungen nicht genau Kreife. | 

-  Menn der Stern y unbewegt bleibt, Y aber von o 
nach r rückt, fo wird die Rectaſcenſion des Sterns, die vor« 
ber VD mar, inrg...ad, und die Abweichung „ Die zus 
erft yD war, in yd verändert. Daher verändert das Vor⸗ 
rücen der Machrgleichen mit den Laͤngen der Sterne zus 
gleich. ihre Nectafcenfionen und Abweichungen; nur die 
Breiten yo bleiben ungeanbert. 

Aus diefem Grunde Eönnen alle Huͤlfsmittel der Stern» 
Funde, welche die Stellungen der Firfterne gegen Aequar 
tor und Ekliptik angeben oder barftellen, 3. B. Firftern« 
verzeichniffe, Himmelsfugeln, Sternfarten u. dergi. nur 
für eine gewiffe Zeit gelten. Für andere Zeiten werden bey 
den Sternverzeichniffen Reductionen erfordert, f. Redu⸗ 
ction. In manchen Verzeichniffen find die jährlichen Aen⸗ 
derungen der geraden Aufiteigung und Abweichung eines je» 
den Sterns gleich mie angegeben, ſ. Sirfternverzeichniffe. 
Fuͤr die Laͤngen ift Dies nicht nöthig, da diefe bey allen Ster⸗ 
nen gleich viel, nemlich 50% Sec. jährlich, wachſen. Was 
die Himmelskugeln berrift, fo ift es nicht genug, ſich alle 
Sterne auf ihnen für jede 7o Jahre um einen Grad in der 
Laͤnge fortgerücke zu denfen. Wollte man alte Globen für 
fpätere Zeiten, oder umgefehrt neuere Globen für ältere 
Zeiten, richtig gebrauchen, fo müßte man die Weltpole aud) 
mit verrüden, melches nicht angeht, weil diefe ſeſt find, 
und die Kugel fi) um fie drehen muß. Daher haben einie 
ge Aſtronomen auf folche Vorrichtungen bey den Himmels» 
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Eugeln gedacht, wobey man die Stellung der Weltpole ber 
Zeit gemäß verändern könnte. Caſſini (Hift. de FPacad. 
des fc. 1708. p. 97.) hatte ein Modell hiezu verfertiger, 
aud) Lowitz eines, mweldyes legtere Herr Kaͤſtner befigt, 
und Herr von Segner (Aftronomifce Vorlefungen, Er 
fter Theil. Halle, 1775.4-$.357. ©. 188.) hat nod) einen 
andern Vorfchlag hiezu gethan. 
Die alten Syſteme, welche die Firfterne fehr nahe ans 
nahmen, und in eine hohle Sphäre einfchloffen, fahen dag 
Vorruͤcken ver Nachtgleichen als eine wirflidye Bewegung 
diefer Sphäre an. Copernikus hob die alte Vorftellung 
gänzlich auf, und betrachtete die Erfcheinung als eine "Bes 
wegung der Xequinoctialpunfte (Anticipatio aequinoctio- 
sum). Man war lange Zeit vergeblich bemüht, ihre Ur« 
fache durch mancherley Hypotheſen zu erflären. So viel 
ſahe man ein, daß die Erfcheinung eine ähnliche Urfache 
mit dem Ruͤckgange der Knotenlinien haben müfle. Nem⸗ 
lich fo, wie man die Durd)fchnirte der Planetenbahnen mit 
der Ebene der Ekliptik Knoten diefer Bahnen nennt, fi 
Ansten, fo fan man fich die Durdyfchnitrspunfte des Aea 
quafors mit der Ekliptik, oder die Punkte der Nachrgleichen, 
als Knoten des Aequators vorftellen. Da nun der Aequas 
tor nichts anders ift, als die Ebene, in welcher die tägliche 
Umdrehung der Erde gefchieht, fo find die Nachtgleichen 
in der That die Anoten der täglichen Erdumdrehung. 
Newton (Erincip. L. III. Prop. 39.) löfte endlich 
durch feine vortreflihe Mechanif der. himmlifchen Bewe⸗ 
gungen auch diefes Rärhfel auf. Er zeigte, daß die Gras 
vitation der nicht vollfommen fphärifchen, fondern um die 
Pole abgeplatteten, Erde gegeh Sonne und Mond, die 
Knotenlinie der täglichen Umdrehung beftändig zurücktreis 
ben müffe. Geſetzt, man ftelle fi) die um den Aequator 
der Erde angehäuften Theile als einen King vor, der fich 
afler 24 Stunden um die völlig fugelrunde Erde drehe, fo 
_ wird zwar diefer Ning einebey weitem größere Schwere ge» 
‚gen die Erdfugel, als gegen Mond und Sonne, haben, 
pde Himmelsförper werden aber dod) gegen den Ring 
eine etwas ftärfere Anziehung, als gegen die übrigen Thei« 
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le der Erbe, äußern; und weil die fage diefes Ninges in 
‚ber Ebene bes Aequators ift, Sonne und Mond aberdarauf 
allezeit aus der Ebene der Ekliptik wirfen, wird hierauseben 
die Wirfung, wie bey den Planerenbahnen, entftehen, daß 
nemlich die Punkte des Erdrings die Ebene der Ekuͤptik bey 
jeber Umdrehung etwas früher durchſchneiden, als fonft ges 
ſchehen würde; daher die Durchfchnittspunfte oder Knoten 
der Umdrehung nad) der Seite, welche den Bewegungen 
der Erde und des Monds enrgegengefeßenft, d. i. gegen 
Die Ordnung der Zeichen, fortrücfen müffen, 


Die Berechnung des Vorruͤckens ber Nachtgleichen ge 
hört zu den ſchwerſten der phyſiſchen Aſtronomie. New⸗ 
con hatte hiebey vieles unermwiefen oder unrichtig angenom» 
men, welches d Alembert (Recherches fur la preceflion 
des &quinoxes et ſur la nutation. Par. 1749. 4.)verbeffert, 
und diefe Aufgabe zuerft vollftändig aufgelöfet hat. Mitder 
größten Deutlichfeit handelt diefen Gegenftand dela Lan⸗ 
de (Aftr. L. XXII.) ab. Wegen der Wirfung des Monds 
ift das Vorruͤcken nicht alle Jahre gleich groß. "Bradley 
hat gefunden, daßes 55" ‚beträgt, wenn ber auffteigenbe 
Knotendes Monds in o° wit: 53 ‚ wenn er fid) in 0°:%; 
50%", wenn er fid) in 0° C5 oder in o°% befinde. Uebere 
haupt Fommen bey dem mittlern Vorruͤcken etwa 35 dom 
Monde, die übrigen 15” von der Sonne ber. 


Hiemit fteht auch das Wanken der Eedare in Verbin 
dung, wovon ein eigner Artikel handelt. Das Vorruͤcken 
der Nachtgleichen verurfacht den Unterfchied des tropiſchen 
und ſideriſchen Jahres, ſ. Jahr; und eine kleine in ein⸗ 
zelnen Tagen unmerkliche Differenz zwiſchen Sternzeit und: 
Zeit der erften Bewegung, f. Sternzeit. 


de la Kande aſtron. Handbuch; a. d. ‚gran. tip 1773. 
orx. 8. 9. 319. 1064, 

Bäftner Anfangegr. der Aftronomie. Göttingen, 1731-8. 
6. 125. 291, | 

Bode furzgef.Erläut. der Sternfunde. Berlin, 177%. 3. 
&b.13.$. 206. 11, $. 525. 
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Dulfane,feuerfpeyendeBerge,Montesignivomi, 
£.vulcanıi. Yolcans. Berge, weldye von Zeit zu Zeit glühende 
und caleinirte Sceine, geſchmolzene glühendeMaterien, Wir- 
bei. von Rauch und Flammen u. dergl. oft bis zu anfehnlis 
chen Höhen ausjtopen und um fidy werfen, wodurch bis— 
weilen ganze Strecken Sandes verwüftet werden. Der Ans 
bick eines tobenden Vulkans wird von den Beobadıtern 
als das fuͤrchterlich : erhabenfte Schauſpiel in der Natur be⸗ 
ſchrieben, und die Wirfungen davon erfolgen mit einer ber 
mundernewürdigen Gewalt. Die Bulfane brannten ohne 
Zweifel in den älteften Zeiten der Erde weit häufiger, als 
jest, und haben an der Bildung und Veränderung ihrer 
Doerfläche einen ausgezeichneten Antheil genommen. 

Der Ausbrud) der brennenden und geſchmolzenen Ma⸗ 
ferie geſchieht allezeit aus einer Defnung oder einem Scyluns 
de, dem man den Namen des Craters giebt. Die Mas 
ferien ſelbſt fließen zum Theil als Ströme von Lava an 
den Zeiten berad, zum Theil fteigen fie hoch in die Luft, 
und fallen a:s.ein Hagel wieder herunter. Sie häufen fi 
baturd) zu einem Regel auf, eben fo, wie durd) die auf 
geworfene Erde der Maulmwurtshügel, oder durd) den hers 
abyallenden Sand der Heine Hügel in einer Sanduhr ente 
fiest. Inzwiſchen bleibt der Canal, durd) welchen bie 
Ausorüche gehen, offen, und der Crater erhält dadurd) die 
Geſtalt eines hohlen kegelfoͤrmigen Baſſins, welches ſich 
nahe bey der Spitze des durch die Auswuͤrfe gebildeten Res 
gels oder Zuckerhuts befindet. Daher koͤmmt die regel⸗ 
maͤßige Geſtalt der meiſten Vulkane, welche inzwiſchen ſehr 
oft geſtoͤrt wird, wenn ſich die vorige Oefnung verſtopft, 
oder vom Feuer verlaſſen wird, und dieſes ſich neue Schluͤn⸗ 
de an den Seiten des Kegels eroͤfnet. Dadurch ſtuͤrzen die 
Kegel ein, und es geht ein Theil ihrer regelmaͤßigen koni⸗ 
ſchen Geſtalt verlohren. Inzwiſchen laſſen ſich faſt immer 
noch die Epuren eines greßen.dem Ganzen zum Grunde 
liegenden Kegels, und fo vieler Meinen Kegel, als Seiten» 
Öfttungen entſtanden find, fammt den zugehörigen Cratern, 
wiederfinden. % Diefen Spuren und den herumliegenden 
vulkaniſchen Produeten erfenntman auch die alten jegt aus⸗ 
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gebrannten oder erlofchenen Oulkane(V’okanı dteint:), 
wiewohl manche zu weit gehen, wenn fie jeden fegelförmi« 
gen Berg für einen ehemaligen Vulkan erklären. 

Hieraus erhellet nun, daß der Ausbrud) des Feuers, 
felbft wenn er im plätten Sande geſchieht, dennoch um ſich 
ber einen höhern oder niedrigern Berg bildet, baher alle 

fortdaurende Ausbruͤche diefer Art aus Bergen gefchehen, 
von welchen ich nun einige der vornehmften beſchreiben will. 

Der Veſuv, nahe bey Neapel, giebt durch feine Ges 
ftalt ein deutliches Beyſpiel des angeführten. Er befteht 
aus einer von den Apenninen ganz abgefonderten Maſſe vul⸗ 
Fanifcher Berge, die fich ringsum gleichfoͤrmig mitten aug 
einer Pläne erhebt, und augenfcheinlich das Werk einer eins , 
jigen Defnung ift, welche ehedem im Mittel geftanden hat. 
Eine große Kataftrophe, vielleicht die im Jahre 79 n. C. 
G., die Herculanum und Pompeji verfchüttete und dem äl« 
tern Plinius das feben Eoftete, bat den alten Gipfel eine 
geftürzt, und es ift nur ein Theil des Randes von dem eher 
maligen großen Crater ftehen geblieben. Dies find die 
Berge Somma und Örtajano, welche den jegigen Ve⸗ 
ſuv auf der Mordfeite In Form eines Halbfreifes umgeben, 
und von ihm durch das halbfreisförmige Thal Arrio del 
Cavallo abgefondert find. Der jegige Kegel in diefem 
Thale ift erft feit Entftehung der neuen Defnung gebildet wor. 
den. Man findet noch eine Menge Eleiner Kegel an der 
Seite, und faft jeder neue Ausbruch verändert die Geftalt 
diefes merkwuͤrdigen Berges. | 

- Die Städte Herculanum und Pompeji waren erft 16 
Jahr vorher durch ein fürchterliches Erdbeben erfcyürtert 
worden, als fie durch den fchredlichen Ausbrud) des Ves 
ſuvs am 24. Aug. 79 von einer unglaublichen Menge ſchwarz ⸗ 
grauer Afche, mit Bimſtein; und Kalfſteinſtuͤcken unter 
menge, verfchüttet wurden. Dio Caſſius erzählt, es fey 
eben zu der Zeit gefchehen, da man im Echaufpiele gemwe- 
fen, die Afche habe Die Sonne verdunfelt, und fey bis Rom, 
ja bis Syrien und Egypten geflogen, womit man aud) Die 
Erzählung des juͤngern Plinius von dem Tode feines Mut- 
terbruders bey Stabiä (Epift. VI. 16. 20,) vergleichen fan. 
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Nachherige Ausbruͤche haben uͤber dieſe erſte Fuͤllung noch 
mehrere Lagen gedeckt, zwiſchen welchen ſich immer etwas 
Dammerde befindet; ein Zeichen, daß jede dieſer Lagen eis 
ne Zeit lang frey auf der Oberfläche geblieben und zur Cul⸗ 
tur fähig geworden ſey. So ward Herculanum nad) und 
nach über.dem Theater auf 74, und näher nach dem Meere 
zu auf 110 Fuß hoch bedeckt, und in fpätern Zeiten Por« 
tici und Reſina über diefe Stelle gebaut. Im Jahre 1706 
fand man zufällig beym Graben einige Statüen, die eine 
verfchürtete Stadt vermuthen liefen, die Regierung verbot 
aber das weirere Nachfuchen. Erft 1738, da König Carl das 
Eigenthum diefes Plages Faufte, fand man die ganze Stabt 
wieder, ward gewiß, daß fie das alte Herculanum fey, fülls 
te aber die Piäß:, fo bald die beweglichen Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten hinweggeraumt waren, zur Sicherheit der darüber fte« 
henden Gebäude wieder aus, und ließ blos die Schaubüh- 
ne offen, zu deren Parterre man jegt von der Erde go Stu⸗ 
fen hinabfteigt. | | | 

. Die Maffe, welche Herculanum überdeckt Hat, ſcheint 
doch richt blog ein trockner Afchenregen, fondern zugleich eis 
ne flüßige oder breyartige heiffe Subftanz gewefen zu feyn. 
Denn fie hat die Zimmer ausgefüllt, Statuͤen u. dergl. in 
fi) abgeformt — und durd) ihre Hige felbit inwendig in 
ben Haufern alles Holz von außen verkohlt. Sie hat ſich 


zu einer fogenannten Tufa verhärter, f. Vulkaniſche 


Producte, welche ſich leicht zerfchlagen laßt, und bey weis 
tem nicht fo hart ift, als die neuern Laven werben. ' 
Pompeji Hingegen ift blos mit trockner Afche, Bimftein 
und Fleinen granataͤhnlichen Kryftallen bedeckt, welches zu⸗ 
fammen zu einer ahnlichen Tufa von 16 — 18 Fuß Höhe 
verhärter iſt. Hier ift nichts ing Innere der‘ Haufer ges 
drungen, oder verbrannt, aud) überhaupt alles. beffer erhal⸗ 
ten, und was man feit 1755 entblöße hat, alles offen gelaf» 
fen worden. fo daß die Gebaude, Tempel, Schaubühnen ıc. 
am hellen Tage befchen werden koͤnnen. Schon die alte 
Siadt ift auf einer lockern jehr tiefen Lava von drey über 
einander liegenden Scichten erbaut, und ihre Straßen 
find mit Lava gepflaftert. Auch Stabia ift nur mit Afche 
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bedeckt. Hier hat man die gefundenen Alterthuͤmer in das 
koͤnigliche Muſeum zu Portici gebracht, und die Stellen 
wieder zugeworfen. | 

‚ Seit diefem großen Ausbruche des Veſuv giebt die Ge. | 
fhichte von weit mehrern Nachricht, deren fih allein im” 
diefem Jahrhunderte auf zwölf bis dreyzehn zählen laſſen. 
Paragallo (iftoria naturale del monte Vefuvio, Neap. 
1705. 4.), Du Perron de Laftera (Hiftoire du mont 
Vefuve, trad, de l’Ital. à Paris, 1541. 1 2.)und der P. del- 
la Torte (Storia e fenomeni del Vefuvio. Nap. 1755. 4. 
Hiftoire et ph@nomenes de Vefuve, expoſées par le P. 
die lu Torre. à Naples, 1776. 8. überf.v. Lentin. Altenb. 
1783-8.) haben die Nachrichten hievon gefammelt (f. auch 
Geſchichte des Veſuvs, in den vermifchten Benträgen zur 
phyſikal. Erdbefchreibung. Brandenburg, 1774. 8.2.1. 
©t. 1.©.92.u. f. ingl. Wunder der feuerfpeyenden Berge, 
in Briefen von $. Knoll. Erfurt, 1784: 8.). 

Um bier nur einen ſchwachen Begrif von diefen Er⸗ 

ſcheinungen zu geben, rüde ich aus des Duschanoy Be 

fchreibung des fürchterlicyen Ausbruchs vom “jahre 1779 
(Rozier Journal de phyf. Juill. 1780. überf. in den leipzi⸗ 
ger Sammlungen zur Phyf. und Narurg. II.B. 5. St. S. 
541. u. f.) folgenden kurzen Auszug ein. 

Der Erater des Veſuvs warı 779 cirkelrund, und moch» 
te etwa 90 Schritt im Durchmeſſer haben. Mitten aus 
ihm erhob fich ein Fleiner Berg (montagnola), der etwa 
100 Schritt hoch war, und 40 im Durchmeffer hatte. 
Aus diefer Montagnola, die gleihfam den Schorftein des 
Vulkans ausmadhte, flieg fhon im May 1779 alle halbe 
DViertelftunden eine 10 — ı2 Schuh ftarfe Feuerfäule auf, : 
die fich faft 250 Schritt hoch über den Berg erhob, und eie 
nen Regen von verbrannten Erden, halbcalcinirtem Sans 
de, Harz und Afche verbreitete, welches Gemiſch man in 
Neapel Rapillo (lapillos) nennt. Vor und nachher hößs 
te man .einftarfes Braufen, und der Knall der Erplofiog 
feibft glich einem Kanonenſchuſſe. So oft die Materie im 
Innern des Berges aufitieg, um eine Erplofion zu verur. 
ſachen, erhob fid) am Fuße des Kegels ein Hügel von Em 
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be, ber 6 — 12 Schuß in bie Höhe ſtieg, und dadurch bie 
eine Seite des Kegels gegen fid) zog. Dieſer Hügel blieb 
im Augenblicke der Erpfofion ſtehen, und da diefe in zween 
big dreyen kurz auf einander folgenden Stoͤßen beftand, fo 
fahe man in den kurzen Paufen zmwifchen denfelben den Hüe 
gel finfen, und wieder fleigen, bis er ſich nad) geendigter 
Erplojion wieder in die Ebene des Craters niederfenkte. 
Diefe Erſcheinung hatte völlig das Anfehen einer Blaſe, 
bie fi) vom Athem erweitert und verengert, und fam von 
einer neuen $ava ber, meldye unter der ſchon hart gemor« 
denen Krufte einer furz vorher ausgebrochnen fava, die 
den Grater Damals bedeckte, einen Ausgang ſuchte, aud) 
nachher ſich denjelben an der Seite, etwa 5 — 600 Schu⸗ 
be weit vom Crater, wirflid) eröfnete. Wenn der Hügel 
wieder einſank, fo hörte man dieſe Lava fehr deutlich abfliefe 
fen, und durch Spalten in das innere des Berges zu 
ruͤckgehen. 

Im Auguſt 1779 wurden bie Erplofionen immer ſtaͤr⸗ 
fer und häufiger. Am 8. Auguft Abends bildete der auf 
fteigende Rauch eine ungeheure Maſſe, wie eine ftilljtehen 

de Wolfe, worinn man eine Seuerfaule bemerkte, vermengt 
ni einer Menge großer Steine, welche nach ihrem alle 
von: Berge herabrollten. Mit Einbrud) der Nacht fprig- 
te fchon alle halbe Minuten ein neuer Strom brennender 
Materie hervor, der endlich fo ftarf ward, daß er eine ger 
trade Richtung nahm, und dem Winde gar nicht mehr nad)e 
gab. Gegen 84 Uhr folgten die Erplofionen faft ununter« 
brochen auf einander; die Feuerftröme, die nun den ganzen 
Grater zur Grundfläche haften, fliegen in pyramidaliſcher 
Form auf eine unglaubliche Höhe, fchütteten eine Menge 
brennender Materien herab, und verbreiteten einen Raud), 
der dag Sicht des Feuers zurüdwarf, und den Glanz des 
ganzen Schaufpiels erhoͤhete. 

Endlich hörte man um 9 Uhr eine ſchreckliche Erplos 
ſion, ſtaͤrker als den Knall des groͤbſten Geſchuͤtzes; und 
mit ihe ſtieg ein dicker ſchwarzer Rauch in die uft, der ei» 
nen Theil des Craters mit fid) führte. In wenig Augen 
blicken zeigte fid) durch dieſen Rauch die Seuerfäule wieder, 
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welche fich nun auf eine Höhe erhob, die man dreymal gtdr 
Ber, als die Höye des ganzen Berges, d. i. auf 6000 
Schuh, fhagen Fonnte. Die Mafje des Rauchs nahm 


‚ ihre Hauptrichtung auf den Somma und Ottajano zu, flieg 


aber fo hod), daß man zu Neapel und überall in der Nähe 
glaubt, fie erreiche den Scheitel und werde alles untee 
Steine und Afche begraben. ie zeigte nad) allen Riche 
tungen wirbeinde Bewegungen, und theilte ſich in Grup⸗ 
pen, die von dem Feuer und den überall hervorſchießenden 
Blitzen auf taufend verfchiedene Arten erleuchtet wurden. 
Die Feuerfaule war fo ftarf, als ob die Erde einen 
Theil ihrer brennenden Eingeweide auswürfe. Der Regen 
von brennenden Materien verftärfte noch ihre ſcheinbare Groͤ⸗ 
Fe und das Meer, das ihren Glanz zuruͤckwarf, glid) dem 
eröffneten Scylunde der Hölle, Bey dieſem Lichte Eonnte man 
in Neapel die Fleinfte Schrift lefen. Die unten ſenkrechte 
Eäule bog fich am obern Ende; ein Theilvon ihr ward vom 


Winde in die Ferne geführr, ein anderer fiel auf den Ve⸗ 


ſuv und das Atrio del Cavallo zurüf, welche davon wie in 
einen feurigen Schleyer verhüllt wurden. In wenig Aus 
genblicken verwandelte ſich der Berg in eine feurige Halb« 
fugel, und verſchwand endlid) ganz in einem. glühenden vos 
fenfarbnen Dampfe, der fich mit Feinen Worten befchreiben 
laßt. Wenn man fid) eine feine durchfichtige rofenfarbnne 
Atmoſphaͤre, und in ihrer Mitte einen Berg von lebhaft 
rothem, heftig bewegtem, euer vorftellt, fo hat man nur 
eine ſchwache Anlage zu der dee diefes Schaufpiels, defr 
fen Größe Feine Schilderung eines Malers hat erreichen 
fönnen. Alles fchien fo in einander gefloffen, daß man glau« 
ben mußte, der Berg fey verfchlungen, oder in die Luft ge⸗ 
worfen worden, 

Die Feuerfäule und Rauchmaſſe wurden auf allen Sei⸗ 
ten von Blitzen durchfchnitten, die theils aus der Erde, 
theils aus der Luft, zu Eommen ſchienen. Das Ganze flell 
te eine brennende Wolfe vor, aus. der ein unaufbörlicher 


[4 


Feuerregen überall Tod und Verwuͤſtung drohte. Hin und | 


wieder fielen Steine von ungebeurer Größe, deren Rall 25 
Secunden lang dauerte, ob jie gleich bey weitem nicht fo 
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hoch, als die kleinen, ſtiegen. Mit ſolchen Steinen ſchien 
das Thal des Somma gang verſchuͤttet. Die Gefträuche 
und Caftanienwälder des Ottajano entzüundeten ſich augen⸗ 
blicklich durch die glühenden Steine und Blige. Nachder 
erften Betäubung empfand man nichts als die Gefahr, mit 
welcher diefes fhredliche Phänomen drohete, und nun über 
ließ fich das Volk, befonders in Neapel, den gewöhnlichen 
Unorbrungen. Die Stade Dttajano warb am meiften 
vom Feuerregen befchädiget. 

Dennod) hörte diefer ſchreckliche Ausbruch, nachdem er 
etwa 37 Min. gebauert hatte, binnen 2 Min. ganzlid) auf. 
Man fahe den Berg fait in feiner vorigen Geftalt wieder, 
aber ganz mit glühenden Steinen bedeckt, die noch einen 
guten Theil der Nacht hindurch leuchteten. Da aber fein 
eigentliher Strom von Lava ausgebrochen war, fo legte fich 
" auch das Toben des Berges noch) nicht, und es gab in den 
folgenden Tagen noch Erplofionen, die der beſchriebnen 
nicht viel nachgaben. 

So weit diefe Befchreibung. Aehnliche Schilderun- 
gen mit Abbildungen begleitet enthält das- prächtige Werf 
des Ritter Hamilton (Campi Phlegraei or obferv. on 
the vulcanos of the twoSicilies. Napoli, 1776. 1. Vol, 
fol). Sonft hat. man nod) Befchreibungen einzelner Aus⸗ 
Brüche (Phil. Trans. 1730. N. 424. v. 1733 u. 1737. N, 
455,0. 175 2eb. Vol: XLVII ferner Vol.XLIX. u. LII. ) in- 
gleichen von Mercati (Raconto iftorico - filofofico del Ve- 
fuvio. Nap- 1753. 4.), und von dem großen Ausbruche 
1767 von Catani (Lettera critica filofofica fu della vefu- 
viana eruzzione accadufa nell’anno1 767. Catania, 1768. 
4.) und Baetano de Bottis (Ragionamento iftorico 
del incendio del Vefuvio. Nap. 1768. 4. ingl. 1779. 4.). 

Die Laven, mit deren Ausbruche gewöhnlich das Tos 
ben der Vulkane nachlaͤßt, fließen entweder wie ein Schaum 
aus dem Crater felbft hervor, oder fie brechen an den Sei⸗ 
ten oder Fuße des Berges, fhon mehr geronnen, mit eis 
nem heftigen Knalle, aus. . Sie bilden einen Strom dick⸗ 
flüßiger geſchmolzener Materie, deſſen Geſchwindigkeit im 
Anfange am größten iſt, ſelten aber über zooo Fuß in einer 
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Stunde beträgt. Doc fege Hamilton die Geſchwindig⸗ 
keit der Lava vom 28. März 1767 dreymal größer. An der 
Luft wird die Oberfläche bald hart, und trennt ſich in Stuͤ⸗ 
en, die auf die Seite fallen, und eine Art von Canal bils 
den, in weldyem der noch flüßige Theil fortgeht. Diefer 
Canal wird weiter hin immer breiter, bis endlich Die Ober» 
fläche ganz erhärter, da die Java nur nod) auf dem Grunde 
ießt, die oben ſchwimmenden feſten Stuͤcken mit ſich fort. 
* und das ganze einem fortrollenden Steinhaufen aͤhn⸗ 
lich macht. Eine fehr deutliche Befchreibung hievon giebt 
Herr de Lüc aus den Nachrichten feines Bruders (Briefe 
über die Gefchichte der Erde. Th. 1. L, Brief.). Die fa« 
va von 1757 war oben beym Ausbrudye, auf einem Abhan« 
ge von 30°, 2 Zoifen breit, und die glühenden Stuͤcken auf 
der Oberfläche giengen 40 — 50 Schub weit in einer Mis 
nute. Weiter herab ward der Lauf fo langfanı, daß fie 
faum einen Schuh weit in ı Minute fortgiengen. Ende 
lich beftand der ganze Fortgang darinn, daß die inmendig 
angehäufte fluͤßige Materie die äußern harten Theile durch)» 
brach, und mit Geräufch herausſtuͤrzte. | 2 

Die Ströme der Laven fehen im Dunkeln gluͤhend aus, 
am Tage aber zeigt fi) nur ein weißer Rauch... Hindernife 
fe, welche diefe Ströme antreffen, 3. B. Bäume, Gebäus 
de :c. halten fie durch Wibderftand und Kühlung auf; fie 
müffen fi) dann anhäufen, um durchzubrechen. Auf diefe 
Art bilden ſich Brücden, Arkaden, Spalten, Hügel, ein. 
wahres Bild des Chaos, welches noch unordentlicher wird, 
wenn die $aven ins Waſſer treten, wo fie fich bald verhär« 
‚ten, und der folgende Theil über den vorangehenden ſtuͤrzt. 
Die Hige ift am Orte des Ausbruchs fo ftarf, daß man zu⸗ 
weilen nad) einem Jahre die Hand noch) nicht auflegen fan. 
Die Oberfläche glüht mehrere Tage, und das Innere oft 
- Monate lang, oder bleibe doch fo heiß, daß ein Stock, mit 
dem inan die äußere Rinde durchſticht, brennend heraug« 

gezogen wird. J | 
Die ganze Gegend um Neapel, welche Serber (Brie⸗ 

fe aus Wälfchland an Herrn v. Born. Prag, 1772. 8: ©. 
136.1. f.) und HSamilton (in den Campis Phhlegraeis, ine 
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gleichen in Pluloſ. Trans. Vol. LXI.P.I.n.r. Sir Wils 
jam Hamilton Beobacht. über den Veſuv, Aetnau. ſ. w. 
aus d. Engl. Berlin, 1773. 8.) beſchreiben, iſt vulkaniſch, 
und enthaͤlt unter dem 4 — 5 Fuß tiefen Erdreiche lauter 
Producte des Feuers, dahingegen die Berge hinter Caſerta 
Falkarcig find. Auf der andern Seite von Neapel liege die 
befannte Sol fatara {Forum Vulcani oder Colles Leuco- 
gaei der Alten), ein Fod auf einer Anhöhe von 1460 Schuh 
tange und 960 Schuh Breite, deffen Grund hohl und mit 
lockerer weißer Erde bedeckt ift, aus der an vielen Stellen 
ein ſchweflichter Dampf auffteige, weicher blaue Pflanzen» 
farben in rothe verwandelt. Schon bey den Alten (f. Plin. 
H. N. XXXV. 15.) hat man aus Boden und Wänden dies 
fes Feldes Schwefel bereitet. Nach Serbers Nachricht. 
erhaͤlt man jegt Alaun, indem man Eleine Ihonhaufen an 
die Stellen führt, wo die häufigften Duͤnſte der Schwefel⸗ 
faure herverdringen. Am Fuße der Anhöhe gegen N. O. 
laufen bei) Pifciarglli zwo heiſſe Quellen (fontes Leucogaei. 
Piin. H. N. XXXI. 2.) mit hepatiſchem nach Alaun ſchme⸗ 
enden Waſſer aus (f. Oblerv. fur le lieu appell& So/fa- 
tare par M. Fougeroux de Bondaroy, in Mém. de Paris, 
1765. überf. in den Mineralog. Beluft. Th. V. Leipz. 1770,, 
gr. 8.©. 330. u.f.). Der See Agnano it allem Anfer 
ben had) ein alter Crater, fo wie auch der nebenftehende. 
Berg Altruni ein vielleicht noch fpäter entftandener Vul⸗ 
Ean gemwefen zu feyn figeint, Der Monte⸗nuovo ward. 
erft im Jahre 1538 am 29. Sept. aufgeworfen, Das Meer 
zog fich zuruͤck, und es brachen aus einer Defnung Flam⸗ 
men hervor, weldye Rauch und Aſche auswarfen. In 48, 
Stunden ward eine Erhöhung von 2006 Fuß und einer, 
halben Meile im Umfreife zufammengehäuft, welche die 
Muͤndung verftopfte. Der dabey liegende Wionce Bar⸗ 
baro oder Gauro ift deutlich ein afrer Vulkan. Auch 
giebt es in diefer Gegend mehrere Moffeten, wovon bie 
Grotta del Lane am See Agnano ein merfwürdiges Bey 
fpiel it. Die fire Luft auf dem Boden diefer Höhle loͤſcht 
Lichter aus, und toͤdtet Thiere. ine aͤhnliche Moffere 
zeigte fich vor dem Ausbruche des Veſuvs 1767 in der fi» 
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niglichen Capefle zu Portici, und cödtete eirien Bedienten, 
der die Thuͤr öfnere; auch bemerkte Hamilton um eben die 
Zeit eine gleiche in einem Thiergarten daſelbſt. — 
Der Aetna oder Monte Gibello in Sicilien har von 
uralten Zeiten gebrannt, wovon Kirchet (Mund. ſub- 
terran. To. 1.) die Zeugniffe der Alten zuſonimenſtell 
Pirgil (Georg. 1. 472.) erwaͤhnt unter andern ber ihm die 


laven oder fließenden Schladen, von denen fünft die Al- 


ten wenig melden, 
Vidimus undantem ruptis fornacibus Aetnam 
Flammarumque globos /iguefaßlaque volvere faxa. 
Bon 1447 bis 1536 war diefer Berg fo ruhig, daß man 
fhon die älter Berichte in Ziveifel zu ziehen anfieng. Aber 
in diefem umd den folgenden Jahren floffen ftarfe Laven, 
bis endlich 1669 und 16%3 die ſchrecklichſten Ausbruͤche er» 
folgten (Philof. Trans, Num. 48. 51. 202.207.), welche 
vornehmlich durch die dabey eritftandenen Erdbeben verderb: 
lich wurden. Diefe Erdbeben verfchlangen 1693 in drey 
Tagen 16 Städte und miehrere Sandgüter, und Pofteren 
mehr als gocoo Menſchen das teben. Die, legten ſtaͤrkern 
Ausbrüche find in den Jahren 1755, 176% und 1769 er» 


folgt. Won dem neuften im J. 1787 handelt ein Aufſatz 


von Mirone (aus den Novelle litterar. deF'irenze, im Go-⸗ 
thaiſchen Magazin für das Meufte a. d. Phyſ. V. B. 4. St. 
©. 9. u.f.) und überdies eine eigne Schrift von Dolomien 


(Mem. fur les isles ponces, et catalogueraifonnedes pro- 


duits de l’ Etna, fuivis de la defcript. de P eruption del’ 
Etna en 1787. Paris, 1788. 8.). Die $aven des Aetria- 
find weit ftärfer, als die vom Veſuv; ihre Ströme efrei- 


chen oft eine Länge von mehrern Meilen, und haben big 50 


Fuß Tiefe. Sie fließen gewöhnlich ins Meer, und bil» 


ben ſteile Küjten mit Gruppen von fehr unregelmäßigen. 


Geſtalten. 
Den Aetna beſchreiben außer Hamilton (Philof Trans. 

Vol. LXI. P. I.) die Verfäffer der neuern Reiſebeſchreibun⸗ 

gen dur Sicilien, wovon ich nur Brydone (A tour 


through Sicily and Malthä. Löndon, 1773. 8. P. Bty- 


done's Reiſe durch Sicilien und Maltha; a. d. Engl. Leip⸗ 
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gig, 1774. II. Th. '8.) nennen will, obgleich feine Nach 
richten in der Folge noch viele Berichfigungen erfordert has 
ben. Diefer Berg ift von hohem Alter und fo beträdhtlis 
cher Höhe, daß der Schnee auf feinem Gipfel nicht ſchmelzt. 
Der große Erater deffelben hat gegen eine halbe Meile im 
Umtreife. Man fieht-aber an den Seiten und am Fuße 
des Berges mehr als 40 kleinere Kegel mit ausgehoͤhlten 
Gipfeln, welche aus.eben fo vielen durch die Hauptmaſſe 
des großen Berges ausgebrochnen Feuerfchlünden entſtan⸗ 
den jind. De Luͤc vergleicht den Aetna mic einem Poly« 
pen, der viele Kleinere aus fich hervortreibt. Aus diefen 
Defnungen find die Laven ausgefloffen, welche vie ganze 
‚ umliegende Gegend bededen, und fich durch ihre ausneh— 
mende Fruchtbarkeit auszeichnen. Auch bier findet man, 
nach den von Brydone mitgerheilten Beobadytungen des 
Ganonifus Recupero, mehrere Sagen von lava uͤber ein— 
ander abwechfelnd mie Schichten von Dammerde. Bry⸗ 
done ſcheint nicht abgeneigt, hieraus ein Alter der Erde von 
mehr als 14000 Fahren zu folgern, meil jede fava, um zu ° 
feuchtbarer Erde zu verwittern, ber 2000 jahre Zeit braus 
he. Da ſich aber diefes legtere blos auf die Vorausfegung 
gründet, daß eine gewiſſe jegt noch nicht fruchtbare Lava eben 
diejenige fey, welche nad) Diodors Bericht zur Zeit des 
zweyten punifchen Krieges ausfloß, fo ift der ganze Schluß 
ſehr ſchwankend, und ihm widerfpricht Die Bemerfung Ha⸗ 
milton’s, daß über Herculamım feit 1700 Jahren ſechs 
verfchiebene Laven gefloffen find, zwiſchen deren Schichten 
ſich in diefer Zeit fehsmal Dammerbe gebildet hat. 

Die lipariſchen Inſeln, nordwarts von Sicilien, 
machen eine ganze Sammlung theils alter, theils noch bren« 
nender, Vulkane, aus, worunter Dolcano und Stroms 
boli die vornehmmften find. Beſchreibungen derfelben ges 
ben de Luͤc (Briefe über die Gefchichte der Erde. I. Th. 
XLIX. Brief), und Dolomieu (Keife nad) den liparis 
fchen a aus dem Franz. von Lichtenberg. $eipzig, 
1783. 8... FEN: 

Der Hekla auf Island hat in ältern Zeiten bis 1693 
häufig euer ausgeworfen. Seit diefer Zeit blieb er ftill, 
et — fieng 
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fieng aber am 5. April 1766 unter heftigem Erdbeben wieder 
zu toben an. Auch hat Island noch mehr Vulkane 
(f. Olafſens und Povelſens Reiſe durch Island. Kos 
penh. u. Leipz. 1774. gr. 4.). m Junius des Jahres 
1783 brachen auf dieſer Inſel Feuerſaͤulen aus der Erde, die 
zu einer unglaublichen Hoͤhe ſtiegen, und Sand, Staub, 
Aſche ꝛc. weit um ſich her warfen. Diefer ſchreckliche Erd⸗ 
btand tobte zween Monate lang, eroͤfnete große Spal⸗ 
ten und Kluͤfte, leitete Dadurch einige große Fluͤſſe ab, vers 
heerte einen großen Theil der Inſel, und erfüllte alles mie 
einem erſtickenden Schwefelbampfe. Weit und breit rauch« 
te das Erdreich (f. Nachricht von dem großen islandijchen 
Erdbrande, in dem Gothaifhen Magazin fiir das Neufte 
aus der Phyſ. V. Band 3. Stuͤck, S. 128 u, f.). 

In den übrigen Bear find die Bulfane noch haus 
figer,, als in Europa. ie peruanifchen befchreibe Bou⸗ 
guer. Cotopaxi ift darunter der beträchtliche. Er har 
an feinem Fuße über 20 verfchiedene Sagen verbrannter Mas 
terien. Auch Pichincha oder Chimboraso find Vulka⸗ 
ne. Dod) ftrömen aus biefen Bergen feine Laven, und der 
größte Schade geſchieht durch das plögliche Schmelzen des 
Schnees, welches im Jahre 1742 eine Fluth von ı 30 Fuß 
Höhe veranlaßte, die fi) vom Cotopaxi herab binnen drey 
Stunden ins Meer ftürzte, und Häufer, Menfchen und 
Vieh mit ſich führte. Die meiften Inſeln, welche die fos 
genannten Archipelagos ausmachen, fcheinen aus Bulfanen - 
entftanden zu ſeyn; vorzüglich Diejenigen, welche zwifchen 
Kamtfchatfa und {japan liegen. Ueberhaupt findet fich im 
indiſchen undtftillen Meere eine große Menge vulkanifcher 

Sinfeln. Die Vulkane in Afien und auf den philippinis 
ſchen und moludifchen Inſeln zeige Lulofs an Einleit. 
zur Kenntniß der Erdfugel; a. d. Holl, durch Kaͤſtner. 
Altenb. 1755. 4. $. 233.). 

Spuren ehemaliger nunmehr erlofchener Vulkane fine 
den fich auch auf dem feften Sande häufiger, ale man ehen 
dem glaubte. Man erkennt fie an der kegelfürmigen oder 
zucderhutähnlichen Geftalt der Berge, an den Spuren der 
verfallenen Erater , die zum ae mit Waſſer angefülle 
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find, und Landſeen bilden, und an ben vulkaniſchen Pros 
ducten der umliegenden Gegend. In Frankreich hat man 
die meiften Berge der Provinz Auvergne, den Volvic, 
Puy: de Dome, Mont d’oru.f.w. für ausgebrannte Bulfas 
ne erfannt. Guettard (Mem. deParis. 1752.), Mon- 
ner (Sur lesreftes des montagnes volcaniques en Auver- 
gue in Rozier Journal de phyf. Juillet, : 774.) und $au- 
jas de St. Fond (Recherches fur les Volcans &teints du 
Vivarais et du Velay. Paris, 1778. fol. Herrn de la 
Lande Auszug daraus, überf. in den leipziger Sammluns 
gen zur Phyſik und Naturgeſch. II. B. 1.8. ©. 72 u. f.) 
baben diefes außer Zweifel gefegt. 

In Deutjchland insbefondere find bie Berge an der 
nordweſtlichen Seite von Eaffel, insgemein ter Habichs⸗ 
wald genannt, an deren Abhange Landgraf Carl die beruͤhm⸗ 
te Safcade am Weißenftein erbaut hat, ganz ausgezeicdynet 
vulfanifh. Raſpe (Beytrag zur allerälteften natürlichen 
Hiftorie von Heflen, oder Befchreibung des Habichswaldes 
und anderer niederheflifchen alten Vulkane. Caſſel, 1774. 
gr. 8.) hat hierauf zuerft aufmerffam gemacht. Bald 
nachher bemerfte Collini (Journal d’un voyage mineralo- 
giqueetc. Manh. 1776. 8. überf. Colin! Tagebuch einer 
Reiſe; a. d, Franz. von Schröter. Manheim, 1777. 8.) 
Spuren alter Vulkane an den Ufern des Rheins zwifchen 
Dingen und Bonn. Diefe Gegenden find nachher mit ih» 
ren Produeten noch umftändlicher von Hamilton (Philof. 
Trans, Vol. LXVIII. P. I.n, 1. überf. in den leipz. Samm« 
kungen zur Phyſ. u. Naturgefch. II. B. 4. St. ©. 453 u. f.) 
und de Luc (Briefe über die Gefch. der Erde, 1. Theil, 
82. Brief, II. Ih. 92. 93. Brief) befannt gemacht worden, 
- Der tegtere , der fehr aufmerffam auf diefen Gegenftand 
war, entdecte.auf feinen Reifen durch Deutfchland noch 
mehrere vulfanifche Gegenden , 3. B. ganze vulfanifche 
Kränze, oder Grundflächen eingeftürzter großer Kegel am 
Socyer See bey Andernach (93 -96 Brief), Vulkane durd) 
Schieferberge ausgebrochen am meftlichen Ufer des-Rheins 
zwifchen Andernach und Obermwinter (100 Brief), um Cafe 
fel und bey Drangfeld ohnweit Ööttingen (107 - 1 10 Brief). 
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Hiedurch ward die allgemeine Aufmerkſamkeit rege, und 
man fand nun Spuren von Vulkanen an Orten, wo man 
—— dergleichen kaum vermuchet hätte. Wenn auch hie— 

ey Mancher der Einbildungskraft zu viel verſtattet, uͤnd 
überall erloſchene Vulkane geſehen hat, wo nur kegelfoͤrmi— 
ge Berge, Baſalte und andere zu den vulkaniſchen Produfs 
ten gezahlte Materien vorfamen (von welchem Vorwurſe 
Herr de Luͤc felbjt nicht ganz frey blieb); fo iſt doch ſoviel 
durch unläugbar richtige Beobachtungen ermwiefen, daß die 
Vulkane in den älteften Zeiten fehr häufig geweſen find, 
und an der Bildung und jegigen Geſtalt der Eröflädye einen 
überaus großen Antheil genommen haben. 

Um die Urfache einer fo wichtigen und furchtbaren 
Naturbegebenheit zu erilären, nahmen die altern Phyſiker 
ein immerwäßrendes mitten im Kerne der Erbfugel bren. 
nendes Feuer an, f. Centralfeuer. Man fahe fid) aber in 
neuern Zeiten bald genöthiger, diefen groben Begrif zu vers 
werfen, das unterirdiſche Feuer, welches die offenbare 
nächite Urfache der vulfanifchen Ausbrüche iſt, naher an 
die Oberfläche zu verfegen , und von feiner Entſtehung und 


Erhaltung weitere Urfachen aufzuſuchen. Hiebey war es. 


nun natürlich, auf Ertläarungen aus irgend einer Selbitent« 
zundung zu verfallen... Man fannte aber damals noch we⸗ 
nig Erfcyeinungen diefer Art. 

D. Martin Lifter (The caufe of the Earth- quakes 
and Volcano’s in Philof, Trans, Num, 157. p- 512.),der 
fonft durch viele feltfame Erklärungen befannt ift, fiel zu. 
erit darauf, Vulkane, Erdbeben und Gewitter aus entzuͤn⸗ 
beten Dämpfen der SchwefelEiefe herzuleiten, von wels 
chen Dampfen er behauptet , daß fie aus einem wahren 

Schwefel beftünden, und bie Fähigkeit hätten, ſich durch 
Reiben oder Vermiſchung mit andern Subftanzen von ſelbſt 
zu entzunden. Doc) hielt er die freywillige Entzündung 
nicht einmal für nöthig zur Erklärung der Vulkane, weil er 
glaubte, daß diefe noch von der Schöpfung her unaufhör. 
Sich fortbrennten, —— 

Der ältere Lemery (Explication phyſ. et chymique 
des feux fouterrains, des tremblemens de terre etc, in 
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Mem. de l' acad. de Paris, 1700.) gab biefem Gedanfen 
ein unerwartetes Licht , indem er folgenden in der Phyſik 
fehr beruͤhmt gewordenen Verſuch befannt machte. Er 
miſchte gepülverten Schwefel mit Eifenfeile zu gleichen Thei— 
len, und fnetete die Maſſe mit eben fo viel Waffer zu eis 
nem Teig. Es ftieg fogleic) ein hepatifcher Geruch auf, 
und wenn man warmes Waffer genommen hatte, fo erhig- 
te fich das Gemiſch augenbliklicy (mit Falten erjt nach 4 
Stunden), ward ſchwarz, ſchwoll auf, erhärtete an der 
Dberfläche,, fprang endlich auf, und verbreitete durch die 
Riſſe brennende Dämpfe, die fogleidy bey Berührung der 
Luft in Flammen ausbracyen. Diefer Brand dauerte 10 
Stunden, und das Feuer ließ ſich durch) Anblafen wieder 
erneuern. Fünf und zwanzig Pfund von jener Materie zur 
Eommerszeit in einem mit Leinwand bedecften Topfe in die 
Erde vergraben, und einen Fuß hoch mit Erde bedeckt, ho— 
ben nach 3 — 4 Tagen die darüber liegende Erde, gaben 
heiße Schmefeldämpfe, und endlich eine Flamme, weldye 
ſchwarz und gelbes Pulver umber warf. Diefer Verfuch 
ftellte gleichfam einen Bulfan im Kleinen dar. Er ift nachs 
ber mehreremale, unter andern no) von Baumé, mit 
gleichem Erfolge wiederholt worden. 

Nun iftin den Schwefelkiefen die fid) in großer Men- 
ge unter der Erde befinden, Schwefel und Eifen chymiſch 
vereiniget. Beym Zugange der Luft und Feuchtigkeit er 
leiden diefe Kieſe eine Zerfegung, welche man ihr Derwit. 
gern (fermentatio foflilis) nennt. Sie verlieren ihren 
metallifhen Ölanz und zerfallen’ in ein Pulver, welches nun 
einen herben falzigen Geſchmack hat. Sie find in berrächte 
licher Menge beyfammen, und fönnen $uft und Feuchtig- 
feit gemeinfchaftlich wirken, fo entſteht dabey eine beträche: 
liche Hitze, die unter günftigen Umftänden in wirkliche Ent« 
zuͤndung ausbricht. Was hiebey vorgeht, laßt ſich anjege 

deutlicher, als zu Lemery's Zeiten, aus einander feßen. 
Die $uft nimmt das Phlogiſton des Schwefels in fich , def- 
fen Säure frey wird , und mjt dem Eifen einen Vitriol, 
mit den erdigten Theilen der Kiefe Mittelfalze bilder; das 
Waſſer befördert die Auflöfungstraft diefer Stoffe; Hige 
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und Entzuͤndung entſtehen, wie bey jeder Operation, wo 
locker gebundnes Phlogiſton ſchnell und ſtark entbunden 
wird, ſ. Selbſtentzuͤndungen. 

Es iſt daher ſeit Lemery's Zeiten faſt allgemein ange⸗ 
nommen worden, daß das unterirdiſche Feuer durch das 
Verwittern der Kieſe bey hinlaͤnglichem Zutritte der Luft 
und des Waſſers entſtehe. Man hat auch um fo viel ſich⸗ 
tere Anleitung, dieſes zu glauben, da alleBulfane häufige 
Spuren von Eifen zeigen, alle Laven mit Antheilen diefes 
Metalls verfegt find, die Afche vom Magnet gezogen wird, 
und unter den vulkanifchen Producten Eifenvitriole und an« 
dere Eifenerze vorfommen ; da der Dampf der Vulkane 
beutliche Spuren der Schwefelfäure an ſich träge, und. in 
ihrer Machbarfchaft Selenit, Alaun und andere vitrioliſche 
Salze erzeugt; da endlich alle noch brennende Bulfane fich 
in der Nähe des Meers oder auf Inſeln befinden, und alſo 
einen hinlänglichen Zugang von Wafler haben fönnen, die 
erlofchenen im feften Lande aber zu der Zeit, da fie brann⸗ 
ten, auf einem Boden ftanden, den das Meer nicht Jängft 
verlaffen hatte, oder der dazumal wohl gar nod) vom Mees 
re bedeckt ward. | 

So mwahrfcheinlich nun diefe Erflärung durch viele Um⸗ 
ftände wird, fo fchließe fie doch darum die Möglichkeit nicht 
aus, fich noch andere Urfachen der Entzündung, die etwa 
in der Natur vorfommen fönnen, als mitwirfend zu geden⸗ 
fen, fo daß id) es eben nicht für nothmwendig halte, alleun« 
terirdifche Brände gerade von vermwitterten Kiefen herzulei⸗ 
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ten. Insbeſondere wird es nöthig, zur Erhaltung und 


Sortdauer des unterirdifchen Feuers mehr brennbare Mates 
rien im Echooß der Erde aufzufuchen, da die Schwefelkiefe 
allein zu Unterhaltung eines Brandes von Jahrtauſenden 
faum hinreichend fcheinen. Ihre Zerfegung ift bald vollen« 
det, und fcheine die Gluch zwar entzuͤnden, aber nicht anhal⸗ 
tend nähren zu koͤnnen. 

Die beften Chymifer und Mineralogen halten Steim 
kohlen und Alaunfchiefer für die fhicklichften, ja viel. 
leicht einzigen unterirdifchen Miaterien, auf welche man hie- 
bey fallen fan, Beyde finder man in anfehnlichen Flögen 
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und lagern in ber Erde, allezeit mit eingeſprengtem Schwe⸗ 
felkies, und mit dem Vermoͤgen zu brennen; da hingegen 
andere brennbare Stoffe nicht in erforderlicher Menge vors 
handen, wenigjiens bisher noch nicht in folder Menge ent« 
deckt find. Bergmann fegt nogh hinzu, der Gehalt: der 
vultaniſchen Provucre beftehe hauptſaͤchlich aus Thon mit 
Kiefel- und Kalkerde, welche Stoffe, nebft Erdharz und 
Kies auch zugleich die Beftandtheile der Aiaunfchiefer auss 
madjten. Vom Veſuv insbefondere fey es faft entfchieden, 
daß der Brand feinen Sig in einem Schieferflöge habe, 
über welches ein Bette von Kalkſtein (vermuthlich zu einem 
Zweige der Apenninen.geudrig; hinwegſtriche. Denn die 
Auswuͤrſe, Die das Feuer wenig oder gar nicht veraͤndert 
babe, jenen aliemal Kalkſtein, darinn oft noch klarer Kalte 
ſpath fige, der nicht einmal von der Hige Dunkel geworben, 
indem das Feuer feine volle Stärke nicht eher erhalte, als 
bis die daruͤber liegende Dede weggeraunt und abgewor⸗ 
fen ſey. Won Schiefern hingegen werde nichts ungerfegtes 
und unverändertes ausgeworfen. Die Entftehung des Gals 
miafs, der bey den Vulkanen ſublimirt angerroffen wird, 
erklärt Bergmann durch das in den Thonfchlefern (mor« 
inn oft viel Seethiere begraben find) enthaltene flüchtige 
Saugenfalz, verbunden mit der Salzfäure, die fich aus dem 
im Meerwafler befindlichen Bitterfalze durd) die Hige ent» 
wickle; das Kochfalz des Meerwaflers helfe die Schmel« 
zung.befördern, das Waffer felbft werde zum Theil aus- 
geworfen, zum Theil in Dampfe verwandelt, deren Elas 
fticitat, verbunden mit der Menge der entwidelten brenn« 
baren tuft, die ſchreckliche Gewalt ver Erplofionen und die 
Größe der entftehenden Flamme erfläre. 
Daß auf eine Ähnliche Arc entbrannte Steinfohlenflös 
Ge zu vulfanifchen Ausbrüchen Anlaß geben, und diefelben 
lange Zeit unterhalten können, ift fehr wahrſcheinlich, und 
unter andern von Heren Inſpector Werner in Freyberg 
in einem eianen Aufſatze deutlich dargethan worden. 
Diefe Urfachen find auch vollfommen hinreichend, alle 
Phänomene der Vulkane und der mit ihnen offenbar vers 
wandten Erdbeben , ſo ſchrecklich ‚und gewaltfam fie au 
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immer ſeyn moͤgen, zu erklaͤren. Denkt man ſich eine 
große in den innern Hoͤlungen und Gaͤngen der Erde entzuͤn⸗ 
dete oder geſchmolzene Maſſe, zu welcher durch ofne Canaͤ⸗ 
le Luft und Waſſer Zutritt haben, ſo iſt keine Wirkung ſo 
groß, daß man ſie nicht von einem ſo heftigen, und doch 
gewiſſermaßen eingeſchloßnen Brande mit Grunde herleiten 
koͤnnte. Die Chymie giebt uns tauſend Beyſpiele von Er⸗ 
zeugungen elaſtiſcher Daͤmpfe und ploͤtzlichen Entwickelun- 
gen von Luftarten, die faſt allemal die Wirkung des Feuers 
begleiten. Das Waſſer wird bey Beruͤhrung gluͤhender 
oder ſchmelzender Maſſen gewaltſam umher geworfen und 
verdampft, und die Gluͤhhitze dehnt nicht nur die atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft betraͤchtlich aus, ſondern entbindet auch faſt aus 
allen mintralifchen Körpern und ihren Vermiſchungen eine 
Menge höchft elaftifcher Basarten, deren Dafenn bey den 
Vulkanen durch bie in ihrer Nachbarfchaft vorhandnen Mofs 
feten, durch den Geruch und die heftige Flamme ihrer Aus» 
brüc)e unläugbar bemiefen wird. Wie groß die Gewalt 
folcher Dampfe und elaftifchen Materien bey der geringfteh 
Sperrung des freyen Ausgangs, zumal bey plöglicher Ent⸗ 
ſtehung und beym Mitwirfen ver Hige fen , beweiſen die 
Ericheinungen des Schießpulvers‘, Knallpulvers, papinis 
fhen Digeftors u. ſ. w. zur Gnuͤge. Diefe Macht der Elas 
ſticitaͤt löfet alle Bande der Schwere und Cohäfion, und 
Fan ohne Widerfpruch ftarf genug gedacht werden, um eis 
nen anfehnlichen Theil der Erdfläche, gleich einer Mine, zu 
erfchüttern und zu zerfprengen, 

Wie man nun die Erdbeben fehe wahrſcheinlich aus 
dem in Gängen und Höhlen gefperrten unterirdifchen Feuer 
berleitet, fo feheinen die Vulkane gleichfam die Schorfteie 
ne zu ſeyn, durch welche die Flammen diefes Feuers ber» 
‚vorbrechen und bie Dampfe nebft allen im Wege ftehen: 
. ben Materien-auswerfen. Die Erdbeben, welche die Ge— 
genden um den Veſuv und Aetna erfchürterten, hörten ges 
woͤhnlich auf, fobald ein hinlänglicher Ausbruch der Ders 
ge oder Ausfluß der fava erfolgte, und nie fürchtet man 
‚mehr von ihnen, als wenn die Bulfane daben ganz ftill find. 
Die elaftifhen Materien, weiche vielleicht an mehrern zer» 
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ftreuten Orten der Gegend erzeugt find, drängen ſich von allen 
Seiten herbey zu dem Feuerheerde des Vulkans, um durch 
deſſen Mündung auszugehen. Daraus erklaͤrt fih) das 
Geheul oder Getoͤſe, welches vor jedem Ausbruche, ja vor 
jedem Stoße des Vulkans vorhergeht, und oft einem gewife 
fen Takte folge, indem ſich Dämpfe und Suftarten an vers 
ſtopften Orten eine Zeit lang anfammeln , bis ihr Drud 
ſtark genug wird, um jich durchzubrechen, und fie mie dem 
Saufen oder Pfeifen eines Windes durch die engen Oefnun⸗ 
gen zu führen. Diefes Getöfe, das dem Poltern von Maf- 
fer, Blafebälgen, Haͤmmern ıc. gleicht, gab den Alten 
Anlaß, die Werkftärte des Vulkans in den Xetna zu fegen, 
‚woraus die Benennung der Vulkane entitanden iſt. 

Die unglaubliche Höhe und Weite , auf welche of: 
ſchwere Blöcke oder zahlloſe Mengen kleiner Steintrummern 
von den Vulkanen erhoben und fortgeſchleudert werden, kan 
nicht unbegreiflid) fcheinen, wenn man bedenkt, wie hoch 
und weit die wenige elaſtiſche Materie, die aus einer Hand 
voll Schießpulver entwickelt wird, ſchwere Geſchuͤtzlugeln 
oder Schrot forttreibt, wenn dieſe ihrem Ausgange durch 
eine Muͤndung im Wege ftehen. - 

Es ijt merkwürdig , daß die Ausbrüche der Wulfane 
- von eleftrifchen Erfcheinungen begleitet werden. Serber 
(Briefe aus Wälfcyland, ©. ı 48.) ward von dem Profefe 
ſor Vairo zu Neapel verſichert, da man an fenfrecht 
aufgerichteten eifernen Stangen während der Ausbruͤche 
des Veſuvs allezeit Merkmale ver Elektricitär finde. Vor⸗ 
nehmlich aber gebenfen faft alle Befchreibungen vulfanis 
ſcher Eruptionen der häufigen Blitze, welche bey heftigen 
Auswürfen zwifchen der Erde und den aufjteigenden Feuers 
“ fäulen und Rauchwolfen entſtehen. Man Pan dies nicht 
für Taͤuſchung halten , weil fi) dieſe Blige durch ihre 
fhlängelnde Bewegung und Farbe vonder wirklichen Slam» 
me des Vulkans deutlich unterſcheiden. Auch iſt es nicht 
ſchwer, dieſe Erſcheinung zu erklären, da wahrſcheinlich alle 
Veränderungen der Temperatur, befonders ploͤtzliche, auf 
die Luftelektricitaͤt wirken, f. Blitz, (h.1.©.374.),Luft« 
elektricitaͤt (Ip. Hl. ©. 34.), bey den vulfanifayen Aus» 
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bruͤchen aber eine der ſtaͤrkſten und ploͤtzlichſten Erhitzungen 
eines großen Theils der Atmoſphaͤre erfolgt. Ueberdies 
ſind Rauch und Flamme Leiter der Elektricitaͤt, durch deren 
ſchnelle Erhebung die Erde mit den obern Regionen des 
Luftkreiſes in Verbindung geſetzt wird, wodurch ein haͤu⸗ 
figer Uebergang der Elektricitaͤt, und zwar nicht ſtillſchwei⸗ 
gend, ſondern durch Funken oder Blitze, wegen der Geſtalt 
der Rauchwolken und wegen der fie trennenden Luft, entftes 
ben mu. Hamilton verfichert aud) , daß ben heftigen 
Ausbrüchen viele Seuerfugeln fallen, und alle dieſe Suft« 
feuer in Neapel Ferilli genannt werben. 

Offenbar find diefe elektrischen Exfcheinungen blog bes 
gleitende Umftände. Nur einige, welche lieber die ganze 
Natur durch Eleftricität erklären möchten, haben aus diefer 
Quelle denUrſprung der Vulkane felbft herleiten wollen. Bec⸗ 
caria (Lettere del Felettr. p. 226.) druͤckt fich zwar hier« 
über fehr gemäßigt aus, und begnüge ſich, Nachrichten von 
DBlisen aus Vulkanen beyzubringen: auch Hamilton 
(Beobacht. über den Veſuv, den Aetna u. a. Vulkane; aus 
dem Engl. Berl. 1773. 8. ©. 182 u. f.) ſchraͤnkt ſich auf 
ſolche Nachrichten ein, ob ihm gleich die Meinung vom _ 
elektriſchen Urfprunge der Vulkane insgemein beygelege 
wird. Aber die haupffächlichften Wertheidiger diefer Erz 
Hlärung find der Abbe Bertholon de St. Lazare (Jour- 
nal de phyfique de l’Abbe Rozier, Aoüt. 1779.) und der 
neapolitaniſche Leibarzt Giovanni Vivenzio (Iſtotia < 
teoria de tremuoti. Napoli, 1783. 8maj.), welche Erbbe« 
ben und Vulkane lediglich der Elefrricitäs zufchreiben, und _ 
als Gegenmittel wider diefelben eiferne an beyben Enden 
zugefpigte und. unter der Erde in mehrere Ziwelge ausgebreis.. 
tete Stangen, unter dem Namen der Para-tremblemens de 
terreund Para-V’olcans aufzurichten, vorſchlagen. Man hat 
dabey noch angeführt, Daß unmittelbar nach) den Ausbrüchen 
die Vegetation außerft lebhaft wird, (welches allerdings Folge 
der Elektricitaͤt it), daß die Vulkane hohe hervorragende 
Gegenftände jind, nahe am Wafler liegen, viel Metallifches 
enthalten u.f.m. Allein es ift Doch augenfcheinlich bey den Vul⸗ 
kanen ein Borrach brennender Stoffe vorhanden, der nicht 
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“ blog eine vorübergehende augenblicklicheFlamme erzeugt,fon- 
dern einen auf bejtimmter Stelle fortdauernden Brand uns 
terhält, Die elektrifchen Phänomene find Wirkungen des 
Ausbruchs, die fi) aus der Erhigung der Luft und den auf- 
ſteigenden Rauchwolken eben fo gut, mie jedes andere Ge— 
‚witter, erklären: aber die Urfache des ganzen Ausbruchs 
felbft liege doc) Handgeeiflicd) in dem Brande, ben wohl kein 
unbefangner Eıflärer für ein blos, eleftrifches Phaͤnomen 
halten wird (f. Reimatus vom Blige, $. 100... Da 
die Erdbeben mit den Bulfauen —— zuſammen⸗ 
bangen, fo mag das Elettriſche bey den Erdbeben wohl 
auch nur begleitend feyn, f. Erdbeben. 

Die Wirfungen und Veränderungen, welche die Vul—⸗ 
kane auf der Erdflacye hervorgebracht haben , find ohne 
Zweifel ſehr beträchtlich. Man fieht leicht, daß die aus« 
fließenden und ringsum ſich über einander haufenden Laven, 
die weit umher gemorfenen Steine und Bloͤcke, die Aſchen 
u. ſ. w. viel Einfluß auf die Befchaffenheit des Bodens has 
ben müflen. Dazu fümme noch, daß fid) an den Orten 
der Ausbrüche felbft „ wie zu Anfang dieſes Artikels anges 
führe ift, Kegel mit Cratern bilden, die bisweilen eine ſehr 
anfehnliche Höhe erreichen, nad) der Zeit aber zum Theil 
wieder zufammenftürzen, und nur dunkle Spuren ihres ehe« 
maligen Daſeyns zurüdlaflen. Solche Berge und Spus 
ren finden ſich fo haufig, daß. man genöthigt.ift, eine eigne 
Claſſe der Berge unter dem Namen der vulkaniſchen von 
‚den übrigen: zu unterfcheiden, f. Berge (Th. I. ©. 311.). 
Diefe vulkanifchen Berge. machen felten zufammenhängenbe 
Gebirge aus; es iſt ihnen vielmehr eigen, ſich freyſtehend 
in der bekannten zuckerhutähnlichen Geſtalt, insgemein mit 
Spuren eines Craters, zu zeigen. 

Dieſe Claſſe von Bergen hat kein genau beſtimmtes Al⸗ 
ter. Einige ſcheinen zwiſchen der Epoche der Floͤtz und 
aufgefchwernmten Gebirge (d. i. der zweyten und dritten 
Ordnung), andere erft zur Zeit der Entſtehung der legtern 
gebrannt zu haben. Denn bisweilen haben fie nur eine 
dieſer beyden Hauptgebirgsarten, bisweilen beyde, durch⸗ 
hrochen und uͤberſchuͤttet. Daß ihre Sagerftärten innerhalb 
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der urſpruͤnglichen Gebirge vorkaͤmen, davon hat man noch 
feine ganz zuverläßigen Beobachtungen. Man finder aber 
vulfanifche Materien mie Kalfflögen und calcinirten Con⸗ 
shnlien überdeckt, deren Urfprung in die Zeit fallen muß, 
da unfer tand noch Meergrund war. — 

Nach dem Syſtem des Herrn de Luͤc ſind die alten 
Vulkane unſerer Laͤnder noch unter dem ehemaligen Meere 
ausgebrochen, deſſen Waſſer ſich durch den Boden filtrirte, 
und in den unterirdiſchen Hoͤhlen innere Gaͤhrungen erzeug⸗ 
te. Die Laven haͤuften ſich und bildeten die groͤßern vul⸗ 
kaniſchen Berge; bisweilen brannte das Feuer in abıveche 
feinden Perioden, -und.es entfianden abwechfelnde tagen von 
Dodenfägen des Meers und vulfanifihen Producten. Die 
heftigen Erdbeben erſchuͤtterten die alten und hauprfächlich 
die Schieferberge, und erzeugten die Spalten oder Gänge, 
die ſich nachher mit fremden Materien anfüllten. Die Aus⸗ 
‚brüdye warfen Trümmer des urfprünglichen Bodens weit 
umber ‚. die fid) auf dem Meergrunde rollten, abrundeten 
und unter die Bodenfäge mengten.. Durch eingeftürzte 
Hoͤhlen ward die Flaͤche des alten Meeres immer niedriger, 
und es bildere zufegt nur nod) fandige und thonichte Bo⸗ 
denſaͤtze. Zu dieſer Zeit würheten die Vulkane heftiger, 
und warfen bie und da ungeheure Granitbloͤcke umher. 
Endlid) erfolgce die große Revolution, die unfer Sand aufs 
Trockne brachte, ebenfulls durch unterirdifches Feuer, wel« 
ches die Höhlen unter dem alten feiten ande durchbrach und 
einſtuͤrzte. Nun wirkten die Vulkane in den neuenfftands 
nen Laͤndern noch eine Zeit lang in voller Stärfe; aber nach 
und nad) verlofchen fie, weil die Materien vertrocdneten, 
and es an Verbindung mit Waſſer gebrach; fie erhielten 
fi) nur noch in der Nähe des Meers: dagegen brachen im 
neuen Meere neue Vulkane aus, die eine Menge Inſeln 
bildeten. | 
Herr de Luͤc hat die meiften diefer Behaupfungen burch 
- mehrere auf feinen Reiſen gemachte Beobachtungen ber 
ftärft. Sollte er auch biebey manches für vulfanifch ge⸗ 
halten haben, deſſen Enrftehung ſich beffer vom Waſſer her» 
leiten liege; follte man überhaupt feine Beweiſe nicht alle 
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mal uͤberzeugend, und ſeine Einbildungskraft bisweilen zu 
lebhaft finden; ſo wird man doch einraͤumen muͤſſen, daß 
unter allen Hypotheſen uͤber die Bildung der Erdflaͤche die 
ſeinige noch immer die gruͤndlichſte und gemaͤßigſte bleibe, 
und daß er den großen Antheil, der dabey den Vulkanen 

zugehoͤrt, unlaͤugbar erwieſen habe. Alle Umſtaͤnde und 
Beſtimmungen überzeugend anzugeben, iſt in einer Sache 
diefer Art, ihrer Natur nach, unmöglich. 

Bon Mioro’s Syſtem, welches die Entftehung und 
Erhebung aller Berge vom unterirdifchen Feuer herleitet, 
und von mehreren andern, welche die Bulfane auf verfchie«- 
dene Weife zu Hülfe nehmen, ift bereits beym Worte Etd⸗ 
kugel gehandelt worden. 


3. 4. de Küc Phyfifal. u. moral. Briefe über die Gefch. 
der Erde und des Menfchen, a. d. Sranz. Leipzig, 1781. UI. Th. 
gr. g. an mehreren Stellen. 

Torb. Bergmann phyſ. Befchreibung der Erdfugel, a. d. 
Schwed. durch Röhl. II. B. Greifsw. 1790 gr. 8. $. 150. 

Erxleben Anfangegr. der Naturl. gte Aufl. 8.785 — 787. 

Gren Srundrig der Naturlehre. 6.941 — 945. 


Bulfanifhe Producte, Produlta vulcania, ſ. 
vwulcanica, Matieres volcaniques. Man bezeichnet mit dies 
fem Namen folcdye natürliche Körper, welche durch das uns 
terirdifche Feuer erzeugt oder doch betraͤchtlich verändert, 
und von den Vulkanen ausgeworfen worden find. Man 
fhließt aus der Gegenwart ſolcher Körper an Orten, mo 
jegt Eeine Bulfane mehr brennen, auf ehemalige YAusbrüs 
che des unterirdifchen Feuers; daher die Kenntniß und Bes 
ſtimmung der vulfanifchen Producte für die Geologie ſehr 
wichtig ift. 

Bergmann (De productis vulcaniis, in Nov.At, 
reg. foc. Vpfal. To. III. ingl. in Opufe. Vol. III. p. 200. 
faq.) bat chymifche Unterfuchungen diefer Materien mit 
vieler Sorgfalt angeftellt, und in guter Ordnung vorgetras 
gen, Er redet zuerſt von denjenigen Producten, welche 
blos auf dem trocknen Wege erzeugt werden, und theile dies 
felben in erdigte, falzartige, brennbare und metallifche. 
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Unter ben erdigten Producten Eommen einige als verfalfre 
und ausgebrannte, andere als geſchmolzne Maffen vor. 
Zu den erjtern gehören die Pozzolanerde, der Traß, der 
Bimsſtein und die weiße Erde der Solfatara, zu den 
legtern die Zaven. | 
Die Pozʒʒolanerde (Terra puteolana, Ciner:sVul- 
canorum, Pouzzolane), welche um Neapel und Rom fehr 
häufig ift, und überhaupt in allen vulfanifchen Gegenden 
gefunden wird (f, Desmarefk über die Puzzolanen in Aus 
vergne, in den Samml. zur Phyf. u. Naturgefch. 11.3, 
1. St. S. 105. Fuujas de St. Fond fur les Volcans £teints 
du Vivarais etc.) iſt ein vom Feuer gebrannter eifenfchüßi- 
ger Thon mit etwas Kalkerde von rother, brauner, grauer 
oder ſchwarzer Farbe, der oft als eine lockere ftaubige Er» 
be, oft aud) etwas mehr zufammengebafen oder förnig 
vorkoͤmmt, im Feuer zu ſchwarzer Schlade ſchmelzt, und 
mit Waller und Kalk vermifcht einen vortreflichen Mörtel 
giebt, deffen ficd) fchen die Alten haufig zum Bauen bebien« 
ten. Der vulkanifche Sand (Lapilli, Rapillo, Rena 
(Arena) del Vefuvio), der bisweilen fo fein if, daßer 
waͤhrend der Ausbrüche in verſchloßne Schränke eindringr, 
und in diefer Geftalt auch Afche genannt wird, koͤmmt in 
Abſicht auf feine Beftandtheile mit der Pozzolana überein, 
nur ift er weniger eifenhaltig, und hat daher eine hellere, 
graue oder weiße Farbe ; doc) zieht der Magnet aus ihm 
nod) viele Eifentheile. Mit diefer Materie, die wohl auh 
zum Theil aus jertrümmerter fava befteht, überdecen die 
Vulkane weite Strecken, und daraus bilder ſich auch die 
Mafle der Kegel. 

Der Traß, Tarras, ober die vulkaniſche Tufa 
(Tophus, Vitruv. Tarras, Tarras) entſteht durch die 
Verhärtung der Pozzolanerde und des vulfanifchen Ean- 
des zu einer fteinartigen Maffe, die wegen bes Ancheils von _ 
Kalterde mit Säuren braufet, und viel fremde Benmifchun- 
gen, 3. DB. Glimmer, Bimftein, Schörl und Granaten, 
auc wohl Thierfnochen, Conchylien u. dergl. enthält. Her: 
cufanım und Pompeji waren großentheils davon erbaut, 
Um Neapel und Rom findet man anfehnliche Brüche das 
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von, und der Pauſilipp, in welchem die beruͤhmte Grotte 
eingehauen iſt, beſteht faſt ganz daraus. Zerſtoßen oder 
gemahlen zeigt er die bindende Eigenſchaft der Pozzolane, 
und wird zu Moͤrtel gebraucht. 


Man findet im weſtlichen Deutſchland, vornehmlich an 
den Ufern des Rheins, bey Andernach und Niedermennich 
den aͤhnlichen Mennicher Stein, Andernacher oder 
koͤllniſchen Tufſtein, Lungenſtein, der dort ſehr hau» 
fig gebrochen und nach den Niederlanden verfuͤhrt wird, wo 
man ihn theils als Pflafter- und Bauſtein, theils gemahlen 
zu Mörtel braucht. Diefen Stein haben Lollini, de Lüc, 
Hamilton, (deren Schriften im vorhergehenden Artikel an⸗ 
geführt find) u.a. für einen wahren vulfanijchen Traß ans 
genommen , mit weldyem er auch die löchrige Structur, den 
Grad der Härte, die graue fraurige Farbe, die Beitand- 
theile, das Verhalten im Feuer, die bindende Kraft, bie - 
eingemengten Körper, wirklid) gemein har. Ob nun gleich 
die Spuren ehemaliger Vulkane in diefen Gegenden Faum 
zu verkennen find, fo haben Dec) einige Mineralogen (f. No— 
je orographifcye Briefe über das Siebengebirge und die 
benachbarten zum Theil vulfanifchen Öegenden am Ufer des 
Niederrheins. Frkf. 1788. gr. 8. ©. 110.) dieſes Geſtein 
lieber aus dem Verwittern eines fogenannten Granitpor- 
phyrs (feiten Thons mit Feldſpath) herleiten wollen. 


Der Bimsſtein (Pumex, Pierre-ponce) findet ſich 
häufig bey feuerfpeyenden Bergen, fehr oft in andere Pro. 
Ducte derfelben eingefchloffen, aber nicht bey allen, z. B. 
durchaus feiner beym Aetna, deſto häufiger in den Lipari. 

fchen Inſeln. Man findet ihn aud) in Auvergne und am 
Rhein. Er enthält Thonerde und Bittererde, iſt voll von 
Löchern, ſchwimmt auf dem Waſſer, und zeigt dünne, gleich» 
laufende und fpröde Faſern. Seine Entftehung leitet Ha⸗ 
milton von glafigeer, erft bey fpäterm Erfalten ausgefprig- 
ter fava, Bergmann von ausgebranntem Asbeft, Do⸗ 
lomiew (Reiſe nad) den liparifchen \nfeln) aus Glimmer: 
ſchiefer u.ıd leichtflüßigen Sraniten her; De Luͤe (48. Brief) 
glaubt, er beftehe aus gefchmolzenen Materien, und werde 
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erſt weiß und leicht, wenn er eine Zeit lang an der Luft 
und Sonne gelegen habe. 

Die weiße Erde der Solfatara ift eine durch die 
Dämpfe der flüchtigen Schwefelfäure ausgebleichte und nach: 
und nad) verwirterte Miſchung von Thon» und Kiefelerde, 

vermuthlich aus einer Java entffanden. — 
Die Laven, von deren Ausfließen bey dem Worte 
Vulkane gehandelt worden ift, verhärgen unter mancher. 
ley Geſtalt. Die meiften haben eine dunkle Farbe, geben 
einen weißgrauen Strich, fdymelzen im Feuer zu ſchwarzer 
Schlacke, zeigen einen ftarfen Eiſengehalt, durch den fie 
auf die Magnetnadel wirken, ‚enthalten viele fremde Theis 
le, 3. B. DBafaltbiende, Feldſpath, Glimmer, Schoͤrl, 
Chalcedon, Seuerftein, Zeolith, Thonſchieferſtuͤcken, Eis 
ſenſtein, Quarz eingemengt: finden ſich auf oft zertruͤm⸗ 
mert und wieder zuſammengebacken, als Javabreccien. Oft 
find ihre Löcher in der Folge der Zeit mit andern Steinars 
ten wieder angefüllt worden. Es giebt poröfe, dichte, fchla> 
ckigte und glafigte faven. Die poröfen fommen bey 
den noch brennenden Vulkanen am häufigften vor , dies 
nen zuMüpffteinen, aud) wegen ihrer teichtigfeie zu Dä« 
chern, daher in Italien eigne Steinbrüche von Laven ange- 
legt find. Ihre Loͤcher find ziemlich grob, und gemeiniglich 
leer. Diedichten (Bafaltlaven) find bey den ausgebrann« 
ten Vulkanen gemeiner , und fcheinen aus leichrflüßigem 
ſtaͤrker geſchmolzenem Stoffe entftanden zu ſeyn. Sie lafı 
fen fich zu Platten fchneiden, wie Marmor poliren, und die 
Dichteften geben mit dem Stahle Feuer. Sie enthalten 
viele fremde Steinarten eingemengt, und einen guten Theil 
Eifen. _ Die ſchlackigten betleiden die Seitenwände der 
Höhlen in den Vulkanen, und hängen, wie Eiszaden (La- 
va ftalagmitica) von ihren Deden herab. Am Aetna figen 
fie meiftens von außen unter mancherley Geftalten auf den 
Savaftrömen. Sie fommen an Härte, Klang und innerm 
Blanze dem Glaſe naher, und fdyeinen aus den Theilen zu 
beftehen, die durch Berührung irgend eines Hinderniffes zus 
erft geronnen find. Die glafigre Lava, der Glasachat 
(Lapis obfidianus) gleicht einem eifenhaltigen Glaſe, iſt 
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aber etwas ftrengflüßiger und nie ganz burchfichtig, hat ge- 
woͤhnlich eine ſchwarze Farbe, fommt aber aud) grau, grüns 
li, blaulich vor. Es findet ficd) dergleichen auf tipari, 
Island, in den peruanifchen Vulkanen u. ſ. w. Man trug 
fonjt Roffnöpfe davon, und die Einwohner von Meufpa- 
nien und Peru bereiten eine Art von Spiegeln daraus. Die 
meiften diefer Laven verwittern früher oder fpäter zu Thon, 
und geben ein überaus fruchtbares Erdreich. 

Aehnliche Materien entftehen pin und wieder durch Erd» 
brände oder Entzündungen von Kohlenflögen und Thon— 
ſchiefern, die von ſelbſt oder durch Unvorfichtigkeit enebrennen, 
wie z. B. iy dem brennenden Berge zu Dutweiler in Saar: 
bruͤck (ſ. Habel Beyer. zur Maturgefih. der naſſauiſchen 
Sander. Defjau, 1784. 8. ©. 22.), ih dem Schlatniger 
und Selniger Berge in Böhmen (Abhandl. der boͤhmiſch. 
Gef. der Wiſſenſch. für 1788. ©. 26. 180.195 u. f.), wo 
der Thonſchiefer an den Stellen, die hinlänglicyen Zug ba» 
ben, bald einer ſchlackenartigen Lava, bald einem Bimſtei⸗ 
ne, ahnlich wird. Man fan alfo aus der Gegenwart fol» 
cher Producte nche ganz ficher auf einen foͤrmlichen Vulkan, 
allemal aber doch auf unterirdifches Feuer fchließen. | 

Außer diefen unftreitigen Producten des unterirdifchen 
Feuers giebt es noch Steinarten, deren Enrftehung theils 
zweifelhaft, theils offenbar mit Unrecht den Vulkanen zuge» 
fehrieben worden ift. 

Zur erſten Claſſe gehört vornehmlich der Baſalt, Saͤu⸗ 
lenftein oder Pfeilerſtein, der von dem Bafaltes oder La- 
pis aethiopicus der Alten (aus welchem fo viel altegnptifche 
Kunftwerfe, z. DB. die Grundlage der ſchoͤnen Pyramide 
des Mycerinus zu Cairo, nebft einer Menge Sarkophagen, 
Buͤſten u.dergl. verfertige find, (f. Pin. H, N. XXXVI. 7.) 
wohl zu unterfcheiden ift, und erft feit Agricola’s Zeiten 
den Namen Baſalt erhalten hat. Diejer Stein hat eine 
dunkle ſchwarzgraue Farbe, inwendig feinen Glanz, einen 
weißgrauen Strich, Dichten Bruch, „und zerbricht in eckigte 
Etücde von unbeftimmter Geftal.e Seine Maffe ſcheint 
den dichten Laven gleic), man findet aud) in ihm alle die 
fremden Steinarten, wie in den Laven, eingemengt: er ver⸗ 
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wittert leicht an der Luft, ſchmelzt im Feuer zu einer Schla⸗ 
de, hat. einen ftarfen Eifengehalt, und daher ein großes ei« 
genehümliches Gewicht. Ganz eigen ift es dem Baſalt, 
daß man ihn in feinen eigentlichen Lagerſtaͤtten ineine Mens 
ge gegliederter Saulen zertheilt findet, die meiftenrbeils auf 
recht ſtehen, zuweilen fchräg liegen, an einigen Orten auch 
eine gebogne Geftalt haben. 

Aus folder Säulen befteht der fogenannte Rieſenweg 
oder Riefendamm (Giants - Caufeway) an der Mordfüs 
fte von Irland, den aufer mehren Beobachtern (f. Phil, 
Trans. abridged by Zowthorp, Vol. II. p.5 14. ſqq.) auch 
DPocock (Phil. Trans, Vol. XLV. Num. 485. p. 124.) 
und Hamilton (Lettres concerning the northern cpaft of 
the county of Antrim. Lond. 1768. 8% befchrieben haben, 
Die Abbildung deffelben finder jid) aud) in den Abhandlungen » 
zur Naturgefchichte, Phyſik und Defonomie, aus den Phis 
Lofophifchen Transactionen (Leipzig, 1779. gr. 4. Taf. XIII.). 
Mehr als 30000 Bafaltfäulen von 20 Zoll Durchmeffer 
und 15 Fuß Höhe ſtehen dicht an einander und bilden oben 
eine große gangbare Ebene. Sie find meiftens 5 — 6fei« 
tige Prifmen, und aus Gliedern von s— ı2 Zoll Höhe 
zufammengefeßt, beren jedes auf einer Seite conver, auf 
der andern concav, und an den Eden faft, mie eine 
Krone, zugefpige if. Einen noch größern Rieſenweg auf. 
der Inſel Staffa, einer von den Hebriden bey Schottland, 
deſſen Säulen die berühmte Fingalshöhle bilden, befchreibt 
Banks (in Pennant’s Tour in Scotland, Chefter, 1774, 
„4. p. 251. fqg.). Strange (Philof. Trans. Vol.LXV.P, 
I. n. 2.). führe deren noch zween im venetianifchen Gebiete 
(Monte roſſo und Monte diavolo), und einen in Wales an. 
Dfr bildet der Bafalt ziemlich fteile Bergfuppen, die das 
Anſehen ftarf abgeftumpfter Kegel haben, und da, wo daß 
Geſtein entblößt, und nicht allzuftarf verwittert ift, eben« 
falls aufvechtftehende oder zuſammengeſchichtete Saulen zeis 
gen. So zeigt er fich 5. B. bey Stolpen in Sachfen, und 
bey Bolfena, wo ein DBafaltberg mit Säulen auf einem 
Grunde von vul£anifcher Afche fteht, und der Erater deg 
‚ alten Bulfans einen See en (f. Serbers Briefe aus: 

l | 
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Waͤlſchland). Die Bafalthiigel fisen fonft auf Wade, 
Thon, Sand oder Kohlenflögen, die dann wieder Kalkitein, 
Hornftein, Sandftein, Gneus, Granit ıc. unter fi) ha« 
ben, und Berge diefer Arc bilden in Sachfen, der Dberlaus 
fis, Thüringen und Heflen ganze Züge. 

Sehr viele haben den Bafalt zu den vulfanifchen Pros 
ducten gerechnet, und feine faulenförmige Geftalt als eine 
Wirkung der Kryftallifation oder regelmäßigen Zerberjtung 
betrachtet, welche fo vielen gefchmolzenen Mafjen, wenn 
fie erhärten, eigen ift, f. Aryftallifarion. Nachdem die 
fes fchon von Desinareft, (M&m. de Paris, 1771. p. 705.), 
Serber, Rafpe (Beytrag zur natürl. Geſch. von Heffen. 
Eaffel, 1774.), Hamilton u. a. behauptet worden war, 
fuchte es Saujas de St. Sond (Recherches fur les Vol- 
cans eteintsdu Vivaraisete. Paris, 1778. fol.) durd) meh« 
rere Gründe, und vornehmlich aus zwoen neben einander ftes 
henden Dafaltfäulen zu ermweifen, die ein eingeſchloßnes 
Stuͤck Granit beym Zerberften zerriffen und fo unter ſich ge⸗ 
theilt hatten, daß die Flaͤchen beyder Stuͤcken ſich genau an 
einander paſſen liegen. De Luͤc (51. Brief) nahm an, die 
DBafalten feyen unter dem Wafjer des alten Meeres entftans 
den, deffen Berührung die gefehmolzenen Laven plößlic) er» 
fältet, und fo das Zerberjten in Säulen veranlaffet habe, 
welches ben den jegigen Laven, die an der Luft langſamer 
abfühlen, nicht mehr ftatt finde. Eben dies glauben Aa» 
milton und Dolomieu (Mém. fur les isles ponces etc. 
Paris, 1788. 8.). Andere, z. B. von Deltheim (Etwas 
über die Bildung des Bafaltsetc, Leipzig, 1787. 8. Neue, 
Auflage 1789.) nehmen dagegen an, die Zerberftung fey 
Durch fehr langſames Erkalten gefchehen, indem die Bafalte 
fäulen mit anderer jetzt weggeſchwemmter Lava überdedt, 
and alfo gegen die äußere Luft geſchuͤtzt geweſen wären. 
Diefe fehen alfo die Bafalthügel als den innern, jest als 
kein noch übrigen, Kern alter Savagebirge an. Den vulfas 
nifchen Urfprung der Bafalte und ihre Verbindung mit an« 
dern vulkanifchen Materien beftätige auch Leske (Reife 
durch Sachfen, Leipzig, 1785. gr. 4. 8. 326. u. f.) durch 
feine Beobachtungen am Spigberge bey Heidersdorf und 
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andern Bafalthugeln der Gegend um fauban in der Ober⸗ 
laufig. D. Hutton (Trans. of the royal foc. ofEdinb; 
Vol. 1. 1738.) fiehe den Bafalt als eine unterirdiſche Lava 
an, die erſt mit der Zeit der Luft ausgeſetzt worden: 
Dagegen hat fchen Bergmann erinnert, die große 
Aehnlichkeit des Bafalts mit dem Trapp, der in den ” 
ſchwediſchen Gebirgen gewöhnlich den unzerftörten Thons 
fchiefer begleite, mithin gewiß fein vulkaniſches Product 
fey, führe vielmehr darauf, daß diefe Steinart von einent 
DBodenfage des Waſſers herfomme, der alseine brenartige 
thonige Maſſe beym Eintrocknen und Erhärten die Riſſe bes 
fommen habe, die ihn nach ebnen oder frummen Flächen 
theilen. Er jieht übrigens als möglich an, daß das unter» 
iedifche Feuer hin und wieder. die Austrocknung könne bes 
fchleuniget, und die Spaltung befördert haben. Diefe 
Aehnlichkeit des Bafalts mir dem Trapp ımd der Wade 
wird von allen Mineralogen anerkannt. as 
Herr Inſpector Werner in Freyberg machte im Jah⸗ 
re 1788 an dem Scheibenberger Huͤgel, einem bekannten 
Baſaltberge, die intereſſante Bemerkung; daß daſelbſt un⸗ 
ten eine mächtige Sandſchicht, darüber einige Thonſchich— 
ten, hierauf eine Wackenſchicht, und über derfelben ver 
Baſalt auflag; wobey ſich det Sand unmerflic) in Thon; 
der Thon in Wade; die Wade in Bafalt verlief. Es 
drängte fi) ihm hiebey unmwiderftehlich der Gedanke auf; 
daß diefe Materien alle von einer Formation und durch) eis 
nen naſſen Niederfchlag entftanden feyn müßten, indemdas 
Waſſer zuerft Sand, dann Thon, hierauf Wade und end» 
lich die Maffe des Bafalts abgefegt habe. Er glaubt alfo, 
aller Bafalt Habe ehedem ein einziges, meit über viele ur⸗ 
anfängliche und Slößgebirge verbreitetes Lager ausgemacht; 
das die Zeit größtentheils zerſtoͤrt, und nur die Bafaltfup- 
pen als Ueberbleibfel zurücfgelaffen babe (f. Gorhaifches 
Mag. fiir dag Meufte aus der Phyſ. VI. B. 1. St. S. 75.). 
Herr Werner (im Bergmännifchen Journal 1788. ©; 
513. und 1789. ©. 345.485.) hatdiefen Urfprung des Bas 
falts aus dem Waſſer noch mit mehrern Gründen beftärff, 
und, es ift feine Meinung auch von Heren Karſten (Berg 
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maͤnn. Journal. 1788. S. 345.), von Lehmann (Der Ba- 
falt. Srfte. am Mayn, 1789. 8.), Widenmann (im Ma⸗ 
gazin für die Narurfunde Helveriens. B. IV.S. 137.) ver⸗ 
theidiget worden, wogegen Herr Voigt (Mag. für die Na⸗ 
turk. Helv. B. IV. ©. 214.) den vulfanifcyen Urfprung 
des Baſalts zu retten gefucht hat. Diefer Streit und ahn. 
liche Unterfuchungen haben mit unter nicht blos den Bafalt, 
fondern die Wirkungen der Vulkane auf die Bildung der 
Erdflaͤche überhaupt betroffen, und es find darüber unter 
den Geologen die zwo Partheyen der Bulfaniften und Neptus 
niften entjtanden. Unläugbar giengen die erftern oft zu 
weit und glaubten überall erlofchene Vulkane und Spuren 
ihrer Wirfungen zu fehen; eben fo leicht aber fönnen die 
letztern in den entgegengefegten Fehler verfallen, und dem 
unterirdifchen Feuer zu viel abfprechen. 

Eben fo ungemwiß iftman über den Urfprung des rhein⸗ 
ländifchen Muͤhlenſteins, der bey Niedermennich 24 
Klaftern tief unter Steinlagern bricht, die voll von Bims« 
fteinbroden find, auch am Hefla, in Böhmen und Defter- 
reic) gefunden wird, des Backofenſteins (pierre a four) 
bey Bell im Erzftifte Trier, und der Baſaltblende, die 
fi nur in Bafalt, Bimsftein, Traft und Laven eingewach⸗ 
fen finder. Der Mühlen, und Badofenftein find in vielen 
Stuͤcken den Laven ähnlich, und werden von Lollini, Ha⸗ 
milton, de Küc zc. für entfchieden vulfanifch gehalten. 

Die weißen Granaten, die man fo häufig in den 
Saven des Veſuvs finder, halt Bergmann für ein Product 
der Schmelzung, wogegen fich aber einwenden läßt, daß fie 
nicht allein in der Lava, fondern auch in der Afche, gefunden 
werden, und daß fie bey andern Bulfanen fehlen, wo das 
Feuer feine ihrer natürlichen Lagerſtaͤtte beruͤhrt. Die Erys 
ftalifirren Schoͤrle, die unter andern auch im durdhfichtigen 
Kalkſpathe vorfommen, und alfo nicht Durchs Feuer erzeugt 
feyn koͤnnen, Zeolich u. dergl. find offenbar nur losgebroch« 
ne Materien, und nicht zu den vulfanifchen Producten 
zu rechnen. 

Zu den falzarfigen vulfanifchen Materien gehören lich: 
tige Schwefelfaure, wie z. B. auf der Solfatara und bey 
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Diterbo, wo eine dünne Vitriolfaure aus Risen läuft; 
Luftſaͤure, Kochſalz, Salmiaf: zu den brennbaren Berg- 
öl, Schwefel, brennbare Luft: zu den metallifchen vornehm-» 
lich Eifen, das ſich faft in allen vulfanifchen Materien fins 
der, und durch Schwefel vererzter Arfenif, feltner Kupfer. 


Auf dem naffen Wege entbinden oder erzeugen fich in 
den Bulfonen $uftfäure, Mirteralalkali, Slauberfalz, Gyps, 
Bitterſalz, Maun, Eifenvitriol, und vielleicht nod) meh— 
rere Mittelfalze, welche fih im Waſſer auflöfen, und zu der 
Entftehung der warmen Quellen und anderer mineratifcyen 
Waffer Anlaß geben, welche in ver Machbarfchaft der Wuls 
Eane fo haufig angetroffen werden. 

S.conbardi in f. Ausgabe von Macquers chym. Woͤr⸗ 
terbuch, Art. Vulkaniſche Producte. 

Bergmann phufif. Befchreibung ber Erdfugel, durch 
Roͤhl 11. DB. 6. 150. " 
- Gmelin Grundriß der Mineralogie, Göttingen, 1790, 
8. $. 222 — 225, 239 — 259. | 


W. 


Waͤrme ‚ Calor, Chaleur. Dieſes Wort wird vor« 
nehmlic) in dreyfacher Bedeutung gebraucht. Erftens zeige‘ 
es eine allgemein befannte Empfindung an, weldye durchs 
Gefühl in ung enrfteht, und da fie ganz Sache des Sinns 
ift, mit Worten nicht befchrieben werden Fan. Hohe, dem 
Gefühl befchwerliche oder unerträgliche Grade diefer Em- 
pfindung nennen wir Hitze. Wir fühlen allemal Hitze oder 
Wärme bey Berührung und Annaherung des fogenannten 
Feuers, oder folcher Körper, in welchen das Feuer Wirs 
fungen hervorbringt, und fehen alfo diefe Empfindung gleich 
falls als eine Wirfung des Feuers an. Die entgegengefegte 
Enipfindung des Mangels der Wärme nennen wir Kälte. 


Zweytens bedeutete Wärme den Zuftand der Körper, 
in welchem fie unferm Gefühl bey der Berührung die vorges 
dachte Empfindung verurfachen. . So fehreiben wir ber 
Eommerluft Wärme, der glühenden Kohle Hige zu. Un: 
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fer Körper ſelbſt hat eine ihm eigne Wärme, die wir deut⸗ 
lich fühlen, befonders wenn die aufern weniger warmen 
Theile mit den bededtern, 3. B. Die Hand mit der Bruſt, 
in Berührung fommen. Diefer Begrif von Waͤrme iſt 
bios relativ. Wo ein Menſch oder ein Theil des Koͤr⸗ 

ers Wärme fuͤhlt, da fühle oft der andere Kälte. Es ı 

oͤmmt darauf an, ob die Urſache der Empfindung in dem 
gefühlten, oder in dem fühlenden Körper, wirffamer iſt. Mur 
in jenem Falle fühle der leßtere Wärme, im diefom Kälte, 
Eo wäre Würme eigentlich derjenige Zuftand eines Körs 
pers, in welchem fein euer wirkfamer ift, alsin einem ans 
dern ihn beruͤhrenden Körper, 

Da aber die Erfahrung feinen Zuftand der Körper zeigt, 
in weld;em man felbige aller Wirffamfeit des Feuers ber 
raubt oder abfolue wärmeleer nennen koͤnnte, fo verftat- 
tet man fich, mit dem Namen der Wärme, oder bejfer, 
der fühlbaren Waͤrme, übergaupt den Zuftand der Körs 
per in Abſicht aufdie jegt gedachte Wirffamkeir ihres Feuers 
zu bezeichnen, ohne Beziehung darauf, ob fie der anfuͤhlen⸗ 
den Hand warm oder Falt vorfonimen. In diefem Sinne 
ft ſelbſt im Eife und gefrornen Queckſilder noch Wärme 
vorhanden — ein Zuftand, der aufs Gefühl und Thermo« 
meter wirft, indem er fich andern berührenden Körpern 
mitzutheilen, und durch alle Stoffe bis zu einen gewiffen 
Bleichgewichte zu verbreiten firebt. | 


Endlich wird drittens der Name Wärme fehr oft der 
phyſiſchen Urſache dieſer Erſcheinungen, oder derjenigen 
Materie beygelegt, weiche jenes Gefühl und jenen Zuſtand 
der Körper bewirkt, und freylich fehicklicher den Namen 
Wärmeftof (Materia caloris f. calorifica) führte. Dier 
fe Materie heißt fonft auch Feuer; daher iſt ihr unter dies 
fom Namen bereits ein eigner Artikel diefes Woͤrterbuchs 
gewidmet worden, wo aud) noch mehrere Benennungen von 
ihr vorkommen *). In der neuen Sprache des antiphlogie 
ſtiſchen Syſtems heißt ſie das Calorique (Caloricum). 


) Jetzt brauchen mehrere Phyfifer das Wort Seuer nur von 
“der mit eicht braikiteten Wärme, ae ſeht ſchicklichen 
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Der Sprachgebraud) in der Lehre von Feuer und Wär« 

me iſt noch fo fchwanfend, daß idy nidye vermeiden Fan, dag 

ort Waͤrmie felbjt bald fir Zuftand der Körper, bald 

für Wärmefiof zu gebrauchen. Uebrigens werde id) diefen 

Gegenjtand fo behandeln, daß ich zuerft die Erregung und 

die gewoͤhnlichſten Wirfungen der Warme erzähle, welche 

auf die Vermuthung eines eignen Wärmeftofs führen, 

dann aber von den Eigenfchaften dieſes Stofs und feinen 
verjchiedenen Verbindungsarten mif den Körpern rebe. 


Erregung und Mittheilung der Wärme, 


Es giebt mehrere Mittel, Körper zuerwärmen, d.h. 
fie in einen Zuftand zu verfeßen, in welchem fie ig uns das 
Gefühl der Warme ſtoͤrker, als vorher, erregen. Hiezu 
gehören als unmittelbare Erregungsarten das Keiben, 
die Ausfegung an die Sonnenftralen, und die Vermiſchung 
gewiſſer ungleichartiger Stoffe, als ein mirtelbarer Weg 
(der nemlich etwas ſchon vorher Erwaͤrmtes vorausſetzt) die 
Beruͤhrung mit waͤrmern Körpern, Die thieriſchen Koͤr—⸗ 
per bringen, ſo lang ihr Leben dauert, aus ſich ſelbſt eine 
Waͤrme hervor, welche allem Anſehen nach durch gewiſſe 
in ihnen vorgehende und durch ihre Organiſation befoͤrderte 
Miſchungen entſpringt, ſ. Waͤrme, thieriſche. 


Das Reiben iſt ein ſehr bekanntes Mittel Waͤrme zu 
erregen, die bis zum Gluͤhen und Brennen gehen kan. So 
zuͤndeten die Alten ihre Feuer an (Plin. H. N. XVI. 40.) 
und die Araber bedienten fich dazu zweyer Hölzer, die fie 
March und Apbar, aud) beyde Zabdan (die zwey Neiber) 
nannten (f. Wlichaelis von alten Mitteln Beuer anzuzünden, 
in ſ. Vermifchten Schriften, ©. 97.). Unſer Seuerfihla« 


Beſtimmung würde ich fetbft folgen, wenn ich den Plan 
meines Worterbuchg jest anınlegen Hätte. Aber, wie die 
Sache nun fleht, bin id; gendthigt, bier noch einiges vom 
Waͤrmeſtof beyzuhringen, dag demeigentfichen Planenach 
in den Artikel Seuer gehörte. Man wird dies entfchuldis 
gen, wenn man bedenkt, wieviel während meiner Arbeit am 
Woͤrterbuche uͤber diefen Gegenfiand hinzugefommen iſt. 
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gen mit Stahl und Stein beruht ebenfalls darauf, f.Sun- 
ken. je härter Die Körper find, je ftärfer fie gegen ein« 
ander gedrüdt, und je fchneller fie an einander bewegt wer- 
den, deſto mehr entfteht Hige, wie beym Bohren, Schlei⸗ 
fen, Sägen, Drechſeln, Hammern der Metalle u. f. w. 
Der Drechsler brennt in das fehnell rotirte Holz blos durch 
das Andrücden eines hölzernen Stäbchens verkoblte ſchwar⸗ 
ze Ringe ein. Eo entbrennen die Aren in den Wagenräs 
dern, und die Zapfenlager in den Muͤhlwellen durd) Rei— 
bung, wenn man fie nicht genugfam einfchmieret;oder be« 
feuchtet. Neue Verſuche über die durch Reiben erregte 
Wärme finder man bey Pictet (Verſuche über das Feuer; 
a. d. Frz. Tübingen, 1790. 8. Cap. 9.). Eine eigne im 
Vacuo angebrachte Reibmafchine zeigte, daß daſelbſt die er« 
regte Wärme ftärfer, als an der Luft ift, auch ſich augen» 
blicklich zeigt, da fie in der buft erft dann am ftärkftenwird, 
wenn die Bewegung aufhört, weil die Luft fie mit ſich fort» 
führet und zerftreuer. - 

Die Einwirkung der Sonnenftralen erwärmt die Kör« 
per, wiewohl nicht alle in gleichem Grade. Schwarze und 
dunfelgefärbte werden unter gleidyen Umftänden ftärfer, als 
weiße und heflfarbige, erwärmt, vermuthlich weil diefe die 
meiften Strafen zuruͤckwerfen, jene hingegen ſehr viele in 
fih nehmen, Es fiheinen überhaupt ſchwarze Farben für 
die Wärme empfanglicher, als belle, zu feyn. Cavallo 
und Picter haben bemerkt, daß Therniometer mit geſchwaͤrz⸗ 
ten Kugeln nicht nur an der Sonne, fondern aud) am blos 
fien Taglichte, höher ftehen, als andere, deren Kugeln blank 
find. Eng zufammengebrachtes Sonnenlicht erregt heftis 
ge Hige und Entzündung, ſeBrennglas, Srennfpiegel. 
Darum und weil auch unfer Körper an der Sonne mehr 
- Wärme empfindet, hielt man fonft die Sonnenftralen felbft 
für warm, oder fir etwas dem Wärmeftof Öfeiches, wer 
nigſtens Wärmeftof Enthaftendes. Aber Herr de Lüc 
(Briefe über die Gefihichte der Erderc. 14 1fter Brief. ingl. 
Syſtem über die Wärme, in den leipz. Sammlungen zur 
Phyſik und Naturg. II. Band, 6. Stüd. ©. 643. u. f.). 
zeige deutlich, daß diefe Strafen nicht wirklich Wärme mit 
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— in nur die in den Körpern felbft befindliche 
rege machen. Er betätigt dieſes durch Beobachtungen des 
Herrn Picter, welche beweifen, daß das Abnehmen der 
Wärme in den obern Gegenden der Atmofphäre blos von 
der geringen Dichte der Luft herkoͤmmt, in welcher die Sone 
nenftralen wenig Warme entwickeln Fönnen ; nicht aber, wie 
man es ſonſt erklärte, von dem Mangel der Erwärmung 
durch die Erdflache, welche überhaupt wenig zur Erwaͤr⸗ 
mung der Luft beytraͤgt. | 

Endlidy entſteht Warme bey unzählbaren Bermifjune 
gen ungleichartiger Stoffe, z B. des Waflers mit Vitriofe 
öl oder ungeloͤſchtem Kalf, der Dese mit den mineralifcdyen 
Säuren, bey fo vielen Auflöfungen, Gaͤhrungen, Verwit—⸗ 
terungen, und allen-Arten der GSelbftentzundung. Dage— 
gen erfolgt audy bey manchen Auflöfungen Verminderung 
der Wärme, f. Raͤlte, Eünftliche. 

Noch vor kurzem fuchten die meiften Naturforfcher alfe 
unmittelbaren Entitehungsarten der Wärme auf eine einzis 
ge, nemlich auf Reibung der Theile an einander zurtic zu 
führen. Die Sonnenftralen follten die Theile der Körper 
erſchuͤttern, und fie zu einer Neibung an einander nöthigen: 
Gährung, Auflöfung und Mifcyung follten innere Bewe— 
gungen, folglidy ein Reiben der Theile veranlafien, und das 
durch Wärme erregen. Aber auf diefem Wege erklären 
fi) die Erfältungen nicht, die doc) bey Mifchungen, 3. B. 
von Schnee und rauchendem Salpetergeift, eben fo wohl 
als die Erwärmungen, vorfommen, Die Theile des 
Schnees und Salpetergeifts müffen ſich doch auch reiben, 
und reiben fie fich nicht (welches das wenigſte ift, mas ges 
fchehen Fan), fo muß die Miſchung nad) diefer Erflärungs- 
art weder wärmer, noch Falter werden, als vorher die ges 
mifchten Körper waren. Woher alfo die Erfältung? 
Man wird weit natürlicher vermurhen, daß bier ein Stof 
wirfe, den manche Auflöfungen wirffamer, andere unmwirks 
famer mad)en. 

Das allergemeinfte Mittel der Erwärmung iſt die Be⸗ 
ruͤhrung ſchon erwaͤrmter Koͤrper, oder die Mittheilung 
der Waͤrme. Waͤrme, die ſich dem Gefuͤhl zu erkennen 
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giebt, zeigt nach allen Erfahrungen ein Beftreben,. ſich 
durch alle beruͤhrende Koͤrper ſo lange zu vertheilen, bis ein 
gewiſſes Gleichgewicht erreicht iſt, bey welchem jeder Koͤr⸗ 
per fein ihm zukommendes Maaß bat, und Feiner dem an« 
dern mehr giebt oder nimmt. Da man den Örad der fühl. 
baren Wärme in jedem Körper feine Temperarur nennt, 
fo drückt man dies auf folgende Art aus. Cs geht, ſagt 
man, aus waͤrmern Koͤrpern fuͤhlbare Waͤrme ſo lang in 
beruͤhrende kaͤltere über, bis alle zu gleicher Temperatur ges 
bracht find. Ä 

Das Anzuͤnden an Flammen und Kohlenfeuer iſt nichts 
anders, als eine ſolche Mittheilung hoher Grade der Hige 
an Körper, deren Theile dadurch entzuͤndet zu werden faͤ⸗ 

hig ſind. 

Auch iſt die Empfindung, die wir Waͤrme nennen, ei⸗ 
gentlich nur das Gefuͤhl dieſer Mittheilung. Wir fagen, 
ein Körper fey warm, wenn er uns Waͤrme mittheilt; 
Falt, wenn cr uns Warme entzieht: wärmer und fälter, 
wenn er uns deren in gleicher Zeit mehr mittheilt, oder ents 
nimmt. Ein Körper, mit dem wir eine geraume Zeit in 
Berührung bleiben, koͤmmt allmählich der Temperatur un, 
fers eignen Körpers immer näher, und hat er endlich diefe fo 
angenommen, daf er ung nichts mehr giebt und nimmt, fo 
ift er für unfer Gefühl weder warm nod) Falt. 


Körper, deren Temperatur zwar gleich, aber mit * 
unſers Koͤrpers nicht einerley iſt, ſcheinen unſerm Gefuͤhl 
nicht immer gleich warm oder gleich kalt. Denn wir fuͤh— 
len nicht ihre Temperatur ſelbſt, ſondern nur, in welchem 
Maaße und wie jchnell fie uns Wärme geben oder.nehmen, 
Dies hängt aber außer ihrer Temperatur aud) von der Mens 
ge der Berührungspunfte, mithin von ihrer Dichte, Glaͤt⸗ 
fe, märmeleitenden Kraft und andern Eigenfchaften und 
Umftanden ab. So fühle ſich Metall immer heißer oder 
fälter an, als Wafler von gleicher Temperatur u.f.w. Das 
ber fan unfer Gefühl feinen richtigen Maaßſtab für die 
Temperaturen abgeben, obgleich diefelben nichts anders, 
als Grade fühlbarer Wärme find, Nemlich, gleichviel 
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fühlbare Wärme macht anderer Umftände wegen nicht im» 
mer die Empfindung von gleich ftarf gefühlter Wärme, 


Wirkungen der Wärme. 


Naͤchſt dem in uns erregten Gefühl iftdie allgemeinfte 
Wirkung der Wärme diefe, daß fie alle befannte Körper 
ausdehnt. Unzaͤhlbare Erfahrungen lehren, daß Körper, 
wenn fie warm find, mehr Raum, als fonft, einnehmen, 
Eine zum Theil mit Luft gefüllte ſchlaffe Blaſe ſchwellt über 
dem Feuer auf. Hohle Öluskügelchen, die in laltem Brants 
mein ſchwimmen, jinfen unter, wenn der Drantwein ers 
wärme wird, weil er fich durch die Wärme ausdehnt, mits 
hin ein geringeres fpecififches Öewicht bekoͤmmt, als er vora 
ber hatte, und als die Ölasfügelcyen haben. Eben fo fin« 
fen Wachskugeln in warmem Waffer zu Boden, die in fals 
tem ſchwimmen; heiffe Metalllugeln fallen nicht mehr 
durch ein Loch, wodurch fie falt fallen Eonnten, und ein Drath 
wird jwifchen gluͤhenden Kohlen länger, beym Erkalten aber 
wieder fürzer. Werkzeuge, die Ausdehnung fefter Köre 
per bey befannten Temperaturen zu meſſen, find bey dem 
orte Pyrometer befchrieben worden. | 

Fluͤßige Körper dehnen fich durch gleiche Waͤrme übers 
haupt ftärfer und fchneller aus, als fefte; die Luftarten am 
ftärfften unter allen befannten Materien, naͤchſtdem äthes 
riſche Dele und Weingeift, etwas weniger Waſſer und fette 
Dele, noch weniger Queckſilber. Was die Verfuche über 

die Ausdehnungsverhältniffe des Glaſes und der Metalle leh⸗ 
ren, ift beym Worte Pyrometer angegeben. Die Aus— 
dehnungen verfchiedener Materien durch die Wärme richten 
fich nicht eben nad) der Dichtigkeit der Materien, und über 
haupt nad) feinem befannten allgemeinen Gefege. 

Die Stärfe diefer Ausdehnung giebt ein fchickliches 
Mittel, die Temperaturen der Körper zu beftimmen, f. 
Thermometer. Bringt man nemlich ein mit Duecfjilber, 
Weingeiſt 2c. gefuͤlltes Thermometer mit einem Körper in, 
Berührung, fo vertheilt fich die ſuͤhlbare Wärme unter bey« 
de bis zum Gleichgewicht, und bey fortdaurender Berührung 
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koͤmmt das Thermometer zu gleicher Temperatur mit dem 
Körper ſelbſt. Es giebt alsdann durch den Grad der Aus» 
dehnung des Queckſilbers oder Weingeifts, den es auf fcis 
ner Scale anzeigt, ein beſtimmtes Merkmal, wodurd man 
diefen Grad der Temperatur bezeichnen, ind allemal, fo oft 
er vorhanden iſt, als eben denjelben wieder erfennen Ban. 
Freylich erfährt man dadurd) nicht die Menge der fuͤhlba⸗ 
ren Warme eines Körpers, fondern nur die bejtimmte Gros 
Ge feiner Warmeäußerung auf jeden andern, z. B. auf 
das Thermometer, die Größe feiner Erpanfionsfraft, oder 
nach Lamberts Ausdruce (Pyrometrie, ©. 54.) die Kraft 
der Wärme, nad) Baader die wärmeaußerndeRrafr. 
Inzwiſchen giebt dod) das Thermometer ein Mittel, fich zu 
verfichern, ein Grad der Warme, dem das Werkzeug jetzt 
ausgefeßt ift, fen eben derjenige, dem es ein andermal aus» 
gefeßt war, oder er fen größer, Fleiner u. f. m. | 
Verſteht man unter Graden der Wärme, Grabe 
diefer wäarmeäußernden Kraft, fo giebt Amontong Luft— 
thermometer ein wahres Maaß derfelben, indem fich die 
Kraft der Wärme bey gleicher Dichte der Luft, wie das aufs 
liegende Gewicht, verhält; mithin bey gleichem Drude die 
wirkliche Ausdehnung der $uft diefer Kraft proportional ift. 
Ob aber diefe Kräfte, oder auch die wirflichen Mengen der 
mitgetheilten Wärme den Ausdehnungen des Queckſilbers, 
MWeingeifts ıc. im Thermometer proportional find, das muß 
erſt durd) folche Verfuche ausgemacht werden, wie de Luͤc 
über den Gang des Queckſilbers in Vergleichung mit dene 
Gange der Wärme angeftelle hat. Die Verſuche find in 
dem Artikel Thermometer (oben ©. 329. u. f.) erzaͤhlt 
worden, und fcheinen zu bemeifen, daß die ange des Queck⸗ 
filbers und der Wärme felbft einander ziemlich nahe fome 
men, d. i. Daß doppelt fo viel Zufas von Wärme das Queck⸗ 
filber faft um Doppelt fo viel ausdehnt, als ein einfacher Zu⸗ 
fag u. ſ. w. Sehr einfeuchtend hat dies Wilke (Schwed. 
Abhandl. XXXIV. Band. 1776. ©. 103.) dadurd) bewie 
fen, weil eine einfache Maſſe Waffer, die am ſchwediſchen 
Queckſilberthermometer 72 Grad zeigt, gerade eben fo viel 
Eis ſchmelzt, als eine doppelte Maffe, welche 36 Grad, 
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und eine dreyfache, welche 24 Grad zeige. Weil diefe 
Maſſen gleich viel Eis ſchmelzen, fo enthalten fie gleiche 
Mengen fühlbarer Wärme, welchedurd) ihre Mafien gleich 
förmig vercheilt, für jedes Iheilchen eine Wärmemenge 
oder wärmeäufernde Kraft geben, die den Graden d. i. den 
Ausdehnungen des Queckſilbers vom Eispunfte an, pros 
portional it. . 

-  Diefe Ausdehnung der Körper hält nur fo lang an, als 
die Wärme wirklich vorhanden ift, und ihre erpandirende 
Kraft äußern fan. Wird die Wärme durch Miteheilung 
oder fonft entzogen und unwirkſam gemacht, fo fümmt der 
Körper in den vorigen geringern Kaum zurüd. - Daher 
werden durch Entziehung fühlbarer Wärme alle befannte 
Körper zufammengezogen und verdichtet. 

Wenn die Erwärmung und Ausdehnung der Körper 
bis auf gewifje Grade fteige, fo zeigen fich noch mehrere 
Wirkungen der Wärme. Dahin gehört vornehmlidy die 
Verfegung felter Körper in den Zuftand der Fluͤßigkeit, 
f. Schmelzung. Durch Entziehung der Wärme kehren 
die gefchmolzenen Materien zur vorigen Feſtigkeit zurüc, 
f. Gefteben. Genugfame Wärme bringe allemal fefte 
Körper (bey denen diefes nicht durch andere Wirfungen der 
Wärme verhindert wird) zum Schmelzen; genugfame Er 
Faltung bringe alle flüßige Körper zum Geftehen oder Ge 
frieren, f. Gefrierung. Da alfo der feſte oder flüßige 
Zuftand feinem Körper mefentlich eigen ift, fondern blos 
von dem Grade feiner Wärme abhängt, fo wird die Wärs 
me mit Recht. als die einzige Urfache der Flüßigkeit betrach⸗ 
tet, f. Fluͤßig. 

Sehr viele Körper, ſowohl flüßige als feſte, verwan⸗ 
bein fich bey einem binreichenden Grade der ABärme, der 
nac) ihrer befondern Befchaffenheit verfchieden ift, in elas 
ftifchen. Dampf, f. Dämpfe. Diefer Vorgang heißt 
die Derdampfung oder Verflüchrigung der Körper 
(Vaporifation). Bey fluͤßigen Materien brechen die ent⸗ 
fiandnen Dämpfe, wegen ihrer Elaſticitaͤt und fpecififchen 
Leichtigkeit, durch die Oberfläche hervor, und verurfachen 
baburd) ein ftarfes Aufwallen, f. Sieden. Der Dampf 
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ſelbſt zeigt noch einen hohen Grad von fuͤhlbarer Waͤrme, 
verwandelt ſich aber, wenn ihm dieſe Waͤrme entzogen 
wird, wieder in die vorige tropfbar fluͤßige oder feſte Ma⸗ 
terie, f. Verdichtung. Dies zeige offenbar, daß auch die 
Verdampfung blos in einer Verbindung genugfamer Wärs 
me mit den Stoffen der Körper beftehe, und daß man die 
Dampfgeitalt, eben fo mie die Flüßigfeie, nur für einen 
durch Wärme bewirkten Zuftand der Materie zu halten 
abe. 
i Manche Stoffe werden bey genugfamer Wärme, bis« 
weilen nur bey gänzlicher Ausſchließung der atmofphärifchen 
$uft, in permanentzelaftifcye YTaterien, Gasarten, 
Luftgattungen verwandelt. Diefe find gänzlich unficht- 
bar, werden auch durch die bloße Kalte nicht wieder in den 
Zuftand fropfbarflüßiger oder feiter Körper zurück gebracht, 
und unterfcheiden fid) eben dadurdy von den eigentlichen 
Däampfen, f. Bas. Man hat hinlanglichen Grund zu 
vermuthen, daß Diefe bleibend: elaftifche Form oder Luftge⸗ 
ftalt der Materien blos die Wirkung einer innigern Berbins 
dung mit der Wärme fen, f. Luft (Th. III. ©. 29.). Sor 
wohl die Dämpfe, als die Öasarten find fehr verfcjiedener 
Grade der fühlbaren Waͤrme fähig, und werden, wie alle 
übrigen Körper, von ftärferer Wärme mehr ausgedehnt, 
oder, was bey elaftifchen Materien eben fo viel ift, eg wird 
durch die-Wärme ihre fpeeififche Federkraft verſtaͤrkt, f. 
Elaſticitaͤt, fpecififche. 
Wenn die Wärme eines Körpers den nöthigen Grab 
erreicht hat, fo zeige fie fich mit Licht begleitet, Diefen Zu- 
fand des Körpers nennt man fein Glühen, und den dazu 
hörhigen Orad der Wärme die Glühhige, ſ. Gluͤhen. 
Gewiſſe Körper, die man verbrennliche nennt; werden durch 
die Gluͤhhitze beym Zutritte der Luft fo zerſetzt, daß ſich ih- 
te der Verflüchtigung fähigen Theile in Dampfe verwan- 
deln, und nur die unverbrennlichen zuruͤck bleiben. Hiebey 
feigen ſichtbare Ausflüffe auf, die theils leuchtend, theils 
dunfel find, f. Flamme, Rauch, und es entſteht eine fo 
anſehnliche Vermehrung det Menge von fühlbarer Wärme; 
daß dadurch alle beruͤhrende Körper erhiät, und die ver- 
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brennlichen. in einen gleichen Zuftand verfegt werden, den 
man das Brennen over die Derbrennung nennt. Dies 
fe mit Sicht begleitete Hige brennender Körper führt ganz ei⸗ 
gentlich den Namen des Feuers. Nach einigen Verfus 
chen ſcheint es, als ob man die Ölühhige verbrennlicyer Körs 
per, oder den zur Entzündung nöthigen Grad der Wärme 
auf den 65often Grad des fahrenbeitifchen Thermometers 
fegen fönne, ſ. Gluͤhen (Th. II. ©. 511.). Wenigitens 
gilt dies in den gewöhnlichen Fallen, ob man gleich aud) 
andere mit Licht begleitete Zerfegungen als ſchwache Ver- 
brennungen anfieht, bey denen fich ein fo hoher Grad der 
Hige nicht deutlich offenbaret (vielleicyt, weil ſich die War- 
me ber anliegenden Luft zu fehnell mittheilt). | 


Daſeyn und Eigenfchaften des Märmeftofs, 


Schon Arifkoteles nahm für Wärme und Feuer ein 
eignes Element von überaus kleinen und beweglichen Theis 
len an, welches unter allen das. unförperlichfte fey. Man 
legt ihm daher irrig Die Behauptung der Schoiajtifer bey, 
welche die Wärme für eine bloße Qualität erflärten, woge⸗ 
gen den Stagiriten ſchon Caſatus (Difl. phyfica de igne. 
Frf, et Lipf. 1688. p. 117.) vertheidiget hat. Nach Epi-⸗ 
Eur und im Corpufeularfpftem beftand die Wärme in feus 
rigen Ausflüffen, Die Neuern haben die Wirkungen der 
Wärme theils durch Emanation, theils durch Vibration ers 
klaͤrt, und im Tegtern Falle die Vibrationen entweder den 
Theilen der Körper felbft beygelegt, oder dazu ein befondea 
res elaftifches Mittel angenommen, wie 5. B. den cartes 
fianifchen Aether, oder die fubtile Materie. 


Schon beym Worte Feuer (Th. I.S. 203. 209.) find 
die Gründe angegeben, welche es unmoͤglich machen, die Era 
fheinungen der Wärme durd) bloße Schwingungen zu era 
flären, Man verfiel auf diefe Erklärung nur, weil man 
von der Wärmeerzeugung durch Reiben ausgieng. Hätte 
man ehedem die Phänomene der hymifchen Vermifchungers 
beffer gekannt und zum Grunde gelegt, fo würden Die Ers 
fältungen, wobey fic) doch bie Stoffe auch reiben, gleich 
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anfangs auf andere Wege gefuͤhrt haben. So hat man 
auch nie darthun koͤnnen, daß bey allen Arten der Reibung 
Waͤrme entſtehe, oder, daß die Waͤrme im Verhaͤltniſſe 
mit der Staͤrke der Reibung ſey, u. ſ. w. Nollets Ein- 
wurf (Legon XIII. Sect. 1.), daß dieſe Bewegung abnimmt, 
wenn ſie ſich durch groͤßere Maſſen verbreitet, dahingegen 
bey der Entzuͤndung eines Holzſtoßes durch einen Funken, 
dem Vibrationsſyſtem zufolge, Die Bewegung wachſen muͤß⸗ 
te, iſt völlig entfcheidend, Auch weiß man jest, daß fich 
die Wärme gar nicht nad) den Gefegen fdywingender Be: 
wegungen mittbeilt, und daß überhaupt aus bloßen Schwin⸗ 
gungen Feine befriedigende Erklärung der Erſcheinungen her 
geleitet werden Fan. 


Alfo ift es Ohne Zweifel nothwendig, einen eignen Stof 
der Wärme anzunehmen. Boethaave legte demfelben 
den Namen des Blementarfzuers bey, f. Feuer (Tb. II. 
©. 211.). Er erklärte aber die Verbindung diefes Feuers 
mit den übrigen Stoffen, fo wie die Befreyung und Erres 
gung defjeiben, blos mechanifch durch Stoß und Bewe» 
gung, ließ die Anhaufung davon, oder die Wärme, durch 
Verdichtung des Sonnenfeuers, oder durch Reiben und 
heftige. Erfhürterung der Körpertheilchen erfolgen, und 
glaubte, daß dieſes Feuer im Stande des Gleichgewichts 
gleichförmig im Verhaͤltniſſe der Räume verbreitet fey. 
Seine Lehre vom Feuer enthält in der Hauptfache alles, 
was man nod) lange nad) ihm über diefen merfwürdigen 
Stof vorgetragen hat, bis endlich neuere Entdecfungen die 
Begriffe bievon veränderten, und auf die Wermuthung eis 
ner chymiſchen Derbindung des Wärmeftofs mit den 
Körpern feiteren. Inzwiſchen hat (don Homberg an 
einigen Stellen feiner Schriften das Feuer aus diefem Ges 
fihrspunfte betrachtet. 


Nachdem aber Wilke (Bon des Schnees Kälte benm 
Schmelzen, in den Schwed. Abhdl. aufs J. 1772. 34ſter 
Band, ©. 93. u. f.) durch eine Reihe fchöner Berjuche ge» 
funden hatte, daß beym Schmelzen des Schnees eine ges 
soiffe beftändige Menge fühlbarer Waͤrme verlohren gehe, 

welc)e 
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welche zu dem 7aften Grade der ſchwediſchen Thermometer«. 
feale gehört, und D. Black in Edinburgh (in Rozier Jour- 
nal de phyfique, ann: 1773. p. 165. im Auszuge in Erells 
neuften Ende. Th. IX. ©. 218.) ebenfalls durch Verſu— 
che bewieß, daß ſich beym Öefrieren des Waflers diefe ver« 
lohrne Wärme wieder einfinde, und daß eben diefes die Ur⸗ 
ſache fey, warum ein in gefrierendem Waffer ftehendes Ther⸗ 
momefer nicht unter dem Gefrierpunfe hinabſinkt (weil die 
weitere Erfältung durch die aus dem frierenden Waſſer ſich 
entbindende Wärme verhindert wird), fo entftanden Durch 
diefe wichtigen Entdeckungen die Begriffe von freyer 
und gebundner Wärme. onen zufolge fieht man jegf 
den Wärmeftof als etwa an, das fich mit den Körpern 
nad) feiner verfchiedenen Verwandtſchaft chymiſch verbinden, 
und dadurch die Wirkſamkeit, die es im freyen Zuftande 
jeigt, verlieren fan, d. h. man betrachtet ihn als ein Auf— 
löfungsmittel der Körper. | j 
Dies hat fich nun durch alle bisherige Unterfuchungen 
fo wohl beftäriget, daß wenige Phnfifer mehr das Da- 
feyn eines eignen Wärmeftofs bezweifeln werden. Man 
Fan auch eben nicht fagen,daß dieferStof ganz hypothetiſch fey, 
da er ſich dem Sinne des Gefühls auf eine fo deutliche Arc 
zu erkennen giebe, die fich fehwerlich für Wirfung irgend 
einer andern Materie erklären läßt. Dennoch läßt er ſich 
nicht dem Auge darftellen, in Gefäße einfchließen, und un« 
mittelbaren Verſuchen unterwerfen. Wir müffen daher 
feine Eigenfchaften blos durch Schlüffe aus den Wirfungen 
feiner Verbindung mit andern Körpern, und feiner Trennung 
von felbigen erkennen, | 
Die freye Wärme, welche auf Gefühl und Thermo— 
meter wirft, und daher auch fühlbare, empfindbare 
Cchaleur fenfible), Thermometerwärme genannt wird, 
breitet fid) nad) allen Seiten aus, durchdringt alle Körper 
und Gefäße, dehnt diefelben aus, macht fefte Subftanzen 
flüßig, verflüchrige die Theile der Körper und verwandelt fie 
in elaftifhe Materien. Hieraus läßt fid) folaern, daß der 
Waͤrmeſtof in feinem freyen Zuftande ein aufierft feines 
olaſtiſches Fluidum fen, — alle Stoffe eine ſtar⸗ 
| ‚m 
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fe Verwandtſchaft habe oder ein Beſtreben außere, ſich mit 
ihnen zu vereinigen, 

Diefer Wärmeftof ift auf.unferer Erde überall ver- 
breiter. Da er alle Stoffe durchbringt, fo ift ein warme, 
leerer Raum eben fo wenig phyſiſch gedenkbar, als ein luft 
leerer Raum gedenfbar ware , wenn es feine für die Luft 
impermeable Gefaͤße gaͤbe. Es ift alfo unmöglich. eine ab» 
folure Kälte hervorzubringen, und jeder Körper behält bey 
allen möglichen Berminderungen feiner Warme immer noch 
einen ihm eignen Wärmegehalt. - Es fan hier nur vom 
Mehrern und Mindern die Nede feyn , von Zufländen, 
die unaufhörlich wechfeln, da bey der großen Beweglichkeit 
des Wäarmeftofs, feinem fteten Streben nad Mitcheilung 
und ber immer veränderten Einwirkung der Eonnenjtra- 
len, bie Temperatur der Körper alle Augenblicke geäns 
dert wird. 

Dennoch ift der Wärmeftof eine irdifche Materie, 
Man hat Feine Urfache, feinen Urfprung aus der Sonne her- 
äuleiten, da die Sonnenftralen ihn nicht herbeyfuͤhren, fons 
dern nur erregen, wenn er fchon vorher in den Körpern be« 
findiich iſt. Mithin werden ihm wohl auch die Eigenjchaf: 
ten aller irdifchen Stoffe, unter andern Schwere und 
Anziehung, zufommen, 

Seine Schwere hat doch ſchon Boerhaave (Elem. 
Chym. I. 175 et 306.) bezweifelt, weil im ganzen Welt: 
raume das Feuer gleichförmig verbreitet fey, da es ſich durch 
die Wirkung der Schwere um die Weltförper herum mwürs 
be verdichten müffen. Daher fey glaubli), daß es blos 
Elaͤſticitaͤt befige, und nach feiner beftimmten Öegend befons _ 
bers getrieben werde. (Ignem forte non efle gravem, fed 
indelerminatum ad ulla loca, "Hincergo ex fe non habe- 
ze vim, nifi aequabiliter fe expandendi quaquaverfum, 
fine particulari in ullam plagam determination), Dies 
gründet fid) aber blos auf Soerhaave’s willführlic) ange⸗ 
nommenen Begrif eines mechanifch wirkenden Elementars 
feuers ohne Anziehung und Verwandtſchaften. Dagegen 
haben andere bey Abwägung glühender oder ftark erhigter 
Körper eine wirkliche Vermehrung des. Gewichts durchs 
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Feuer bemerken wollen, ſ. Seuer (Th. I.©.217.). Man 
kan zu ihnen noch Buffon zählen, welcher in’ großen Mafa 
fen Eifen, die, zum Weißglüben gebracht und gefchmiedet 
wurden, eine Gewichtszunahme zu finden glaubie. Andes 
re Verſuche aber fcheinen Re das Gegentheil anzugeben. 

So fand ſchon Candidus Buono zu Florenz die Schale 
einer empfindlichen Wage leichter, wenn man ihr ein gluͤhendes 
Eifen näherte, das Eifen mochte Uber oder unter die Wag— 
fehale gehalten werden. Das erflärt aber Araft (Praelect. 
in Phyf. P.1. $. 163.) fehr gut aus der Erpanfion der 
Wagſchale durd) die Hitze, wobey fie mehr Luft, als vor« 
het, aus der Stelle treibt, aljo mehr am Gewichte verliert, 
Muſſchenbroek (Introd. To. U.$. 1581.) fand auch glüs 
bendes oder gefchmolzenes Zinn und Bley, in der $uft ges 
wogen, leichter, als Ealtes, und fchließt daraus, man küne 
ne aus folchen Abwägungen gar nichts folgern. Es koͤmmt 
darauf an, ‚ob die Ausdehnung durch die Hige den Gen 
wichtsverläft in der Luft mehr vergrößert, als ihn die Ers 
hitzung und Ausdehnung der Luft felbjt vermindert. Nach 
Werfchiedenheit der Umftande fan bald diefes, bald jenes 
mehr betragen. So bemertt Boethaave (Elem. Chem. 
1. 244.), von zween!gleichwiegenden Metalljtäben werde 
ber eine leichter, wenn man eine glühende Kohle über ihn, 
ſchwerer, wenn man fie unter ipn halte. Im erften Falle 
nemlich wird die obere Luft verdünnt, und die untere hebt 
nun den Stab ftärfer, im andern Falle gefchieht das Ge— 
gentheil. Die neuften Verſuche diefer Art find die von 
Sordyce (Philof. Trans. Vol. LXXV. 1785. P. IL. no, 
21. und im Öothaifhen Magazin für das Meufte ıc. IV. 
B. 4. St. ©. 49 u. f.). Diefer englifche Gelehrte fand 
nicht nur Gold bey ſtarker Erhitzung leichter, als ſonſt, ſon⸗ 
dern er bemerkte auch an 1700 Gran Waſſer, die er in ei— 
nem hermetiſch verſchloſſenen Gefaͤße, bey einer Tempera⸗ 
fur von 32 Grad nach Fahrenheit, zu Eis frieren ließ, bey 
ber Öefrierung eine Gewichtszunahme von 7, Öran. Eben 
diefen Verfuch haben Mlorveau, Gouvenain und 
Chauffier zu Dijon (Journal de phyf. Ottobr. 1785.) 
mit gleichem Erfolge wiederholt, auch zween Pfund Bis 
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eeiolöl gefroren um drey Gran fchwerer , als im fluͤßigen 
Zuftande, gefunden. u 
Auf diefe Verſuche gründet Herr D. Bren (Grimdriß 
der Naturlehre, $. 427. Enftem. Handbuch der gefanım: 
ten Chemie, Th. 1. $. 295.) die Behauptung, daß der 
MWärmeftof nicht nur ganz ohne Schwere, fondern fogar 
abſolut leicht, oder vielmehr negativ ſchwer ſey, d. i. 
von der Erde abwaͤrts ſtrebe, und das Gewicht der Koͤrper 
durch feinen Beytritt vermindere. Ich habe an mehrern 
Stellen diefes Wörterbuchs (f. Maſſe Th. II. ©. 145. 
146. Phlogiſton, Th. III. ©. 473. Verbrennung) er⸗ 
klaͤrt, wie unmahrfcheinlich id) das Dafeyn negativ ſchwerer 
Materien finde. Sehr ausführlich und gruͤndlich ift daffelbe 
. von Herrn Profeffor Hindenburg (Progr. quo oftendi- 
tur, calorem et phlogifton non eſſe materias abfolute " 
leves. Lipf. 1790. 4.) beftritten worden, welcher deutlich 
zeigt, daß fo ſchwankende Verfuche gar nichts dafuͤr bewei— 
fen fönnen ; daß das Aufwärtefteigen der Wärme im 
luftleeren Raume fid) eben fo aus der Schwere und Elaftis 
cität des Wärmeftofs erflären lafle, wie das Aufwaͤrtsdruͤ— 
een der $uft aus ihrer Schwere und Federkraft erklärt wird; 
baß es nicht genug fey zu fagen, ein Stof ftrebe von der 
Erde abwärts, wenn man nicht angeben fönne, wohin er 
ftrebe ; und daß, wie ſchon Muſſchenbroek erinnert, ein 
abſolut leichtes Feuer fich endlidy ganz vom Erdballe ver- 
lieren müßte. Ueberhaupt dürfen wir, da alle befannte 
Stoffe ſchwer find, nad) der Analogie und den Kegeln der 
phyſikaliſchen Erflärungsfunft feinen eher für abfolur leicht 
annehmen, als bis. ung offenbare und ganz entfcheidende Ers 
fahrungen hiezu noͤthigen. Bis jegt fcheinen dergleichen 
noch nicht vorhanden zu ſeyn. Herr Pieter (Effais de 
phyfique, à Geneve, 1790. To. I. ch. 2. überf. Picters 
Verſuch über das Feuer; a. d. Franz. Tübingen, 1790. 8.) 
bringt zwar über das Aufwärtsfteigen der Wärme noch 
einen merkwürdigen Verſuch bey. Er erhigte im luftleeren 
Raume dieMirte eines Mefjingftabs durch ein Brennglas, 
und fand, daß allemal das obere Ende fchneller und ftärfer ere 
wörmt ward, als das untere, welches Ende auch nach oben ge: 
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kehrt feyn mochte. Er ſcheint daher auch geneigt, der Wärme 
eine Zendance anti-grave beyzulegen. Aber da der Kaum 
doc) nicht abfolut leer feyn Eonnte, fo mußte alles fo er. 
folgen, wenn die darinn befindliche Materie noch fpecififch 
ſchwerer, als der Wärmeftof, war. Auch mochte viel« 
leicht das unterfte Ende des Stabs dem waͤrmeentziehen⸗ 
den Körper der $uftpumpe näher feyn, als das obere, und 
daher feiner Wärme ſchneller und ftärfer beraubt werben. 
Am Ende läße fi) das Aufwärtsftreben fogar aus ber 
Schwere und Elaftieitat des Wärmeftofs felbft erflären. 
Daß aber das Gewicht dieſes Stofs Außerft gering und 
faum bey irgend einem Verſuche merklich fey , wird N 
mand in Zweifel ziehen. Br 
- Die Derwandefchaft.oder befondere Anziehung bes 
MWärmeftofs gegen andere Körper ift unläaugbar. Boer⸗ 
haave ließ zwar fein Elementarfeuer in die Zwifchenräume 
der Körper ungehindert und ohne gegenfeitige Wirfung ein« 
ftrömen; aber wie wäre hiebey die Ausdehnung, Schmel« 
zung, Verflüchtigung der Körper möglich, welche Wirkun⸗ 
gen allemal der befondern Natur jedes Stoffes angemeffen 
find, und offenbar von leichterer oder ſchwererer, lockerer 
oder genauerer, Verbindung mit dem Wärmeftof zeugen ? 
Man findet in diefem Stoffe ein allgemeines Auflöfungs« 
mittel, das, wie alle Menftrua, durch die wirkliche Verbin. 
dung einen Theil feiner Auflöfungsfraft verliert, bey voͤlli⸗ 
ger Sättigung diefe Kraft gar nicht mehr zeigt, nad) der 
Entbindung aber diefelbe aufs neue aͤußert; eben fo, wie 
‚Säuren durch Verbindung mit $augenfalzen ihre Aetzkraft 
‚verlieren, und nad). der Trennung von felbigen wieder zeigen. 
In dieſem gebundnen Zuftande befindet ſich allemal derje- 
nige Wärmeftof, welcher Materien flußig, dampfförmig 
oder luftförmig macht. Reißende Bewegung allein, nad 
dem mechanifchen Syſtem, Fan bier nichts erflären: um 
die Phänomene gehörig zu ordnen, und auf beftimmte Ge⸗ 
. feße zu bringen, muß man die Sprache der Chymiker res 
‚den , und dem Waͤrmeſtoffe Wahlverwandtſchaften beyle- 
gen. Es foll a var auch hierdurch nichts erklärt werben, f. 
Verwandtſchaft; aber die Verjtellungsarten und Aus: 
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druͤcke werben doch weit einfacher, andern Erflärungen ana⸗ 
loger , und der Sache angemeffener, als diejenigen, bie 
man etwa aus dem Vibrationsſyſtem, oder fonft blos aus 
Stoß und Bewegung des Wärmeftofs, hernehmen fönnte. 
Die Wirkungen der Wärme werben nun eben das, was die 


® 


Wirkungen aller andern Aufloͤſingsmittel find.  _ 
Freye Wärme, Mittheilung und Umher- 
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ſtralung derfelben. 


Freye, fuͤhlbate, empfindbare Waͤrmeb iſt die⸗ 
jenige, welche auf Gefuͤhl und Thermometer wirkt. Die 
Menge des vorhandenen freyen Waͤrmeſtofs vertheilt ſich 
unter die Koͤrper nach eben den Geſetzen, nach welchen ein 
jedes gemeinſchaftliche Aufloͤſungsmittel auf mehrere in ſel⸗ 
biges eingetauchte Stoffe wirft, mit denen es in verſchie⸗ 
denen Graden verwandt iſt. In ſolchen Fallen empfärge 
und nimmt jeder Stof fo viel, als dem Grade feiner Affini- 
tät und der vorhandenen Menge des Auflöfungsmittels ge⸗ 
mäß iſt, und erft dann kann Kühe und Gleichgewicht ftart 
finden, wenn die refpective Sättigung erreicht if, d. h. 
wenn jeder von der vorhandnen Mertge gerade den Theil 
bat, der mit feiner befondern Verwandtſchaft gegen Das 
gemeinfchaftliche Auföfungsmittel im Verhaͤltniſſe ſteht. 
Bringt man alsdann einen neuen Körper hinzu, der feiner 
Affinität. nach einen verhältnißmäßig geringern oder größern 
Antheil vom Auflöfungsmictel bey fich hat, fo wird derfelbe 
von den übrigen fo viel annehmen, oder an fie abgeben, bis 
auch er gerade ben Antheil hat, der ihm feiner Affinität ges 
mäß an der jegt vorhandenen Menge zukoͤmmt. Eben fo 
ift es mic der freyen Wärme. Sie vertheilt ſich auf eben 
die Art unter jedes Syftem von Körpern. Bringt man 
nun ein Thermometer hinzu, fo nimmt aud) diefes feinen 
zum Gleichgewicht erforderlichen Ancheil an. Dieſer iſt 
natürlich immer eben derfelbe, das Thermometer mag bies 
fen oder jenen Körper des ganzen Spftems berühren. Es 
wird alfo bey allen einerfey Grad oder Tenwerarur zeigen, 
wenn nur alle im Ölrichgewichte find. 
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Daher fan man dieſes Geſetz der Mittheilung fo aus⸗ 
druͤcken: Alle Koͤrper eines Syſtems gelangen uͤber 
| a ai kurz zu gleicher Temperatur, bey der fie alle 

bas Thermometer auf einerley Grad bringen, ober jeder 

Körper nimme endlich die Temperatur feines Mediums an, 

z. B. der Luft, in der er liegt. | Ä 
Man ſieht gleich, daß man hieraus noch nicht fehließen 
duͤrfe, jeder Körper erhalte in gleichem Volumen (wie Boer- 

haave glaubte) ober bey gleicher Maffe gleich viel abſolu⸗ 
te Menge freyer Wärme. Diefe abfolute Quantität deſ⸗ 

fen, mag er bis zur refpectiven Sättigung in ſich nimmt, 
richtet fich nicht nach dem Raume, auch nicht nach der Maſ⸗ 
fe allcin, fondern nad) feiner befondern Anziehung oder Em« 

Pfenglichfeir für freyen Wärmeftof. * Diefe Empfänglich 
keit bey gleicher Maffe, oder nad) andern, bey gleichem Vo⸗ 
lumen, ift nun das, was die Phnfifer mit den Namen 
ſpecifiſche Waͤrme, compararive Wärme, Capaci⸗ 
taͤt der Stoffe fuͤr die Waͤrme, bezeichnen, und wovon ich 
von den befondern Artikel: Wärme, fpecififche, hans 
bein will, | 5 
| Bey einem und eben demfelben Stoffe fan man wohl 
nichts anders annehmen, als daß gleiche Theile deffelben ſo⸗ 
wohl dem Raume, als der Mafle nad) (welches hier bey- 
des übereinftimmt), gleich viel abfolute Wärmemenge erhals 
ten oder in fich zu nehmen ftreben, fo lang der Körper feis 
‚nen feften, flüßigen, dvampfförmigenZuftand ıc. nicht ändert. 
‘Daher nimmt man in zwey Maaßen oder Pfunden Waffer, 
Queckſilber ꝛc., wenn es durchaus gleiche Temperatur hat, 
doppelt fo viel abfolute Wärme an, als in ı Maaß oder 
ı Pfund dergleichen. | | 
In der hier erwähnten Mittheilung freyer Wärme be: 
ſteht die Erwärmung oder Erfältung durch berührende Kör- 
per. Sie gefchieht nicht ploͤtzlich, fondern durch allmählis 
gen Uebergang, deffen Stärke von der Capacität und wärs 
meleitenden Kraft der Körper abhängt. Bleiben diefe bey« 
ben Umftände ungeänbert, fo verhält fich Die Abnahme 
oder Erkältung des wärmern Aörpers, wie ſei⸗ 
ne Wärme, oder nah Richmann wie ber Ueber 
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ſchuß ſeiner Temperatur uͤber die Temperatur des kaͤltern. 
Das erſte Geſetz, welches Newton (Philof. Trans. 1701. 
num.270, und in Princip. L. III. Prop. 8. Coroll. 4. ed. 
PP. Jacquier et le Sueur not. 0.) angenommen bat, ſtimmt 
‚ganz gut mit dem allgemeinen Gefege chymifcher Zerfe 
gungen überein, nad) weldyem die legten Antheile im Ver⸗ 
haͤltniſſe ihrer geringern Menge immer fehwerer zu trennm 
jurd. Obgleih Martine (Diff. fur‘ la chaleur. Par. 1751. 
p- 69. ſqq.) Einwendungen gegen die phyſiſche Wahrheit 
dieſes Gefeges gemacht hat, fo fand es doch Lambert mit 
den Erfahrungen fer uͤbereinſtimmend, und hat darauf ſei⸗ 
ne fchöne Theorie der Erwärmung gegründete. Diefem Ge⸗ 
ſetze gemäß. nimmt die. Wärme in gleidyen auf einander fol« 
genden Zeiten in geomesrifcher Reihe ab, und die Wärmen 
verhalten fic) umgefehrt, wie die Zahlen, wenn ſich die Zei⸗ 
sen, wie die logarithmen, verhalten u. ſ. w. Inzwiſchen 
iſt dieſes Gefeg nicht völlig erwiefen, und Erxlebens Er» 
fahrungen ſcheinen ihm zu widerfprechen, f. Erkaltung 
Th. I. S 85.). | 
Was Boerhaave und Muſſchenbroek annehmen, 
daß die Ertältung durch verfchiedene Körper ſich, wie die 
Dichte, verhalte, iſt offenbar falſch, wie Martine, Lam⸗ 
bert und Buffon gezeigt haben. Es koͤmmt nicht auf 
Dichte allein, ſondern uͤberhaupt auf Capacitaͤt und Faͤhig⸗ 
keit, die Waͤrme zu leiten, an. Ein gluͤhendes Eiſen und 
Waſſer erkalten im luftleeren Raume ſchneller, als an der 
Luft, (wiewohl neuere Verſuche eher das Gegentheil lehren). 
Beym Waſſer koͤnnte wohl die ſchnellere Verduͤnſtung viel 
daqzu beytragen; beym Eiſen aber ſaͤhe man daraus deut: 
lich, daß die Expanſionskraft der Waͤrme im ſehr verduͤnn⸗ 
ten Mittel ungehinderter wirke, oder mit andern Worten, 
daß luftleerer Raum die Waͤrme beſſer leite, als es die 
Luft thut. 

Die Hitze eines hellgluͤhenden Kohlenfeuers laͤßt ſich 
durch Hohlſpiegel auffangen, und in einen wahren zuͤnden— 
den Brennraum ſammeln. Verſuche hierüber Hat man 
ſchon von duͤ Say (Sur quelques experiences de Catoptri- 
que,.in M&ım. de i’acad, des fe. 1726.). Caſſini (Mem. 
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‚1747: P.25.) fhlägf vor, dem Brennfpiegel, einen ebnen 
‚oder tleinen Hohlipiegel gegenüber zu ftellen, um in dem 
nunmehrigen Brennraume Metalle im Schmeljtiegel flief 
fend zu erhalten. Die neuften Verſuche diefer Arc hat 
‚Picter (Verſuch über das Feuer, Cap. 3.) angeftell. Er 
ſtellte zween zinnerne Örennfpiegel einander gegenüber, feß« 
te. den heißen Körper in den Brennpunkt des einen‘, und 
das Thermometer in den des andern, wo fid) Die von jenem 
parallel ausgegangenen Stralen wieder fantmeln mußten. 
Eine heiße eiferne Kugel,“ eine tihtflamme und fiedendes 
Waſſer erdigten. das 11 Fuß, 5 Zoll weit entfernte Luft⸗ 
‚thermometer merfiih. Ein Spiegelglas zwiſchen beyde 
Spiegel gehalten, warf mit der fpiegelnden Seite faft alle 
‚Wärme zurück, mit der belegten ließ es einige durch, und 
viel, wenn diefe Seite gefhmwärzt war (aud) etwas, wenn 
die Spiegelfeite gegen den heißen Körper gekehrt war). - 
Mit einer gläfernen Brennlinfe hingegen fan durch Kohlen» 
‚feuer zwar Licht, aber Feine Warme im Brennraume her« 
vorgebracht werden. Die Hige fcheint demnach den Gefes 
gen des Lichts zwar in Ruͤckſicht auf Zurüdftralung,, nicht 
aber in Rüdficht auf Brechung zu folgen; es müßte fich 
denn fo etwas zeigen, wenn man die brechende Linfe aus ei- 
ner Materie machte, welche für die Wärme ſo permeabel 
wäre, wie es das Glas fürs Licht ift, nad) Pictets Vor⸗ 
fchlage etwa aus mattem Silber, - / 
Man hatte dergleichen WPerſuche längft gefannt, ohne 
auf den merkwürdigen Unterfihied zu fehen , der fich hier 
zwifchen Wärme und £icht zeigt. Scheele (Won Luft und 
Seuer, ©. 57.) bemerfte zuerft, daß fich die Wärme eis 
gentlich auf zweyerley Art fortpflanzt, einmal durd) eine all 
maͤhlige langfame Mittheilung an das umgebende Me: 
dium, nad) den gewöhnlichen Geſetzen; dann aber auch, 
wenn fie in Menge vorhanden ift, durch eine Losreißung 
vermöge ihrer Erpanftonsfraft, melche fie in geraden 
Stralen foreführt, ohne daß fie fich mit der Luft verbinden 
und von ihr aufgenommen werden Fan, big fie endlich in ei« 
niger Entfernung dennoch in der Luft gleichfam zerfließet. 
Die legte Art der Fortpflanzung unterfchied Scheele fehr 
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‚richtig von der Miteheilung , gab ihr den. Namen der Ums 
ren (Radiatio), und nannte die ſo bewegte Wärs 
me ſtralende Hitze (calor radians, chaleur radiante), 
Dieſes Strafen ver Wärme fcheine Überall ſtatt zu ha⸗ 
. ben, wo freyer Wärmeftof in überflüßiger Menge vorhan⸗ 
‚ben iſt, und von dem erhigten Körper und dem umgeben- 
den Mitfel nicht völlig aufgenommen werben kan. Viel— 
"leicht ift das, was man im kochenden Waſſer wie Fäden 
‚ auffteigen ſieht, und fonft für Feuer hielt (f. Sieden), 
nichts anders, als eine von diefer ſtralenden Hitze verut- 
fachte Bewegung. Scheele glaubte, dieſe Hige beftehe 
‚aus Feuerluft und Phlogiſton, und verrsändfe ſich durch 
‚Verbindung mit mehrerm Phlogiften inticht. In Herrn 
de Lüc Spitem, ſ. Feuer (Th. I. ©. 225.), wo das $icht 
für das Vehikel (Auide deferent) des Feuers angengmmen 
wird, führt daſſelbe die Subftanz des Feuers nach feinen Geſe⸗ 
gen, alſo in geraden und unter gleichen Winkeln reflectirten 
- ‚Stralen, mit fid) fort; wenn aber beyde einen durchſichtigen 
Körper antreffen, fo geht das Licht hindurch), das Feuer hirt« 
gegen bleibt entweder an der Fläche des Körpers, ober es 
wird mit einem Theile des Lichts reflectirt. Nah Elliots 
Meinung, „die auch Baader annimmt, geht die Wärme 
durch. den Zuftand der ftrafenden Hige in Sicht über, fo wie 
fi Licht, wenn es von den Körpern angenommen und auf: 
‚gelöfet wird, wieder in Wärmeftof verwandelt. Aber wir 
‚find mit dem wahren Verhaͤltniſſe zwiſchen Licht und Wär« 
me nod) viel zu unbekannt, als daß wir Fragen biefer Art 
entfcheiden koͤnnten. | | 
Pictet fagt fehr gut, mo die (freye) Wärme nur Pos 
ren antreffe, fey fie ffralend, wo fie Materie finde, mitge⸗ 
theilt oder fortgevflanzt (propagre). Uebrigens fand er 
die ftralende Hige fo ſchnell, daß ihm ihre Fortpflanzung 
bis auf 69 Fuß weit nur augenblicklich (inflantanee) duͤnk⸗ 
te. Sonderbar fam es ihm vor, daß feine Spiegel auch 
die Rälte reflectirten,, die er im Brennpunfte durch Eis 
und Scheidewaffer hervorbrachte. Das ift aber, (wie er 
nach einigem Ueberdenken ba!d fand) nicht etwa eine eigne 
firalande Kälte, fondern die Wärme des Thermomererg, 
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dbie nach dem Eife hin reflectirt wird, und ſchueller dahin 
| abgeht, weil ſie auf dieſem Wege ihr Grab ‚eher finder, 


Waͤrmeleitendes Vermoͤgen der Koͤrper. 
Nicht alle Koͤrper leiten die freye Waͤrme gleich leicht 


durch ihre Subſtanz. Man hatte ſonſt die Meinung, Dich 


. tere Körper-leiteten fie ſtaͤrker und beffer, als lockere, teil 


fie an der nemlichen Berügrungefläche mehr Maſſe erithal. 


ten. und dem Wärmeftof meht Berührungspunfte zur Mir«- 


theilung darbieren. * Daraus erklärte man, warum fi 


Metalle und Steine kaͤlter anfühlen, als Holz oder Tuch 
von eben derfelben Temperatur, weil fie nemlich unferm 


waͤrmern Körper in gleicher ‘Zeit. mehr Wärme: xauben. 
Aber dieſes Geſetz iſt bey weitem nicht allgemein. VN 


Franklin (in Rozier Journal de phyf. Octobr. 1773. 

p. 276, im Auszuge in Crells chem. Annalen. 1784. 7. St. 
©. 61,) und Achatd (Mém. de l’acad. de Berlin 1779. 
und im Gothaiſchen Magazin fr das Neuſte ⁊c. II. B. 2. 
St. S. 39 u. f.) haben bemerkt, daß die beſten Leiter der 
Elektricitaͤt zugleich auch die beſien teiter der Wärme find, 
Metalle erhigen und erfälten fi) am ſchnellſten, die Holz» 
arten langſamer, Glas und Harze am fpärften. Buffon 
fand, daß Fluͤßigkeiten überhaupt beffer leiten, als fefte 
Körper, wovon wohl der mehrere Gehalt gebundener Waͤr⸗ 
me in den erftern die Urſache feyn mag. Eis und Schnee 
feitet alle Wärme unter 0; die über o freylic) nicht, weil 
es fie bindet, und dadurch ſchmelzt. Wenn es aber ge 
ſchmolzen alfo flüßiges Waffer ift, fo leiter es aud) diefe. 
Aus diefer leitenden Faͤhigkeit erflären fich viele älltaͤgliche 


Erſcheinungen. Wenn man ein StuͤckGold und ein Stuͤck Holz 


von gleicher Geſtalt und Groͤße zugleich in eine Lichtflamme 


haͤlt, ſo iſt man viel eher gezwungen, das Gold hinweg zu 
werfen, als das Holz, wenn gleich das Letztere am andern 
Ende mit heller Flamme brennt. Darauf beruht auch die 
Tauglichkeit warmhaltender Stoffe, des Pelzwerks, der 
Wolle, der Federbetten, denen muſſchenbroer vergebens 
eine Faͤhigkeit beyzulegen ſucht, die Schwingungen der 
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Waͤrme laͤnger zu unterhalten. Sie ſind ſchlechte lLeiter der 
Waͤrme des Körpers, die ſich daher in ihnen anhaͤuft. 
Feuchte neblichte Luft leitet die Wärme beifer, und macht 


uns daher die Kälte empfindlicher, als eine trockne, im Grun⸗ 


de weit Eältere &uft u. ſ. w. So läßt fich leicht begreifen, 
daß unfer Gefühl ein ſchlechtes Maaß der fühlbaren Wars 
me der $uft und anderer Körper ſeyn würde, die ‚uns weit 
fälter fcheinen, wenn ihre Leitungskraft ſtaͤrker iſt, und 
fie uns unfere Wärme fihneller rauben. Aufs Ther- 
mometer hingegen hat dies weiter feinen Einfluß, außer 
daß daſſelbe fchneller oder langfamer zu dem gehörigen 
Grabe gelangt. | — —— 

Des Ricter Thompſon Verſuche über die waͤrmelei⸗ 
tende Rraft verſchiedener Materien findet man bey Gren 
Grůndriß der Naturlehre, J. 425.). Nach ihnen iſt dieſe 


Kraft | 

— beym Queckſilber 1000 

feuchter Luft 330 
Waſſer 3000 
ALrockner Luft 80 
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Noch mehr Verſuche hieruͤber mit der Beſchreibung eines 
eignen Apparats findet man beym Pictet (Cap. 4. 5.6.). 


‚Bindung und Entbindung des Waͤrmeſtofs. 


Körper von verfchiedener Art enthalten, ‚bey gleis 
chen Maffen und Temperaturen, ungleiche Mengen von 
Wärmeftof, 5. B. ı Pfund Waffer ein und zwanzig mal 
mehr, als ein Pfund Quedfilber, f. Wärme, Ipecifi 
ſche. Eben die Menge arme alfo, die mit Queck—⸗ 
filber ‚verbunden , ſtark auf Gefühl und . Thermometer 
wirft, wird, mit Waffer verbunden, 21mal ſchwaͤcher auf 
beydes wirken; weil man mit dem Waſſer 21 mal mehr ver⸗ 
Binden muß, um erſt eine gleiche Wirkung zu erhalten. 
NRennt man nun einen Stofin dem Zuftande gebunden, in 
welchem fich feine Wirffamfeit gegen andere ganz oder zum 
Theil verbirgt und nicht Durch Die fonjt gewöhnlichen Kenn: 


Wir 557 


zeichen fichtbar wird (weil fie nemlich fhon anf die Mates 
rien, mit denen der Stof verbunden ift, verwender wird, 
alſo natuͤrlich nicht fo viel auf andere Körper wirfen an, 
als im freyen verbindungstofen Zuftande), fo fan man in 
diefer Bedeutung des Worts ſchon bey der gewöhnlichen 
Mittheilung der Warme Bindung derfelben finden, und 
richtig fagen, daß ı Pfund Waſſer 21 mal mehr Wärme 
binde und unwirffam mache, als ı Pfund Queckſilber. 

In diefem Sinne findet eine ganz freye Wärme faft gar 
nicht ſtatt; denn die Verwandtſchaften des Waͤrmeſtofs ge— 
gen Die Körper find fo allgemein verbreitet, daß.er überall 
ein Medium antrift, auf das er durd) Ausdehnung wirft 
und mit dem er fich verbindet. Was wir alfo freyen Zus 
ftand der Wärme nennen , ift nur geringere Stufe ihrer 
Bindung, welche das Beftreben nach Gleichgewicht nicht 
aufhebt, vielmehr durch die bloße Berührung eines Eltern, 
zu wenig enthaltenden Körpers getrennt werden Fan, Nur 
allein die ſtralende Hitze koͤmmt dem nahe, was in diefer 
Bedeutung freye Wärme heißen koͤnnte. 

Stoffe von einerley Arc halten bey gleichen Maffen - 
und Temperaturen gleiche Mengen von Waͤrmeſtof. Dies 
ſieht man als Grundfaß an, da nicht die mindejte Urſache 
da ift, das Gegentheil anzunehmen. Doch gilt djefer 
Grundfaß nur, fo lang fich die Form der Aggregation dies 
fer Stoffe nicht ändert. Eben derfelbe Stofnemlid) fan nad) 
den verfchiedenen Graden feiner Verbindung mit der Waͤr⸗ 
me in fefter, flüßiger, bampfförmiger oder luftförmiger 
Geftalt erfcheinen, wie ſich z. B. das Waſſer als Eis, tropf« 
barre Waſſer, Wafferdampf und Luftgattung zeigen an. 
Bey Stoffen, die folcher Uebergaͤnge fähig find , gilt der 
angeführte Grundfag nur, fo lange fie die vorige Form bes 
halten; in jeder neueh Sorm halten fie bey gleichen Maffen 
und Temperaturen mehr oder weniger Wärme, als in der 
vorigen, In dem angenommenen Sinne fan man alfo fa» 
gen, daß fie beym Uebergange aus einer —* in die ande» 
re freye Wärme binden oder gebimdenefreylaffen. Die- 
fe Ausdrüde find ſehr bequem, und ich will jetzt in denſelben 
die Geſetze dieſer Veraͤnderungen anzeigen. Wem fie nicht 


“ 
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gefallen, der Fan für Bindung, Vermehrung, für Ent⸗ 
bindung, Verminderung der Capacität, der fpecififchen 
oder comparativen Warme, fegen. | 

2. Wenn felte Rörper in den Zufland der Sluͤſ⸗ 
ſigkeit übergeben, ſo binden fie mehr Waͤrmeſtof: 
wenn flüßige felt werden, fo entbindet ſich aus ih⸗ 
nen fühlbare Wärme. 

Herr de Luͤc (Unterſ. tiber die Atmofph. TH. T. 9.438. 
e—g. Neue Jdeen über die Meteorologie, $. 179.) ließ 
im Winter von 1754 — 1755 Waller in Teinfgläfern, wors 
ein er Thermometer geftelle hatte, gefrieren und bis unter den 
Eispunft erfalten. Als er diefes Eis ans Feuer brachte, 
ftiegen die Thermometer bis an den Eispunft, aber nicht 
höher, fo fang nod) eine Eisrinde um ihre Kugeln vorhan- 
den war. Alle übrige fühlbare Wärme ward vom ſchmel⸗ 
zenden Eiſe verfchluct und gebunden, ohne aufdie Thermome- 
ter wirken zu koͤnnen. Faſt zu gleicher Zeir machte D, 
Black in Edinburgh .diefe Entdeckung, die er fchon 1757 
in feinen Vorleſungen vortrug, ohne fie duch öffentlich be» _ 
fannt zu machen. Er beftimmte durch eine fhöne Erperi» 
mentalunterfuchung, welche Crawford nachher in feinen 
Verſuchen und Beobachtungen :c. angeführt hat, daf eine 
Mafle Eis von 32 Grad Temperatur nad) Fahrenheit mit 
einer gleichen Maſſe Waſſer von 172 Grad vermifcht, ganz 
ſchmelze, und die Miſchung Doch nur die Temperatur von 
32 Grad behalte, daß alfo 140 Grad Wärme blos aufs 
Schmelzen verwendet, und im flüßigen Waſſer gebunden 
werden, ' 

Diefe Entdefungen blieben lange Zeit unbemerft, bis 
Herr Wilke im Jahre 1772., ohne von feinen Vorgängern 
etwas zu wiſſen, das nemliche fand (f. Schwed. Abhandl. 
34. B. S. 93. ingl. Neue ſchwed. Abhandl. Jahr 1782. 
II. Th.), und es mit der richtigen Erklaͤrung zuerſt oͤffentlich 
bekannt machte. Er beſtimmte die Waͤrme, welche beym 
Schmelzen des Schnees fuͤrs Thermometer verlohren geht, 
auf 72 Grad der ſchwediſchen Scale, (1293 oder faſt 130 
Grad nach Fahr.), alfo etwas geringer, als nad) Blacks 
Verſuchen. Diefe 72 Grad, fagt er, gehen nur aufs 
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Schmelzen, barnad) verhält ſich (geſchmolzenes) Eis und 
Schnee, wie eiskaltes Waſſer, und verſtattet der uͤbri⸗ 
gen Waͤrme, ſich gleichfoͤrmig durch die ganze Maſſe zu 
vertheilen. re 


Wenn man alfo in Richmanns beym Worte Feuer 
(TH. IL ©. 219.) angeführter Formel unter a und. b die 
Maflen des Waflers und. Schmees, unter m, n ihre Tem. 
peratur verfteht, und n=o iſt, fo hat die Nifgung nicht, . 

ie die Formel erforderte, — * ſondern — Tem 
w ’a+b’ atb 
peratur an der fchwebifchen Scale. Wenn ma=7zb, 
fo wird die Temperatur = 0, oder die ganze Miſchung 
bleibe eisfalt. Weil m an freyer Luft nidye größer, als die 
Siedhitze oder 100 Grad, werden Fan, fo fan in diefem Fal⸗ 


le b nicht größer, als => ober 1752, werden, d. h. ſelbſt 


fiedendes Waſſer fan nur etwa 14 fo viel Schnee, als fein 
Gewicht beträgt, ſchmelzen. Wenn endlid ma < 72b, fo 
gile die Formel gar nicht mehr. Es wird nicht etwa, wie man 
vermuthen fonnte, Bie Temperatur negativ, oder die Mi» 
ſchung zum Öefrieren gebracht, fondern es ſchmelzt nur ein 


Theil des Schnees, der am Gewichte * betraͤgt, das 


übrige bleibt ungeſchmolzen, und alles ſetzt fi) in die Tem— 
peratur = o. Dies zeigt ganz offenbar, daß gerade nur 
fo viel Wärme verlohren geht, als auf die Schmelzung ver: 
wendet wird. 


Eben das zeigte fih auch), wenn gleih Schnee und 
Waſſer nicht unmittelbar vermifcht, fondern nur blecherne 
Büchfen, eine mit eiskaltem Waffer, dieandere mit Schnee, 
mworinn Thermometer ftanden , in heißes oder fochendes 
Waſſer eingefent wurden. Sobald das Thermometer in 
der Büchfe mit Wafler 72 Grad erreicht hatte, ward die 
Schneebüchfe herausgezogen; das Thermometer in ihr zeig« 
te noch 2 Grad, fiel aber, als der Schnee vollends ganz 
ergangen war, volis bis o, wo es ſtehen blieb, 
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Daß Wilke ven Grad diefer gebundenen Wärme et. 
was geringer, als Black anfegt, wird nicht befremden, da 
die Erkältung durch die angewandten Gefäße bey allen Ver⸗ 
fuchen verſchieden ift, auch dem gebrauchten Schnee oder 
Eife allemal ſchon flüßiges Wafler anfängt, melches zwar 
mit gewogen wird, aber zur Bindung der Warme nichts 
beytraͤgt. Lavoiſier und de la place finden auch wenis 
ger, ais D. Black; Watt und de Lüc (Ideen über die 
Meteorol. $. 212.) im Durchſchnitte fat eben fo viel, als 
berfelbe. 

Je fchneller das Schmelzen geſchieht, defto mehr fühl- 
bare Wärme wird in gleicher Zeit verſchluckt oder gebunden. 
Daher koͤmmt die ftarfe und plögliche Erfältung durd) 
Schnee mit rauchendem Salpetergeilt, wobey eine große 
Menge Schnee fehnell gefhmolzen, und die dazu verwende» 
te Wärme den berührenden Körpern entzogen wird. Eben. 
dies ift Die Urſache, warum die kryſtalliniſchen Salze durch 
ihre Auflöfung im Waſſer oder mir Schnee und Eis Kalte 
erzeugen, weil dabey ſowohl das Salz ſelbſt, als aud) defz 
fen Kryftallifationswaffer in den flüßigen Zuftand uͤbergeht. 
Blagden (Philoſ. Trans. Vol. LXXVIII. P. II. und in 
Gren Journal der Phyſ. J. B. ©. 395.) zeigt, daß die 
größte mögliche Kälte, welche jedes Salz mit Schnee und 
Eis hervorbringen fan, diejenige fen, bey welcher ei- 
Pr gefättigte Auflöfung eben diefes Salzes im Wafler ges 

rieret. Ä 
Wenn man ein feines Papier an die Seite eines glat- 
ten zinnernen Würfels fo dicht anflebt, daß feine Luft das 
zwifchen bleibe, fo wird ‚uber ber ticheflamme das Papier 
nicht eher verbrennen , als bis das Zinn zum Schmelzen 
koͤmmt. Das Papier kan nemlid) die zur Entzündung nö» 
thige freye Wärme nicht erhalten, weil diefelbe von dem beruͤh⸗ 
renden Zinn verſchluckt wird, bis diefes erft in den flüßigen 
Zuftand gebracht iſt. So hat Landriani (Del calor la- 
tente, in Opuſc. fifico-chem, p. 81.) die Kugel eines Ther- 
mometers mit Zinnfolie belegt, in Queckſilber geraucht, und 
durch die Auflöfung des Zinns im fegtern das Thermome— 
ser zum allen gebracht. | 

Diefer - 
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Dieſer zum Flüßigwerden verwendete Wärmeftofwirb 
num umgekehrt wieder frey, wenn flüßige Stoffe gefrieren 
oder erhärten. Dies ift Die Urſache, warum Das geftieren« 
de Wafjer immer die Temperatur Null (oder 32 fahren.) 
behaͤlt, wenn gleich. die Luft weit Fälter iſt. Es verliere 
zwar Warme durch Mittheilung an die Eältere Luft; aber 
indem Maaße, in welchem es durch diefen Verluſt gefries 
ret, entbindet fich eben fo viel YBarme aus dem feftwerdenden 
Waſſer, wodurch jener Verluft gerade erfeßt wird. Daher 
rühre alfo das Unveränderlicye nes Eispuntie. Man kan 
Waſſer, wenn es ruhig fteht, bis unter den Eispunft erFäls 
ten; wenn man es aber ſchuͤttelt, fo gefriert es plöglich, und 
treibt nun das Thermometer fogleich auf den Eispunkt, f. 
Bis (Th. J. ©. 677. 678.). D. Black beftätigte diefe 
Entbindung der Wärme beym Gefrieren noch durd) folgen« 
den Verſuch. Ein Pfund Wafler von 32 Grad. und ein 
Pfund Schnee von 4 Grab Temperatur (nach Fahr.) joll« 
ten der Regel nach eine Mifchung von 1 8 Grad. geben, die 
alfo ganz gefroren wäre. Aber es gefriert nur 4 des Wafe 
fers, und die ganze Mifchung fümmt auf 32. Nemlich 
aus dem gefrierenden # Pfund Wafler werden 140 Grad 
Wärme frey, weldye die Temperatur von ı Pfund Schnee 
um 14° == 29 Grad erhöhen, alfo von 4 auf 32 bringen. 

Diefem Sage gemäß entbindet ſich Wärme, wenn ſich 
Salze aus ihren Solutionen Erpftallifiren. Eine gefättigte 
Auflöfung des Glauberfalzes erfalter ruhig, ſchießt aber 
plöglich an, wenn man das Gefäß ſchuͤttelt, und in diefem Au⸗ 
genblicke fteigt auch darinn das Thermometer. Diefe Wärme 
macht, daß Fruftallifationsfähige Salzfolutionen fpäter er« 
Ealten. Zerfallne Salze, die ihres Kryftallenwaffers bes 
raubt find, ziehen das Waffer begierig an, machen es feft, 
und entbinden dadurd) die auf feine Flüßigkeie verwendete 
Wärme. Daher erhigen ſich dergleichen Salze mit Waffer, 
3. D. zerfallnes Glauberfalz, zerfallnes Mineralalfali, gem 
brannter Gyps, Alaun und Kalf. Auf gleiche Art find die Era 
pisungen ber Bitterſalzerde, des Kochfalzes, Salpeterg, der 
‚augenfalze mit Vitriolöl, der ägenden firen $augenfalze 
mit. Waffer, der Oele mit en Säuren u. ſ. w. zu erklären. 
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Gefchieht ber Uebergang in die fefte Form, oder bie ers 
dickung, fehr ſchnell und ftarf, fo kan die entbundene Hige 
bis zue Entzündung gehen, moraus die Selbſtentzuͤndun⸗ 
gen dabey begreiflich werden. | 

Schlechte Leiter der Wärme, z. B. Harze, Fette, Talg, 
Wachs, gerinnen darum fo langſam, weil ihre noch flüßir 
gen Theile die aus den gerennenen entbundene Wärme lang 
an jich behalten. | | 
| Sogar bey Verdickungen fluͤßiger Stoffe entbinder fic) 

Wärme, 5. B. bey Vermifhung von Weingeift und Wafe 
ſer, Säuren und Wafler, Habergrüge und Waſſer u. ſ. w. 
2. Wenn tropfbare Slüßigkeiten in Dämpfe 
übergeben, fo binden fie mehr Wärme: wenn * 
Daͤmpfe zu tropfbaren oder feſten Koͤrpern ver⸗ 
dichten, ſo entbindet ſich aus ihnen Waͤrme. 

Daßz Ausduͤnſtung Kälte erregt, iſt eine laͤngſt beſtaͤ⸗ 
tigte Thatſache, f. Ausduͤnſtung (Th. I. ©. 212.). Daß- 
die Dämpfe des fiedenden Waſſers an freyer Luft nie mehr, 
als 212 fahrenheitifche Grade, Wärme zeigen, entdedte 
lack durd Zufall, als er im papinifchen Digeftor eine 
Menge Waſſer weit uͤber den Kochpunkt erhigt hatte. Durch 
Defnung des Hahns verwandelte fid) augenblicklich ein Theil 
davon in Dampf, und das Waſſer fanf fogleic) auf 212 
Grad herab. Crawford führt noch den Verſuch an, daß, 
wenn 8 Pfund Eifenfeile von 300 Grad Temperatur mit 
i Pfund fiedendem Waffer von 212 Grad vermengrmwerden, 
ein Theil des Waffers plöglic) in Dampf auffleigt, und 
das Gemenge ſowohl, als der Dampf, 212 Grad hat, 
Hiebey verliert das Eifen 88 Grad Wärme, die aber die 
Teniperatur des Waflers nicht erhöhen, fondern ganz auf 
die Werdampfung verwendet werden. Hierinn liege nun 
der Grund der Unveränderlichkeit des Siedpunfts bey glei= 
chem Drude, fe Sieden, der Kühle an feuchten ftarf duͤn⸗ 
ftenden Orten, Abkühlung der Zimmer durch Waſſerſpren⸗ 
gen, der Entftehung des Hagels, und vieler andern Erfcheis 
nungen. Herr Gren (Journ. d. Phyſ. II.B. ©. 48.1. f.) 
fand, daß das Thermometer unter der Glocke der $uftpume 
pe fiel, wenn er die Luft auszog, wobey fich befanntermaar 
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fen aus dem naffen Leder und dem Körper ber. Pumpe ein 
merflicher elaftifchyer Dampf erzeugt. 
Watt bar durch einen eignen Apparat (f.de Luͤc neue 
Ideen über die Meteorol. ©. 249. u f.) beſtimmt, die Mens. 
ge Wärmeftof, welche bey 235 parifer Zoll Baromererhöhe im 
Dampfe des Fochenden WBajfers gebunden wird, ſey auf y.;3 

fayrenh. Grade zu fhägen. Um foviel nemlidy würde fie 

die Temperatur einer gleichen Menge Waſſers erhöhen, 
wenn dafjeibe der Berdampfung nicht unterworfen wäre. 

Wenn die Berdünftung, wie beym Aether, ſchnell und 
ſtark geſchieht, fo bindet fie aud) viel Wärme, und verans 
laſſet ſtarke Erkältung. Die Kälte beym Verduͤnſten des 
Aethers Fan Waffer zum Grfrieren bringen. Mantönnte, 
fagt Sranklin, einen ganz nadfenden, mit diefer Zlüßig« 
feit immer benegten, und einem binreichenden Luſtzuge aus» 
geſetzten Menfdjen mitten im Sommer und an der Sonne 
erfrieren machen. 

Diefer in den Dämpfen gebundene Wärmeftof wird 
wieder frey, wenn fich dDiefelben verdichten. Daher erbigen 
die Däinpfen bey Destillationen den Helm und die Roͤhre des 
Kühlgefäßes bey weitem ftärfer, als eine gleidye Menge fies 
denden Waffers thun würde, ob gleich ihre Temperatur 
nicht viel höher ift. Volta und Scopoli (Abyandt. über 
die Wärme, uͤberſ. in Ctells neuften Entd. Th. 12. ©. 47.). 
erfiären hieraus, warum die Rauchfänge in den Badftuben 
bie Wande fo fehr erhigen, und führen an, wenn man den 
Waflerdampf in einem Recipienten durch ein mechanifches 
Mittel zufammendrücde, und ihn fo zur Verdichtung nöthis 
ge, ſo entftehe bald eine Hige, welche die vorige Wärme. 
des Siedpunfts ben weitem übertreffe. 

3: Wenn feſte, tropfbarflüßige oder dampfför« 
mige Stoffe in Luftgeſtalt übergeben, fo binden fie 

mebe Waͤrme: wenn Luftgattungen fich in fefte, 
fluͤßige oder dampfförmige Stoffe verwandeln, 
wird fühlbare Wärme enrbunden. 
Diefes Geſetzes erfter Theil laͤßt ſich nicht durch fo un⸗ 
mittelbare und beftimnite Abmeffungen erweifen, obgleich 
fo viel Klar ift, daß die Luftgeſtalt blos durch innige Vers 
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“ bindung mit einer großen Menge von Wärmeftof entſteht; 
den zmeyten Theil aber beftätigen fehr zahfreiche und ganz 
enricheidende Verfuche Durch Miſchung nitröfer und 
reiner $uft entftehen Salpeterdampfe, durch Mifchung falz- 
ſanrer oder flußſpathſaurer Luft mit reiner ſaure Dämpfe, 
durch falzfaure und flüchtig alkaliſche erzeugt fich ein fefter 
Salmiak u. f. w., alles mit Eryigung oder Entbindung 
freyer Wärme. Phosphorduft enrzünder ſich bey Beruͤh⸗ 
rung der atmofphärifchen Luft, und das flüchtige Vitriol— 
falz (das ſich nad) Herrn GBrens Vermuthung zur luftfoͤr⸗ 
migen Flüßigfeit erpandire) raucht bey Eröffnung der Fla⸗ 
fchen mit einer merflihen Wärme. 

Die beyden erften diefer Gefege brachten ven D. Black 
. in Edinburgb und D. Irwine in Glasgow zuerft auf die 

Norjtellung von gebundener, oder nad) Blacks Ausdrucde, 
latenser Wärme, vie als Urfache der Flüßigfeit und 
Dampfgeftalt in den Körpern verborgen liege, und ſich nicht 
eher, als bey Veraͤnderung diefer Form, durch ihre ges 
woͤhnlichen Wirfungen auf Gefühl und Thermometer ofe 
fenbare. Crawford, der auf diefe Entdeckungen feine 
—— Theorie der thieriſchen Waͤrme und Verbrennung 

aut (ſ. Feuer, Th. 11. ©.2 13.), betrachtet dieſe latente Waͤr⸗ 
me nicht als chymiſch verbunden mit den Stoffen, weil fie ſich 
ſchon durch bloße Berührung Falter Körper wiederum tren« 
nen läßt. Er bedient fich daher der Ausdrücke, die Capas 
cität oder comparotive Warme der Stoffe werde vermehrt 
öder vermindert. Waſſer har nach ihm mehr Capacität, 
als Eis, Waſſerdampf mehr, als Waffer, Luftgatrungen 
mehr, als Dämpfe; jene nehmen mehr Wärnte in ihre 
Zmifchenräume auf, ohne fi) darum chymifch mit ihr zu 
verbinden, 

Aber wenn es erlaubt ift, das gebunden zu nennen, 
was durch Verwendung feiner Wirkung auf andere Körper 
feiner gewöhnlichen Aeußerungen und Kennzeichen beraubt 
wird, fo ift dies wohl nicht mehr, als bloßer Wortſtreit. 
Alle Phaͤnomene vereinigen ſich ſehr ſchoͤn unter einen all⸗ 
gemeinen Geſichtspunkt, wenn man die Wirkungen der 
Wärme, nemlich Mittheilung, Ausdehnung, Schmelzung, 
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Verfluͤchtigung, Lufterzeugung, alle zufammen als Stufen 
der Auflöfung, und als Folgen der verfchiedenen Verwandt 
fchaft mir den Körpern, betrachtet. Alsdann aber fan 
man jede Wärme gebunden nennen, welche durch Verwen⸗ 
dung auf irgend eine höhere Stufe an der Ausübung deſſen 
gehindert wird, was fie auf der niedrigen Stufe würde bes 
wirft haben. | 
er inzwifchen durch Bindung und chymifche Ders 
einigung im allerftrengften Sinne blog eine ſolche Combis 
nation veritehen will,die nur Durch eigentliche Wahlverwandt ⸗ 
fäyaften wieder getrennt werden fan, der wird freylich den 
Waͤrmeſtof nur in den Luftarten allein, nicht in feften, fluͤ⸗ 
figen und dampffürmigen Stoffen, chymiſch gebunden fine 
den. Denn nur mit jenen ift er permanent vereiniget; 
diefe verlieren ihn ſchon durch bloße Berührung Falter Körper, 
oder blos durch fein Beftreben nad) Gleichgewicht, das man, » 
als etwas Mechanifches, der chymifchen Zerlegung entgegen« 
fegt. So betrachtet die Sache Herr Picter (Verſuch über 
das Feuer, Cap. 1.). Er will lieber vier Arten von Feuer 
oder Wärme, freye, fpecififche, latente und chymiſch 
gebundne, unterfchieden wiffen. Die fpecififche will er 
nicht mit Crawford Capacität, lieber Affinität, noch lieber 
minderes Widerftreben gegen freyes Feuer, nennen. Für die 
latente in geſchmolznen und verbampften Stoffen fchlägt er 
die in der That fehr fchiclichen Namen Slüßigkeitswär. 
me und VDapotifationewärme vor, wie man Kryftallis 
ſationswaſſer fage; chymiſch gebunden fey die Warme nur, 
wenn fie einen wirklichen Beftandtheil ver Körper ausma⸗ 
che, und ihr Streben nad) Gleichgewicht verlohren habe. 
Diefe firengere Eintheilung macht man doch nur darum, 
weil man die Mittheilung der Wärme als etwas blos Mes 
chanifches anfieht. Aber fie erfolge ja auch nach befondern 
Gefegen, die ſich auf fpecififche Wärme oder Affinität jedes 
Stoffes gruͤnden. In der Wirklichkeit mögen überhaupt me» 
chaniſche und hymifche Wirfungen wenig voneinander ver« 
fchieden feyn. Und bey der latenten Wärme fehe id) vgl 
jends kein Bedenken, fie gebunden zu nennen, fo wie man 
ja auc) das Kryftallenwafjer gebunden nennen Fan, 
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Gegen Crawfords Erklärungen durch Capacität laͤßt 
ſich einwenden, daß Capacität nidyrs ift, wenn man nicht 
damit den ‘Begrif eines tharigen Stofs verbindet, fiir defe 
fen Wirtfamfeie die Qapacirät vorhanden ift. -Nimme 
man nun den Warmoftof für einen ſolchen an, fo läuft die _ 
ganze Dee von Wapacität auf Grad der Verwandtſchaft 
oder Anziehung gegen diefen Stof binaus, wodurch eine 
größere oder geringere Menge deffelben im Gleichgewichte 
gehalten und eben Dadurch ihrer anderweiten Thätigkeit bes 
raubt wırd. Und nun erklärt ſich aus diefer Quantität 
wirkſamen oder unwirkſamen Stofs, d.i. aus freyer oder ges 
bunöner Warme, alles, ohne daß man gerade die Idee von 
Capacitaͤt nöthig har. Diefe Betrachtung, die Herrde Lüc 
eintgemal gegen Crawford anführt, bewog die Herren as 
voiſier und dela Place zu der Erfindung ihres Eisappa⸗ 
rats, durch den man bie ganzen Wärmemengen findet, 
welche Die Stoffe bey verfchiedenen Temperaturen enthalten, 
f. den Artikel: Waͤtmemeſſer. Eben diefer Gedanke 
zeigt Auch, daß in vielen Fallen die Capacitat allein niche _ 
binreicht, alles zu erklären, z. B. wenn viel Wärme ploͤtz 
lic) frey wird, wenn fie fich in einem Falle fchneller, im an« 
dern langjamer entbinder, wenn fid) die abfoluten Mengen 
der Wärme anders, ale die gefundenen Capacitäten, ver- 
balten u. f. m. Man fümmt viel weiter, wenn man dis 
rect bey der Wärmemenge felbft, als dem Hauptbegriffe, 
ftehen bleibe. Herr de Luͤc, deflen Theorie der Wärme 
beym Worte Seuer (Th. 11. ©. 225. u.f.) vorgetragen ift, 
bar eben diefe Meinung, wie man dort ©. 226. und 230: 
fehen kan. \ 

Daß die £uftgeftaft der Materie von ihrerinnigen Vers 
Bindung mit dem Wärmeftof, ober von ihrer Auflöfung in 
demfelben berfomme, beweifen die Verfuche von Lavoi⸗ 
fier (Opufe. phyf. et chym. To. Ill. 1783. 8.) und 
Achard (in Crells chemifchen Annalen ı 785. 4. 5.6.©t.). 
Die letztern zeigen, daß ben Ablöfchung glühender Stoffe 
in völlig luftleerem Waffer allemal Luft erzeugt wird, und 
daß Waflerdämpfe ſewohl, als eine große Menge anderer 
Dampje, wenn man fie durch glühende Nöhren gehen laßt, 


Mar 567 


fich wirklich in Luftgattungen verwandeln. Ueberhaupt 
aber find Dampfgeflalt und $uftform durch fo unmerkliche 
Grenzen unterfchieden, daß bey der Verdichtung fehr vieler 
Dampfe der legte Theil allenial permanent elaſtiſch bleibe, 
Die Dampfform läßt fich alfo fehr wohl als eine niedrigere 
Stufe der Auflöfung im Warmeftof anfehen, bey der die 
Bindung nur nicht fo feft iſt, als bey der Luftgeftalt, f. 
Dämpfe. Mir fcheint es num fehr einfach, die Schmels 
zung, ja feibft die Ausdehnung fefter Körper durch die Wärs 
me, und die Wirkung der legtern aufs Gefühl, als die nies 
drigften Stufen eben diefer Bindung anzufehen, und fie 
fämmtlid als Wirkungen der Auflöfungsfraft, Verwandt⸗ 
ſchaft oder Kauſticitaͤt des Wärmeftofs zu betrachten. Das 
ı Gefühl der Wärme ift dod) ganz dem Gefühl ähnlich, wel- 
ches ägende oder ftarf auflöfende Mittel in unferm Körper 
‚bervorbringen. Eben deswegen wollte man ja fonft in al» 
len Aegmitteln Feuer finden, ſ. Kauſticitaͤt. 

Die Verbrennung befteht in derjenigen Zerfegung ge 
wiſſer Körper Durch den Wärmeftof, welche nur bey einem 
binfänglichen Grade der Erhitzung und beym Zutritte reiner 
Luft erfolgt, auch allezeit mit Licht und mit einer fehr reiche 
lichen Entbindung freyer Wärme begleitet ift. Es ift of 
fenbar, daß biebey complicirte Wahlverwandrfchaften wir» 
fen. -Wie aber dies eigentlich gefchehe, und in welchem 
Verhältniffe dabey Wärmeftof, Licht, reine $uft, und brenn⸗ 
bare Stoffe felbft, mit einander ftehen, das wird auf fehr 
verfchiedene Art erklärt, f. Derbrennung. Die Zufunft 
wird vielleicht hierin noch manches aufklären, fo wie über- 
haupt der ganzen $ehre von Wärme und Feuer nod) eine 
große Krifis bevorzuftehen fcheint. “ 

v. Mujfchenbröek Introd. ad philof. nat. To. II. $. 1524. 


ſqq. 
Erxleben Anfgnaggr. der Naturlehre. ate Auflage, durch 
Lichtenberg. Göttingen, 1784.8. $. 417. u. f. an mehreren Stel 


len. RE 
Gren Grundriß der Naturlchre. Halle, 1788.8.5. 342. u. f. 
Stanz Xaver Baader vom Waͤrmeſtof, feiner Verthei⸗ 
fur 8, Bindung und Entbindung, eine Probfchrift. Wien 
v d Leipjig, 1786: 4. Ä | \ 
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de Luͤc neue Ideen über die Meteorologie; a.d. Frz. Ber⸗ 
lin, 1787. 1. B. gr. 8.1.3.$ II5. u. f. 


Gren Jeurnal der Phyſik. Jahr 1790. IL. iſtes Heft. 
©. 24. u f. 


C, F. Hindenburg Progr, quo oftenditar, calorem et 
phlogifton non eile materias abſolute leves. Lipf. 1790. 4. 
Ä Marcus Auguftus Picters Verſuch über das euer; a. 
db. Frarz Tubingen, 1790. 8. 

Wärme, abjolure, ſ. Wärmemeffer: 


Wärme, ſpecifiſche, eigenebümliche (Wilfe), 
comparative, Capacitaͤt für die Waͤrme (Eramferd), 
waͤrmebindende Kraft (Baader), Calor fpecihcus, 
comparativus, Capacitas caloris recipiendi, Chaleur /pe- 
cifigue, comparative, Capacite pour recevoir de la chaleur, 
Mit diefen erft neuerlich in die Phyſik eingeführten Namen 
bezeichnet mıan das Verhältniß der Menge von Wärmeitof, 
weiche in einem Körper eine beftimmte Veränderung feiner 
Temperatur bervorbringt, zu der Maffe (oder nad) Andern, 
zu dem Xolumen) des Körpers. Die Erfahrung hat nem« 


lich gelehrt, daß nicht alle gleichwiegende (oder gleich große) _ 


‚Körper, wenn ſich ihre Temperaturen um gleich viel andern 
ſollen, dazu gleich viel abfoluter Mengen von fuͤhlbarer 
Warme bedürfen; denn mancher wird durch weniger abfolus 
te Wärme fürs Thermometer dennoch um eben fo viel 
waͤrmer, als ein anderer durch mehr Warme wird. Wenn 
alfo zween ſolche Körper einerley Temperatur haben, und 
an derfelben einerley Veränderung leiden, fo fehreibt man 
dem, der zu diefer Veränderung doppelt fo viel Wärmes 
ftof annehmen oder verlieren muß, als der andere, eine dop⸗ 
pelt fo große fpecififche Wärme, oder doppelt fo viel 
Lapacität zu, als den andern. 

Diefer Begrif iſt relativ. Man fan nicht fagen, wie 
groß die fpecififche Wärme des Queckſilbers an und für ſich 
fen; man fan nur beftimmen, wie fie ſich zu der fpecififchen 
Wärme eines andern Stoffes, z. B. des Waffers, verhals 


te. Wenn z. B. erwieſen ift, ein Pfund Queckſilber braus 


che, um vom Eispunfte bis auf 10 Grad erwärmt zu were 
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den, nur J ber Wärmemenge, welche ein Pfund Waffer 
zu eben der Veränderung braucht, fo ift das Verhaͤltniß 
der ſpecifiſchen Wärmen bey den genannten Körpern= 1:21 
(oder, wenn man die Vergleicyung nach dem Volumen an» 
ftelle, wo das Quedjilber, das mit ı Pfund Waſſer glei« 
hen Kaum einnimmt, 14 Pfund wiegt, aljo 1 4 mal mehr 
Waͤrme braudht, = 14: 21 d. i. wie 2: 3.). 

Nimmt man aber die fpecifiidye Warme irgend eines 
ſich immer gleich bleibenden Stofs, 5. DB. des Waſſers, zue 
Einheit an, fo fan man jede andere durch eine Zahl aus— 
denken. Die des Waffers = ı gefeßt, iſt die des Queck⸗ 
filbers = 3 (oder nad) dem Volumen verglichen = 3). 
Mach folchen Zahlen laffen fid) alsdann auch die fpecififchen 
Waͤrmen unter einander jelbjt vergleichen. 

Wenn man die fo ausgedruͤckte fpecififhe Wärme eines 
Stofs (nad) den Maffen verglicyen) durch die Zahl multie 
plicirer, welche das eigenthümliche Gewicht diefes Stofs 
(das Gewicht des Waflers S T gefeßt) ausdruͤckt, fo erhält 
man die Zahl, welche der fpecifiichen Wärme, (nad) dem 
Volumen verglichen) zugehoͤrt. Für Queckſilber z. B. 
iſt J. 14 >35 
en Daß man aus gleichen Thermomererftänden oder gleis 
hen Veränderungen derfelben nicht auf gleiche Mengen von 
Feuer oder fühlbarer Wärme (in Körpern von gleicher Diafe 
fe vder Volumen) fchließen dürfe, erinnerte fhon 1772 Herr 
ve Lüc (Unterſ. über die Armofph. II: Th. $. 973.) mit 
dem Ziſatze, „Daß er Gleichheit der Wärnte in Körpern 
„von verfihiedener Natur für nichts anders halte, als für 
neine gleiche Abneigung, Feuer aus ſich zu laffen, oder 
„neues anzunehmen.“ Mithin ift es eine richtige Bemer⸗ 
fung von Herrn Pictee, daß ſich die erften Spuren des Bes 
griis von fpecififher Wärme in Herrn de Luͤc Schrife 
ten findet. | 
| Verſuche, die hierauf harten führen koͤnnen, waren frey⸗ 
lich‘ ſchon tänaft von Boerhaave (Elem. Chem. To. I. 
P. 2.), oder vielmehr auf Boerhaave's Veranſtaltung von 
Sahrenheie gemacht worden. Man vermifchte gleiche 
Maſſen von verfhiedenen Temperaturen, und fuchte die 
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Temperatur der Mifchung. Hiebey gieng ber fonberbare 
Fehler vor, da man zu finden glaubte, die Wärme der 
Miſchung fey die halbe Differenz der beyden Temperatu⸗ 
ren der vermifchten Maſſen, da fie doc) in der That ihre 
halbe Summe ift. Inzwiſchen war dies blos ein Fehler 
der DVerfuche oder fonft ein Mißverſtaͤndniß, und Richs 
mann fanb nachher Die wahre Kegel durch jeine Werjuche 
fo, wie fie beym Worte Feuer (Th. II. ©. 219.) angeger - 
ben if. Boerhaave ließ unter andern auch Duedfilber 
und Waſſer (unter gleihem Volumen) vermifcyen, um die 
Vertheilung der Wärme unter beyde zu erfahren. Dar: 
aus ergab fi), daß 3 Maaß Queckſilber und 2 Maaß Waf 
fer zufammengegoffen eben die Worme geben, die gleiche 
Theile Waſſer zufammengegoffen geben, es mag das Queck⸗ 
filber oder das Waſſer warmer feyn. Hierinn liegt deutlich 
die Entdefung, daß 3 Maaß Queckſilber eben fo viel Waͤr⸗ 
me mittheilen, als 2 Maaß Wajler. Boerhaave aber 
begnügte fich, daraus zu folgern, daß ſich das Feuer nicht 
nad) der Dichte der Körper vertheile, und fand am Ende 
in diefem Verſuche fogar eine Beftätigung feines Sages, 
daß die Vertheilung nach den Räumen gefchehe. 

. Das Berdienft, die Gefege der Vertheilung freyer Waͤr⸗ 
me unter verfchiedene Stoffe zuerft genau unterfucht, und dars 
aus den beſtimmten Begrif von fpecififcher Wärme berge- 
leitet zu haben, gehört unftreitig Herrn Wilke. Diefer 
fcharffinnige Naturforfcher, der auf diefe Entdeckung im 
Jahre 1772. bey feinen Verſuchen über die Kälte des 
Schnees beym Schmelzen gekommen war, giebt zur Bes. 
flimmung ber fpecififchen Wärme (Meue Schwed. Abhandl. 
11. B. Leipzig, 1784. 8. ©. 48.) folgende Methode an. 
Er taucht einen auf beftimmten Grad erwaͤrmten Körper in 
ein genau gleiches Gewicht eisfalten Waſſers, und erforfche 
mit dem Thermometer die Warme der Mifhung. Nun 
berechnet er. durch Richmanns Regel, wie viel gleichwar⸗ 
. mes Waffer nöthig geweſen wäre, dem eisfalten Waffer 
eben ven Wärmegrad zu geben, woraus fich denn ergiebt, 
wie viel mehr oder weniger Wärme der Körper unter glei- 
chem Gewichte. und bey gleicher Temperatur mit dem Waſ⸗ 
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fer mittheile. Wenn z. B. ein Goldſtuͤck von der Tempe⸗ 
ratur 100 Grad (nach der ſchwediſchen Scale) in gleichwie⸗ 
gendes eiskaltes Waſſer getaucht, dem Gemenge die Tem⸗ 
peratur 5 Grad giebt, ſo zeigt die Regel, daß man eben der⸗ 
ſelben eiskalten Waſſermaſſe nur „5 kochendes oder auf 
100 Grad erhitztes Waſſer hätte beymiſchen dürfen, um in 
der Miſchung eben die Temperatur von 5 Grad zu erhalten. 
Denn das (Th. Il. ©. 219.) angegebene Verhaͤltniß a—n: 
m — # wird bier wom = 1003 n=o; u =5)=5: 
100—5=1:19, Mithin giebt „5 toth Waſſer fchon fo 
viel Wärme ab, als ı Loth Gold bey gleicher Temperatur; 
und ı $oth Waffer giebt 19 mal mehr, als ı $orh Gold. 
Ueberhaupt fießt man, daß bey diefer Methode (mo allemal 
n = o iſt) das gefuchte Verhaͤltniß der Fähigkeit des Körs 
pers gegen die Fähigfeit des Waffers = a : m — m wird, 
wenn m die Temperatur des.eingetauchten Körpers, u die 
Temperatur des Ganzen nach gejchehener Eintauchung oder 
Vermiſchung bedeutet. | 

Wilke unterfchied zuerft zwiſchen diefer verfchiebenen 
Fähigkeit, Wärme zu geben oder anzunehmen, in fo fern 
fie dem Stoffe der Körper überhaupt, ohne Rüdfiche auf 
ihre Größe, eigen iſt, und in fo fern dabey die Größe, oder 
das Volumen, in Betrachtung fümmt. Sn der legtern 
Ruͤckſicht war ſie fehon von mehrern Naturforſchern bemerkt 
worden, und fo nannte er fie relarıve Waͤrme; in der er 
fiern aber fabe er fie, als etwas dem Stoffe Eigenthümli» 
ches an, und gab ihr daher den Namen der ſpecifiſchen 
Märme. 

Sest man diefe Wärmen beym Waſſer allezeit= 1, fo- 


iſt die fpecififche Wärme des eingetauchten Stoffes= - 
- 


Die relative findet man daraus durch Multiplication mit. 
der Zahl g, weiche das eigenthuͤmliche Gewicht diefes Stofs 
fes ausdrückt (das Gewicht des Waſſers — I ges 


ſetzt), daß alfo die relative Wärme = — 78 iſt. So 


findet man fuͤrs Gold die ſpecifiſche Wärme = r5 die relas 
tive= 75. 19 = 1, oder der des Waſſers gleich, 


m. Waͤr 
Wilke fand durch feine Verſuche die ſpecifiſche Waͤr⸗ 


me eines jeden Stofs für alle Temperaturen zwiſchen Eis⸗ 
‚und Siedpunkt ziemlich gleich groß, und ſchloß alſo, daß 
man fie innerhalb diefer Grenzen als beſtandig anſehen koͤn⸗ 
ne. Ohne bejondere Verſuche hierüber durfte man Dies 
nicht annehmen. Denn, wenn ſich gleid) vie IBärmemen« 
gen, welche nörhig find, ein Pfund Waſſer und ein Pfund 
Queckſilber von Null bis auf 5 Örad zu erheben, wie 2ı ui 
verhalten; fo fünnen dod) diejenigen, weiche man anıven« 
den muß, um die nemlicdyen Stoffe von go bis 95 Grad zu 
erheben, vielleicht in einem größern oder geringern Verhaͤlt⸗ 
niffe ftehen. Die Werfuche zeigen aber in den angegebnen 
Grenzen keinen merflichen Unterfcyied.. Dürfte man vor« 
ausfeßen, . daß eben diefe Beitändigkeit bis zu dem Grade 
fortdauerte, bey welchen die Körper ihrer ganzen Wärme 
völlig beraubt, oder abſolut Falt feyn würden; fo ließen fich 
diefe Berhältniffe der fpecifijhen Waͤrmen ats Verhaͤltniſſe 
der ganzen in den Körpern enthaltenen Wärmemengen bes 
trachten. Aber man fiehr leicht, daß uns unfere ın jo enge 
Grenzen eingeſchloſſene Verſuche zu einer folhen Vorauss 
fegung nicht berechtigen Eönnen. 

Inzwiſchen hatten D. lack in Edinburgh und Ir: 
wine in Ölasgom eben diefen Gegenftand fdyon früher bes 
arbeitet, obgleich die Refulcate ihrer Verſuche erit nad) 
Milkens im jahre 1772 gemachten Entdefungen, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Crawford's darauf gebaure Theorie (Exp, 
and obferv. on animal Heat and theinflammation ofcom- 
buftible bodies. London, ı 779. 8maj.) befannt. geworden 
find. Die Methode diefer Gelehrten ift im Grunde mit 
der Wilfifchen einerley, jedoch abgefürzter und auf eine eig» 
ne Betrachtung gegründer. Mennt man nemlich die Maffen 
zweener Körper a und b, ihre Temperaturen m und n, Die 
Mengen Wärmeftof, die man jedem diefer Körper zufegen 
muß, um feine Temperatur um ı Grad zu erhöhen, & und 
ß, und die Temperatur ihrer Mifchung m; fo wird der 
mwärmere Körper, der um m— u Grade erfältet wird, und 
für jeden Grad « verliert, in feiner ganzen Maffe a zuſam⸗ 
men az (m — a) verlieren; bingegen wird der Fältere, 
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der um » — mÖrabe erwärmt wird, und für jeden Grad 
ß befümmt, in feiner ganzen Maffe bzufammen bß (x-n) 
erhalten. Nun fegt man voraus, daß bier Feine fühlbare 
Wärme verlohren gehe, vielmehr der ganze Wärmegehalt 
vor und nach der Vermiſchung gleich bleibe. Unter diefer 
Bedingung muß der wärınere Körper genau fo-viel verlies 
ren, als der andere befümmt; daher ift | 

- asm—u)=bP(k— n) 
woraus a: B=b(u—n):alm — u) folgt. 

Darf man nun weiter annehmen, daß undßfir jes 
den Brad gfeichviel betragen, fo find die Wärmemengen, 
welche erfordert werden, um beyder Körper Temperatur 
gleich viel zu ändern, d. h. ihre vomparativen Wärmen, in 
dem Verhältuife 

b(u—n):a(m— ev) 

und wenn Die Maffen a und b gleich find in dem Verhaͤlt⸗ 
niffe a — n : m — u; ober nad) Magellan (Effai fur 
la.nouvelle theorie du feu elementaire et de lachaleur des 
corps. à Londres, 1780. 4.); — 

Die ſpecifiſchen Waͤrmen jeder zween Koͤrper 
(von gleichen Maſſen) ſtehen im verkehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Unterſchieds zwiſchen der fuͤhlbaren Waͤr⸗ 
me ihrer Miſchung (x) und der fühlbaren Waͤrm 
eines jeden vor der Mlifchung (m und’ n). J 


Sdaeaetzt man bie ſpecifiſche Wärme des Waſſers = ı, fo 
giebt jeder Verſuch, bey welchem der eine der gebrauchten 
Körper Waffer von der Temperatur n ift, die fpecififche 
Wärme des andern = — 
—* a.(m— 1) 
b, (k— n) 
a.(m — R) 
 Esließe fich leicht zeigen, wie eben diefes aus Rich⸗ 
menns. Formel folge. "Nimmt man Wilfens Mes 
chode gemäß eisfaltes Waſſer, wofür an der ſchwediſchen 


die relative (nach dem 


Volumen verglichene) = g. 
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Scalen = o wird, fo verwandelt ſich der Ausdruck bey 


gleichen Maffen, wie oben, in — 
Black und Irwine miſchten ein Quartier ſiedendes 
Waſſer (von 212 Grad fahr.) mit einem Quartier eiskalten 
Queckſilbers (von 32 Grad), und fanden die Temperatur 
140 Örad, Weil hier die Maffen ungleich find, und das 
Queckſilber 24 malmehr, als das Wafler wog, foifta=ı4; 
b= ı 3zufeßen. So wird das Verhaͤltniß der fpecififdyen 
Wärmen von Duedkfüber und Waffe 
1.(140- 212):14 (32-140)=72:14.108=1:21. 
Man nimmt nemlid) hier, wo die Unterſchiede negativ wers 
den, das Verhältniß der pofitiven Wertye n — x und 
u — m, welches eben dajjelbe ift. Den Verſuch follen die 
oben genannten Gelehrten jchon lange vor Wilfen zu Glas» 
gow angeftellt haben. | 
Diefes find nun die Grundfäge, worauf die Verferti⸗ 
gung der Tabellen für die fpecififchen Wärmen ungleicharti» 
ger Körper beruht. Nachdem Crawford fcdyon diefe Wärs 
men bey mehrern Körpern, 3. B. beym Blute, bey einigen 
Nahrungsmitteln, bey verfayiedenen Luftgattungen u. f. w. 
unterfucht hatte, befchäftigte ſich vornehmlich Kirwan mit 
diefem Gegenſtande. Er war der Erſte, der eine foldye Ta- 
belle für mehrere Stoffe verfertigte, und feinem Freunde 
Magellan mittheilte, welcher fie fodann in feiner erft an« 
geführten Schrift befannt machte. Kine vollftandigere 
Tafel giebt Bergmann (De attr. electiv. in Opufe, Vol. 
II. p. 434.), und aus ihm Baader (Vom Wärmeftof, 
©. 129. u.f.); eine neuere mit vielen eignen Berfuchen 
vermehrte Gadolin (De theoria caloris corporum fpe- 
cifhici. Aboae, 1784. 4. p. 13.). Durch Lavoifier und 
de la Place find diefe Tabellen noch mehr berichtigee 
worden; auch Erawford hat in der neuern Ausgabe 
feines Werks die ehemaligen Angaben beträchtlich abge 
ändert, Folgende Tabelle der fpecififchen Waͤrmen ift 
aus Herrn D. Gren Grundriß der Naturlehre, $. 412. 
genommen. FE 


\ 


Gemeines Waſſer . 1,008 
* .\ [2 . & 0,900 


Eis . 
Quedfilber » 2» 0,033 (fav.0,039) 


Eiſen. 0000. 9135 
Zinn - 20.2 02 0 0 0,068 
Be en 0,050 


Spiesglaskoͤig0,086 
Spiesglaskalt...606220 
EifenfalE & 20. = 0,3230 
Zinnfalt . 2 0.0.0. 0,096 
DBienflf 2.2.2 000.0 6,068 
Slintdlas > 2 0200 9174 


Zerpeninl 2 4 064472 
Baum : : ee . 0,710 
Leinoͤl i - . .o 0. . 0,528 
Walltad : - .* .. 0°. 0,399 


Auflöfung von braunem Zuder 1,086 
— — v. Kuͤchenſalz (1 Th. 

in 8 Th. Waſſer). . 0,832 
— 1. Salpeter . . 0,646 
v. Hauberfal3 . . 0,728 
v. Weinfteinrafm . 0,765 
v. Sam . . 09,798 
v.Epfomfl3 . . 0,844 
v.Maun 2»... 0,649 
v. Eifenvitriol .  . 0,734 


Virtifäure - +. 0,758 
Pplogiftifirte Vitriolfäure . 0,429 
MWeinfteindl > 0 2 2. 9759 
Depblogiftifirte Salpetefe . 0,844 
Rauchende Salpeterfäure . + 0,576 
Kauchende Salzfäure - « + 0,680 
Schwefl « -» +. 0. 09183 
Fluͤchtige Schmwefellebr . . 0,994 
Starker Eſſig v. rothem Weine 0,387 
Eoncentrirter deftill, Efig - 9,103 


—1111114 
1144141 
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Aetzendes fluͤcht. Laugenſalz. 0,708 
Verſuͤßtes fluͤcht. klaugenſalz. 7,851 
Rectificirter Weingeift . .. 1,08€ 
Roher Kalkftein. . 2... 0,256 
Ungelöfchter Kal 2.» .. 0,245 


Hoggen ee 
Hafer » . » > 6 0,433 
Gerjte . . 0,402 _ 
Bohnen . 0,613 


Venoͤſes Blut Pete ine 0,970 (0,8928) 
Hellrothes arterivfes Blut. -. 1,120 (1,03) 


Waflerdamff- » 2 er. 0155 | 
Dephlogiftifirte &uft °. = * . 87,000 (4,75) 
Armofphärifche Luft ° » ©» ©. 18,673, (1,8) 

Fixe ft > 2 tete. 0,270 (1,04) 


Die Verfuche hierüber erfordern viel Genauigkeit und 
Vorſicht. Man muß die Wärme, meldye während ber 
Vermiſchung an die umgebende Armofphäre abgejegt wird, 
nebft derjenigen, welche ins Gefäß übergeht, in Rechnung 
zu bringen wiſſen; die fältere Subſtanz muß die Tempera« 
tur der Luft im Zimmer haben, damit fie beym Hinzubrins 
gen zu der waͤrmern nichts davon verliere; man muß fehr 
niedrige Temperaturen eben ſowohl, als fehr hohe vermei⸗ 
den, und die Volumina der Subſtanzen, deren Waͤrme 
verglichen werden ſoll, einander ſo gleich, als moͤglich, ma⸗ 
chen. Endlich muß man nie ſolche Koͤrper vermiſchen, 
welche durch chymiſche Wirkung auf einander empfindbare 
Waͤrme oder Kaͤlte hervorbringen, weil bey jeder ſolchen 
Entbindung oder Bindung die Capacitaͤt, die man ſucht, 
oder die fpecififche Waͤrme, geaͤndert wird. Dieſe Vor⸗ 
ſicht hat Crawford, der ſie doch ſehr empfiehlt, ſelbſt nicht 
hinlaͤnglich beobachtet. Mehlige Saamen verdicken das 
Waſſer zu einem Schleime, und entbinden dadurch fühlba- 
re Waͤrme, auch wenn ſie unzerſtuͤckt mit ſelbigem vermiſcht 
werden. Etwas aͤhnliches geſchieht bey den Miſchungen 

des 
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des Blutes, Fleiſches ꝛc. mit Waſſer. Daher weiß ich 
nicht, ob folgende Angaben aus ber neuern Yusgabe des : 
Crawford viel zuverläßiger, als die vorigen, feyn werden. 


MWeizen . 0.476 mageres Nindfleifh . . 0,740 
Habergrüge 0,416 Kuhhaut mit Haaren . 0,787 
Bohnen . 0,502 GSchaflungen 2. . 0,796 
Gerite . 0,421 friſche Kubmild, . . 0,999 
Heiß . 0,506 arteriöfes Blut eines Hun⸗ 

Erbfen .« 0,492 des . 5 . .«. 1,030 


Noch weit beträchtlicher ſetzt Crawford die comparati« 
ven Wärmen der reinen und atmofphärifiyen Luft herab, 
nachdem er diefelben durch Miichung der fuftgattungen mie 
Del uncerfucht hat, Er giebt fie nemlich in der neuen Yus« 
gabe feines Werks folgendergeftalt an: 

Dephlogiftifirte uft „ . 4,749 

Amofphärifhe - » + 1,796 

Phlogiftifirte x +.» 0,794 

BHE ne OR. 

DBrennbare . o . . 214 0: 
Eine fo große Abweichung von den vorigen Angaben (ba 
_ die Capacität der reinen Luft von 37 auf 43, die der gemei« 
nen von 183 auf ı$ heruntergefege ift) fan unmöglid) ein 
gutes Vorurtheil für die Nichtigkeit diefer Beftimmungen 
erwecken, wozu noch koͤmmt, daß die gebrauchten Verändes 
rungen der Temperatur ben den Verſuchen felbft außerft 
Klein waren, und faum 5 eines fahrenheitifchen Grades 
überjtiegen. Schwerlich fan man daher diefe Angaben als 
fehr zuverläßig betrachten. | 

Geſetzt aber auch, fie wären aufs genaufte beſtimmt, 
fo bleibt noch immer die Frage, mas denn nun die nad) 
diefer Methode gefundenen Verhaͤltniſſe eigentlich anzeigen, 
und was man aus ihnen folgern fönne? Hieruͤber ſcheinen 
die vortreflihen Naturforſcher, welche diefen Gegenftand 
bearbeitet haben, nicht vollfommen einverftanden zu feyn. 
Ganz eigentlich. drücken die obigen Zahlen nur das Verhälte 
niß aus, nach welchem fich alle Zufäge von freyer Wärme 
unfer ungleichartige Korper — oder zu vertheilen 

® 
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ſtreben. Dieſes Verhaͤltniß fan man mit Wilke der fper 
‚eififchen, mit Caamford der comparativen Waͤrme 
oder Capacitaͤt, mit Baader der wärmebindenden 
Kraft, mit de Luͤc und Pictet der wenigern Abneigung 
oder dem mindern Widerftreben der Körper gegen freyes 
Feuer, beylegen. Ä 

Man verftattet fi) aber auch hieraus auf das Verhält: 
niß des ganzen in den Körpern befindlichen Waͤrmegehalts, 
‚ oder ihrer abfoluren Waͤrme, zu fehließen. Hiezu würs 
de eigentlich erfordert, daß das Verhaͤltniß der Capacitäten 
durch alle möglichen Temperaturen unveränderlicd) bliebe. 
Sind nemlic die abfoluten Wärmen zweener Stoffe von 
gleichen Maſſen X und x, fo ift das Verhältnif ihrer fpes 
eififchen Waͤrmen dX:dx. Hat nun diefes einen völlig uns 
veranderlichen Erponenten = e (und werden im wärmelee: 
ren Körper X und x zugleich = 0), fo folge aus dX=edx 
allerdings auch X=ex ; oder es find die abfoluten Wär; 
men in eben dem Verhältniffe, wie die fpecififchen. Dies 
fer Schluß fegt aber voraus, daß.) das Verhältniß der 
ſpeciſſchen Warmen fchlechterdings, und felbft bis zur ab» 
foluten Kälte, unverändert bleibe, welches anzunehmen, 
uns die Berfuche nicht berechtigen, 2) daß man über diejes. 
nige abjolute Wärme, weldye auf Fluͤßigkeit, Dampfform 
u. f. w. verwendet, und von Black latente Wärme ge: 
nannt wird, befondere Rechnung führe, weil diefe nicht aufs 
Thermometer wirft, und fid) alfo bey den Verfuchen , mo: 
durch die ſpecifiſchen Wärmen beftimmt find, nicht hat zeis 
gen Eönnen, Diefe Umjtände machen den Schluf auf die 
Verhaͤltniſſe der abfoluten Wärmen unſicher, da fid) die 
Menge der latenten Wärme fihen durch eine mehrere Ver: 
dickung oder Verduͤnnung der Subftanzen ändert. Herr 
Fichrenberg hat fogar bemerft, daß im heißern Waffer, 
weil es flüßiger wird, mehr Wärme latent werden müffe, 
als im kaͤltern. 

Wilke und Crawford ſtimmen darinn überein, daß 
fie die fpecififche Wärme als Faͤhigkeit betrachten, Wärme 
aufzunehmen, und in eben dem Maaße wieder mitzuthei« 
len. Daß der Schluß von diefer Faͤhigkeit auf die Menge 
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des wirflich aufgenommenen Wäarmeftofs wenigſtens indie 
rect fey, fallt in die Augen. Auch haben Lavoifier und de 
la Plate eine ganz andere Merhode zu Entdeckung des 
abfoluten Wärmegehalts angegeben, deren Refultate in der 
That von den Verhältniffen der durd) Mengung gefundenen 
fpecififhen Wärmen in etwas abzumweichen fcheinen, |. Wäre 
memeffer. 0. e ! 
Magellan und nad ihm Bergmann machen fi) . 
von [pecififcher Wärme nod) einen andern Begrif, Sie 


ift nach ihrer Meinung der einem jeden Körper eigne Wäre - | 


megehalt, welcher dem Gefühl und Thermometer nicht be— 
merfbar iſt. Mur der Ueberfhuß über diefen fpecinfchen, 
Wärmegehalt eines Stofs macht dasjenige aus, mas bie 
empfindbare Wärme bewirkte. Won diefen empfindbaren 
Teuer glaubt Mlagellan, es vertyeile fid), wie Boerhaa—⸗ 
ve’s Elementarfeuer, unter alle gleichwarme Stoffe gleich 
förmig nad) dem Berhältniffe der Räume, . Er ftelle ſich 
die |fpecififche Warme als den Oberflächen der Atomen ana, 
bängend vor, und läßt dagegen die empfindbare frey durch, 
die Zwifchenräume hindurchgehen. Wenn nun gleiche Mafe, - 
fen Duecffilber und Waffer durch Zufäge, die ſich wie 1: 
21 verhalten, gleich viel an empfindbarer Wärme zuneh⸗ 
men, fo muß man fich hiebey vorjtellen, als ob jeder Atom 
des Queckſilbers nur ı Theil fpecifiichen Wärmegehalt mehe 
annähme , wenn jeder Atom des Waflers 21. Theile ans 
nimmt; finder nun dies ohne Ausnahme bey allen Tempe⸗ 
raturen ftatt, fo wird aud) der ganze unfühlbare, oder-wie . 
er bier heißt, fpecififhe Wäarmegehalt in jeder Maſſe Queck⸗ 
- filber 21mal geringer fenn, als in einer gleichen und gleich“ 
warmen Maffe Wafler u.f. m. Daher follen, aud) nach 
diefer Borftellungsart, Die Zahlen der Tabelle Verhaͤltniſſe 
der Waͤrmemengen ausdrüden, die von verfchiedenen Stof⸗ 
fen gebunden, oder firs Thermometer unmerklich gemacht 
werden. Eben fo verftebe diefe Cage Kirwan (Verf. u. 
Beob. über die Salze und das Phlogifton;z a. d. Engl. von 
Erell. Berl. u. Stett. 1783. Vorbericht), dagegen Volta 
und Scopoli die Bindung der Wärmematerie läugnen, und 
alles auf vermehrte oder verminderte Gaparisät zurückführen. 
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Eramford erklärt die große Menge ſuͤhlbarer Waͤr⸗ 
me , welche bey der Verbrennung u. f. w. enriteht, bios durch 
die verminderte Eapacität der reinen Sufl. Dieſe wird 
dur ch Verbindung mit dem Phlogiſton des brennenden Körs 
pers, nad) feinen ehemaligen Angaben, von 87 auf 0,27 
d. i. aufihren 322ſten Theil herabgefegt, meldyes die fühle 
bare Wärme 322 mal vergrößert. Hiegegen hat ſchon 
Herr de Luͤc erinnert, wenn die Wärme ein eigner Aus— 
dehnung bewirfender Stof fen, fo müffe man die Capacität 
der Körper gegen diefelbe vielmehr nach den Räumen, und 
nicht nach den Maffen, vergleichen. Hiebey finde man die 
Eaparität der gemeinen $uft nur 4, von der Capacität des. 
Maflers, welches zu wenig ſey, um aus den darinn vurges 
benden Veränderungen die große Hige der Flamme zu ere 
klaͤren. Gegen diefen Einwurf ließe ſich nun Crawford's 
Theorie leicht vertheidigen. Denn, wenn fonft die Berfu- 

ehe richtig wären ‚ fo behielte die phlogiftifirse oder fire Luft 
allemal faft 322 mal weniger Caparität, als reine, und faft 
69 mal weniger, als gemeine; man möchte die Verglei« 
chung nad) den Maffen, oder nad) den Räumen, anftellen. 
Mit vem Wafler verglichen, fallen freylich die Zahlen 87 
und 0,27 auf 4; und 0,00054 herab: aber unter einander 
ſelbſt bjeiben diefe neuen Zahlen noch immer in dem vorigen 
beträchtlichen Verhaͤltniſſe. Wenn alfo gleich de Lücs 
Einwurf die Vorjtellung von der abfoluten Wärmemenge 
in der Flamme fehr herabfegt, fo mindert er doch nicht die 
dee von einer großen fühlbaren Wärme oder von einem 
verhoͤltnißmaͤßig großen Ueberſchuſſe, der Doch nur in dem 
fleinen Raume ſtatt findet, welchen die Flamme einnimme, 
und der mit der Flamme felbft affe Augenblicke vergeht und 
von neuem entftehet, fo wie alle Augenblicke neue reine 
&ufe zu Unterhaltung der Flamme verwendet wird. 

Aber nad) neuern Verfuchen fege Crawford felbft die 
Enpaeitäten der reinen und gemeinen $uft auf 43 und ı$ 
herab, und ride dagegen die der phlogiftifirten und firen 

‚auf + und 135 herauf , wodurch fich freylich die Verhälts 
hiffe fehr merklich ändern. Denn jegt wird bie Capacität 
ver reinen Luft, wenn fie fich in phlogiftifirte verwandelt, 
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nur 6 mal geringer, u f. wm. Nun fan man zwar fagen, 
dies fey noc) immer genug, um die Hige der Flamme zu 
erzeugen ;, es fällt aber doch der vormalige auffallende Un« 
‚terfchied weg, der wohl manchen Naturforfcher mag bewogen 
haben, Crawfords Vorftellungen Beyfall zu geben. 

Was Crawford Veränderung der Capacität nennt, 
das drücken andere, meines Erachtens ſchicklicher, durch 
Bindung oder Entbindung mehrerer latenten, chymifch vers 
einigten Wärme u. f. w. aus. Diefer Vorftellungsart bes 
diene fih auch de Luͤe, ſ. Feuer, Waͤrme. Hiebey 
koͤmmt nun die Frage wieder, ob ſich aus den durch Men⸗ 
gung gefundenen Verhältniffen der fpecififchen Wärme ein 
ſicherer Schluß auf die Verhältniffe der abfoluten Warme: 
mengen in den Körpern machen lafle, wenn man diefe la« 
teute Warme mit darunter begreift? Im Ganzen genoms 
men, fcheinen zwar flüßige Materien mehr fpecififche Waͤr⸗ 
me zu haben, als fefte, Dämpfe mehr, als flüßige Körper, 
Laftgattungen wehr, als Daͤmpfe, wie z. B. die ſpecifiſche 
Warme beym Eife %, beym Waſſer 1, beym Waſſerdam⸗ 
pfe 13, bey dephlogiſtiſirter Luft 44 angegeben iſt. Die 
Tabelle zeigt aber auch Ausnahmen, und wir find überhaupt 
noch nicht weit genug, um hierüber zu entfcheiden. 

Der Hauptfag der cramfordfchen Theorie, daß durch 
Verbirdung mit Phlogifton die Capacitaͤt jedes Förpers 
- vermindert werde, leidet nach den Verſuchen in der neuen 
Ausgabe feines Werks ebeufalls viele Ausnahmen, unb 
kan daher fein allgemeines ao ſeyn. Es wird 
z. B. die comparative Wärme 

der Steinfohle . . » 2 .. 0,27777 

der gebuannten Steinfoßlen . 0,19230 

der Afche vondifer . . .  0,18522 
angegeben, da doch dem Gefege zufolge dieſ⸗ Capacitaͤt bey 
der Aſche groͤßer ſeyn ſollte, als bey der ungebrannten mit 
ihrem Phlogiſton noch verbundnen Kohle ſelbſt. 

Wenn nun gleich in dieſen Folgerungen, die man aus 
ben Berfuchen über die ſpecifiſche Wärme zu ziehen gefucht 
bat, noch viel Ungewißheit und Dunkelheit herrfcht, fo bleir 
ben doch die Verfuche an fid) ungemein wichtig. Sie zeis 
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gen doch ohne Einwendung die befondern Geſetze, nach 
welchen fich die fühlbare Wärme unter ungleichartige Stofs 
fe vertheilt. Wenn man ſich des Schluffes auf die Vers 
haͤltniſſe der abfoluten Waͤrmen ganz enthält, und die Zahe 
len der Tabelle für nich:s weiter, als Erponenten der Ver- 
hältnijfe anſieht, nach welchen ungleichartige Stoffe Wär: 
me annehmen und mittyeilen, wenn in ihnen gleich große 
Vrränderungen der Temperatur bewirft werden; fo lehren’ 
diefe Verfuche, wofern fie nur mit der gehörigen Genauig⸗ 
feic angejtelle find, ganz unlaͤugbare phyſiſche Wahrheit. 
Zwar hat der Ritter von Soyecourt (Mem. fur les 
experiences donn&es en preuve delachaleur latente, à Pa- 
ris. 1788. im Auszuge im Sothaifchen Magazin für das 
Neuſte ausd. Phyſ. VI. Band, 2.©t.©. 131 u. f.) die gan— 
ze Lehre von der fpecififhen Wärme durch einen Verſuch 
verdächtig machen wollen , ben dem ein blechernes Gefaß 
mit ı Pfund Waffer von 58 Grad Temperatur (nach) Reaus 
muͤr) in eben der Zeit 30 Grad Wärme verlohr, in welcher _ 
in einem andern gleichgroßen Gefaße mit ı Pfund Eis, wor 
zu gleichfalls ı Pfund Waffer von 58 Grad Temperatur ge- 
goffen war, das Eis ſchmolz, und die Temperatur auf 
Grad herabfam. Aus diefem Verſuche fließt er, das mit 
dem Eife vermifchte Waſſer habe gleichfalls 30 Grad Wär« 
me an das Gefäß und die umgebende £uft verlohren; mits 
bin wirde man nur die übrigen 273 Grad als wirflid) vom 
Eife verſchluckt und gebunden anfehen koͤnnen, wenn es ver» 
ſtattet wäre , einen mwefentlichen wärmenden Feuerftöf anzu⸗ 
nehmen: Dadurch würde die von Wilke und Black anges 
gebne Menge der beym Schmelzen des Eifes gebundenen 
Waͤrme vor ı 30 fahrenpeitifchen Graden (53 Neaum.) auf 
61 (273 Reaum.) herabgefegt. Es beftehe aber vielmehr 
die Wärme in einer innern Bewegung einer befondern Fluͤſ⸗ 
figfeit, woraus fich der Verluft der 274 Grad von felbft er- 
fläre, indem jede Bewegung durch ihre Wirfung auf wie 
beritehiende Theile, die fie weiter aus einander freibe (wie 
bie Theile des Eifens beym Schmelzen), nothwendig ges _ 
fhwächt werden muͤſſe. Naͤhme man ja eine wefentlid) 
waͤrmende Materie an, fo erhige fie doch nie, ohne zugleich 
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auszubehnen ; fie Fege ſich blos in die Zwifchenräume der 
Körper, mithin fen auch blos die Raumvergrößerung das 
wahre Maaf derjenigen Quantität, welche die Körper bey 
ihrer Erwärmung in fi nahmen; auf diefe, nicht auf 
Verhältniffe der Mäffen, müffe man alsdann die Tafeln der 
fpecififihen Warme bauen. Das Steigen der Thermome⸗ 
ter beym Gefrieren, Kryftallenanfcyießen u. f. w. rühre 
blos von einem Fehler des Werkzeugs ber, deflen Gefäß von 
ben feften Stoffen mehr zufammengepreßt werde, als vora 
ber von den flüßigen, 

Man fieht, daß diefes geradezu auf ganz andere Vor; 
ftellungen vom Feuer führt, bey denen freylich der Begrif 
von gebundener Wärme nicht ſtatt finden würde. Inzwi⸗ 
ſchen ift dieſe Vorftellungsart immer nichts weiter als Hy: 
pothefe, und beym Hauptverfuche, auf den fich alles uͤbri⸗ 
ge gründen foll, wird etwas offenbar Falſches angenommen, 
daß nemlich heißes Waffer mie Eis umgeruͤhrt, eben fo viel 
Warme an Gefäß und Luft verliere, als heißes Wafler aß 
lein.. Ueberdies haben ja die Erperimentatoren auf ben 
Verluſt, den die Mifchungen durchs Gefäß und die Luft leis 
den, ſchon vorher Kücjicht genommen, ehe fie aus ihren 
Verſuchen fpecififche Wärmen berechnet haben. Mir fcheine 
aljo das Angeführte noch keinesweges hinreichend, die Bes 
griffe von fpecififcher und gebundener Wärme verwerflich 
zu madıen. 


Lichtenberg in Erxlebens Anfangsgr. der Naturlehre. 4te 
Aufl. 8. 494. h.u.f. | | 

ander vom Waͤrmeſtoff. Wirn u. Leip. 1786. 4.1.3, XI- 
XII. ©. 103 u. f. 

Gren Grundriß der Naturfehre, $. 410 u. f. 


Waͤrme, thierifche, Calor animalis ſ. vitalis, 
Chaleur animale, Die fogenannten warmblütigen Thiere 
bringen, fo lang fie leben, aus ſich felbft fühlbare Wärme 
bervor, und ihreKörper, wenigftens deren innere Theile, 
erhalten ſich dadurch immer auf einem gemwiflen Grade, ber 
die Temperatur des umgebenden Mitrels überfteig. Zu 
den warmblütigen Thieren gehören außer dem menfchlichen 
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Körper, alle Säugthiere und Voͤgel; in einem weit gerin« 
gern, oft kaum merflichen, Grade die Amphibien und Fi— 
ſche, die man daher ſchon kaltbluͤtig nennt; die Inſekten 
und Gewuͤrme nehmen ganz die Temperatur der Atmoſphaͤ⸗ 
re an, wiewohl die Biene hievon eine Ausnahme madıt. 
Diefe thierifche Wärme Hat ihren eigentlichen Sitz im 
Blute, und wird nur durch den Umlauf deffelben den übris 
gen Theilen mitgerheilt. Die Glieder, beren Pulsadern 
man unterbindet, werden falt, und in Kranfheiten, die den 
Pulsichlag unterbrechen, iſt ver Stillftand des Blutes je 
derzeit mit Kälte der äußern Theile verfnüpft. Roͤthe der 
heile ift immer mit Wärme, Bleiche mit Kälte begleiter, 
und im todten Körper erfaltet der Dicken zuletzt, weil da⸗ 
bin das meifte Blur durch fein Gewicht zufanımengeführt 
wird. | 

.. Sm gefunden menfchlichen Körper ift die Wärme des 
Bluts nad) den beften Beobachtungen von Briffon 324 
Grad des reaumürifchen Weingeiftthermometers (f. Thers 
momerer ©. 342.), welches nach de Luͤc S. 320.) mit 
29, y Örad am Queckſilberthermometer von 80 Graben, 
ober mit 993 nach Fahrenheit, übereinftimmt. Auch Mar⸗ 
‘ £ine (Diff. fur lächaleur) giebt aus wiederholten Beobach⸗ 
tungen 99 fahrenb, Grade an. Ohne nun auf die hoben - 
Grade der Kälte zu fehen, bie in firengen Wintern in Si» 
birien follen ftatt gefunden haben, deren Angaben aber vers 
daͤchtig find (f. Kaͤlte, Th. II. ©.705.), erträgt doch der 
menfchliche Körper, fchon in den gemäßigten Klimaten, 
Die ganz gewöhnliche Veränderung der Temperatur von 86 
bis 16 rad nad) Fahrenheit, fehr leicht, und ohne merf- 
liche Abänderung feiner Blutwaͤrme. 

. Mad) dem Öejeg der Mittheilung der Wärme muß ein 
Körper, der bey fo großen Abwechſelungen des äußern Mit 
tels eine immer gleiche fühlbare Wärme behalt, gerade ' 
ſo viel Wärme aus ſich ſelbſt erzeugen, als jedesmal zu Er. 
fegung des Verlufts, den er durch die Beruͤhrung des kaͤl⸗ 
tern Mittels leider, erfordert wird. Iſt 5. B. die beftan« 
dige Wärme des menſchlichen Bluts 99 Grad, fo wird die 
eigne oder felbfterzeugee Wärme 13 Grad betragen müffen, 
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wenn die Temperatur det Atmofphäre 86 Grad ift; hinge⸗ 
gen wird eine Erzeugung von 83 Grad erforderlich feyn, 
wenn das Thermometer an freyer Luft nur 16 Grad zeigt. 
- „Ben heftigen Graben der Kalte nimmt dod) diefe ins 
nere Wärme nad) und nach) ab; Menfchen und Thiere er- 
frieren endlich, wenn fie fich einem ftarfen Froſte allzulang 
und zu unvorfichtig ausfegen. Dennod) erhält fich, die gan» 
je lebende Schöpfung intändern, wo bisweilen die Kälte 
mwenigftens den Gefrierpunft des Quedfilbers, oder — 40 
erreicht. Und wenn hiebey die Blutwaͤrme nicht ganz auf 
ihren gewöhnlichen 99 Graben bleibt, fo wird man fie doch 
nicht unter 92 Grad finden: daß alfo hiebey noch eine Erzeu⸗ 
gung von wenigftens 132 Grad innerer Wärme ftatt fin 
ben muß. | 

Ueber hohe Grabe der Hige, welche Menfchen auszus 
halten vermögen, hat Blagden (Philof. Trans. Vol. LXV. 
P..I. num, 12.) merkwürdige. Verfuche von Fordyce, 
Banks und Solander bekannt gemacht, nachdem ſchon 
vorher Tiller gefunden hatte, daß Menfchen in einer big 
zum Siedpunkte erhigten Luft eine Viertelftunde lang aus» 
dauern können (Mém. de Paris. 1764.). Sordyce ließ 
Zimmer durch heiße Wafferdampfe erhigen, und bielt im 
bloßen Hemde und hölzernen Schuhen 5 Min. lang in ge 
Grad, hierauf 10 Min. in 110 Grad, und dann nod) 20 
Min. fang in 120 Grad Hitze aus. Hiebey ftand ein Ther⸗ 
mometer unter feiner Zunge oder in feiner Hand auf 100 
Grad, und dies war aud) Die Wärme feines Harne. Der 
Puls machte 145 Schläge in einer Minute, die Adern was 
ren fehr aufgelaufen und der Körper roh. Bey einem an: 
dern Verfuche hielt er 15 Min. in 119 Grad, unddann 15 
Min. in 130 Grad Hige aus; feine eigne Wärme ftieg im« 
mer nicht höher, als 100 Brad. In einem nicht durch fie- 
dendes Waffer, fondern durch einen eifernen Ofen geheiz- 
ten Zimmer hlelt eine ganze Gejellfchaft 20 Min. lang aus, 
obgleich vie Hiße 150 Grad erreichte, und man die Kleider 
nicht abgelegt harte. Nachher ertrug man 198 Grad zehn 
Minuten lang. D. Solander erfrug ferner 210, Banks 
211 Örade 7Min. lang. Der iegtere getraute fi), eine 


586 Bär 


noch größere Hige aushalten zu können , ober gleich Wein. 
geift nur 130, Del 129, Waſſer 123, Quedfilber ı ı7 Gras» 
de heiß ertragen Eonnte. Tin den Zimmernffonnte Niemand 
feine Uhrkette vor Hige berühren ; aber Die Kleidung mach⸗ 
te eher die Hige erträglich, und hielt fie in etwas vom Koͤr⸗ 
per ab. Ein großer Theil des Wunderbaren bey diefen 
Verfuchen'erflärt ſich Daraus, daß die Luft ein fehlechter fei- 
ter der Wärme ift; daher ihre Berührung dem Körper bey 
weitem nicht fo ſchnell Wärme giebt oder entzieht, als die 
Derührung des gleichheißen oder gleichfalten Waflers, 
Quedfilbers u.f.w. Dennoch) glaubt Blagden, aus die: 
fen Verfuchen folgern zu bürfen, daß im thierifchen Körper 
nicht blos eine Kraft liege, Wärme zu erzeugen, fondern 
auch ein Vermögen, den Weberfchuß von Wärme zu zer⸗ 
ftören, und überhaupt einen unveränderlidyen Grad fühlba- 
‚rer Wärme zu unterhalten. 


. Die vom Herzen entferntern Theile, in welchen die 
Menge des Bluts geringer und fein Umlauf langſamer ift, 
weichen von diefem beftändigen Grade am meiften ab, und 
nehmen den Einfluß der Außern Temperatur fehneller und 
ftärfer an. Schon bey mäßiger Kalte erftarren Hände, 
Füße, Ohren, das Geficht u. f. f., wenn die Wärme der 
innern Theile noch immer unverandert bleibt. 


Auch Krankheiten können diefen fonft beftändigen Grab 
der Blutwärme ändern ; aber der Unterfchied ift nie be 
traͤchtlich, und felbft die ftärffte Fieberhige ſteigt nad) den 
Beobachtungen des D. Martine nicht über 105 — 108 
Grab. | 

Weber ven Urfprung diefer ehierifchen Wärme find nun 
die Meinungen der Aerzte und. Maturforfcher fehr verfchie- 
den geweſen. Die Alten machten die Sache fehr kurz ab, 
indem fie dem Herzen eine natürliche Wärme (calorem in- 
natum, Hippocr. de Diaeta L. I. et in trat, De corde. 
Galen de ufu part. L. VII, c. 9. 21. de temperamentis 
11. 3.) beylegten , weldye das Blut erhige,, ohne ihren 
Urfprung weiter zu unterfuchen. Auch Descärres (De 
homine p.5. De format. foetus, p. 197.), fü wenig er 
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fonft der alten Irrthuͤmer fhont, nahm noch immer diefe 
angebohrne Wärme (calorem infitum) des Herzens an. 
Inzwiſchen hatte die chymiſche Schule angefangen, die 
Wärme des Bluts von Effervefcenzen oder Gaͤhrun⸗ 
gen herzuleiten. So fahe van Helmont die Mifchung 
des Schwefels mit dem flüchtigen Salze, Sylvius bie 
Mifchung des dem Körper eigenthuͤmlichen urinöfen Bluts 
mit der Säure des Nahrungsfafts, als Urfache eines mic His 
Be begleiteten Aufbraufensan, Viele andere haben auf man⸗ 
cherley Weife faure und alfalifche Subftanzen im Blute 
zufammenzubringen geſucht, um daraus ein beftändiges 
Brauſen deffelben herzufeiten. Homberg (Mem. de Pa- 
ris, 1709.) furht den Einwurf, daß man gleichwohl fein 
folches Braufen des Bluts bemerfe, durch Verfuche zu bes 
ben, welche beweifen,, daß das Brauſen bey manchen Mi» 
fchungen erft beym Zutritte der Luft bemerflid) wird. 
Eromwell Mlortimer (Philof. Trans. num. 467. überf. 
im Hamburg. Magazin B. J. ©.291 — 300.) glaubt,’ es 
werde durch die Gaͤhrung Luft aus dem Blute entwickelt, 
welche das Feuer in Bewegung fege. Hambetger (Phy- 
. diologia medica, Jen, 1751. 4. p- 24.) leiter die Wärme 
bes Bluts von der Auflöfung feiner fehwefelartigen Theil 
chen durch die laugenartigen ber, und bringe fie in Verbin 
dung mit den Wärmeerzeugungen im Taubenmift, feuch« 
ten Heu, $umpen u. ſ. w. deren mehrere in dem Attikel 
Selbftentzündung erwähnt werden. Auf ähnliche 
Art haben einige englifche Aerzte-die Wärme des Bluts von 
dem beftändigen. Hange deffelben zur Faͤulniß ableiten wols 
len. Gegen alle diefe Erklärungen ift es genug, zu ber 
merken, daß die Beobachtungen Fein Aufbraufen im Blute 
zeigen, daß fich daffelbe mit dem Nahrungsfafte fehr ruhig 
mifchen läßt, und daß zur Wärmeerzeugung in faulenden - 
Mifhungen ein wirklicher Anfang der faulen Gaͤhrung er⸗ 


fordert wird, welchen man in dem beftändig bewegten Blue : 


ce nicht annehmen Fan. Ä 

Die mecyanifche Schule Hingegen glaubte den Urfprung 
der thierifchen Wärme in der Bewegung des Bluts und 
in dem dadurch) entfiehenden Reiben zu finden.. Diefe Erz 
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klaͤrung haben inſonderheit Boerhaave( Inſtit. rei medicae) 
und Georg Martine (De animalibus ſimilibus et anima- 
lium caloreLibri II. Lond. 740.8.) ausgefühbt. Man 
berief fich darauf , daß Bewegung ftets mehr Wärme er 
zeuge, und im ſtrengen Froſte das einzige Mittel bleibe, 
dem Tode zu entgehen ; daß der ſchnellere Pulsfchlag allezeie 
mit mehr Wärme begleitet fey ; daß die Wärme durch meh- 
rere Feſtigkeit und Dichte der Gefäße zunehme, z. B. bey 
Ermwachfenen größer, als bey Kindern, fey; daß Alter und 
Krankheiten, welche den Pulsfchlag vermindern, ftets auch 
- Kälte erregen ; daß in erftarrten Körpern die Wärme fogleich 
wiederfomme, wenn durch irgend einen Reiz die Bewegung 
des Herzens und der Kreislauf des Bluts wieder verftärft 
werde u. ſ.w. Man fchloß hieraus, die Wärme verhalte ſich 
direct, wie die Gefihwindigfeit des Bluts und umgefehrt 
wie der Durchmeffer der Gefaͤße. Dadurch ward erflärr, 
warum die Wärme in ben verfchiebenen Theilen des Köre 
pets faft einerley fey, weil in den größern Öefäßen größere 
Gefchwindigfeit mit weniger Reibung, in den Fleinern bins 
gegen geringere Geſchwindigkeit mit mehr Keibung verbuns 

‚den fey: ingleihen, warum kleine Thiere eben fo warm 
find, als große, weil ſich die gleichgroßen Blurfügelchen in 
den engern Gefäßen der Fleinern Thiere ftärfer reiben muͤß⸗ 

ten, u. f. mw. 
Es find aber Geſchwindigkeit und Reibung des Bluts 
offenbar zu ſchwach, Bie thierifche Waͤrme hinreichend zu ers 
klaͤren. Wenn aud) das Blut in einer Secunde 3 Schuh 
zuruͤcklegt, fo wiffen wir doch, daß Waſſer und andere. Zlüfe 
figfeiten fid) gar nicht erwärmen, wenn fie gleid) mit weit 
größerer Geſchwindigkeit und, ftärferer Reibung durd) fefte 
Canäle getrieben werden. Die Wärme folgt auch nicht 
dem Verhaͤltniſſe der Pulsgeſchwindigkeit. Wenn in der 
Fieberhige die Zahl det Pulsfchläge in einer Minute von 70 
bis ı 30 fteigt, mithin faft doppelt fo groß wird, fo fteigt.die 
Wärme doch nur von 99 bis 108 Grad, alfo in einem fehr 
geringen Verhältniffe. In den hohen Graden der Hige, 
welche Banks und Solander ertrugen, ftieg die Anzahl - 
der Pulsfchläge auf 136 bis 144, ohne fonderliche Verſtaͤr⸗ 
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kung der innern Wärme des Körpers. Die praftifchen 
Aerzte haben bey Fiebern fogar geringere Wärme bey meh« 
rern Pulsfchlägen bemerft (f. Anton Rolandfon Mlar- 
ein thermometrifche Bemerk. über die Wärme im menfchlie 
chen Körper, in den ſchwed. Abyandi. B. XXVI. ©, 299. 
u. f. auch de Haen Rat. medendi To. II, p. 165. 164.). 
In paralytiſchen Gliedern finder fich oft bey ganz gewoͤhnli⸗ 
chem Pulsſchlage eine auffallende Kälte. Hunter (Philof. 
Trans, Vol. LXV. P. 2, num. 43.) ſchließt aud) aus feis 
nen Berfuchen über das Erfrieren der Thiere, daß die thie« 
rifche Wärme ihren Grund nicht in dem Kreislaufe des 
Bluts haben fonne, weil auch folche Thiere der Kälte wis 
derſtehen, in welchen fein Kreislauf jtatt findet. 

Der fehortländifche Arzt, Robert Douglas (Effay 
concerning thegeneration of heat in animals. Effai fur 
la generation delachaleur des animaux, trad. de l’Angl. 
à Paris, 1751. 8.) erflärt die ehierifche Wärme aus der 
Reibung der Blurfügelchen in den feinften haarröhrenartie 
gen Blutgefäßen, deren Weite geringer, als der Durchmef« 
fer der Kügelchyen if. Er giebt diefem Syſtem ein fehr 
demonftratives Anfehen, und ſucht befonders daraus begreife 
kich zu machen, warum die Temperatur des Bluts eine un« 
veränderliche Größe fey, und bey großer Wärme der Auf 
fern Luft faft gar feine, in der Kälte hingegen fehr viel in» 
nere Wärme erzeugt werde. Nemlich durch äußere Wars 
me erben die feinen Gefäße fo ftark erweitert, daß die 
Bluctkuͤgelchen ohne Reibung durchgehen, alfo wenig oder 
gar feinen Ueberſchuß über die äußere Temperatur erzeugen ; 
die Kälte hingegen verengert die Gefäße und vermehrt da. 
durch das Reiben in eben dem Maafe, in welchem fie ſtren⸗ 
ger wird. Briffon befchäftigt fich fehe mie Widerfegung 
diefes Syftems, und bemerft richtig, daß die vermeinte 
Verengerung ber Gefäße durd) Die aͤußere Kälte eine leere 
Einbildung fey, weil fich ja die vom Reiben entitandne 
Blutwaͤrme den Gefäßen augenblidiich mittheilen, und ip 
ren Durchmeffer wieder erweitern müßte. Auch führt Hals 
ler dagegen an, daß bey Fröfhen und Fiſchen die innere 
Wärme Außerft gering fen, ob gleich die Mikroffope zeigen, 
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daß die feinen Gefäße diefer Thiere gerade eng genug find, um 
nur ein einziges Kügelchen zu faſſen, welches noch dazu eine 
ovale Öejtalt annehmen muß, um durchzufommen, in nel 
chem Falle alfo die Wärme fehr beträchtlich fegn muͤßte, 
went fie von diefer Urfache herfame. ö 

John Laverbill (Experiments onthecaufe of heat in 
livinganimals and the velocity ofthenervous fluid. Lond. 
1770. 8.) leitet die Wärme von der Wirkung der Nerven 
ber. Er fand durch Verlegung des Ruͤckenmarks bey ei» 
nem Caninchen den Puls geſchwaͤcht und die Wärme bes 
trächtlich vermindert. Diefe Verfuche bemweifen jedoch 
nichts weiter, als daß durch ſolche Lähmungen überhaupt 
alle Phänomene des chierifchen Lebens geſchwaͤcht werden, 
ohne zu entfcheiden, ob eines diefer Phänomene die unmit: 
telbare Wirfung des andern fey. Auch hat man die Wär- 
me bes thierifchen Körpers der Elektricitaͤt deſſelben zu— 
fchreiben wollen, obgleich gewiß ijt, das viele Faltblücige 
Thiere weit mehr Elekrricität, als die warmblütigen, ans 
zunehmen geſchickt find. Mod) andere, 5. B. D. Cullen, 
nehmen in der thierifchen Defonomie ein eignes Principium 
des Lebens (principium vitale) an, weldyes die Eigenſchaft 
babe, in verfchiedenen Körpern bey einerley Geſchwindigkeit 
des Bluts eine verfchiedene Wärme hervorzubringen: Dies 
fe Ableitung von einem Princip, das mit Feiner fonft be« 
kannten Sache Aehnlichfeit hat, Fan, da fie weder chymi⸗ 
ſche noch mecjanifche Mittel angiebe, den Namen einer 
phyſikaliſchen Erklärung nicht verdienen, und ift blos ein 
verdedtes Geftändniß des Nichtwiflens. 

Den finnreichen Gedanken, daß alle thierifche Wärme 
durch die Wirfung der Luft beym Achmen, mithin in den 
fungen, erzeugt, und von da aus durch den Umlauf des 
Bluts dem ganzen übrigen Körper mitgetheilt werde, hat 
Stahl (Theor. medicä. p. 288.) mit der Bemerkung ges 
äußert, daß er ihm ſchon feit dem Jahre 1684 eigenthuͤm— 
lich zugehöre.. Man machte nachher die Beobachtung, 
daß alle warmblütigen Thiere mit volliommnen $ungen, 
und die Vögel, als die wärmiten, mit vorzüglid großen. 
Sungen athmen, und daß alles, was die Reſpiration be⸗ 
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ſchleuniget, zugleich auch die Wärme des Körpers befördert, 
f. Achmen (Th. l. S. 152.). Schon mehrere Aerzte, bes 
fonders Boerhaave, Hales und Yeburbnot hatten ge⸗ 
glaubt, daß das Blut in den tungen verdichtet und erwärmt 
werde; auch hatte bereits D. Black feine Theorie der thies 
rifchen Wärme auf die Kefpiration gegründet, als Prielts 
ley im Jahre 1774 entdeckte, daß die ausgearhmete Luft 
unter die pblogiftifirten Gasarten gehöre, und hieraus 
fhloß , daß das Athmen den brennbaren Stof aus dem 
Körper ausführe, f. Achmen (Th. 1. S. 148.). Dagegen 
glaubte Scheele fajt zu gleicher Zeit zu finden, die Luft 
führe wielmehr Brennbares in den Körper ein. 

D. Leslie (A philofophical Inquiry into the caufe 
of animal heat. Lond. and Edinb. 1778. 8.) trug damals 
ein Syſtem vor, für deffen Urheber er den D. Duncan 
in Edinburg angiebt, ob man gleich ähnliche Gedanken 
fdyon in D. Sranklins Schriften und in Wlortimers 
oben angeführten Aufjage (Philof. Trans, num. 467.) fins 
de. Mac) diefem Syſtem foll die Wirfung der Blutge- 
fäße aus allen Theilen der thierifchen Maſchine allmaͤhlig 
Phlogifton entwickeln, und durd) diefe Entwickelung Wär: 
me erzeugen. Leslie gründet fich vornehmlich darauf, daß 
das Phlogiſton ein Hauptbeftandtheil aller Nahrungsmit« 
tel, im Blute nbezmeifelt vorhanden, und die Urfache der 
Farbe deffelben, fo wie der Farbe und des Geſchmacks der 
Galle fen; daß der Nahrungsfaft rorh werde, fo bald er 
nur Furze Zeit der Wirfung der Blutgefäße ausgefegt ge= 
wefen fey; daß bey den verfchiedenen Arten Wärme zu erre⸗ 
gen, immer Phlogifton entbunden werde u. ſ. w. Endlich 
fucht er den von Blagden angenommenen Sag, daß der 
ehierifche Körper in hohen Graden der Hitze das Uebermaaß 
derfelben zerftöre, oder Kälte hervorbringe, zu widerlegen, 
und erflärt die Beftändigkeit der Wärme bey verfchiedenen 
äußern Temperaturen , durch die Fühlende Wirkung der 
verftarften Ausdünftung in der Hige, und durd) den Reiz 
und die toniſche Wirkung der Luft aufdie Fibern in der Kälte, 

Weit finnreicher benugre D. Crawford (Exp, and ob- 
ferv, on animal heat etc, London, 3779. 8.) die neuen 
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Entdeckungen, die er zugleich mit einer eignen ſchoͤnen Ep» 


perimentalunterſuchung verband. Seine Berfuche über die 


comparativen Wärmen der Nahrungsmittel, des Bluts 
und der $uftgattungen (f. Wärme, (pecifiiche) lehrten, 
daß die meiſten Nahrungsmittel weniger Kapacicät fir die 
Wärme befigen, als das aus ihnen entjtehende arteriöfe 
Blut; dagegen der eingearhmeten refpirablen $uft mehr 
Gapacität, als der ausgeathimeten, zukoͤmmt. Dies leitete 


ihn auf den Gedanken, daß das Blut beym Procefje des 


Athemholens Wärme aus der Luft einfihlufe, fo wie nad) 
feinem ſich viel weiter erſtreckenden Syſtem die Hige bey 


der Verbrennung und andern phlogiftifchen Procefien gleich- 


falls der verminderten Capacität der Luft und der dadurch 


frey gewordenen Wärme zugefchrieben wird, f. Seuer, 


Verbrennung. Er hat inzwifchen in der neuerh Ausga- 
be feines Werfs (London, 1788. 8. überf. durch Veran · 


ſtaltung Heren Crelle. teipz. 1789. 8.) einiges abgeändert, 


und ith werde hier den Theil, der die thieriſche Waͤrme be- 
trift, dieſen Abanderungen gemäß fo vortragen, wie ihn 


Heer Gren (ournal der Phyſik, 1790. Erftes Heft, ©. 


17 u. f.) darftellt. 
Durch die Veränderung, welche der refpirable Theil 

der $uft in den $ungen leidet, wird die Menge feiner abfo- 
luten Wärme falt in eben dem Verhältniffe vermindert, in 
weichem feine zu Erhaltung des thierifchen Lebens 
abnimmt. Diefe Veränderung erfolgt durch Verbindung 
der reinen $uft mit dem vom Blute abgefchiedenen Brenn- 
ftof, und beſteht darinn, daß faft $ der reinen Luft in Waſ⸗ 
ferdampf , und das übrige in fire Luft verwandelt wird. 
Da nun die comparative Wärme der reinen Luft 44, die 
des Wajferdampfs und der firen Luft aber nur ız und 
12, ift, fo folgt, daß die ausgeathmete Luft faum z — 3 
derjenigen Wärme behalte, die fie vor dem Einathmen jaß« 
te, daß fie alfo den größten Theil diefer Wärme in den Lun⸗ 
gen zurüclaffe. | | 
In einem Verſuche mit dem arteriöfen und venoͤſen Blu⸗ 

te, wovon jenes aus der Carotis, diefes aus der Drojfel- 
ader eines. Schafes abgezapft war, fand C. die comparati- 
ven 
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ven Wärmen beyber (j. die Tabelle beym Worte Wärme, 
ſpecifiſche) im Verhaͤltniſſe 23 : 20, und aus mebrern 
Verſuchen mit Blute von Hunden im Verhaͤltniſſe 14:1 10, 
Da nach dieſen Angaben das Blut, das aus der Lungen— 
blutader zum Heczen zuruͤckſtroͤmt, eine größere Capacität 
befist, mithin auch eine größere Menge abfoluter Warme 
faßt, fo muß e8 bey feinem Durchgange Durch die Lungen 
Wärme in ſich nehmen. Dies ift nun eben die Wärıne, 
welche die Luft in den $ungen zurüdließ, und die foldyerges 
ftalt aus der Luft ins Blut übergeführe wird, 


Es wird in diefem Syſtem angenommen, daf die Ver: 
bindung mit Phlogifton die Kapacität der Körper für die 
Wärme vermindere, der Verluſt des Phlogiftons hingegen 
biejefbe vermehre, obgleich die neuere Ausgabe der cram» 
fordifhen Schrift Diefen Sag anders, und mehr nad) dem 
Sinne der Antiphlogifiifer ausdruͤkt. So hängt nun die 
thieriſche Wärme von einem Proceffe ab, der einer chymi⸗ 
ſchen Wahlanziehung aͤhnlich if. Die mit einer großen 
Menge von Wärmeftof verfehene reine £uft wird in die Lun⸗ 
gen eingezogen ; eben dahin koͤmmt das ‘Blut aus den aͤußer⸗ 
fien Enden der Gefaͤße mit dem brennbaren Grundftoffe verſe⸗ 
ben zuruͤck. Diefer verläßt das Blut, um fid) mic der Luft zu 
verbinden, zu welcher feine Verwandtſchaft größer ift. Durch 
dieſe Phlogiftication vermindert fich die Capacitaͤt der Luft, 
welche folglich den größten Theil ihres Waͤrmeſtofs abſetzt, 
den Dagegen das Blut aufnimmt, deffen Ueberfchuß aber 
allezeit eine ftarfe fühlbare Wärme unterhält. Das 
arteriöfe Blue wird nun bey feinem Durchgange Durch die 
Haarröprchen wieder mit dem brennbaren Stoffe anges 
ſchwaͤngert, folglich feine Capacität für die Wärme vermins 
dert. Es muß daher beym Kreislaufe die Wärme, die es 
in den kungen erhalten hatte, nach und nach wieder abfegen 
und ber das ganze Syftem verbreiten. Lebrigens erklärt 
Erawford (Philof. Trans. Vol. LXXI. P. 2.) das Gleich» 
gewicht der thierifchen Wärme, und das anfcheinende Ver: 
mögen, in großen Graben der Hiße die Warme zu vermin⸗ 
dern, faji eben fo, mie — 

N 
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Dieſe Erklaͤrung der thieriſchen Waͤrme ward mit gro⸗ 
Gem Beyfall aufgenommen, zumal da nad) der erſten Aus» 
gabe des Werfs die gemeine fuft 69 mal mehr Gapacität, 
als die fire, befißen ſollte, welches dem damals gemädhten 
Ueberfchlage über die Menge der von ihr abgefegten Wär. 
me’ eine auffallende Wahrfcheinlichfeit gab. Mach den 
neuern Beſtimmungen aber ift diefes Verhaͤltniß über alle 
Maaße berabgefegt worden, indem ſelbſt der reinften Luft 
nur etwa 4%, und der gemeinen nur 13 mal mehr Capacis 
tät, als der firen, zugefchrieben wird. ö 

Ich habe einige ftarfe Gründe, mit welchen das craw⸗ 
fordifche Syſtem überhaupt von den Herren de Lüc, Gren 
u. a. beſtritten worden ift, bereits bey den Worten Seuer 
(Th. 11.©. 227. u. 230.), Verbrennung, Wärme, fpes 
cififche, angegeben. Wichtige Zweifel dagegen hat aud) 
Eduard Seyer (Diff. de vita animantium et vegetan- 
tium. Lugd, Bat. 1785. 8.) erhoben. Was fich gegen 
die Theorie der ehierifchen Wärme insbefondere einwenden 
läßt, ift folgendes. Wenn man aud den Schluß von ber 
durch Verfuche mie Mengungen beftimmten Capacität oder 
comparativen Wärme der Körper auf die Menge ihrer ab» 
ſoluten Wärme als richtig zugiebt, fo ift doc) gewiß, daß 
die Refultate folcher Verſuche unrichtig werden, wenn die 
dabey vermengten Stoffe einander auflöfen oder verdicken, 
wodurch fich ihre Capacitäten offenbar während des Verſu⸗ 
ches ändern, f. Wärme, fpecififche. Da nun dies der 
Fall ift, wenn mehlige Saamen, Fleiſch, Blur u. f. m. mit 
Waffer vermifcht werden, fo fan man die durch folche Ver« 
- fuche beftimmten Capacitäten und abfoluten Wärmen der 
Nahrungsmittel und des Blurs nicht als richtig beftimme 
anfehen. Was die $uftgattungen betrift, fo find ihre Ca» 
pacitäten durch fehr geringe Veränderungen der Tempera« 
tur geſucht, welche nicht über „3 fahrenheit. Grad betra» 
gen, und die ungemein große Abweichung der neuern Bes 
flimmungen von den dltern macht ihre Zuverläßigfeit 
nicht wenig verdächtig. Die Beſtimmung der Capacität 
des Waſſerdampfs gruͤndet ſich auf ein fehr zufammenges - 
fegtes Verfahren, wobey es als ausgemacht angenommen 
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wird, daß der Wafferbampf aus reiner und brennbarer Luft 
beſtehe, und daß man die beym Verbrennen entſtehende 
Hitze zum Maaße der comparativen Wärme brauchen Fürs 
re, welches alles noch wichtigen Zweifeln unterworfen ift. 
Ueberdies iſt es nicht entjchieden, ob die beym Ausathmen 
erſcheinende fire Luft durch ihre Verbindung mit Phlogiften 
aus derreinen Luft entſtehe, oder ob fieein Educr aus dem thie⸗ 
riſchen Körper und feinen Theilen ſey. Mithin beruhen alle 
dieſe Hauptſaͤtze des Syſtems auf ſehr unſichern Gründen. 

Den Einwurf, daß die geglaubte Menge abfoluter 
Wärme in der reinen Luft fehr zuſammenſchwinde, wenn 

-man fie mit der comparativen Wärme des Waffers, nicht 
bey gleichen Gewichten, fondern unter gleichen Räumen, 
vergleiche, würde ic) doch gegen Crawford nicht brauchen, 
Es iſt wahr, daß fie dann gegen das Waſſer von 43 bie 
auf ya5 herabſinkt; aber die Wärmen der firen $uft und 
des Dampfs finfen alsdann faft in eben dem Verhältniffe 
herab, und ftehen gegen die Wärme der reinen Luft wenig 
anders, als vorher bey gleichen Maffen, 

Dagegen iſt der allgemeine Satz, baf jede Verbin 
bung mit Phlogiften die Capacitär oder Menge der abjolus 
ten Wärme vermindere, keinesweges erwieſen, und ſelbſt 
nach Crawfords Verſuchen betraͤchtlichen Ausnahmen un⸗ 
terworfen, ſ. Waͤrme, ſpecifiſche. Auch muͤßten nach 
dieſem Satze die Theile des Koͤrpers, welche ihr Phlogi⸗ 
ſton an das Blur abgeben, dadurch eine größere Capacitat 
erlangen, und Die Wärme, welche das Blur fahren läßt, ſo 
verſchlucken, daß Feine fuͤhlbare Wärme mehr uͤbrig bliebe, 
Nimmt man endlich mit Herrn Bren an, daß beym Aus⸗ 
athmen die fire Luft und der Waflerbampf aus dem Körper 
fommen, und die $ufte und Dampfform erft durd) die Ope⸗ 
ration des Athmens erhalten, ſo wird eine ſehr große Men⸗ 
ge freyer Wärme bey Hervorbringung diefer Formen ver⸗ 
lohren gehen, welches die Entſtehung und Unterhaltung der 
fühlbaren Wärme durchs Athmen eher unwahrſcheinlich 
madıt.: - - y 

Hert Gren (Journal der Phyſik 1790, ates.Heft, S. 
196.) zieht daher noch immer die Behauptung: vor, daß die 
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Verdauung der Nahrungsmittel, nebſt den übrigen Mi—⸗ 
fchungsveränderungen ber, Säfte beym Kreislaufe und den 
Secretionen eben fo Wärme entwicle, wie in unzählbaren 
Faͤllen, auch außer dem thierifchen Körper, durd) Aufloͤ— 
fungen, Mifchungen, Gährung organifcher Stoffe u. f. w. 
Wärme entbunden wird. Er glaubt, wer in der Kälte feis 
nen Magen mit einem guten Borrathe zu verdauender Speis 
fen verfehen habe, werde der Kälte weit eher und länger 
Troß bieten koͤnnen, als wenn er bey leerem Magen noch 
fo viel athmen, und die Quelle der Wärme in der eingefog« 
nen Luft fuchen wollte. 
Edward Rigby (Eflay on the theory ofthepro- 
. du&tion of animal heat etc. London, 1785. 8.) läßt die 
Waͤrme der Thiere theils durch die Sungen aus der gemei- 
‚nen $uft, tbeils aber auch hauptſaͤchlich durch die Verdau⸗ 
ung im Magen und übrigen Speifecanal aus den zerfegten 
Nahrungsmitteln entſtehen. Er führe an, beym Ver: 
bauen werde eben fo Wärme entbunden, wie beym Göhren, 
Saufen, Keimender Saamen, und andern chymiſchen Ber» 
- änderungen der thierifchen und vegerabilifchen Stoffe. Daß 
der Magen der Sig einer beträchtlichen Wärme fen, bewei« 
. fe ſchon das Gefühl der Wärme in der Gegend deffelben. 
- Der Magen erzeuge die Wärme; durch die Haut gebe fie 
« wieder verlohren: man genieße daher in heiffen Gegenden 
- oder im Sommer überhaupt weniger, oder doch weniger 
ſubſtantielle Nahrung, als in Falten gändern oder im Win⸗ 
ter; auch fey aus diefem Grunde die Eßluſt bey arbeiten» 
den und der freyen Luft ausgejeßten Perfonen ftärker, und 
der Hunger werde durch die Kälte vermehrt. Im ges 
funden Körper berrfche ein Gleichgewicht zwifchen Vers 
luſt und Erfaß der Wärme; wenn biefes geftört werde, 
fo entftehen Kranfheiten, 3. B. Bleihfucht, Schwäche, 
Kälte, Zufammenfchrumpfen von zu weniger Nahrung oder 
von Unfähigkeit zu verdauen; übermäßige Wärme, Nei⸗ 
gung zum Fettwerden und zu Entzundungsfranfheiten von 
zu vieler Nahrung bey guter Verdauung, und von unter 
druͤckter Ausdünftung. Ueberhaupt fey eine Abfegung der 
Hitze in Fett wahrſcheinlich, indem ein Iheil des aus den 
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Nahrungsmitteln entwickelten Wärmeftofs in gebundenem ° 
Zuftande in den Stof des Körpers aufgenommen, und dar« 
aus ein organifcher Theil gebildec werde, der als Fett oder 
Zeltjisf in der Jugend zum Wachsthum beytrage, im reis 
fern Alter aber Die Maſſe erhalte und erneure; der übrige 
Theil der. Waͤrme bfeibe im empfindbaren Zuftande, und 
theile ſich in ſolchem ber Amofohäre mit., Der B. beftäti« 
get diefe Theorie noch durch eine Menge Beobachtungen 
(f. Gothaiſches Magazin für das Neuſte aus d. Phyſik und 
Natura. IV. B. 4. St. S. 82. u. f.), die den Urfprung der, 
thierifchen Wärme aus der Verdauung. und den Verwands 
lungen der Säfte überhaupt ſehr wahrfcheinlich machen. . , 
. Alb. Halleri. de partium corp, hum, fabrica et fun&ioni- 
a Bernae et Lauf, 1778. 8. To. IV. L. VI. Seä. IL, $, B- 
99 
Briffon Diäionnaire raif, de Phyt. Art, Chaleur animale; 
Gren Journal der Phyſik. Jahr 1790. ıfied u. 2te8 Heft, 
©. 1.0. f. 189.0. f. 
. Wörmemaaß, f. Thermometer. 


Waͤrmemeſſer, Eisapparat des Lavoiſter und 
de la Place, Apparatus glacialis, caloris menſuram ex- 
hibens, Appareil de glace pour mefurer la chaleur. Die 

von MilEe und lack angegebnen Methoden, fpecififche 
Wärmen der Körper. durd Mengung und Beobachtung der 
Temperatur zu beftimmen, (f. Waͤrme, fpecififche),<find 
theils in der Ausübung unbequem und unſicher; theils reis 
chen fie an fich nicht zu, die Verhaͤltniſſe der latenten 
Wärme zu bejtimmen, weldye bey chymiſchen Verbindun⸗ 
gen der Stoffe, bey Veraͤnderungen ihrer Form, beym 
Athmen, Verbrennen u. ſ. w. entbunden wird. Aus Dies 

en Gründen fanden ſich die Herren Lavoifier und de le 

lace (M&m. furlachaleur, in den Mém. de l’acad. roy. 
des fc. ann. 1780. Paris, 1783. p. 355. 1qq. überf. in La⸗ 
voiſier phyſikaliſch⸗ chemiſchen Schriften von Weigel. III.“ 
B. Greifsw. 1785. 8. S. 292. u. f.) bewogen, auf ein ande⸗ 
res Maaß des aus den Körpern gehenden Waͤrmegehalts 
zu denken. Gie fanden diefes Maaß auf eine fehr ſinnrei⸗ 
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“ he Art in der Menge des Eifes, welche die den Körpern 
entzogne Wärme zu ſchmelzen vermag. 

Zwar hatte ſchon vorher Herr Wilke (Neue ſchwed. 
Abhandl. II. B. 1781.) eben diefen- Gedanken geaͤußeet; 
aber die Schwierigkeit, das vom Schnee abgeſchmoljene Waß 
fer genan zu meſſen, die beträchtliche Zeit, welche dergleie 
hen Berfuche erfordern, und die bejtändige Mittheilung 
von aͤußerer Wärme, welche der Schnee durch die duüft und 
Die umgebenden Körper erhält, hatten ihn beivogen, wie— 
ber zu der Methode der Mengungen zuruͤckzukehren. 

Lavoiſier und de la Place fanden Mittel, "einem 
großen Theile diefer Schwierigkeiten abzuhelfen,. Man 
ftelle fi vor, der zu unterfuchende Körper liege ın einer 
boblen Eisfugel, und die Temperatur der äußern Luft fey 
nur nicht unter Null; fo wird die Eisfugel, welche man 
von beliebiger Dice annehmen fan, feine Waͤrme von der 
Außern Luft Durchleiten; indem alle ihr von außen tmitger 
theilte Wärme verwendet wird, um die äußern Sagen des 
Eifes zu ſchmelzen. So ift alfo der zu unterfuchende Koͤr⸗ 
per den Einwirkungen der umgebenden $uft ganz entzogen. 
Man braucht alfo nur noch das von außen abgefchmofzene 
Waſſer von dem, das aus dem Innern der Kugel koͤmmt, 
genau abzufondern, fo wird das legtere, welches durch die 
dem Körper entzogne fühlbare Wärme gefchmolzen ift, 'eir 
nen ber Menge diefer Wärme fters proportionalen Auss 
druck geben, | 

Zween Maffen a und b, von den Temperatitren m und 
n, werden, eine nad) der andern, in die Eisfugel gebracht, 
und fo lang darinn gefaffen, big fie auf o erfaltet find. Sie 
ſchmelzen dabey die Mengen Eis A und B. Man fragt, 
wie fich ihre fpecififhen Wärmen & und ß (b. i. die Men« 
gen, welche fie bey gleichen Maffen und gleichen Tempera« 
turen während der Erkältung geſchmolzen haben würben) 
verhalten 

Aufl, Es it ArB=e:ffürra=b;m=n 
ArBeminflra=b; a=Pß 
ArB=a:bfüirmsn; «= 
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alfo A:B=aam : PAbn., 

d. i. weil jeder Körper defto mehr Eis ſchmelzt, je mehr er 
Maffe hat, je höher feine fühlbare Wärme über Null ans 
ſteigt, und je mehr er Wärmeftof bey, gleicher Verminde⸗ 
tung der fühlbaren Wärme abfegt, fo find die geſchmol⸗ 
jenen Eismengen im zufammengefegten Verhaͤltniſſe der 
Maſſen, Temperaturen (über dem Eispunfte) und ſpecifi. 
ſchen Waͤrmen. Hieraus folgt 

AR 


säße man alfo die Maffe b einmal für immer Waffer 
bedeuten, deffen ſpecifiſche Warme ß = ı ift, und das bey - 
60 Grad Temperatur (nad) ... gleichgroße Eis⸗ 
maffe ſchmelzt, ſo iſt * 60; B =b; mithin 


| Er. 7,707 Pfund Eiſenblech, 78 Orad warn, har 
ben 1,102 Pfund Eis gefhmolzen. Hieraus finder ſich die 


fpecififche Wärme des Eiſenblechs = — — 


72,707. 73 100,19 
= 0,10999. 

Fluͤßige Materien fon man in Gefäße einfchließen, des 
ren fpecififche Warme und Maffe befannt if. So wird 
das Verfahren das nemliche feyn; nur wird man von der 
geſchmolzenen Waflermenge fo viel abziehen müffen, als 
durch die Erfältung des Gefäßes allein gefchmolzen ift. Es 
beiffe des Gefaßes Maffe c; feine ſpecifiſche Wärme y; 
die Temperatur, zu welcher das Gefäß mit der darinn be 
findlichen Fluͤßigkeit gebracht ift, m; fo wird die durch Er⸗ 
Faltung des Gefäßes allein gefchmolzene Waflermenge 


= = ſeyn. Heiße nun die Menge des ſaͤmmtlichen ges 
fömIjenen Waffers C, fo hat man | 
— 
60 
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60 _ 60. C — cmy 
am am 


- Br. 4 Pfund Salpeterſaͤure in einem gläfernen 13 
Pf. fehweren Kolben, zufammen go Grad warm, im Eis— 
apparat bis o abgefühft, haben 3,6640625 Pfund Eis ger 
ſchmelzt; dic fpecifiihe Wärme des Gfafes iſt = 0,19: 9, 
So giebt die Formel die fpecififdye Wärme der Salpeter- 
fäure oder / 

— 60. 3,6640625 —32.80. 0,1929 

4. 80 

Um die Wärme zu beftimmen, welche bey chymiſchen 
Verbindungen gewiffer Stoffe entbunden wird, bringt man 
diefe Stoffe, nebft dem Gefäße, das fie enthalten foll, 
ſaͤmmtlich zur Temperatur ©, vermengt fie alsdann in der 
Elskugel, wo fie ſich erwärmen, und bis zu ihrer Wieder 
erfaltung auf o eine Wafiermenge ſchmelzen, welche dag 
Maaß der entbundenen Wärme if. Die fcharffinnigen 
Erfinder dieſer Methode haben auch Formeln angegeben, 
nad) welchen man ven bey gewiflen Verbindungen bewirfa 
ten Grad der Kälte, ingleichen das Maaf derjenigen Wärs 
me finden Fan, welche die Körper bey ihrer Gchmelzung 
‚ binden, und bey ihrem Geftehen wieder frey laffen, Hier’ 
fönnten diefe Formeln ohne allzugroße Weitläuftigfeitniche. 
beygebracht werden, daher ich ihrentwegen auf den ange 
führten Auffag der Verfaſſer felbft vermeife. Noch fchöner 
. und.in einer neiten Kürze findet man alle diefe Formeln 
bey Baader (Vom Wärmeftof, ©. 176. u. f.), wo ihnen 
Herr Taͤzel, Profeilor der Mathematik und Phnfik in 
München, eine fehr bequeme Einrichtung gegeben bat! 


Zu Beftinmung ber Wärme, welche das Verbrennen 
und Athmen entwickeln, wird man Körper in der Eisfugel 
verbrennen und Thiere darinn athmen lafjen, hiebey aber 
zu Erneurung der Luft eine Gemeinfchaft zwifchen dem ins 
nern Raume und der Armofphare unterhalten, aus welchem 
Grunde denn die Temperatur der Außern Luft zur Zeit fols 
cher Verſuche =: 0, oder doch wenig davon unterjchieden 


=0,661 391, 


- 
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ſeyn muß, menn fie föinen Fehler in die Reſcicae⸗ brin⸗ 
gen ſoll. 

Bey Unterſuchung der foerififchen Wärnie der Gasar⸗ 
ten wuͤrde man, wegen ihrer geringen Dichte, viel zu wenig 
geſchmolzenes Eis erhalten, wenn man ſich begnügte, fie: 
blos, wie andere Fluͤßigkeiten, in Gefäße einzuſchließen. 


‚Die Erfinder ſchlagen daher vor, eine fpivafförmig gemwuns 


dene Röhre in die Kugel zu ſtellen, darinn einen Laftſtrom 
zu bewirken, und durch zwey Thermometer, welche in dieſen 
Strom bey feinem Ein- und Austritte in das Innere der Rus! 
gel geftelle wireden, die Zahl der Grade zu mefjen, um welche: 
Die Luft bey ihrem Durchgange abgefühlt wird. So wuͤr⸗ 
de man eine beträchtliche Menge Luft von bekannter Maſſe 
abkuͤhlen, und die Grade der Abkühlung 'mitdem Gewichte 
Des geſchmolzenen Waſſers vergleichen koͤnnen. ; | 
Die bisher fupponirte Eisfugel ift nur darum ange⸗ 
noınmen worden, um die Allgemeinheit der Metyode in 
der Kürze zu überfehen. Da es fchwer halten würde, ſich 
ſolche Kugeln wirktich zu verfchaffen, fo. fubftituiren- die. 
Verfaſſ r dafuͤr folgenden Eisapparat. 
Der innere Raum einer Maſchine von verzinntem Eis 
ſenblech ift in drey Fächer getheilt, eininneres, mittleres - 
und aͤußeres, welche ringsum einander umfchhiefen. Das 
innere Fach wird durchiein Gitter von Eiſendrath begrenzt, 
welches von einigen eiſernen Fuͤßen getragen wird; Damit! 
man es oͤfnen koͤnne, hat es einen Deckel, der oben ganz 
offen iſt, und deſſen Boden aus einem Drathnetze beſteht. 
Dieſer Deckel laͤßt ſich abheben, und ſo kan man den zu 


| unterfuchenden Körper in den. innern Kaum des Jade Ä 


einlegen. . f 
Das mittlere Fach enthaͤlt das Eis, welches band; die: 
Wärme des Körpers geſchmolzen wird. Dieſes Eis wird 
von einem Roſte getragen, unter welchem ein Sieb befind⸗ 
lich iſt; das abfließende Waffer lauft durch Hiefes Sieb in 
eine Röhre mit einem Hahne, durch den man es in.ein uns: 
cergeftelltes Gefchirr auslaſſen kan. Das äußere Fach end« 
lich ift zur Aufnahme desjenigen Eifes beſtimmt, das bie 
Waͤrme ber $uft und der umgebenden Körper abhalten foll; 
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. das Waffer,; fo davon abthaut, fließt in ein befonbereg mit 
einem Hahne verfehenes Rohr. Sehr wefentlich ift es hie- 
bey, daß zwifchen dem mittlern und außern Fache keine Ge⸗ 
meinfchaft ſtatt finde, weil fonjt das vonder außern Wars 
me geſchmolzene Waſſer mit in die Röhre des mittlern Fas 
ches würde laufen koͤnnen. Die ganze Maſchine ijt noch 
mit einem Deckel bedeckt, der oben offen ifi, damit nıan 
Eis über feinen Boden legen koͤnne. | 
Um den Verfuch anzuftellen, fülle man- das mittlere 
Fach, den Dedel des innern Fachs, das außere Fad) und 
den Deckel der ganzen Mafıhine mit zerfioßenem Eife, mos 
von befonderg dag im mittlern Sache und innern Dedel 
‚wohl geftoßen und ſtark eingedrüdt werden muß, läßt alles 
wohl auslaufen, öfnet die Mafchine, um den zu unterfürs 
chenden Körper hineinzuthun, verfchließt fie wieder und 
wartet, big der Körper völlig erfälter, und alles hinlaͤng⸗ 
lich abgelaufen: ift, worauf man das aus dem mittlern Fa⸗ 
he gefloßne Waffer wiegt. Verſuche diefer Art währen 
15 — 20 Stunden. Die Körper liegen in einem blechers 
nen Eimer oder gläfernen Kölbchen mit einem Korfitöpfel, 
durd) welchen die Röhre eines Fleinen Thermometers gebt. 
| Iſt Die Temperatur der äußern $uft über Null, fo fan 
fie nicht. an das mittlere. Fach, gelangen, weil fie von dem 
Eife des außern verzehrt wird: beym Froſte aber würbe die 
kaͤltere Temperatur durch die außere Eislage dringen, da» 
ber man alsdann den Berfuch in geheizten Zimmern anftel« 
len muß. Auch darf Die Temperatur des gebrauchten Eis 
fes nicht unter Null ſeyn. Wenn die äußere $uft 9 — 10 
Grad, warm ift, fo geht die Falte Luft des innern Fachs durch 
die Rohre, die das Waſſer abführt, aus, und die warmer 
re dringt von außen Durch Sen obern Theil der Mafchine 
ein, und ſchmelzt mehr Eis, als zerfließen ſollte. Diefen 
fhadlihen Luftitrom hindert man,. wenn man den Hahn 
verfchließe; beffer ift es aber, die Verſuche bey einer aͤu⸗ 
fern Teinperarur von 3 — 4 Örad anzuftellen, 
Bey den Kefultaten ihrer Berfuche haben die Herren 
Eavoifier und de la Place die zur Schmelzung des Ei _ 
fes erforderliche Wärme 60 Grab der Scale von go Theis 
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fen, oder =} derjenigen Wärme angenommenen, welche ein 
gleiches Gewicht Waſſer vom Eispunfte bis zum Sied« 
punfte erheben fünnte. Nach Wilkes Verfuchen ift fie 
nur 72 Grad der fhmwedifchen (573 Reaum.), nach Black 
140 der fahrenheitifchen Scale (623 Reaum.), ſ. Waͤrme, 
daß alfo die hier angenommene Beſtimmung ziemlich das 
Mittel haͤlt. Here Weigel bemerkt, ſelbſt nach Wilkes 
Verſuchen ließe ih 73 — 74 Grad (583 — 591 Neaum.) 
annehmen, und der noch übrige Unterſchied koͤnne vielleicht 
daher rühren, daß Wille Schnee, Die ſranzoͤſiſchen Ges 
lehren aber Eis gebrauchen, 


Auf dieſe Art fanden ſie nun ſolgende Beſtimmungen 
eigenthůmlicher Waͤrmen; 


Gemeines Waflr x. I 


Eifendled . 20 L09985 
Kryſtallglas, ohne Blengepalt ; . 0,1929 

Duelfilbr . ; — . 0,029 

Ungelöfhter Ka 2 2. 0,21689 


Waſſer u. ungelöfht. Kalk im Verb. 9 :46.0,4391 16 
Vitrioloͤl an eigenth. Gewicht en . 0,334597 
’ Virrioloͤl und Waſſer im Ver :3 4 0,603162 
7 A im Berh. . 0,6634102 
Salpeterläuri an eigenth. Gem. a 0,661391 
Salpeterfäure u. — Kalk im Vers 
| haͤltniß y4 . 0,61895 
Ein Theil, Salpeterf. mit z Teilen Wafler 0,8167 
und folgende Mengen Eis, ſor von einem Pfunde der Mi⸗ 
ſchung gergiengen: : 
Pf Unz. Du. Gr. 


Von Vitrioloͤlu. Waſſ. im Verh.4: 3 — 14 2 62 


— inm Verh.4:25 — 12 6 48 
— — und — Kalk | 
im Ber. 9:16. ..2 8 3.69 
— Galpeterfäure und ungelöfch. 
ver Kalt im Veh, gi ı nm m ae _ 
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ingleichen folgende Mengen, fo durch Verbrennung un 
shierifche Wärme zerſchmolzen: u 
5 2 Pr. Unz. Qu. Gr 
Durch Verpuffiing ı Unge Sa u... 00004 
peter mit 4 UnzeKoblen . — 12— — 


Durch Verpuffung Unʒ. Salpe · 
ter mit Unz. Schwefelbll. 2 — — — 


| Durch Verbrennung rUnz.Phos- 


.... 1VUnz. PVitriole,, .. .:: — 
4 10 2 36 


Äther ee 
ee riechen 6 a 7 
Durd) die Wärme eines Mer · —— 
ſchweinchens (Cochon d In.-. ©; 
i de, Mus. Porcellus Zinn.) DLR 3 

est :.sin.ıo Stunden -. . — 13 1, 134 
Die Erfinder diefer ſinnreichen Methoden verlangen 
felbft richt, ihre Reſultate fir etwas mehr zu halten, als 
für Verhaͤitniſſe der Unterfchiede von Wärmemengen, wels 
he nörhig find, um die Temperaturen verfchiedener Koͤr⸗ 
per durch gleich große Stufen zu erhöhen.” Sie erinnern 
misdruͤcklich daß man noch nicht glauben duͤrfe, hiedurch etwa 
Verhaͤltniſſe der abſoluten Wuͤrmemengen gefunden zu ha⸗ 
ben: aufdiefezn ſchließen, wuͤrde nur dann erlaubt ſey, wenn 
man gewiß wuͤßte, daß dieſe Unterſchiede durch alle moͤglichen 
Stufen der Temperatur in einerley unveraͤnderlichem / Ver⸗ 
haͤltniſſe blieben. Am dieſes zu unterſuchen, muͤßte man 
prüfen, ob die geſchmolzenen Eismengen bey einer Abkuͤhn 
lung vo 300 — 400 Graben noch in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe blieben, in welchem ſie bey Abkuͤhlungen von 60 bis gO 

Graden fiebenuf.f " 55* — | 


Diefe Methode ift alfo von der Wilkifchen und Blacki⸗ 
fhen nur dadurch unterfchieden, daß fie die Verhältniffe 
der Unterfehiede des Wärmegehalts auf eine directe Art, 
durch die unmittelbare Wirkung des ganzen entbundenen - 
Wärmegebalts felbft, ſuchet, und daher die Beränderungen 


Waͤr 605 


der latenten Wärme mit umfaſſet; dahingegen die Metho— 
de der Mengungen dieſe Unterſchiede indirect, durch einen 
Schluß aus der Faͤhigkeit auf die wirklich uͤbergegangene 
Wärme, findet, und daher allemal vorausſetzt, daß fid) die . 
Faͤhigkeit während des Verſuchs nicht ändere. Vergleiche 
man die hier angegebnen fpecififchen Wärmen mit denen, 
welche durch Mengungen beftimmt in der Tabelle. beym 
Korte Wärme, fpecififche, vorkommen, fo findet man 
doch einige Abweichungen; die Wärme des Quedfilbers, 
Eifens und ungelöfchten Kalks ift dort etwasgrößer, Die des 
Glaſes etwas Eleiner, als hier, angegeben. Flüßige Mas 
terien, die in der Hige flüßiger werden, mögen wohl dabey 
‚mehr latente Wärme aufnehmen, und eine größere Capa« 
cität erhalten. Ja wer weiß, ob nicht feften etwas ähnli« 
ches wiederfährt, da fie Durch die Hige wenigftens loderer 
und biegſamer werden? 

De la Place mad einen Berfuch, aus der Wärme, 
welche bey chymiſchen Vermiſchungen entbunden wird, auf 
das Verhaͤltniß der abfoluten Wärmemenge bes Wafjers 
bey der Temperatur Null, zu der, welche feine Temperatur 
um ı Grad erhöhen fan, zu fhließen, indem er vorauss ' 
feßt, daß die freye Wärme vor und nad) der Vermiſchung 
einerley fen, und daß ſich die abfoluten Wärmemengen, wie 
die fpecififchen, verhalten. So findet er eine Formel, wel⸗ 
che die Wärmemenge im Wafler ausdrüden muß, wenn 
die Menge des durch Abkühlung der Mifchung gefchmolzes 
nen Eifes, ingleichen diegemifchten Maffen, nebft ihren und 
der Miſchung fpecififchen Wärmen, befannt find. Aber 
bey der wirklichen Anwendung biefer Formel auf-die ange» 
ſtellten Verſuche fallen die Werthe der abfoluten Wärmes 
menge im Waffer Höchft verfchieden aus, und der Verfuch 
der Mifchung von Salpeterfäure und ungelöfchtem Kalt 
giebt fogar einen negativen, alfo phyſiſch unmöglichen, 
Werth. Nun erinnert zwar Herr de la Place, diefe Wis 
Derfprüche Fönnten von geringen Fehlern in den Verſuchen 

errühren, fuͤr die er nicht einzuftehen wages er ſcheint aber 
Doc) endlich feibft zu vermuthen, daß die wahre Urfache in 
der Unrichtigkeit der Borausfegungen liege, und daß aljo ent⸗ 


N 
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weder die freye Wärme vor und nad) der Vermiſchung nicht 
einerley fey, oder daß ſich die abfoluten Waͤrmemengen ganz 
anders, als die fpecififchen Wärmen, vergalten. 

Im übrigen macht zwar diefer Eisapparat eine der finn« 
reichften Anwendungen der Lehre von fpecififcyer und ges 
bundner Wärme aus; aber er erfordert auch eine fo feine 
Behandlung und fo große Genauigfeit, daß man nur un 
ter den Händen ganz vorzüglicher Erperimentatoren brauch⸗ 
bare Reſultate von ihm erwarten fan. 

Abhandlung don der Wärme, in Lavoifiers phyfital. cher 
mifchen Schriften ; a. d. Franz. v. Weigel, Il. Band, Greifsw. 
1785. 8. © 292. u. f. 

en vom Wärmeftöff. Wien und keipzig, 1786-4. €. 
173. u. f. 


Waͤrmeſammler, Condenſator der Waͤrme, 
Feuerſammler, Collector ſ. Condenfätor caloris, Col- 
letteur du feu ou de la chaleur. Eine Vorrichtung, durch 
welche man die fühlbare Wärme betraͤchtlich anhäufen fan, 


inden man Sonnenftralen, oder ftralende Hige, durch 


mehrere parallele Glasſcheiben hindurchgehen läßt. 

Es war längft befatınt, daß vielfadye Bedeckung mit 
Ölasfcheiben oder gläfernen Glocken, welche ein wenig aus 
einander ftehen, und Luft zwifchen fich faffen, die von den 
Sonnenftralen erregte Wärme ſehr zuſammenhaͤlt. Die 
doppelten oder dreyfachen Fenſter der Treibhäufer und Treibe 
beete, die Glasglocken, worunter man gewiſſe Früchte zur 
Meife bringt u. f. m. find einleuchtende Beweiſe hievon. 
Das ganze Phanomen gründet fich darauf, daß das Glas 
ein ziemlich fchlechter Seiter der Wärme ift, hingegen das 
Sicht in genugfamer Menge durchlaͤßt, um in den Körpern, 
die daſſelbe zulegt aufnehmen, Wärme zu erregen. Wenn 
fich nun diefe fühlbare Wärme nicht fo fehnell, als fie ent 
fteht, mittheilen und zerftreuen fan, fo muß fie im Fort 
gange der Zeit die Temperatur des. bedecften Körpers an« 
ſehnlich erhöhen. | 

Inzwiſchen hätte man doch nicht gedacht, daß ſich Die 
fes Zuſammenhalten ver Wärme fo weit treiben ließe, als 
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jegt befannt if. Es gelang zuerft Herrn de Sauffüre, 
in einem Kaften, in welchen das Sonnenlicht durd) drey 
einander parallele Plangläferfiel, Wafler kochen zu machen, 
ja fogar die Hige noch 172 fahrenheitifche Grade über den 
Eiedpunkt zu treiben. Dies war im Jahre 1783 durch Brie⸗ 
fe befannt geworden, als Herr Ducariain Paris(Journal 
de Paris, 1784. Num. 81. ingl. Journal general de France 
vom 1.May ı 734. u. Ducarla du feu complet. àParis, 1785. 
8.) die Befchreibung eines hiezu eingerichteten Apparats un« 
ter dem Namen des Feuerſammlers (Colleteur du feu) 
herausgab, und mit einer eignen Theorie begleitete. 

Diefer Wärmefammler befteht aus einer beliebigen An⸗ 
zahl gläferner Glocken oder Cylinder, die ſich oben in Halbe 
kugeln endigen, und fo dünn, durchfichtig und ftralenbres 
chend, als möglich, feyn müffen. Die Halbmeffer diefer 
Glocken werden ftufenweife immer um 3 Lin. größer, 3. B. 
der Halbmeſſer der innerften hat 36, der der zweyten 39, 
ber derdritten 42 Sinienu.ff. Eben fo wachfen die Höhen 
‘des chlindrifchen Theils diefer Glocken, z. B. die Höhe der 
irmerften ift 3, die der zweyten 6, der dritten 9 Linien u. ſ. w. 

Alle diefe Glocken ftehen auf einem hohlen, dünnen 
ſchwarzen und undurchfichtigen Kegel, der in der Miete feiner 
Are fenkrecht abgeſtumpft iſt. Die kleine Grurtbfläche des 
Kegels ift im Halbmeffer um 3 Sin. Pleiner, als die Örunds 
fläche der Eleinften Glocke: die größere Grundfläche hat 3 
Sin. mehr, als die der größten Glode. Herr Ducarla hat 
außer diefen wefentlichen Stücken den Apparat noch mit eis 
nigen zufälligen verfehen, 5. B. mit Rappen, Dedeln, eis 
ner mafliven ſchwarzen Halbfugel, die auf: die Fleinere 
Grundflähe des abgeftumpften Kegels zu liegen koͤmmt, 
und einem Büffonfchen Planſpiegelſyſtem. Er läßt von 
Morden nad) Süden zu eine Fleine Gallerie durch alle Glo⸗ 
en hindurchgehen, welche bis an die maſſive Halbkugel 
reicht, und fo viel Defnungen hat, als fie faffen fan. In 
biefer Gallerie haben diejenigen Dinge ihren Dias, die man 
durch den Apparat ſchmelzen, calciniren oder fublimiren- 
will; man öfnet fie aber nicht öfter, als es noͤthig ift, Ges 
brauch Davon zu machen. | 
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| Wenn man biefen Apparat dem Sonnenfcheine eines 
fhönen Fruͤhlingstages ausſetzt, fo fammelt fid) darinn ei» 
ne ſolche Menge fühlbarer Waͤrme, daß diefelbe nach Herrn 
Ducarla Behauptung im Stande ift, einen Keffel voll Ei. 
‚fen, von mehr als einer Toife im Durchmeffer, in Fluß 
'zu bringen... . er 
Es fammelt aber diefe Geraͤthſchaft nicht blos die Wär- 

‚me, weicdye die Sonnenftralen erregen, fondern auch diejes 
nige, welche durch die ſtralende Hige brennender Materien 
hervorgebracht wird. ‚So Fan man fie bey hymifchen Des 
fen und in Manufacturen, weiche viel Feurung erfordern, 
‚mit großer Exfparniß der brennbaren Materialien anwen⸗ 
den. Man darf nur bedenken, daß bey der gewöhnlichen 
Art, das Dfenfeuer anzubringen, von der ganzen-phyfi- 
fchen Wirkung deffelben erftaunlic) viel verlopren geht, oh⸗ 
ne die Materien, die man dem Feuer ausfegen will, wirk⸗ 
lich anzugreifen. Man muß alfo diefen Verluſt einzu⸗ 
ſchraͤnken fuchen, indem man den Ofen ifolirt, d. h. indem 
man ibn ſowohl von der Atmofphäre als von der Erde, 
durch angebrachte dünne Hüllen abfondert, die abwechjelnd 
aus einer fehr dichten und einer ſehr dünnen Materie, beftes 
ben (mie im Apparate aus Glas und Luft). Dieſe Huͤl⸗ 
fen koͤnnen auch aus undurchſichtigen Materien z. B. Mes 
tallen, Holz, Pappe u. dergleichen, gemacht werden, wenn 
man. blos Zuſammenhaltung ſtralender Hitze zur Abſicht 
hat; nur muß man ihnen Oefnungen geben, um dadurch 
den zur Feurung noͤthigen Luftzug zu unterhalten. 
Die Theorie diefes Wärmefammlers baut Herr Du⸗ 
earla ganz allein auf den Satz, daß ſich die Wärme an 
Flächen, wo fich zwey verfchiedene Mittel berühren, im 
Verhaͤltniſſe der Dichten diefer Mittel mittheile. Da nun 
das Glas obngefähr 2000mal dichter iſt, als die Luft, fo 
laͤßt ſich annehmen, daß bey gleicher Temperatur (und glei⸗ 
chen Capacitäten oder jpecififchen Wärmen) das Glas in 
gleichen Raume eine 2000mal größere Warmemenge, als 
die Luft, enthalte. Wenn ſich alfo Warme an einer Flaͤ— 
che mittheilt, wo fid) Olas und Luft berüßren, fo theilt jes 
neg biefer 2000 Grade mit, indem es nur einen einzigen 
verliert; 
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verfiert; die Luft hingegen theilt dem Glaſe nur z3;; Grad 
mit, indem fie ı Grad verliert. Der obige Apparat nun 
nimmt eben fo viel Wärme an, als ober ganz aus Ölas be⸗ 
ſtuͤnde (weil doch feine ganze Maffe aus 2000 Theilen Glas 
und nur ı Theil Luft befteht) ; Dagegen verliert er nur fo we⸗ 
nig Wärme, als ob er aus Luft beſtuͤnde, weil er in Ruͤck⸗ 
ſicht ver Raume zwifchen den Glocken wirflid) aus Luft be« 
fteht. Seine Miccheilung an die äußere Luft wird alfo 
2000 mal geringer feyn, als wenn er ganz. aus Glas bes 
ſtuͤnde. Oder, was eben fo viel iſt, die abwechfelnden Glo⸗ 
den von Ölas und Luft berühren fich in. 2000 mal weniger 
Punkten, als wenn der ganze Apparat durchaus von maſſi⸗ 
ven Glaſe wäre; bie ganze Wärmemenge hat alfo 2000 
mal weniger Wege, fi von der Mitte nad) der Dberfläche 
fortzupflangen. 

Pun möchte id) ziwar bie genaue mathematifche Rich. 
tigkeit diefer Schlüffe nicht in aller Schärfe behaupten ; auch 
hängt die Geſchwindigkeit der Mittheilung gewiß nicht von 
der Dichte der Mittel allein, fondern zugleich von ihrer 
Sapacität und andern Umftänden ab, welche ihr waͤrmelei⸗ 
tendes Vermögen beſtimmen, ſ. Waͤrme. Allein man fan 
doch nicht laugnen, daß bey Mitteln, wie Glas und $uft, 
die fich fo fehr an Dichtigkeit unterfcheiden, bey weiten das 
meifte auf diefen Unterfchied anfomme ; und alfo ift die ge= 
gebne Erflärung des Phänomens immer nicht zu ver 
werfen. | 
Altes koͤmmt beym Wärmefammier darauf an, daß 
freye Wärme durch öfteres Anftoßen an ſchwerer leitende 
Flächen aufgehalten, und dadurd) an der Geſchwindigkeit 
ihrer Fortpflanzung gehindert, oder gar aus firalender Hige 
in blos fortgepflanzte Wärme verwandelt wird. 


Lichtenberg Magazin für dag Neufte aus der Phyſ. und 
Naturgefchichte, II. Band, 4tes Stuͤck. Gotha, 1784. 8. ©. 
“ » 


113. u. f. j 
Märmeflof, f. Feuer, Waͤrme. 


Mage, Libra, Bilanx, Balance. Den Namen eis 
ner Wage führe überhaupt en Hebel, der dazu dient, 
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das Gewicht der Koͤrper vermittelſt eines Gegengewichts 
zu erfahren. Soll das Gegengewicht allemal eben ſo ſchwer 
ſeyn oder eben fo viel wiegen, als der Körper felbft, ſo wird 
ein gleisharmichter Hebel erfordert. Diefer Fall giebt die 
geroöhnliche gleicharmichte Wage, von welcher bier die 
Mede ift „ da von der ungleicharmichten bereits der. eigne 
Artikel Schnellwage, handelt. Die Aramerwage, 
Boldwage, Probirwage u. ſ. w. find blos. Arten der 
‚gemeinen gleicharmichten Wage, die ſich nur durch ihre ver⸗ 
ſchiedene Schärfe und Empfindlichkeit unterfcheiden.. - 
- - Zur gemeinen Wage Taf. XXV, Fig. 63. dient ein 
gleicharmichter Hebel AB, dem.eine folche Geſtalt gegeben 
ift, daß fein Schwerpunft G die Laͤnge AB halbirt, Dies 
fer Hebel Heißt der Wagbalken (fcapus, jugum, Mcau). 
Wenn an demfelben die Unterlage ſo angebracht ift,. daß fie 
den Schwerpunft unterftügt, fo werden gleiche Gewichte in 
gleichen Entfernungen von ihr im Gleichgewichte ſeyn, ſ. 
Hebel. Man hängt an beyden Endpunkten die Schalen 
D und E mit Scynüren oder Ketten auf, welche beyde mit 
ihren zugehörigen Schnüren gleich ſchwer feyn müffen. 
Mrun ift die Abſicht der Wage, daß bey gleichen in die 
‚Schalen D und E eingelegten Öemwichten P und Q der Wag- 
balken die horizontale (magrechte) Stellung behalten , bey 
"der 'geringften Ungfeichheit der Gewichte aber diefe Stel; 
Yung verlaflen, jedoch dabey nicht ganz umfchlagen, ſondern 
pur um einen gewiſſen Winfel, den man den Ausfchlag 
nennt, von der Horizontallinie abweichen, und alsdann ftill» 
ftehen foll. Diefer Ausfchlag foll defto größer feyn, je.grö- 
‚Ber die Ungleichheit der Gewichte P und Q ift, Damit er zus 
‚gleich ein Merkmal angebe, ob das Gegengewicht einer ftar» 
Een oder nur einer geringen Veränderung bedürfe, um bem 
zu unterfuchenden Körper völlig gleich zu wiegen. 
Wollte man den Wagbalfen in feinem Schwerpunfte G 
ſelbſt unerftügen, fo daß er fid) um denfelben frey drehen 
koͤnnte, fo würde dieſe Abſicht nicht erneicht werden, Bey 
gleichen Gewichten würde AB nicht nur in der horizontalen, 
ſondern auch in jeder fihiefen Stellühg ruhen, f. Schwer: 
punkte ( Th. II. ©:928.). Bey der geringiten Ungleich⸗ 
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heit hingegen wuͤrde der Wagbalken ganz umſchlagen. Denn 
in dieſem Halle ruͤckt der gemeinſchaftliche Schwerpunfe 
des Ganzen auf die Seite des fehwerern Gewichts von G 
nach g hinüber; und da diefer neue Schwerpunfe g ſich fo 
lang um G dreht, bis er lothrecht darunter ſteht ‚ fo muß 
der Wagbalfen fo weit fallen, bis die $inie Gg, alfo auch 
die parallele AB, in eine völlig lothrechte Stellung koͤmmt. 
Man unterftügt daher den Wagbalken nicht im Schwer⸗ 
punkte G felbft, ſondern im Punkte C, der bey wagrechter 
Stellung des Balkens lothrecht über G lieg. So wird 
bey gleichen Gewichten AB nur in der horizontalen, und in 
feiner andern, Stellung ruhen. Denn der Schwerpunkt 
G, der ſich frey um C drehen fan, fälle fo lange, bis er die 
tiefite mögliche Stelle erreicht hat, d. i, bis er vertifaf uns 
ter C fteht, und bringe dadurch allemal die Linie AB in eine 
- wagrechte Sage, f. Schwerpunkt (Th. III. ©. 929.). 
Bey ungleichen Gewichten hingegen rückt der Schmwers 
punfe des Gangen von G nad) g, auf die Seite desgrößern 
Gewichts P zu. Diefer neue Schwerpunkt g drehe fich nun 
um C fo lange , bis er lothrecht unter demfelben in Ruhe 
fümmt, ober bis die Linie Cg die lothrechre Stellung C£ era 
halten hat. Dadurch ſchlaͤgt Ab nicht ganz um, ſondern 
dreht ſich nur um einen Winkel fort, welcher dem Win⸗ 


G | 
fel 8CG gleich, oder deffen Tangente = iſt. Diefer 


iſt der verlangte Ausfchlag. 

Daß ſich diefer Ausfchlag nach ber Größe des Ueberge⸗ 
wichts richte, laͤßt ſich ſo uͤberſehen. Fuͤr den gemeinſchaft⸗ 
lichen Schwerpunkt g beyder Gewichte P und Q am Hebel 
AB ift nach der Formel © beym Worte Schwerpunkte 
(Th. II, ©, 924.) 
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Gg &# 
mithin die Tangente des Ausfchlags GG ce rro 


Heil nun bey jeder Wage AB und CG unverändert bleiben, 
fo wird fich dieſe Tangente, wie das Uebergewicht P- Q 
verhalten, wofern fich nur P+ Q nicht fehr betrachrlich ändert. 

Eine Wage heißt ſchnell oder empfindlich, wenn fie bey 
der geringften Ungleichheit.der Gewichte ſchon einen merfli 
chen Ausfchlag giebt; hingegen faul, wenn der Wagbals 
fen erſt bey einer ziemlich beträchtlichen Ungleichheit von 
- der Horizontallinie abweicht. Worausgefest, daß ſich der 
Wagbalfen frey und ohne alle Reibung um C drehen fön« 
ne, wird die Wage deſto ſchneller feyn, je Fleiner CG gegen 
AB ift: denn die Formel zeigt, daß die Tangente des Auss 
fehlags für eben die GewichteP und Q in eben dem Maaße 


F AB 
größer werde, in welchen che, ober in welchem CG 


fleiner ift. Man fan alfo der Wage die größte Empfind- 
Fichfeit geben, wenn man den Punft C, um ben ſich der 
Balken drehe, fo nahe als möglich über den Schwerpunft 
G fest. Faͤllt © mit G felbit zuſammen, fo find Empfints 
lichkeit und Ausfhlag unendlich groß, d. 5. die Wage 
ſchlaͤgt behm geringften Uebergewichte ſchon ganz um, wie 
im vorigen gezeigt worden iſt. 

Der Grad der Empfindlichfeit muß den Abfichten der 
Wage gemäß feyn. Die Probirmwagen erfordern einen ho⸗ 
ben Örad der Empfindlichkeit, der bey einer gemeinen Kra⸗ 
merwage nur beſchwerlich fallen würde. Denn in Fällen, 
wo man nur bis auf halbe Quentchen wiegen will, wärees 
lächerlich , der Wage eine Empfindlichkeit für einzelne Gra— 
ne zu geben; man wiirde fie dabey niemals zum Öleichge- 
wichte bringen fönnen. Daher muß fid) das Verhaͤltniß 
CG : AB oder CG : AC nad) den Abfichten der Wage 
richten. _ = 
S.eupold(Theatr. ftaticum univerfale. $eipzig, 1726. 
fol, ©. 22.) giebt zu Austheilung der Wagbalfen fehrgure 
praftifche Vorſchriften. Er theilt dic halbe Länge des Bal— 
kens AC fuͤr fehr ſchnelle Wagen in 8, für gemeine Sand: 
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wagen in 7, für die groͤßern Kramerwagen in 6, für Wa— 
gen zu fehr großen Laſten nur in 5 oder Theile. Mit der 
Heifte eines ſolchen Theils wird aus bem Schwerpunfte G 
ein Kreis befchrieben, und deflen Durchmeffer wiederum in 
8 Theile getheile. Hieraus lehrt nun Leupold, durch weitere 
Zeichnung die ganze Öeftalt und alle Abmeffungen des Bal⸗ 
£ens finden, wobey GC allemal einen Achtel des Durchmef= 
ſers von dem ebengedachten Kreife gleich genommen wird. - 
Soldhergeftalt ift bey ipm CG: AC wie 1:64 für die. em— 
pfindlichften, wie 1:32 für Die gröbjten Wagen, Für jes 
ne würde bey ı Gran Uebergewicht auf 1000 Öran, P= 
100:, Q=ı1000, mithin die Tangente des Ausfchlags 
= „4, d. i. falt = 0,032 feyn, wofür die Tafeln den Aus— 
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fhlag = 1° 50° geben. | 

Hiebey wird aber vorausgefegt, daß alle Reibung gaͤnz⸗ 
fich vermieden fey. Um nun das Reiben in der Ausübung 
wenigftens fo unbeträdyrlidy, als möglich, zu machen, wird 
nicht allein die ganze Wage mit Balken, Ketten und Scha» 
len foleicht gebaut, alses ohne Schaden ihrer Feftigkeit und 
Unbiegfamfeit im Verhaͤltniſſe mit ven Laften, die ſie tragen 
fol, thunlich iſt, ſondern es wird ihr auch die befondere Taf. 
XXV. Fig. 64. vorgeftellte Art der Aufyängung gegeben. 
Der Wagbalken bekoͤmmt die auf feiner Laͤnge ſenkrecht fte- 
hende Zunge CF Fig. 63. (index, lingula, aiguille) und es 
werden auf beyden Seiten in der gehörigen Entfernung Über 
dem Schwerpunfte G runde Zapfen angefegt , die ſich un« 
ten an ber Stelle des Bewegungspuntes C in abgfchärfte 
Schneiden, wie Keile, endigen. Mit viefen Zapfen wird 
ber Wagbalfen in die runden Löcher eder Pfannen der aus 
zwey Blättern beftehenden Zange oder Scheere trutina, 
cha/fe) DE ig. 64. eingelegt, fo daß er mit den Schärfen 
der Zapfen in C Fig. 63. auf dem innern Umfange der 
Pfannen ruht, und fich beym Drehen um C die Zapfen an 
den Pfannen niche fehieben, fondern nur auf ihrer Schärfe 
C hin und her wiegen. Hiedurch wird das Reiben faſt 
ganzlich vermieden, f. Reiben (Ih. III. ©. 700.): nur 
muß alles fo gut und gleich gehärter feyn, daß die Schärs 
fen weder einfchneiden noch fid) abnugen. 
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Wenn man die Scheere bey H hält oder aufhaͤngt, fo 
ſtellt fie fich Durch Das Gewicht des Ganzen von felbft lorhrecht. 
Spielt alsdann die Zunge genau in der Mitte der Scheere 

“auf das im Ringe unter H befindlidye Merfmal‘, fo fteht 
auch fie lothrecht, mithin der Balfen AB horizontal. Bleibt 
aber der Balken in einer fchiefen Sage ab ſtehen, fo weicht 
aud) die Zunge auf die Seite des ſchwerern Gewichts in die 
tage CA, und der Winfel aCcA=£CF giebt den Ausſchlag 
an. Die Punfte A und B, an welchen die Schalen hans 
gen, liegen mit dem Aufhängungspunfte C in gerader 
Linie. 

Eine falſche Wage iſt diejenige, deren Balken ſich 
bey ungleichen Gewichten dennoch wagrecht ſtellt. Dazu 
wird nad) den Geſetzen des Hebels nothwendig eine unglei— 
che Sange der Arme des Wagbalkens AC und BC erfordert. 
Wenn eine foldye Wage auch bey ledigen Schalen horizon⸗ 
tal fteht, fo find die Schalen mit den Schnüren von unglei- 
chem Gewichte, und es hängt die ſchwerere am fürzern, die 
leichtere am längern Arme. Dur Wermechfelung der 
Schalen fan man alfo den Betrug augenblicklich entdeden, 
weil fo die fehmerere Schale an den längern Arm fommen 
und.einen Ausfchlag geben muß. Eine richtige Wage fan 
falfch werden, wenn fich ihre Arme ungleich beugen, und die 
Punkte A umd B ungleiche Abftande von C befommen ; inglei» 
chen, wenn man an dem einen Arme etwas Heißes wiegt, 
wobey er durch die Hitze verlängert werben Fan, fo daß z. 
B. eine Kugel glühend mehr zu wiegen ſcheint, als kalt. 

Inzwiſchen fan man aud) auf einer falfchen Wage das 
wahre Gewicht eines Körpers finden, wenn man ihn zuerft 
in der einen, dann in der andern Schale wiegt, und zwi« 
ſchen beyden falſchen Gewichten die mittlere geometrifche 
Proportionalgröße nimmt. Denn es wiege der Körper in 
der Schale A mit p Pfund, in B mit q Pfund gleich ; fein 
wahres Gewicht fey = x Pfund. So muß nad) dem Ges 
feß des Hebels 1 

a 
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Wiegt z. B. eine Waare in der einen Schale 16, in der 
andern nur 15 Unzen, fo iſt ihr wahres Gewicht = "5.16 
—15, 49 Unzen, und die beyden Arme des Wagbalfens 
verhalten fich in der fange, wie 1600:1549, oder faft, 
wie 32:31, Ä 

Eine fehr genaue Wage von Ramsden, welche ein Ges 

wicht von 10 Pfund tragen fan, und auf ı Milliontheilchen 

des Toralgewichts Ausſchlag giebt, wird im Rozier (Jour- 
nal de phyfique. Aoüt. 1788.).und im Öothaifchen Magas. 

zin für das Meufte aus der Phyſik. VI. B. 4. St. S. 100. 
u. f.) beſchrieben. 

Zu befondern Abfichten giebt man den Wagen auch ans 
dere Einrichtungen, deren einige Leupold im Theatro fta- 
tico univerfali beſchreibt. Für den Phyſiker möchte die ſo— 
genannte Univerfalwage (Leupold Tab. V. Fig. II.) die 
wichtigfte feyn. Ihr Balken ift ein hölzernes ganz regus: 
laͤres Parallelepipedum, in eine Anzahl gleicher Theile ges 
theilt, und mit gewöhnlichen unten abgefchärften Zapfen in 
Pfannen, die auf einem Stative ftehen, eingelegt. Dazu 
gehören Schieber, an die man Gewichte bangen, und fie. 

nach Gefallen an diefen oder jenen. Punkt der Eintheilung 
verfchieben fan: Zunge und Scheere bleiben weg, da der 
Balken lang genug ift, um feinen wagrechten Stand ſchon 
dem Augenmaaße deutlich genug anzugeben. Diefes fehr 
bequeme Jnſtrument dient, die meiften Säße der Theorie 
des Hebels und Schwerpunfts durch Verſuche zu prüfen, 
und wenn die Zapfen beweglich find, fo laßt fich Damit auch 
die Lehre von der verfchiedenen Empfindlichkeit der Wagen : 
und der beften Stelle des Aufhängepunfts erläutern. Die 
Probiewage, welche zu ben feinften Abwäagungen dient, 
befchreibt ebenfalls Leupold ($.4y u.f. Tab. VIII.); noch 
beffer Cramer (Elementa artis docimafticae, Lugd. Bat. 
1733. 8. Anfangsgr. der Probierfunft, überf. von Gellert. 
Leipzig, 1749. 2te Aufl. 1766. 8. Th. 1. S. 304. 


Sederwagen, worinn eine Stahlfeber durd) ein ange» 
- ae Gewicht zufammengedrüft, und die Größe des 
ervichts durch den Grad der Zufammendrüfung auf eis 
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ner Scale angegeben wird, ſind bequem, aber weniger 
zuverlaͤßig. | 

Die ganz gemeine Art befchreibt Leupold; genauere 
haben Herr Aofenchal (Ada acad, elett. Mog. ad ann. 
1784 et 1785. Erford. 1786. 8maj. No. 6.) und Janin 
(f. Gothaiſches Mag. für das Neufte sc. VI.B. 2.©t. ©. 
108.) angegeben. ! 

Bon den bey phnfifalifchen Abwaͤgungen gebräuchlichen 
Gewichten f. den Artikel Pfund. | 
; — Anfangsgr. der Mechanik. Goͤttingen, 1780. 

.9. u.f. k 

Karſten Lehrbegrif Der gef. Mathematik. Britter Theil. 

Greifsw. 1769. 8. Statik fefter Körper, V. Abfchnitt. 


Wage, budroftatifche, Bilanx hydroftatica, Ba- 
lance hydrofletigue. Die hudroftatifche Wage unterfchei- 
det ſich von der gemeinen gewöhnlich in nichts weiter, als 
daß fie empfindlicher, feiner und zu der Abficht, Die Körper 
in flüßigen Marerien abzumägen, bequemer eingerichtet ift. 
In diefer Abficht werden die Wagfdyalen unten mit Häd» 
chen verfehen , an welche man die einzutauchenden Körper 
an Faden oder Roßhaaren einhängen fan, Eine folche Wa- 
ge mit ein paar hinlaͤnglich weiten und tiefen Gefäßen zu 
den fluͤßigen Materien, und einem enförmigen Ölasförper 
zum Einfenfen, macht ſchon den ganzen weſentlich nöthis 
gen Apparat zu hydroftatifchen Abwägen aus. 

Eine dem Angeben nad) von Hawksbee erfundene und 
von Leupold in Leipzig verfertigte hydroſtatiſche Wage wird 
von Wolff (Müsliche Verfuche, Th. I. Cap. 8. $.209.) 
ſehr umſtaͤndlich befcjrieben, auch von KLeupold felbft 
(Theatri ftat. univerf.P,Il, ſ. Theatr. hydroftat. £eipzig, 
1726. fol. p. 217. Tab. III. Fig. 6.) abgebildee. Um den 
geringſten Ausfchlag bemerken zu Fönnen, ift die Zunge nicht 
mie in den gewöhnlichen Wagen, zwifchen die Blätter einer 
Sceere verſteckt, fondern die Zapfen des Wagbalfens rum 
ben in den Pfannen einer Hilfe, die von einem Fuße ges 
tragen wird. Die fehr feine Zunge iſt unterwärts gefehrt, 
und fpiele ganz frey : ihren ſenkrechten Stand. oder Auss 
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ſchlag bemerkt man durch Vergleichung mit einem kleinen 
Bleylothe, das vom Aufyangepunfte herabhaͤngt. Statt 
der Schalen hat die Wage fladye meflingene Teller, unten 
mit Haͤckchen zum Einhängen der Körper an Fäden verſe⸗ 
ben. Der Fuß, der die Hülfe mit den Pfannen tragt, läßt 
fid) erhöhen oder erniedrigen, und durch eine Stellſchraube 
feſt machen, damit man durch ihn die ganze Wage erheben 
oder herablaflen fönne, je nachdem man die angenangnen 
Körper aus den untergeftellten Gefäßen emporheben oder 
in diefelben untertauchen will. 


Briffon befchreibe die fehr bequeme Taf. XXV. Fig. 
65. vorgeftellte Einrichtung, mit welcher der Abt [Toller 
die Verfuche bey feinen Votleſungen anftellte. AB ift ein 
hölzerner mit Bley ausgefücterter Kajten, 20 Zoll fang, 6 
Zoll breit und hodj. Auf dem Dedel diefes Kaſtens ſte— 
ben drey Gefäße F, G, H, welche unten durch eine Fupfer« 
ne im Innern des Kaftens befindliche Communicationgröhs 
re verbunden find. Diefe Röhre hat vier Hahne, wovon 
bey f, 1, m drey zu fehen find; ver viert» fteht an der 
ſchmalen Seite des Kaſtens bey B. Das’ mittlere größere 
Gefaͤß F hat einen zinnernen Dedel, der eine Dülle trägt, 
auf welcher die Hülfe mie den Pfannen für die Zapfen des 
Wagbalkens ſteckt. An den Enden des Wagbalkens CD 
hängen lothrecht über den Mündungen der Gefaͤße H und 
G die Wagfchalen d und c, unten mit Haͤckchen verfehen, 
um die abzumägenden Körper daran zu hängen. Beym 
Gebraud) diefer Wage fülle man das Gefaß F mit Waffer 
u. bergl., indem alle Haͤhne verfchloffen find. Will man 
nun einen an c angehangnen und ins Gleichgewicht ges 
brachten Körper in Waſſer tauchen , fo öfnet man nur den 
Hahn 1; dadurd) fülle fi) das Gefäß G aus F mit Waſſer 
an. Willman auch) den an d bangenden Körper eintaus 
chen, fo muß man beyde Hähne 1 und m öfnen, damit fich 
bende Gefäße G und H aus F anfüllen. Soll der Körper 
an c nicht mehr eingetaucht feyn, fo öfnet man den Hahn f, 
Ä * das Waſſer aus G in das Innere des Kaſtens 
a u be 
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Mit diefer Wage laffen fich die Säge von Gleichgewicht 
fefter Körper mir flüßigen prüfen, f. Gleichgewicht (Th. 
11. ©. 506.) und die eigenthümlichen Gewichte ſowohl fe» 
fter, als flüßiger, Korper finden. ſ Schwere, fpecififche . 
(Th. III. ©. 905 — 908.). I 

Brander Geſchreibung einer neuen bydroftatifchen 

Wage. Augsburg, 1771. 8.) bat feine vorzüglid) nad Lam⸗ 
berts Vorfchriften zu Beflimmung des Salzgehalts der 
Solen eingerichtete Wage dennoch aud) zum allgemeinen 

pdroftatifchen Gebrauch gefchickt gemacht. Sie ſtellt ſich 
—* mit dern, was man ins Fluͤßige hinablaͤßt, ins Gleich» 
gewicht, und giebt auf einem getheilten fimbus das Ver: 
haͤltniß der eigenthümlichen Gewichte der unterfuchten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit und des Waſſers, oder-aud) das Gewicht eines Cu⸗ 
bifzolfes der Flüßigfeit an. Ihre runden polirten ftähler« 
nen Zapfen laufen auf zween eingelegten Ölascplindern mit 
ungemein geringer Neibung. Als Salzwage fan ein fol« 
ches Inſtrument zwar nüßlih, nie aber ganz zuverläßig 
feyn, da Lambert die Örade nach) Auflöfungen reiner Sals 
ze beftimmt hat, die gewöhnlichen Solen aber allezeit un« 
reine mit Erden vermifchte Salze enthalten, fo daß die fo« 

‚ genannte Bitterſole bisweilen auf 3 des Ganzen beträgt. 

Man befege mit dem Dramen hydroſtatiſcher Wa⸗ 
gen auch nod) andere Werkzeuge, welche das eigenthuͤmli— 
che Gewicht der Liquoren zu erfahren dienen, z. B. die Arao« 
meter, von denen ein eigner Artikel diefes Wörterbuchs 
handelt. Manche Schriftiteller brauchen die Namen Aräo« 
meter und hydroftatifche Wage ganz als Synonymen, wie 
3. B. Wolf die oben erwähnte hawksbeeiſche Wage unter 
dem Namen eines Araometers befchreibt. 

In dieſem Sinne fünnte man aud) den Heber, welchen 
Muſſchenbroek (Introd. ad philoſ.nat. To. 11.9.1395.) 
erwähnt, unter die Aräometer oder bydroftratifchen Wagen 

- zählen. - Taf. XXVI. Fig. 66, ift am obern Theile des 
gleichfchenklichten Hebers ADB eine Röhre DK angebracht, 
welche mit dem Saugrohre einer $uftpumpe verbunden wer⸗ 

‚ben fan. Setzt man nun die Enden des Hebers in Ges , 
Laͤße mit verfchiedenen Fluͤßigkeiten A, B, und verdünne 
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durch einen Zug des Kolbens die. $uft im Raume EDK, fo 
werden beyde Fluͤßigkeiten, jede in ihrem Schenker, zu‘ 
ungleichen Höhen BE und AC auffteigen, und das um» 
getehrte Verhaͤltniß Ddiefer Höhen wird zugleich das; 
Verhaͤltniß ihrer fpecihfchen Gewichte ausdrüden, weil 
der Druck jeder Säule dem Ueberſchuſſe der Federkraft der 
äußern $uft über die Sederkraft der innern in EDK ‘gleich 
feyn muß, mirhin beyde Säulen BE und AC gleid) ftarf 
drücken, und fich daher umgekehrt, wie die eigenthuͤmlichen 
Gewichte verhalten, ſ. Roͤhhren, communicirende (Th, 
III.S. 726.). Eine artige Verbeſſerung diefeg Werfzeugs. 
von Scannegatty, wobey fiatt des Hebers neun gläferne 
Röhren von gleichem Durchmefler, jede in ein befondereg 
Gefäß geitellt, und-alle oben durd) einen gemeinſchaftlichen 
mit einem Hahne verſehenen Canal verbunden ſind, be⸗ 
ſchreibt Herr Lichtenberg (Beſchreibung eines verbeffer. 
ten Araometerg, ode? einer Wage ꝛc. im Magazin für das 
Neuſte aus d. Phyf. und Naturg. J. B. 2. St. ©. 45 u. 
f. mit der Bemerkung , daß es gut fey, die Glasröhren 
inwendig ganz fanft auszufchmergeln, und zu Vermeidung der, 
Erſchuͤtterung das Inſtrument nicht an die zuftpumpe felbft, 
fondern an eine mit einem Hahne verfehene Kugel anzubrin. 
gen, aus der man die $uft zuvor ausgezogen har. 

Wolf Nuͤtzliche Verfuche. Halle, 1721. 8. Ih I. Gap. 8. 
"Briffen Di&. raifonne de Phyfique, Art, Balance bydrofta- 
sique. | 


Krrleben Anfangsgr. der Naturlehre, durch Lichtenberg. 
4te Auflage, $. 170. Anm. 


age des Roberval, Ve&tisRobervalli, Balan- 
ss de Roberval. Unter diefem Namen ift eine Art von zus 
fammengefegtem Hebel bekannt, welche Roberval im vo- 
rigen Jahrhunderte den Gelehrten als ein mechanifches Pa- 
radoron vorlegte (f. Journal des Scav. ed. Amſterd. 1670, - 
P- 588. fqg.), meil daran nad) feinem Ausdrucke Kräfte, 
die fich einmal im Gleichgewichte befinden, immer in die« 
fen Öleichgewichte bleiben, in welche Entfernung vom Ru⸗ 
bepunfte man fie auch bringen mag, ja fogar, wenn fie ſich 
beyde auf einerley Seite des Ruhepunkts befinden, 


\ 
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Taf. XXVI. Sig. 67. bilden die vier Regeln AB, BC, 
CD, DA ein Parallelogramm , und find mit vier Mägeln 
in A, B, C, D dergeftait verbunden , dafi fie fich frey um 
diefe Nägel drehen. Die beyden Regeln AB und CD find 
in der Mitte mit andern Nägeln E, F, an die feftftehende 
Säule GH fo befeitiger, daß fie fich ebenfalls um E und F 
drehen koͤnnen. Golchergeftalt kan das ganze Parallelo. 
gramm ABCD bie punftirte ſchiefe Lage annehmen, doc) fo, 
daß die gegenüberftehenden Seiten immer parallel und 
glei), aud) AD und BC immer vertical bleiben. Bringt 
man nun an diefe Kegeln AD und BC die Arme MI und NO 
fenfrecht an, und befeftige diefelben bey P und Q fo, daßfie 
fich nicht drehen Fönnen, 'fo werden die gleichen Gewichte K 
und L im Gleichgewichte ſeyn, an welchen Punkten der Ars 
me MI und NO fie auch hängen mögen, Man hängez. B. 
KanM, und Lan O, mie es die Figur vorftelle, fo wird 


fich alles das Gleichgewicht Halten, obgleich K dem Ruhe 


punfte oder der Säule EF weit näher, als L, ſcheint. 
Nemlich die Befeftigung bey P macht, daß das Ges 
wicht K auf die ganze immer fenfrechte Kegel AD nicht an» 
ders wirfen Fan, als wenn es im Punkte Pferbft angebracht 
wäre. Könnte es die Regel um P drehen, fo würde hiebey 
freylich das Moment PM ><K welches ein Moment um P 
ift, f. Moment, ftatifches) in Betrachtung fommen ; 
da aber diefe Umdrehung wegen der Befeftigung bey P nicht 
ftate finden fan, ohne zugleich die Regel AD aus der verfis 
Falen Sage zu bringen , fo wird durch diefes Moment blos 
eine Stemmung der Regeln AB und DC gegen die Nägel 
E und F bewirft; und der vertikale Zug an der Regel AD 
ift weder ftärfer noch geringer, als wenn K an P felbft hien« 
ge, indem diefer Ruhepunkt des Hebels IPM das Gewicht 
P mit zu tragen befömmt. Eben fo ift es mit L, welches 
fo wirft, als ob es an Q hienge. Folglich bleibe alles im 
Gleichgewichte, wenn nur P und Q gleich weit von EF ent« 
ferne find, und auf beyden Seiten alles gleich ſchwer ift. 
Eben dies würde auch noch ftatt finden, wenn man den 
feften Arm IM bis m verlängerte, und K in m anbienge, 
in welchem Falle K und L beyde auf einerley Seite des Ru— 


— 
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hepunkts, oder beyde zur Rechten der Saͤule EF zu hängen 


ſcheinen. Dabey müßte man aber nicht vergeffen, ven fürs 


zern Arm NO eben fo ſchwer, als den Sängern Im, zu mas 


dyen, wenn die Wage im Gleichgewichte feyn follte. 

Briſſon giebt von dem Gleichgewichte an Robervals 
Wage einen ſcharfen auf die Zerlegung der Kräfte gegrün« 
deten Beweis. Nimmt man als erwiefen an, daß fich die 
Kräfte im Gleichgewichte allezeit umgekehrt verhalten, 
wie die Räume, die fie bey wirklicher Bewegung in gleis 
chen Zeiten zurücklegen würden, fo giebt fi) die Sache am 
leichteſten. Denn ſo ſieht man auf den erften Blick, daß 
nach der Einrichtung der Mafchine Kund L um eben fo viel 
fteigen oder jinfen müffen, als die Punfte P und Q fteigen 
oder jinfen (esmögen die Arme PM und QO lang oder kurz 
feyn), und daß in gleicher Zeit P eben fo weit finfe, als Q 
fteigt; daher fürs Gleichgewicht K=L feyn muß. 

Ceupold Theatrum ftaticum univerfale. p. 59. Tab, XV, 


Fig 
°Brifen Dict. vaif. de phyfique, Art, Levier, 


Wagen, eleftrifcher, Currus electricus, Char- 
riot elerigne. Kine Vorrichtung, durch welche ein elef- 
trifcher Drache, felbft wahrend des heftigen Gewitters, in 
die Luft fan aufgelaflen werden, ohne die Perfon des Erperi« 
mentators der mindeften Öefahr auszufegen. Die gewalt- 
famen Wirfungen der Eleftricität, welche Herrde Romas 
im Jahre 1753 an der Schnur feines Drachens wahrnahm, 
find bey dem Worte Drache, elekrrifcher (Th. I. ©. 
599.) befihrieben worden. Die Beforgniß, bey fo ftarfer 
Eleftricität den Blitz auf fich felbft zu leiten, menn man 
den Drachen bey fchon berangefommenen Gewitterwolken 
ſteigen ließe, und dabey die Schnur mit der Hand anfaſſen müs 
fte, bewog Herrn de Romas zu der Erfindung eines Was 
gens mit drey Rädern, der einen Haſpel trägt, auf welchen 
die leitende Schnur des Drachen gemunden ift. Dieſer Wagen 
wird von dem Erperimentator in einiger Entfernung durch. 
ſeidne Schüre fo regiert, wie e8 die Öemalt des Windes und 
die Abfichten des Verfuchs erfordern. Die Einrichtung iſt 
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fo getroffen, daß man den Wagen alle Arten der Lenkung 
geben, die Schnur aufhalten und loslaffen, den Haſpel ifo- 
liren oder mit der Erde verbinden, furz alles, was man ver« 
lange, mit der Schnur vornehmen Fan, ohne ihr nahe zu 
£ommen, oder auf dieVorrichtung anders, als durd) feid« 
“ ne Schnüre zu wirfen. Die Mittel hiezu find finnreich, 
. machen aber auch. die Maſchine fo zufammengefegt, daß ih—⸗ 
re Befchreibung viel Naum und einige Abbildungen erfor« 
dern würde. Man finder dies alles fehr umſtaͤndlich beym 
Briſſon. est ift der eleftrifhe Wagen vollfommen 
entbehrlich , . da die Drachen nur zu Beobachtungen der 
ſchwaãchern $ufteleftricicäat gebraucht werden , und für die 
ftärfere Elektricitaͤt bey Gewittern weit leichtere und fichrere 
Mittel befannt find, ſ. Elekrriciräcszeiger. 


Briffon Di&. rail, de Phyfique, Art; Charrios &lessrique, 
Pr 335 7349. 


Wagrecht, f. Horizontal. 
Wablverwandifchaft, f. Verwandtſchaft. 


Wanken der Erdaxe, Schwanken, Nutation, 
Nutatio, Deviatio, Nutation Deviation. Dieſe Nar 
men fuͤhrt eine kleine periodiſche Bewegung der Erdaxe, 
welche durch die ungleiche Einwirkung des Monds auf die 
ſphaͤroidiſch geſtaltete Erdkugel bewirtt wird, ſ. Vorruͤcken 
der Nachtgleichen. Vermoͤge dieſer Bewegung bleis 
ben die Pole am Himmel nicht genau in dem Kreiſe, in 
dem fie font wegen des Vorruͤckens der. Nachtgleichen um 
die Pole der Ekliptik langſam herumzugehen ſcheinen, ſon— 
dern fie befchreiben noch außerdem einen Eleinen Kreis von 
18 Secunden Durchmeffer, in welchem fie aller 18 Jahre, - 
8 Monate einmal herumfommen. 

Dur Newtons Mechanif der Himmelsförper ward 
ſchon Flamſtead (Hift. coeleft. Britann. To. IL. p. 113.) 
veranlaße, ein Wanfen der Erdare zu vermuthen; aud) 
harte Römer in einem von Horrebow (Bafıs Aftron. 
Havniae, 1735. 4maj. p. 66.) angeführten Aufſatze vom 
5,1692. ähnliche Gedanken geäußert (Expertus ſum, eſſe 
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quandam in declinationibus varietatem, quae nee refra- 
&ionibus necparallaxibus tribui poteft, fine dubio ad va- 
cillationem aliquam pol terreflris referendam, cujus me 
veriſimilem dare pofle theoriam obfervationibus.muni- 
tam fpero), Aber die damaligen Werkzeuge waren noch 
‚zu unvollfommen, um fo feine Bewegungen mit entfchein 
dender Gewißheit anzugeben. ' 


Jacob Bradley fuchte fich die Feine jährliche Bewe⸗ 
gung der Firfterne , die er durch feine Beobachtungen in 
den Fahren 1725 — 1728 entdeckte, anfänglich auch aus ei 
nem Wanfen der Erdare zu erklären ; er fand aber bald, 
daß die wahre Urfache eine andere fey, f. Abirrung des 
- ‚Lichts: Bey den aͤußerſt feinen Beobachtungen nun, die 
er über diefe Abirrung bis zum Fahre 1747 fortfegte, warb 
er eine neue Verfchiedenheit in der Groͤße gewahr, um wel⸗ 
che das Vorruͤcken der Nächtgleichen die Abweichungen der 
Firfterne änderte: | 


In Jahre 1727, da der auffteigende Knoten des Monds 
den Fruͤhlingspunkt traf, fchien das Borrüden der am Kos 
Iur der Nachrgleichen ftehenden Sterne etwas größer, als 
fonft, geworden zu feyn; im Jahre 1732, da der Monds« 
£noten bis zum Winterpunfte zurückgegangen war, hatte 
es feine gewöhnliche mittlere Größe; in den folgenden ah. 
ven ward es. geringer bis 1736, da der Mondsknoten zur 
Herbftnachtgleiche fam. In der folgenden Helfte des Um: 
laufs der Mondsfnoten nahm es wieder zu, fo daß es 1741 
feine mittlere Größe erreichte, und 1745 am Ende von 18 
Jahren wieder eben fo groß, als 1727 war. Dabey hatten 
‚ die Sterne, welche nahe am Kolur der Sonnenwenden 
ftanden, ihre Abweidyung von 1727 bis 1736 um 1 8 wenis 
ger verändert, als es die mittlere Größe des Vorruͤckens er« 
forderte; von 1736 bis 1745 hingegen veränderten fie diefel« 
be 18° mehr, fo daß fie am Ende diefer 18 Jahre, in welchen 
die Mondsknoten einen völligen Umlauf gemacht hatten, 
alle wieder in den vorigen Punften des Himmels’ ftanden, 
wenn dabey das Vorrücken der Nachtgleichen mit in Des 
frachtung gezogen ward, 
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Bradley — bald uͤberzeugt, daß dieſe Ungleichheit 
der Einwirkung des Monds zuzufchreiben ſey. Diefer hat« 
te fich im Sabre 1727, als feine Knoten die Nachtgleichen 
trafen, in feinen größten ‘Breiten auf 285 (234+ 5) Grad 
meit vom Aecquator.entfernen koͤnnen; da er hingegen 1736, 
als feine Knoten in die Sonnenwenden fielen, nie weiter, 
als 184 (254 — 5) Grad, vom Aequator abgehen konnte. 
Er hatte alfo, im Ganzen’ genommen, um 1727 unter eis 
‚nem weit größern Winfel, alfo viel merflidher, auf den 
Aequator der Erdfugel gewirkt, und Daher das Vorrücfen 
der Nachtgleichen weit mehr befördert, als dies um 1736 
‚gefbabe. Da Bradley am Ende der Periode hierüber 
feinen Zweifel mehr behielt, fo machte er dieſe ſcheinbare 
Bewegung der Firfterne mit ihren Geſetzen +748 iu den 
Transactionen befannt (Philof. Trans. Num. 485. überf. 
im Hamburg. Magazin, 11. Br 6.©t. Num. ı). 

— „ damaliger Secretaͤr der koͤniglichen Socie— 

t, ſahe ſogleich, daß es zu Erklaͤrung dieſer Bewegung 
— allen ihren Folgen völlig hinreichend fey , "werin man 
fid) vorftelle, daß die Erdpole waͤhrend der Umlaufszeit der 
Mondsknoten einen kleinen Kreis von ı8° im Durchmeſſer 
befchrieben. Durch diefe Vorausſetzung laͤßt fich ſowohl das 
periodifche Ab: und Zunehmen des Vorrüdens der Nadıts 
gleichen, als aud) die durch das Wanfen der Erdare vers 
urfachte Aenderung der Schiefe der Ekliptik, nebft den da— 
mit verbundenen Aenderungen der dängen, Rectafcenfionen 
und Abweichungen der Geftirne, am leichteften erflären 
und beredjnen, 

Die Schiefe der Efliprif wird durch das Wanfen um 
9“ vergrößert, wenn der aufiteigende Knoten des Monds 
im Widder ift, weil fi) aledann der Weltpol um den Halb» 
meffer diefes kleinen Kreifes weiter ‚vom Pole der Efliprif 
entfernt hat; fie wird hingegen um 9“ vermindert, wenn dies 
fer Knoten des Monds in die Wage fällt, und der Welt: 
pol in dem entgegengefegten Punfte des kleinen Kreifes 
ſteht. Dieſer legtere Fall wird 1792 eintreten, wo die 
Schiefe, der Ekliptik, deren mittlere Groͤße jetzt etwa 
23° 27° 59° zu fegen ſeyn möchte, das ganze Fahr hindurch 

nur 
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nur 23° 27’ 50” bertagen wird. Dagegen wird dieſe Schira 
‘fe im Jahre 1801 wieder über 23° 23’ fteigen, obgleich ih⸗ 
re mittlere Größe bis dahin vielmehr abnehmen muß, fi 
Schiefe der Ekliptik | — u 

- Die umfiändlidye- Erklärung der Arc und Weife, auf 
welche diefes Wanken durdy die Gravitation des Erdſphaͤ⸗ 
reids gegen den Mond hervorgebracht wird, machteine ſehr 
verwickelte Berechnung der phnfifchen Sternkunde aus, 
von welcher D’Alembert (Recherches Tur la préceſſion 
des ezuinoxesetfur lanutation. Paris; 1749. 4:)unddel& 
Lande (Altron. L. XXI) handeln. - Hierift eg genug an“ 
zuführen, daß der Mond, weicher am Vorruͤcken ver achte 
gleichen den ſtaͤrkſten Ancheil von faſt 34 hat, dieſen An— 
theil wegen feines verfchiedenen Standes gegen bon Erds 
öquator auf eine weitungleichere Weife bervorbringt, ats die 
Eonne den ihrigen, und Daß er dadurch nicht affein ein bes 
ftändiges Zurücdgeben; fondern auch eine petiodiſche Uns 
gleichheit defjelben und eine Verwendung der Are bewirkt, 
‚welche ihre vorige Stellung wiedererhält, wenn die Mondes 
knoten zu den vorigen Punkten zuruͤckkommen? 

de la Kande ariron. Handbuch; a. d. Franz: Leid; 177%: 
gras. 794 u. De | * | 

-  Wanten des Mionds, Libration, ſ. Mond (Th: 
III. S. 276 277) 2 J 


Waſſer, Aqua, Zau. Das Waſfſer in feinem ge⸗ 
woͤhnlichen Zuſtande, und in ſo fern es nicht mit andern 
Subftanzen vermiſcht iſt, zeige ſich als eine völlig farben» 
dofe, dutchfichtige, gefehmad» und geruchloſe, unent juͤnb⸗ 
liche teopfbare Fluͤßigkeit. Unter diefer Geſtalt beſiht es 
alle die Eigenfchaften, welche bey dem Worte Fluͤßeg (Tb: 
11. ©. 321.) als Kennzeichen tropfdarer Flüßigkeiten ange⸗ 
‚geben werden, und folgt in Abficht auf Druc und Bewer 
gung den allgemeinen Geſetzen flügiger Körper, welche in 
der Hydroſtatik, Hydraulik und Hydrodynamik betrachtet 
werden. Diefe Wille: fhaften haben ihre Namen vorjigss 
weife vom Wajler (ödwe)erhälten, welches dabey als Die ges 
meinte unter allen flüßigen — betrachtet wird · 

r 
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In dieſer fluͤßigen Geſtalt faͤllt das Waſſel bey den 
‚gewöhnlichen Temperaturen ale Regen aus dem Luſtkreiſe 
herab, fammelt fid) unter der Erdfläche in den Brunnen an, 
dringt aus der Erde in Quellen hervor, bilder die Baͤche, 
Fluͤſſe, Seen und endlid) das Meer, als eine allgemeine 
den größten Theil der Erdflaͤche bedeckende Wafjerfamm- 
Jung. in eben diefer Geſtalt durchdringt es als Feuchtigs 
feic eine Menge anderer Körper; wird von den Thieren 
‚als Tranf genoffen, von den Pflanzen durch ihre Wurzeln 
eingefogen, und überhaupt in den meiften natürlichen. Körpern 
angetroffen, Aber da es ein Auflöfungsmittel vieler an 
dern Stoffe, und befonders aller Salze iſt, fo wird es 
-in der Natur felten ganz rein und. ohne. fremde Beymi ⸗ 
f hung gefunden: nur das Regenwaſſer, mit gehöriger 
Sorgfalt aufgefangen, hat den Vorzug einer größern Rei⸗ 
nigfeit, f. Regen (Th. III. ©. 649.). 
Diefer fluͤßige Zuftand ifi jedoch, wie alle Fluͤßigkeit, 
auch beym Waffer nur zufällig, und eine bloße Wirkung 
der Wärme. Sobald die fühlbare Warme unter den 
32ſten Grad des fahrenheitifhen Thermometers hinabfällt, 
wird das Waſſer eben fo feft, wie alle andere Körper, wenn 
ihnen der zur Schmelzung nöthige Örad der Wärme entzo⸗ 
gen wird. In dieſem feften Zuftande heißt es is, und 
ift als folches bereits unter einem eignen Artikel berrachtet wor⸗ 
den, f. auch Gefrierung. So gewöhnlid) es feyn mag, fid) 
das Wafler feiner Natur nach als flüßig zu denken, fo-riche 
£ig laͤßt ſich Doch fagen, daß es nichts anders, als ein Eis 
‘fen, welches blog feiner Leichtfluͤßigkeit halber ſchon bey der 
geringern zum Wachsthume der Pflanzen nöthigen Wärme 
geihmolzen ift.. Dem Sprachgebrauche und den Vorftels 
lungen des gemeinen Lebens mag e8 angemeffener feyn, das 
Eis ein gefrornes Wafler zu nennen: der Phyſiker aber 
kan mit eben fo vielem Rechte alles Waffer als ein geſchmol⸗ 
jenes Eis betrachten. 

Im flüßigen Zuftande wird das Waffer, wie alle bes 
fannte Körper, durch größere Wärme mehr ausgebehnt; 
aber der Gang diefer Ausdehnungen iſt fehr ungleich, und 
beym Gefrieren felbit dehnt fich das Waſſer vielmehr durch 


Waſ 627 


die Abnahme der Wärme aus. Die Urſache Biefer Aus⸗ 
dehnung, worinn ſie auch immer beſtehen mag, bewirkt 
ſchon in den naͤchſten Graden über dem Eispunkte eine merk⸗ 
liche Ausdehnung bey abnehmender Wärme. Wenn man 
3. B. ein Queckſilberthermometer und ein Waſſerthermome⸗ 
ter, beyde von 80 Öraden, weldye zugleich auf Null ftchen, 
mif einander vergleicht, fo wird das Wajfer bis auf -='5 
berabfallen, indem das Queckſilber von Null durch die vier 
eriten Grade der Scale fteigt; alsdann aber wird es wieder 
bis o fteigen, indem das Qucdfilber von + 4 bis 8 fteigk. 
Das Waſſer hat alfo bey der Temperatur +4 das kleinſte 
moͤgliche Volumen; und bey den Temperaturen © und +B 
"gleiche etwas größere Volumina. Von*8 bis zum Sied⸗ 
punkte find die Ausdehnungen des Waſſers anfaͤnglich ganz 
gering, werden aber nachmals bey den letztern Gtaden der 
Hitze deſto ſtaͤrker. Wenn das Queckſilber auf 40 Grab 
koͤmmt, bat das Waſſer erft 19,2 Grad erreicht?’ nachher 
aber werden feine Ausdehnungen fo ftarf, daß in der Sied⸗ 
hiße beyde Thermometer zugleich go Grad erreichen. Diefe 
ſchoͤnen Entdeckungen find’von Herrn de Luͤc (Unterſuͤber 
die Atmoſphaͤre, Th. l. $. 419. d. e.), der auch eine inter⸗ 
eſſante teleologiſche Bemerkung darüber gemacht hat, ſ. 
Teleologie. a Mm 2 


Im Ganzen genommen; iſt die Ausdehnung des Waſ⸗ 
fers faſt 10 mal geringer , ‚als die bes Weingeiſts, indem 
fie vom Eispunfte.bis:zum, Siedpunkte ‚nicht mehr, als 
0,012 bes Volumens beträgt, 7 ».- © — 

Die Hitze von 80 Graden der reaumuͤriſchen (oder 212 
der Fahrenheititchen) Stole verwanden beyin gewobnigen 
Drucke der freyen Luft das Waſſer in einen elaſtiſchen 
Dampf, und verurſacht dadurch fein Sieden, ſ. Daͤmpfe; 
Windkugel, Sieden. Bey ftarkerm Drüde, z. ®: in 
verſchloßnen Gefäßen, nimmt das Waffer, ohne zu fieden; 
weit ho ve Grabe der Hitze an; hingegen wird es bey ge⸗ 
kingem Drucke, z. B. in fehr verduͤnnter buft, durch geun⸗ 
ge Warnte, 'oft ſchon durch die Berührung der Hand, vers 
dampft and’ zum Sieben gebracht. Es beſitzt alſo einen 
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Ziemlichen Grab: der Fluͤßigkeit, deſſen Wirkungen nur 
durch aͤußern Druck zuruͤckgehalten werden. 
Die Daͤmpfe des Waſſers bringen durch ihre Elaſtici⸗ 
‚tät, wenn ſie eingeſchloſſen ſind, ſehr gewaltſame Wirkun— 
gen hervor. Hiedurch entſtehen die heftigen Exploſtonen 
‚bes Waſſers, wenn es ploͤtzlich einer großen Hitze ausgeſeht, 
“und an freyer Verbreitung feiner Daͤmpfe gehindert wird, 
3. B. wenn man es in ein ſehr heiſſes Del gießt, ober wenn 
‚man geſchmolzene und gluͤhende Metalle in ein Gefäß 
ſchuͤttet, worinn ſich einige Tropfen Waſſer befinden. „Hin- 
gegen fan das Waſſer bey chymiſcher Verbindung mit an« 
dern Körpern, z. 2. mir dem Kalte und den firen Laugen . 
ſalzen, die ſtaͤrkſte und plöglidyjte Gluͤhhitze ohne Verpla⸗ 
tzung aushalten... Dies beweiſt, daß es nicht eben allemal 
An; großer: Hitze verdampft. Sein Verdampfen iſt cine 
Wirkung ſeiner Verbindung mit der Wärme, und fäilt weg, 
wenn das Waſſer, Stoffe antrift, mit denen es noch näher, 
‚als mir dem Feuer oder Waͤrmeſtof, nerwande iſt. 
E.ndlich Fan auch das Be in der Gluͤhhitze die Luſt⸗ 
geſtalt annehmen, wenn feine Daͤmpfe durch gluͤhende Roͤh—⸗ 
wen hindurch geleitet werden. Man bat ‚alle Urſache zu 
lauben,. daß ſich die Dämpfe wicht eber in. ein-permanent 
elajtifches Fluidum verwandeln, als bis fie die gluͤhende Stelle 
des Rohrs erreicht haben. Die Beſchaffenheit der erhaltenen 
gift haugt von der Materie des Rohrs ſab. Durch irdene 
Rohren erhaͤlt man phlogiſtiſirte, durch eiſerne Röhren oder 
Fharem aͤufe brennd are zuft Achardb Verſuche in Crells 
chem. Ann. J. 1785. 8.1.8304. uf 38 7!1u.f 53a) 
D Mrieſt. ey perwandelte iQ. 1735 reines Waſſerin pers 
Mayenre Luft, indem er es in irdenen Sen uit lebendi⸗ 
gen; Kglke verband, und einer Rachen ige ausfeßte, . Die 
keone uft war, zum Theil re, und insgeſammt von, der 
raror,, daß ein Licht kaum in ihr brannte. Gebrauchte 7 
Biäferne. Retorten, fo, erhielt er blos Dämpfe und keine bu 
Aus. Sfintenläufen aber brennbare Luft. Lavoiſter und 
Nieusnier (Mina del'acad. des fe. de Paris, 1781.) enta 
widelten vertuiteiſt eines eignen, Anparats aus, Waffer, 
welches auf glahe aden Eifpndrarh geftöpfelt ward, aine gro» 
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fe Menge brennbarer Luft, wobey ſich der Drach in ei⸗ 
nen feinen Eiſenkalk verwandelte. Obgleich die Folgen, 
welche man aus dieſen Verſuchen gezogen hat, auf mannig ⸗ 
faltige Art von einander abweichen, ſo zeigen ſie doch ſo viel, 
daß das Waſſer faͤhig ſey, in der Gluͤhhitze durch irgend ei⸗ 
nen hinzukommenden Umſtand eine permanente Luftgeſtalt 
anzunehmen, und ſehr viele halten mit Watt und Achard 
die dephlogiſtiſirte Luft fuͤr nichts anders, als ein reines luft⸗ 
foͤrmiges Waſſer, ſo daß nach dieſer Meinung Eis, Waſſer, 
Waflerdampf und reine Luft ein und eben derfelbe Stor find; 
welcher blos nad) dem Maaße ſeiner verſchiedenen Verbin⸗ 
dung mit der Waͤrme die eine oder die andere dieſer vier Ge⸗ 
ſtalten annimmt. 

Gleichwohl fuͤhrt dieſer Stof nur unter ſeiner gewoͤhn⸗ 
lichen tropfbarfluͤßigen Geſtalt den eigentlichen Namen des 
Waffers. Unter diefer Geſtalt Haben wir hier, was feine 
mechanifchen Eigenfchaften betrift, noch fein Gewicht und 
feine Elafticität zu betradyten, alsdann aber von den chymi⸗ 
ſchen Unrerfuchungen feiner Natur, und den unternomme 
nen Zerlegtingen ind Zufammenfegungen des Waſſers das 
Noͤthigſte hinzuzufuͤgen. 


Gewicht des Waſſers. 


Bey Vergleichung der eigenthuͤmlichen Gewichte der 
Körper iſt das Gewicht des Waſſers der gemeinſchaftliche 
Maaßſtab, oder die Einheit, auf welche alle übrige‘ bezogen 
werden, f. Schwere, fpecifiiche. Man muß alfo:die 
Größe diefer Einheit in allgemein befannten Gewichtsmaa⸗ 
gen beftimmen fünnen,. weil hievon'die Berechnung aflet 
abfoluten Gewichte der übrigen Körper abhängt, wenn mal 
diefelben aus ihren eigenthuͤmlichen Schweren finden will. 

Wolf (Ruͤtzl. Verf. Th. l. S. 12. 13) bediente ſich zu 
Abwaͤgung bes Waſſers eines hohlen Wuͤrfels von Meſſing · 
blech, deſſen innerer Raum bis an die darauf verzeichneten 
Linien genau einen rheinländiſchen Cubikzoll faßte. Das 
Brunnenwaſſer, welches dieſen Raum erfuͤllte, wog 495 
Gran Medicinalgewicht, wobey die Waage ſo genau inne⸗ 
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ſtand, daß noch 2 Gran Zulage einen Ausſchlag von 7Grar 
den-bewirften, Wolf beſtimmt aljo das Gewicht des 
rheinländifchen Cubikſchuhes von diefem Waſſer auf 495000 
Gran, oder 64 Pfund (zu 16 Unzen), 7 Unzen, 2 Drach⸗ 
men, und rechnet in feinen Schriften insgemein auf den 
Cubitſchuh Waſſer nady rheinländifchem Maaße 64 Pfund 
Medicinalgewicht, ſ. Pfund (Th. Ill. ©. 452.). 
Da ſich der rheiniandifche Schuh zum parifer, wie 
13913 2 14400 verhält, fo wird das Gewicht eines parifer. 
Cubikſchuhes Waffer gefunden, wenn man die Gewichtsan⸗ 
gabe des rheinlandifchen. (faſt 643 Pfund) im Verhaͤltniſſe 
der Cubikzahlen von 13913 und 14400 vergrößert, Das 
durch findet man mit Hilfe der Logarithmen 714 Pfund 
Medicinalgewicht, weldyes nad) franzöfıfchem Troysgewich⸗ 
te ohngefaͤhr ©} Pfund ausmacht. Die franzöfifchen 
Schriftſteller fegen insgemein den parifer Cubikſchuh Waſ⸗ 
fer auf 70 Pfund Troysgewicht.. 

Noch andere Angaben dieſes Gewichts findef man beym 
Snellius (Lratofth. Batav, Lugd. Bat. 1617. 4.L:Il.p. 
154.), Zifenfchmide (De panderibus et menf. vet. Ar- 
gentor. 170%. 8.p. 175.)u.a. Der £egtere fegt das Ge⸗ 
wicht des parifer Qubifzofls 
von Flußwaſſer Gros ro Gran ] 

Brunnenwmafr 5 — 11 — im Sommer, 
deſtillirt Wale .5 — 8 — 4 
im Winter aber jedes um 3 Gran größer. 

Wenn folche Angaben etwas Beftimmtes lehren follen, 
fo muß dabey nicht nur die Befchaffenheit des Waſſers, fon» 
.. bern: auch der Grad. ber Temperatur des Luftkreiſes angege⸗ 
ben werden. Muſſchenbroek (Introd. ad philof. nat, 
To. 11. $. 1499.), der hierauf zuerft gehörig gejeben hat, 
fand das Gewicht eines rhe inlaͤndiſchen Cubikſchuhs Brun⸗ 
nenwaſſer in Troysgewichte | 

1740 bey 42 Grad Wärme 63 Pf. 2 Uns, 1 Dr. 4ER, 

177493 .33 x 2... 6 4 4 
et °, we 

"2.6 3‘ 

Hegenwafer - 2. 2 2:63 :..Eıl RI ei. 
wach „öravefende . . ,.63 ..2 
vrach de Volder 686. 63 4 7 
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Die neuften Verfuche über das Gewicht bes Waſſers 
find von Karſten (Anleitung zur gemeinnügl. Kenntniß 
der Natur. Halle, 1783. $. 42.) angeftelle. Er verfenfte 
einen mit Fleiß verfertigten aus fechs meflingnen Platten zus 
ſammengeſetzten Würfel, wovon jede Seite genau 2 rheins 
Ländifche Decimalzolle lang war, in ganz reines deſtillirtes 
Waſſer, wenn es die temperirte Wärme von 60 - 70 Öra« 
den nad) Fahrenheit hatte, und fand, daß er dadurch 16 
Loth 3 Du. 13 Öran koͤllniſch (oder 40213 Gran) am Ges 
wichte verlohr. Diefer Verluſt ift dem Gewichte des Wafe 
fers in dem Raume des Würfels (welcher 8 Cubikzoll bes 
träge) gleich, f. Gleichgewicht (Th. II. S. 506.). Das 
her wiegt ein rheinländifcher Decimalcubifzol Waſſer 50272 
Gran koͤllniſch, welches nach dem Berhältnifle 66949 :65 536° 
(oder faft 48 : 47) auf Medicinalgewicht rebucirt, in leg« 
term 49244 oder faft 4924 Öran giebt. Daß Wolf 495 
Gran fand, rührt wahrſcheinlich davon her, weil er nicht 
deftillirtes, fondern etwas ſchwereres Brunnen oder Fluß 
waͤſſer unterfuchte, auch vielleicht den Verſuch in einer Fäls 
tern Temperatur anftellte, bey welcher das Waffer dichter 
war, und mehr davon in den Raum eines Eubifzofls 
gieng, ais bey größerer Wärne. 0 
Dieſen neuften Beftimmungen gemäß wiegt ein rhein« 
laͤndiſcher Cubikſchuh reines deftiflictes Waſſer bey einer 
Temperatur von 64 — 66 Grad nad Fahrenheit in Föllnis 
ſchem Gewicht 5026873 Gran, d. i. 

65 Pfund, 14 Loth, 2 Qu, 74 Öran. . 
und in Mebicinalgewicht 4922293 Öran, ober 
64 Pfund, ı Unze, 3 Drachm., 2 Scerupel, 95 Gran, 


Bey Rarften felbft Ca. a.D.) und bey Herrn Gren 
(Anfangsgr. der Naturl. $. 242.) hat ſich ein Rechnungs⸗ 
fehler eingefchlichen, durch ben die Angabe nad) koͤllniſchem 
Gewicht un mehr als 13 Loth zu Klein. ausfällt. 


Glafticitär des Waſſers. 


Tropfbare Fluͤßigkeiten unterſcheiden ſich von Luft und 
Daͤmpfen, durch einen weit geringern Grad von Elaftich- 


“ 
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tät fo merklich, Haß man den letztern deswegen vorzugs ⸗ 
weiſe den Namen —— beygelegt, und 
ihre Geſetze in Abſicht auf Druck und Bewegung in einen 
beſondern Abſchnitt der mechaniſchen Wiſſenſchaften ges 
broͤcht bat. Dies mußte natuͤrlich Manche verleiten, den 
ttopfbaren fiquoren, und insbefonderedem Waffer, die Ela« 
fticität ganz abzuſprechen, zumal da man fand, daß alle fol- 
che Liquoren der Zufammendrüdung durch äußere Gewalt 
einen faft unuͤberwindlichen Widerftand entgegenjegen, 
Hiedurch find nun mancherley Behauptungen und Berfuche 
uͤber Elaſticitaͤt und Compreffion des Waſſers entftanden, 
deren Geſchichte Herr Zimmermann in Braunſchweig 
(Ueber die Eiaſticität des Waſſers. Leipzig, 1779. gu. 8.) 
ſehn ſchoͤn zuſammenfaßt. —— 


Man hat für die Elaſticitaͤt des Waſſers ganz richtig 
den Grund angefuͤhrt, daß die unter einem ſpitzigen Win— 
£et gegen daſſelbe geworfenen Steine oder geſchloſſenen Ku⸗ 

en anter gleichem Winkel davon apprallen, und ſo uͤber 
eine lange Waſſerfläͤche Hin mehrere Spruͤnge in adjen Dos 
gen machen. Mach den Gefegen des Stoßes Fan ein fol 
ches Zurüdfpringen.nur bey elaftifchen Maſſen ſtatt finden, 
Dennod ſcheint es nur der Elafticirat einer einzigen von 
beyden fich ſtoßenden Maffen zu bedürfen, wie z. B. ein 
vollkommen harter Körper von einer gelpannten Saite, in. 
dem fie fic) in ihre vorige Lage wiederherſtellt, ganz gewiß 
würde zurücfgeworfen werden, f. Zurüchwerfung. Die 
fer Beweis allein würde folglich nicht enefcheiden, Bello⸗ 
gradi (Della Riflefione de’ Corpi dall Acquaetc. in Par- 
ma, 1753. 4:) bat ihn mit vieler Stärke vorgetragen ; 
aber Spallanzani (Phyfifalifhe und marhematifche Ab 
Handlungen, ste Abh. Vom Abprallen der Steine vom 
Waffer) bemerkt dagegen,. e8 laffe ſich dieſes Abfpringen 
pöllig Durch eine bloße Veränderung der Richtung erklären, 
weiche durch den Widerftand des Waſſers bewirkt werde, 
Er fügt dieſer Bemerkung viele Verſuche bey, welche be» 
weiſen, daß auch ven: weichem Thoge, zäben Flußſchlam⸗ 
me, friſchen Eyerdottern und andern weichen Maſſen, die 
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man gewiß nice für merklich elaſtiſch anſchen kan, die Stei 
ne auf eine aͤhnliche Art abſpringen. 


Einen andern Beweis der Elaſticitaͤt des Waſſers hat 
man aus der Fortpflanzung des Schalles durch daſſelbe her⸗ 
genommen. Wenn man Kugeln, die an Faden unter Wafı 
fer haͤngen, ar einander ſchlaͤgt ‚, fo hoͤrt man den Schall 
eben fo deutlich, als wenn fie in der suft zufammtentreffen.. 
Andere hieher gehörige Werfuche find bey dem Worte 
Schell (Ip. UI. ©. 816.) angeführe. Man könnte ge⸗ 
gen diefen Beweis einwenden, daß vielleicht nur die im 
Waſſer enthaltene Luft dag Mittel der Fortpflanzung des 
Schalles ausmache. Aber biezu müßte man eine folche 
Stellung der tufrcheilchen annehmen, daß fich Diefelben von 
dem Orte der Entftehung des Schelles an, bis zur Ober 
flähe des Waflers in ununterbrodhner Reihe berührten; 
welche Stellung überaus unwahrſcheinlich wäre, und ducch 
jede Bewegung unfehlbar gerrütter werden müßte. Um 
aber dieſen Einwurf völlig zu: heben, ließ Nollet (Me&m. 
de l’ acad, des fc. de Paris, 1743. p. 301 — 306.) einen 
Wecker unter folhem Waffer ſchlagen, welches er vorher 

mit möglichfter Sorgfalt von aller tuft gereiniger hatte; er 
fand aber nicht die geringfte Werminderung des Schalles. 
Nuſſchenbroek (introd. ad philof, nat. To. 11.$. 2267.) 
wiederholte dieſen Verſuch, und es gelang ihm fetbiger nicht 
nur mie Waffer, fondern audy mit andern tiquoren; ob er 
gleich daraus feinen Schluß auf die Elafticicat Des Waflers 
macht, gegen die er vielmehr gänzlich eingenommen iſt. 


Endlich feheint auch Das Zufammenziehen durch die 
Kälte eine Compreffibilitat des Waffers zu erweifen; denn 
wenn e8. an fid) möglid) ift, daß die Maffe deffelben einen 
geringern Raum einnehmen Fan, fo fieht man nicht, wars 
um fie ich nicht durch zureichende äußere Kraft in eben denſel⸗ 
ben ſollto jzufanmmenbrängen laſſen. ‚Dennod wirft die 
Kälte anders, als äußere Kräfte; es bleibe alfo upch im⸗ 
‚mer noͤthig, Durch wirkliche, Verſuche zu erwiifen, daß das 
ef einer Zufammenbsäckung durch Hüuldrigliche Gewalt 
ahlg ſey. 
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Einen ſolchen Verſuch erwaͤhnt zuerſt der Kanzler Ba⸗ 
.eön (Nov. Organon, in Opp. ex transl. Arnoldi. Lipſ. 
1694. fol. p. 390.). Er füllte eine hohle, ziemlich dicke 
bfeyerne Kugel genau voll Waſſer, ſchmolz die Defnung zu, 
haͤmmerte und preßte die Kugel flach, und berechnete, wie⸗ 
viel dadurd ihre Capaciat fey vermindert worden. Das 
Waſſer ließ ſich diefem Verſuche nad) auf einen gewiſſen 
Grad zuſammenpreſſen, drang aber zuletzt, wie ein feiner 
Thau, durch das Bley. Robert Boyle (Nova exp.phy- 
fico- mech. de vi acris elaftica, Exp. XX. in.Opp. var. Ge- 
nevaeapud S.de Tournes, 1680. 4. p. 55.) füllte ein zin⸗ 
nernes rundes Gefäß, woraus er die $uft gezogen hatte, mit 
Waſſer, trieb mit einer Spritze ſo viel Wafler, als moͤglich, 
hinein, ließ es genau zulöthen, und fchlug es an einigen 
Stellen mit einem hölzernen Hammer flach; wenn er als⸗ 
dann eine Nadel durchs Zinn trieb und wieder auszog, fo 
ſprang das Waſſer aus der Fleinen Defnung 2— 3 Schuß 
hoch in.die Luft. Wiuffchenbroek fchreibt diefe Erfolge 
lediglich der Elafticitär des Bleyes und des Zinns zu, Die 
ſich aber doch nachher bey andern ähnlichen Verſuchen nicht 
fo ftarf gezeige hat. Er führt übrigens an, dag Honota⸗ 
tus Sabri einen gleichen Verfuch, wie Boyle, mit einer 
bleyernen Kugel angeftellt, und die Elafticitar des Waſſers 
gegen Magiotto eifrig vertheidiget habe. 

Boerhaave (Elem. Chym. To. J. p.563.) führt ei» 
nen Berfuch des Dubamel mit einer goldnen Kugel an, in 
welcher fich das Wafler nicht Habe zuſammendruͤcken lafren. 
Diefe Stelle des Duhamel hat Herr Zimmermann nicht 
auffinden koͤnnen, wohl aber eine andere, wo von einer ei- 
fernen Röhre mit Kolben oder Schrauben die Rede ijt 
(Imple tubum ferreum aqua, et embolum velcochleam 
impcne, hanc intra tubum adıges nunquam. Duhamel 
de confenfu veteris et novae Philof,L. III. c. 4. ed. 16775. 
p. 433.). Boerhaave hat feine Anführung des Duhamel 
und eineg gewiffen Colbert, der einen dem boylifchen aͤhn⸗ 
hen Verſuch mit einer bleyernen Kugel angeftellt haben 
fl, aus des Wilhelm von Stair Phyſik genommen, 
weldye 168 englifch, und 1686 in einer kateinifchen Ueber» 


Waſ 635 


ſetzung (Phyfiologia nova experimentalis. Lugd. Bat. 4.) 
herausfam. 

Den größten Ruf haben die Berfuche der florentinifchen. 
Akademie del Kimento (Saggi di naturali Eiperienze, fatte. 
nell’ Acad, del Cim. in Firenze. 1661. fol. p. 197.) ers 
langt. Es find deren drey. Im erfien würden zwo Glas» 
röhren mit Kugeln zum Theil mit Waſſer gefüllt, oben mit, 
einander verbunden, und die eine Kugel in Eis gefege, in 


-— 


der andern aber das Waſſer zum Kochen gebracht... Die . 


Dämpfe diefes Waflers. drüdten nun heftig gegen das 


andere, das fic) in der eisfalten Kugel: und Roͤhre befand,, 


fonnten es aber dennod) nicht fiefer hinab und zufanmen» 
drücen, fondern der Druck zerbrad) vielmehr den Boden 
der Falten Kugel, und als man ſtatt der Ölasfugeln kupfer⸗ 
ne nahm, preßten die Daͤmpfe das Waſſer durch) die $d« 
thing der Falten Kugel, und zerfprengten endlich die daran 
befindliche Ölasröhre. Im zweyten Verſuche ward das in 
eine Ölasröhre genau eingefchloßne Waſſer durch hinzuge⸗ 
goßnes Queckſilber, deſſen Druck bis auf go Pfund (gegen 
6 Pfund Waſſer) ſtieg, gedruͤckt, ohne daß ſich dabey die 
mindeſte Verringerung feines Volumens zeigte. Beym 
dritten Verſuche, welcher der bekannteſte iſt, ward eine 
dünne große von Silber gegoſſene Kugel genau mit eiskal. 
sem Waſſer .angefüllt, die Defnung forgfältig verfchloffen, 
und die. Kugel gehammert, um das Waſſer in einen engern 
Kaum zu zwingen. Statt diefes gehoften Erfolgs drang 
das Waffer bey jedem Schlage durd) die Poren des De 
talls, wie Queckſilber, das durch Leder gepreßt wird, Durch 
dieſe Verſuche hielt man ſich berechtiget, die Compreſſibili⸗ 
tar des Waſſers gaͤnzlich zu laͤugnen. | 

J Muſſchenhroek(Tentamina exper. natural.capto- 
rum in Acad. del Cim. Lugd. Batav. 1731. 4.) hat zu die⸗ 
ſen Verſuchen noch mehrere den baconiſchen aͤhnliche hinzu⸗ 
gefügt.. Zwo Kugeln, eine zinnerne und eine bleyerne, von 
3,394 Durchmeſſer und 3 fin. Metalldicke, wurden durch 
eine Seitenroͤhre fehr genau mit Waſſer gefuͤllt, das unter 
Der Luftpumpe von Luft gereinigt und, beträchtlich kalt war. 
In die Roͤhre ward fodann cin metallner Zapfen hitreinge · 
trieben, die Defnung zugeſchmolzen, und die Kugel unter 
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eirier ftarfen Drefle durch Schrauben und Hebel zufammen- 
gedrückt. Die Kugel, weiche leer nur geringen Widerftand 
‚ gethan hatte, widerſtand angefüllt erjtaunlich. Sobald die 
mindeite Zufammenprefjung jtatf fand, vrang das Wafler 
gleich einem Thaue durch die Defnungen des Metalle. 
Hoꝰllmann (Sylloge Commentationum in Reg. Soc, 
recenfitarum. Gotting. 1762. p. 35.) erhielt um das Jahr 
1752 von dem grosbrittannifchen Leibarzte Perer Shaw eir 
ne Mafchine, welche man in $ondon gebraudjt harre, die 
Zufammendrüdfung des Waſſers zu unterfuchen, Es war 
eine fupferne Kugel von 4 Zoll Durdymeffer, in deren Defe 
nung man eine Schraube vermittelft eirles eifernen Hebels 
mit Gewalt eintreiben fonnte. Nachdem fie genau mit 
Waſſer gefüllt war, und die Schraube eingetrieben ward, 
fprang das Waſſer an verfchiedenen Stellen durch Defnuns 
gen oder Ritzen des Metalle, wie aus einer Fontaine, here 
vor. Hollmann verfuchtenachhereben daſſelbe mit Kugeln 
von Zinn und Bley, aud) mit einer filbernen von zs Zoll 
Metalldike. Der Erfolg mar der nemliche, nur ben der 
fülbernen Kugel drang das Wafjer nicht durch Riſſe des Me 
talls, fondern öfnete fidy einen Weg zwilchen den Schrauben. 
Auuch die Verſuche, das Waffe: in verihlofnen Roͤh⸗ 
ren durch Queckſilber zuſammenzudruͤcken, waren unter ans 
dern von Hamberget (Elem. Phyfices. jenae, 1727. 8: 
p. 171.) und [Toller (Leconsde phyf. exp. à Paris, 1743. 
To. I. p. 122.) wiederholt worden. Nollet nahm eine. 
Röhre ABDC, Taf. XXVI. Fig. 68., von dickem Glaſe, 
3 kin. Weite im tichten, und 7 Fuß tänge, in die er etwas 
Queckſilber fchirttere, um die Kriimmung BD- anzıtillen: 
Auf diefes Queckſilber goß er durch C Waffer, und ſchmolz, 
wenn der Theil DC genau darhit 'gefülle war, die Defnung 
bey C zu. Sodann goß er durch A nach und nad) mehr 
Queckſilber hinzu, bis zur Höhe von 7 Fuß. Das Wafler 
in DC ward aber durch den ftarfen Druck diefer Dueckfils 
berfäufe nicht zufammengepreßt, und feine Säufe behielt 
unverändert ihre vorige fange. . 
Man glaubte diefen Berfuchen zufolge dem Waſſer alle 
merkliche Compreſſibilitaͤt abſprechen, mithin aud) feine Elas 
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ſtieitaͤt, welche jene vorausſetzt, bezweifeln zu duͤrfen. Es 
iſt aber leicht zu üͤberſehen, daß ben den Zuſammendrüͤckun⸗ 
gen in Kugeln die vermeinten Poren, durch welche das 
Waſſer drang, nichts andere, als Riſſe des Metalls gewe— 
‚fen ſind, welches zu duͤnn und zu ſchwach war, um der Ge 
walt des Drucks zu widerfteben, und daß bey Hambergers 
und Nollets Verſuchen mit Glasroͤhren die Jänge der Säu— 
fe DE, Taf. XXVI. Fig. 68, viel zu Elein ausfiel, als daß 
man fehr geringe Veränderungen: ihres Volumens Härte 
‚wahrnehmen: fönnen; daher 25 allen diejen Verſuchen an 
hinlaͤnglicher Beweiskraft fehple.. 
| Canton Experiments to prove, that water isnotin- 
vomprelſible, in. Philof. ‘Trans. :Vol. LIT. P. p. 640, 
‚Vol. LIV...ps.261, und im Neuen Hamburg. Magazin, 
XI. DB. 9.369: 365) fand dagegen im Jahre 1762, daß 
fluͤßige Materien in glaͤſernen Roͤhren, die ſich unten in 
glaͤſerne Kugeln endigen, bey einerley Grade der Waͤrme 
‚in den Roͤhren höher ſtehen, wenn man den obern Theil 
der Roͤhren luftleer gemacht und dann zugeſchmolzen 
hat; hingegen niedriger, wenn die Luft der Atmoſphaͤre 
noch darauf druͤcken kan. Ducch fehr forafältige und 
oft wiederholte Verſuche ergab fih, daß ein Drud, 
doppelt - fo- groß, als. das Gewicht: der: Aimofphäre, 
Das Waſſer um yaiss feines Volumens zuſammen⸗ 
druͤcke. Die im Waſſer enthaltene Luft trug dazu nichts 
bey; denn die Wirkung :blieb noch eben diefelbe, nad)» 
Be eine Luftblaſe in die Kugel gelaffen, und binnen vier 
Tagen vom Wafler verfchluctt worden war. Canon 
fand auch, daß das Waſſer im Winter einer ftärfern Com» 
refjion fähig war, als im Sommer, welcyes ſich hingegen 
rom Bannkl. und Weingeiſt gerade umgebehrt verhielt. 
Ben 29% Zoll Barometerhoͤhe und. 50 Grad Temperatur 
nach Kahrenh- zeigten ſich Folgende. Größen der Zuſam⸗ 
mendrüdfung durch Das Gewicht der Atmoſphaͤre | 
‚Weingeift um 0,000066 des Volumens 
Baumdl, 000048 : si 
Regenwaſſer 010000408. 
Seewafleer . 0,000090 ... Ta" ls rc 
Quedjilber . 0,000003 . + . | 
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Dieſe Größen nehmen nad) der Ordnung ab, nach wel⸗ 
cher die eigenthuͤmlichen Gewichte der Materien zunehnen, 
wiewohl nicht in eben denjelben Werhältniffen. Alle diefe 

Fluͤßigkeiten find nicht allein compreffibel, ſondern auch ela: 
ſtiſch, denn fie dehnen ſich aus, fo bald der Drud der At⸗ 
moſphaͤre ic. hinweggenommen wird. 


‚Endlich iſt aud) dieCompreffibilicar des Waffers durch 
unmitteibare Verſuche mit Dructmafchinen volltommen ber 
ftäriget worden. Herr Rudolph Adam Abich, Braun⸗ 
ſchweigiſcher Oberfalzinfpeetor, gab dazu um 1776 eine eig» 
ne fehr einfache Machine an, die aus einem hohlen mef 
fingnen Eylinder mit. einem Außerft genau paffenden Stem« 
pel befteht. Die Dicke des Meflings aber ift weit beträcht« 
licher, als bey. den: Kugeln der altern unvollkommenen Ver⸗ 
ſuche. Sie beträge ı Zoll 24 Fin. nach braunſchweigiſchem 
Duodecimalmaaße, und eben fo groß ift aud) der Durch» 
meffer der innern Hoͤhlung. Diefe Höhlung ift aber im obern 
Theile, worinn.der Stempel auf und abgeht, enger, und 
bat nur „2 in. im Durchmefler. Der ‘Stempel ſelbſt ift 
von Eifen, und es liegen.um ihn-eiff in Talg gekochte ftark 
gefchtagne $eder, die mit zwoen eifernen Schrauben zuſam⸗ 
mengehalten werden. Er ſchließt fo genau, daß man bey 
‚leerer Mafihine go Pfund Gewicht anwenden muß, ihn 
niederzubrügen, Bey jedem Anfüllen des Stiefels mit eis 
ner Slüßigfeit muß die Mafchine umgekehrt, ind das Fluͤſ⸗ 
fige von unten eingefüllt ‘werden, worauf der Boden durch 
einen koniſchen mit in Talg gefochtem Leder umlegten Zu» 
pfen verfchloffen wird, auf den eine eiferne Platte paffer, 
die man mit einer flarfen Schraube feft antreibt. Der 
Stempel fan durd) eine Schraube mit einer Kurbel hinein⸗ 
gepreßt werben; um aber die druͤckende Kraft genauer be 
ſtimmen zu können, hat ſich Herr Zimmermann bey‘ den 
Verſuchen felbft eines Zapfens bedient, auf den ein eiferner 
am Ende mit. Öewichten befchwerter. Hebel druͤcken konnte. 
Uebrigens ift von diefer und andern ähnlichen Mafchinen 
ſchon bey dem Worte Lompreffionsmafchine (Th. J. ©. 
531.) gehandels worben, 2 6. 
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. Die Berfüche, weldye die Herren Abich und Zimmer. 
mann (Ueber die Elaſt. des Waſſers. ©. 68. u; f.) mit die 
fer Mafchine in den Jahren 1777 — 1779 angeftelle ha⸗ 
ben, ſetzen es außer Zweifel, Daß ſich Waffer und andere 
tiquoren durch hinlängiiche Kraft merklich zufommendrüdfen 
laſſen, und.fich, ‚wenn der Druck weggenommen wird, wie. 
der in den vorigen Raum ausbreiten. Herr Zimmer; 
mann finder die Zufonmmendrüdfung von 263 Cubikzoll 
ne durch den Druck durch den Drud 

— v.745,181 Pf. v. 2509,591Pf. 
Ddrunuenwaee 2.2. DE N 
Satneirt. Salzwafler . hr NG 
Ni - 0... ne. z8.897 
Drantwein . 2 0. are 0 eo. are 


wobey der Brantwein-weniger: compreſſibel, als das Wafr 
fer fheint, da hingegen Canton die Zuſammendruͤckung des 
Weingeiſts ftärfer, als die des Waſſers, angiebt; Der 
geringe Drud der Atmoſphaͤre auf den Stempel betrug 
faum acht Pfund, und wear alſo 93 mal geringer, als der 
Drud von 745 Pfunden. Dürfte man annehmen, daß 
fi die Zufammendrücung, wie das aufliegende Gewid 
verhalte, fo würde aus diefen Verfuchen folgen, der Druck 
bes Suftfreifes-comprimire das Brunnenwaſſer um zz"45,;% 
= 0,009075 des Volumens, Dies weicht aber fehr von 
Cantons Refultaten ab; auch lehren die Verfuche felbft 
deutlich, daß die Verhältniffe der Zufammendrüfungen 
und der Gewichte beträchtlich verfchieden find. 


Noch andere Verfuche uͤber die Zuſammendruͤckung des 
Waffers und Quedfilbers hat der P. von Herbert (Diff. 
de aquae aliorumque nonnullorum fluidorum elaftici tate. 
Viennae, 1774. 8.) angeſtellt. Herr von Servieres 
glaubte 1777 zu finden, daß ein Queckſilberthermometer bo - 
tizontalliegend höher ftehe, als in vertifafer Stellung, in 
welcher leßtern die Säule durch ihr eignes Gewicht zuſam⸗ 
mengedrücft und verfürge werde, - | Era ICh; 
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ſaͤule unten stwas mehr, als oben, verdichten, weil die uns 
tern ‚Theile, das Gewicht der obern mit zu fragen haben. 
Dadurth muͤßte nun die ganze Säule etwas fürzer werden, _ 
als ſie ſenſt jeyn würde, wenn das Wafler feiner Zufams 
mendruͤckung fähig, und durchaus eben ſo dicht, als oben 
wäare:. Lanton beredyner aus feinen Verſuchen, das Meer: 
waſſer muͤſſe in einer Tiefe von 2englifchen Meiten um 0,013 
feines Bolumens niebr, als oben, zuſammengedruͤckt leyn, 
meiches die ganze Hoͤhe des Meeres an diefer Stelle um “g 
Fuß 2 Zoll niedriger machen würde. Herr Zimmermann 
erinnert, wenn c8 mög: ich mare, den Drud des Waſſers in 
einer großen Tiefe auf eine Grundfläche von beſtimmter 
Größe durch wirkliche Beobachtung zu finden (wozu er Mit 
tel votſchlaͤgt), fo wiirde fıd) Daraus die Höhe berechnen laſ⸗ 
fen, die das Waſſer ben durchaus gleicher Dichte haben 
müßte Vergliche man damir die durd) das Senkbley ges 
mefjene wirkliche Hoͤhe, ſo ließe fich finden, ob das Seewaſ⸗ 
wei in der. That yuten äufänuengedtüc fen. 


Ehomiſche Eigenſchaften des Woſſers. 


Das Waſſer iſt ein Auflöfungsmigtel einer fehr großen 
Anzafıl von Körpern. Es ſcheiut eine gewifle Menge armo- 
ſphaͤriſcher Luft in fidy, wo nicht aufgeloͤſet, doch ſeht fein zer⸗ 
trennt, enthalten Zu -förnen. - Wenigfteus giebt es fein 
Waſſer in der Matur, welches nicht unter der Luſtpumpe 
$uf:dlafen von fich,geben follte. Und wenn man es durch 
Auspumpen oder Kochen davon gereiniger. bat, fo nimmt es 
ben der Berührung mit der Armofphäre die vorige Menge 
Luft bald wieder in fi; und eine ufeblaſe, die man in fo!- 
ches gereinigtes Waffer bringt, verſchwindet, wenn fie nicht 
allzugroß iſt, entipeder ſogleich, oder doch wenigſtens nach 
Verlauf einiger Zeit. 

Noch weit ſtaͤrker erfolgt dieſes mit einigen 6 asarten, 
die ſich fo leicht im Waſſer aufloͤſen, daß man fie in Due:f 
ſilberappatate fperten und aufbewahren inuß,, und Die Da 
ber den befondern Namen dar, imit Waffe miſchbaren Gas 

arten 
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arten fuͤhren, ſ. Bas (Th. I. ©. 352.). Auf die Luft⸗ 
fäure oder fire Luft, ob fie gleich nicht mie zu dieſer Elaffe 
gerechnet wird, ijt dennod) im Waſſer auflöslich , und ver« 
mifcht ſich beym Schütteln in ziemlicher Menge mit demfel« 
ben, ſ. Bas, mepbitifches, Parkeriſche Maſchine. 
Dieſe fuftfäure wird auch von Natur in vielen Woflern ana 
getroffen, f. Gefundbrunnen. | 

Unter allen bekannten Körpern löfee das Waſſer die 
Salze am leichteften und häufigiten auf, fo daß diefe Eigen«. 
fhaft einen wefentlichen Charakter derfelden ausmacht. 
Da nun die Salze durch die ganze Natur verbreitet 
find , fo greift das Waffer die allermeiften Körper an, 
in fo fern fie mit falzartigen oder nur den Salzen aͤhnlichen 
Theilen verbunden find. Auf diefe Are werden felbft die 
Erden mit dem Waſſer vereiniget , ob gleich fonft die Un« 
auflöslichfeit im Waffer zu ihren wefentlichen Kennzeichen 
gehört. So fönnen fih Kalferde , Ditterfalzerde u, f. ms 
vermittelft der Sauren, als Mittelfalze, im Waffer auflö« 
fen. Das hellite und durchſichtigſte Waſſer hat doch ima 
mer Erden bey ſich, welche gewöhnlich durch Luftſäure da⸗ 
mit verbunden find. Vielleicht find aud) die reinen Erden 
nicht ganz unauflöslich im Waller, zumal wenn daffrlbe, 
wie im papinifchen Topfe,von einer großen Hige unterſtuͤtzt 
wird. Auch die metallifchen Stoffe, nur Gold, Silber und 
Platina ausgenommen , werben vom Waffer angegriffen, 
zumal wenn es auf ihre Flächen in Verbindung mit dee 
Luft wirfen Fan. 

Der Weingeiſt und andere brennbare Geiſter loͤſen ſich 
in jeden Verhaͤltniſſe im Waſſer auf; die Aetherarten jem 
doch nur in beftimmter Menge. Für die ſchleimigen, guma 
mi» und gaflerartigen Stoffe iſt das Wafler ein eigenthuͤm⸗ 
liches Auflöfungsmittel. Dagegen verbindet fid) dafjelbe 
ſchwerer mit Delen, Harzen, Setten, und andern brennbas 
ren Stoffen, womit es jedod) durd) Salze, als Zwifchene 
mittel, vereiniget werden fan, mie mit den Delen in den 
Seifen, mit dem Schwefel in den Schwefellebern u. f. w. 

Man wird Hieraus fchließen, wie nüglih das Waffer 
bey den meiften a ie ſeh, wie felten e 
8 


642 Be Waſ 


aber auch in der Natur ohne fremde Beymiſchungen und 
Verbindungen mit andern Stoffen angetroffen werde. 
Selbſt das atmofphärifcye Schnee» Regen» Hagel: und 
Thauwaſſer, wovon die beyden erften Arten die reinften find, 
enthält noch immer etwas Kalffalz und Salpeterfäure, 
Die Quell» und Brunnenmwaffer führen insgefammt Erden 
bey fich, deren Verbindung mebrentheils durch £uftfäure bes 
wirft wird, oder zwifchen einer bloßen Vermengung und ei» 
gentlichen Auflöfung das Mittel Hält. Die Fluß- und fies 
benden Gewaͤſſer find insgemein voll fichtbarer Unreinigkeis 
ten. Die reinften Quell» und Flußwaſſer find die, welche 
über Sand, Sandftein und andere Kiefelarten fließen, 
weil fich diefe vom Waſſer am wenigften angreifen laffen, 
unb daffelbe vielmehr feine erdigten und falzigen Stoffe am: 
fie anlegen und fid) Dadurch von denfelben reinigen Fan. 

Zu chymiſchen Operationen und folchen phyſikaliſchen 
Verſuchen, wo reines Waller als Maaßftab dienen foll, 
muß man deftillivres Waſſer wählen. Man verfchaft 
ſich daflelde‘, indem man Regen, Schnee» oder Brunnen« 
wafler aus einer gläfernen Retorte im Sandbade, oder eis 
ner kupfernen Blaſe mit zinnernem Helme und Röhre bey 
mäßigem Feuer beftillirt. Hiebey gehen die flüchtigen Bey⸗ 
mifchungen zuerft mit über, und die fiuerbeftändigen blei« 
ben bis ans Ende zurüf. Man erhält alfo ganz reines 
Waſſer, wenn man die zuerft übergegangenen Theile weg« 
gießt, und beym legten Drittel oder Viertel die Operation 
abbricht. Dieſes Wafler wird in reinen gläfernen Flaſchen 
aufgehoben, die man aber nicht mit Korf verftopfen , fons 
dern mit Papier bedecken muß. 

Diefes deftillirte Wafler verftattet man fich als einen 
. immer gleichartigen Stof zu betrachten, und feine fpecififche 
Echmwere, Wärme u, f. m. bey beftimmten Temperaturen _ 
= ı jufegen. Dennoch ift es nicht ganz rein; es leidet 
mit der Zeit eine gewiſſe Verderbniß, und wird alsdann 
von einigen gegenwirfenden Mitteln verändert (f. Weſt⸗ 
sumb phyſikal. dem. Abhandl. Heft 2. ©. 207.), welches 
ein ganz reines Waſſer nicht chun follte, 
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‚Bey feinen häufigen Verwandtſchaften mit mancherleg 
Stoffen tritt das Waffer in viele Verbindungen, aus denen 
man es dody am Ende immer unverändert wieder erhält. 
Daß es durch den Wärmeftof die Dampf» und £uftgeftale, 
und durch Entziehung der Wärme die Form eines feſten 
Körpers erhält, ift ſchon im Anfang diefes Artikels anges 
führe worden. Es hängt ſich an diejenigen Körper, mit 
denen e8 verwandt ift, an, benetzt dadurch ihre Oberflächen, 
und dringt in ihre Zwifchenraume und feinen Gefäße als 
Feuchtigkeit ein. Bey Berührung mit der $uft ift es der - 
Ausdünftung unterworfen, welche von einigen als wahre 
chymiſche Auflöfung des Waſſers in der $uft, von andern . 
bios als Mengung eines vom Wärmeftof aufgelöfeten und 
in Dünfte verwandelten Waflers mit der Luft, betrachtet 
wird, f, Ausdünftung, Dünfte. Das in der tuft als 
Dunft oder Feuchtigkeit enthaltene Waſſer theilt ſich auch 
andern diefer Luft ausgefegten Körpern mit, worauf bie 
Phänomene der Huygrometer beruhen, f. Hygrometer. 
Diefe Mittheilung Dauert fo lange, bis ein gewiſſes Gleich“ 
gewicht erreicht ift, und jeder Körper von der vorhandenen 
Feuchtigkeit den ihm zufommenden Ancheil in fi) genom⸗ 
men hat; eben fo, wie die fühlbare Wärme fid) unter ein 
Syſtem von mehrern Körpern vertheilt, f. Wärme, 
Wärme, fpecifiiche. Daher fömmt die Aehnlichkeie 
der hygrometrifchen Phänomene mit den thermometrifchen, 
und man fan fich bier eben fo eine verfchiedene Capacitaͤt 
der Stoffe gegen die Feuchtigkeit gedenken, mie man fich 
eine verfchiedene fpecififche Wärme derfelben vorftellt. Daß 
diefe hygrometriſche Affinicac der Stoffe genau im Verhälte 
niffe ihrer chymifchen Berwandefchaft mit dem Waſſer ſte—⸗ 
ben werde, ift gar nicht zu erwarten, da bey den hygrome⸗ 
teifchen Erfcheinungen Luft und MWärmeftof ganz anders 
mitwirken, als bey unmittelbarer Berührung der Stoffe 
mit teopfbarem Wafler. 

Das Waſſer wird in einigen feften Körpern mit Vera 
fuft feiner tropfbaren Geſtalt gebunden, und als ein feſter 
Beſtandtheil mit ihnen vereinige. Dies gefhieht . d. 
bey dem Anſchießen der Salze mis dem fogenannten Kry⸗ 
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ſtalliſationswaſſer, und eben ſo findet man Waſſer bey 
der Zelegung mancher Koͤrper, in welchen vorher bey voll⸗ 
kommener Austrocknung nicht die mindeſte Spur einer tropf⸗ 
baren Feuchtigkeit zu entdecken war, z. B. in hartem und 
trocknem Buajafyalze, in den Knochen und Hoͤrnern der Thies 
re. So haben die meijten organifihen Körper, alle Kry⸗ 
ftaflifationen der Salze und der mehreften Erden, Wafs 
fer ais einen wefentlichen Beſtandtheil in ſich. Sie verlies 
zen daflelbe durchs Feuer, oft auch ſchon durch die Anzies 
hung der Luft, und verwittern oder zerfallen dadurch zu eis 
‚nem locdern undurchfichtigen Staube, Ber alsdann das tropfe 
‚bare Waffer, womit man ihn in Berührung bringt, mit 
vieler Kraft wieder anziehet und bindet. Kin deutliches 
Beyſpiel hievon giebt das Brennen und nachmalige Bin⸗ 
den des Gypſes, das Verwittern und nachmalige Berhärs 
ten des Glauberfalzes u. f. w. 

Aus allen diefen Verbindungen laßt fih das Wafler wies 
derum fcheiden. Man finder es alsdann, wenn es hinlaͤng⸗ 
fich gereiniget ift, immer in feiner vorigen Beſchaffenheit 
wieder. Man mag es für fich, oder mit irgend einem Zwi⸗ 
ſchenmittel, deftilliven ; fo wird es doch allezeit fich gleich blei« 
ben, und nie in feinen wefentlichen Eigenfchaften die min« 

defte Veränderung leiden. Ä 
| Durch viele und oftmals wieberhofte Deftillationen eis 
nes und ebendeflelben Waflers , ingleichen durd) Reiben 
im Mörfel, Schuͤtteln, Faͤulniß des Wagfers, haben zwar 
mehrere Naturforfher, z. B. Boyle (De origine forma- 
rum, in Opp. ed. Genev. 1680. 4. p. 259 fqq.), Geofs 
froy, Wallerius, Eller, und vorzüglid Mlarggraf 
Chemiſche Schriften, TH. J. Abhandl. XVII. $.6 u. f.) 
jederzeit etwas Erde erhalten. Boyle folgerte daraus eis 
ne Verwandlung des Waſſers in Erde, melcher Meinung 
aud) Newton beytrat.. Die fehmwedifchen Narurforfcher, 
befonders Lelfius und Kinne, haben inder Folge eben daſ⸗ 
feibe behaupter, und daran eine beftändige Abnahme des 
Meeres und Vergrößerung ber trocknen Erpfläche herleiten 
"wollen, ſ. Meer (Th. III. ©. 185.). Dagegen behauptete 
ſchon Boerhaave, und nachher Pott, daß dieſe Folge 
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rung aus den angeführten Verfuchen nicht richtig” fließe. 
Vornehmlich aber hat Lavoiſier (Mem. fur la nature de. 
l’eau et fur les experiences, par lesquelleson a pretendu 
prouver la pofhibilit@ de fon changement en terre, in b. 
Mém. de l’acad. des fc. à Paris, 1770. p. 73. Second 
Mém. p. 90. und in Crelle chem. Journal, Th. II. S. 
151u. f.) durch eine Neihe überaus genauer Verfuche ges 
zeigt, daß der Eleine Antheil von Erde, den man bey jeder 
Deftillation des Waſſers erhält, nicht vom Wafler, fons 
dern vielmehr von den Gefäßen herfomme, als wovon er 
fid) durch Abwägung ber legten vor und nad) jeder Opera⸗ 
tion überzeugt hielt. De Machy hat diefe Verſuche wie⸗ 
derum beftritten, und behauptet, daß der im Waſſer ent« 
haltene Antheil von Säuren zu gering und überhaupt nicht 
im Stande fen, die Kiefelerde der Glasgefaͤße aufzulöfen, 
welche auch hiebey ihre Durchfichtigkeit verlieren müßten; 
daß auch die aus dem Wafler erhaltene Erde weit mehr 
am Gewichte betrage, als die Gefäße verlöhren (welche leg: 
tern man fogar nad) manchen Operationen ſchwerer, als 
vorher, finde) und daß fie überdies in Säuren leicht ‘aufs 
Söslich, mithin nicht die Kiefeterde der Gefäße fy. Son. 
tana (in Rozier Journal de phyf. Mars.1779. überf. in den 
leipz. Sammlungen zur Phyf. u. Naturg. II. B. 1. St. S. 
39 u. f.) tadele an de Mlachy Verfuchen , daß dabey 
die Communication zwifchen der Außern Luft und dem In⸗ 
nern der Gefäße offen geblieben fey, alfo die Luft fremde 
Stoffe habe herbeyführen fönnen. Er felbft fand die er» 
Itene Erde in Säuren unauflöslich , und von dunflerer 
arbe im gemeinen, als im Krnftallglafe ; ja in der einen; 
Phiole von Kryftallglas hatte fid) gar feine Erbe erzeugt; 
Dies beftimmt ihn, die erhaltene Erde nur vom Glaſe her« 
zuleiten, wiewohl er geſteht, daß das Durchfichtigbieiben; 
der Glaͤſer ein wichtiger Einwurf Dagegen fey, und Die ganze; 
Sache noch zweifelhaft bleibe. | — 
Daß man durch bloßes Waſſer ohne alle Erde Pflan⸗ 
zen und Baͤume zu einem merklichen Wachsthum brürgen 
fan, ift ein befannter Verfuh), den nah Vanhelmont 
(Complexionum atque mistion. elem, Ggmentum in Opp« 
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ed. Havn. 1767.p.104.) auch Boyle, Eller (M&m. de 
Yacad. de Berlin. 1746. p- 45.), du Hamel (Phyfique 
des arbres, To. II. p. 198 fqq.) und Bonnet (Mem. pre- 
fentes To.T,p. 420 ſqq. ingl. Betrachtungen über die Nas 
tur, feipzig, 1772.8. ©. 1241. f.) angeftelle haben. Auch 
hieraus hat man bemweifen wollen, das reine Waſſer fönne 
fih in Erbe, Salze, Dele ıc. verwandeln; wiewohl die 
Meiften das Wachsrhum der Pflanzen lieber aus den dem 
Wafler beygemifchten oder durch Die Luft herbeygeführten ers 
digen und falzigen Stoffen erflären, Merkwuͤrdige Vers 
fuche ber dag Wachsthum der Pflanzen in deftillietem Waſ⸗ 
fer von Herrn Hofmann finden fich in Heren Grens Jour⸗ 
nal ber Phyſik (Fahr 1791. 7tes Heſt, S. 10. u. f.). 


Daß das Waffer fich in Luft verwandeln laffe, glaubten 
fon die Alten durch die Phänomene der Xeolipile zu erwei. 
fen, f. WindEugel. Wolf (Nügl. Verf. Th. I. Cap. 
7.) befchäftige fich fehr mit Widerfegung diefer vermeinten 

tangelementation, indem er zeigt, Daß der Dampf der 
Windfugel noch immer Waffer, und nicht Luft, fey, weil 
ihn die Kälte wieder zu Waffer verdichtet. Eben fo zeige 
er, ber Dampf des Weingeifts fey noch immer Worngeift, 
weil er ſich entzünden laffe. Jeßt wiſſen wir, daf das Waf- 
fer allerdings die Luftgeſtalt erhalten Eönne, daß man aber 
diefes nicht für Verwandlung eines Elements in das andes 
re, fonbern blog für Aenderung der Form ‚oder des Zu⸗ 
ſtands zu halten habe. | | 


Wegen feiner Unveränderlichfeit und Unzerlegbarkeit ift 
das Waſſer von je her als eine einfache elementarifche 
Subftanz befrächter worden. Mlacquer urtheilt, die Chys 
mifer muͤßten es dafuͤr wenigftens fo lange halten, als noch 
fein Mittel, es zu gerſetzen, bekannt fey. Die neuften Vers 
fuche der Scheidefünftler fcheinen endlich auf eine Zerles 
gung und Zufammenfegung des Waffers zu führen, obgleich 
deren Gewißheit noch gar vielem Zweifel ausgeſetzt iſt. In· 
deſſen hat die daraus gezogne Folge, daß das Waſſer ein 
zuſammengeſetzter Stof fen, einen fo wichtigen Einfluß-auf 
die keliern Syſteme und Erflärungen,; daß ich nicht umhin 
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kan, zum Schluffe diefes Artikels noch etwas bievon bey⸗ 
jubringen. z Zu 


Verſuche Über die Zerlegung und Zuſammenſe : 
gung des Waſſers. ! 


D. Prieftley’s Unterfuchungen ver Gasarten hatten 
fchon fo manchen concereten Stof wider alles Erwarten in 
£uftform dargeftefle, als Cavendiſh im Jahre 1782 au) 
das Waffer in diefer neuen Form entdeckte. Er hatte nem» 
lich den Urfprung desjenigen Waflers unterfucht, das man 
(nad) einer von Warltire gemachten Beobachtung) alles 
. mal in den Öefäßen findet, in welchen Mifchungen von 
brennbarer und atmofphärifcher Luft verbrannt find, und 
dabey gefunden, daß eine Mifchung von brennbarer und 
dephlogiſtiſirter Luft in gehörigem Verhaͤltniſſe, durch 
den eleftrifchen Funken entzuͤndet, ſich gänzlich in Waſſer 
verwandle. Um eben diefe Zeit entdeckte aud) Prieſtley, 
daß ſich reines Wafler durch Verbindung mit lebendigen 
Kalfe, ober in irdenen Retorten, Slintenläufen ıc. Durch 
die Hige in Luftarten verwandeln laſſe. Die Verfuhevon 
Prieſtley find im dritten Bande feiner Verſuche und Bes 
obachtungen über verfchiedene Gegenftände der Naturlehre, 
und die von Cavendiſh in den philoſophiſchen Transactios 
nen vom Jahre 1784 befchrieben (f. audy Crells hemifche 
Annalen, 1785. B. l. S. 324. u. . 

Watt, der an dieſen WVerſuchen viel Antheil genoms 
men hatte, ſchloß daraus, das Waſſer fey aus dephlogifti« 
firter und brennbarer Luft zufammengefegt, bie man ihrer 
latenten Wärme beraubt habe; und die dvephlogiftifirte Luft 
felbft fey nichts anders, als ein feines Phlogiftons beraub« 
tes und mit Elementarfeuer und Licht verbundenes Wafler, 
ein dephlogiftifirtes Waſſer in Luftgeſtalt. Er unterftügte 
diefe Theorie durch die Bemerkung, daß die Subftanzen, 
aus denen man dephlogiftifirte fuft erhält, 3. B. Salpeter, 
Alaun, Metallkalke, eine fehr ftarfe Verwandtſchaft mit , 
dem Phlogifton haben, mithin daffelbe bey der Entwice- 
fung der Luft an fid) behalten. Daraus erflärte er auch, 
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warum fi) das Waffer nur in irdenen, nicht in gläfernen, 
Retorten in Luft verwandeln lafje, weil nemlich die Sub» 
ftanz der Retorten das Phlogifton.in fich nehme und im 
Gluͤhen durchlaffe, weldyes bey gläfernen Gefäßen nicht ſtatt 
finde. Inzwiſchen fand doc) D. Prieftley bey diefer Theo» 
rie noh Schwierigkeiten, welche ihre Bekanntmachung ver 
fhoben. Im Junius 1783 reifere D Blagden nad Pa- 
sis, machte.die franzöfifchen Phyſiker mie diefen Entdeduns 
gen befaunt, und veranlaßte dadurch die merfwürdigen Vers 
füche der Herren Lavoifier, de la Place, Meusnier 
und Monge (M&m. ou l'on prouve, que l’eau n’eft pas 
une fubltance fimple, in dem erft 1784 herausgefommenen 
Bande der Mém. de l’Acad. des fc. à Paris, 1781. p. 269. 
qq. p. 488.fqq), deren Folgen man fo innig mit dem ans 
£iphlogiftifchen Syftem und der neuen chymifchen Nomen» 
clatur verwebt hat, und Die ich hier, um der Kürze willen, 
ſo befchreibe, wie fie Lapoifier in feinen Anfangsgründen 
der Chymie (Traité elementaire de chimie, preſentée 
dans un ordre nouveau, et d’apr&s les decoyvertes mo- 
dernes. & Paris, 1789. II. Vol. 8.) vorgetragen hat. 
Man läßt eine Glasröhre in einer etwas geneigten Sage 
durch einen Ofen gehen, macht fie glühend, leiter Durch fie 
von oben herein die Dämpfe einer befannten Quantität 
Waſſers, das in einer:gläfernen Retorte in beftändigen 
Kochen erhalten wird, fängt das, was aus dem untern En 
de des glühenden Glasrohrs ausgeht, in einer fpiralförmig 
gewundenen gläfernen Röhre auf, und leitet es Durch dieſel⸗ 
be in eine Flafche, welche durch ein anderes Rohr mit eis 
nem pnevmatifch-chymifchen Apparate verbunden ift. Wenn 
wan nun die fehiefliegende Glasroͤhre blos glühend made, 
und die Dampfe des Waſſers in der Retorte fo hindurch« 
treibt, ſo kuͤhlen ſich diefelben in der fpiralformigen Röhre 
ab, und. verdichten fich wieder zu Wafler, melches in die 
Flaſche hinabtroͤpſelt. Am Ende findet man alles Waffer 
in der Flaſche wieder, ohne daß fich ein Gas entwickelt hat, 
und diefe Dperation it eine bloße Doftillation des Waflers. 
Bringt man aber in das fchiefliegende Glasrohr 28 
Gran groͤblich zerſtoßene wohl ausgeglühte Kohle, und fange 
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alsdann eben dieſe Operation an, ſo iſt am Ende derſelben 
die Kohle verſchwunden; man findet auch nicht das ganze 
uͤbergetriebne Waſſer in der Flaſche wieder, ſondern eg feh⸗ 
. Ien daran 85,7 Gran. Dagegen iſt jetzt eine ziemliche 
Menge Gas entftanden, welches fich im pnevmatifchen Ap⸗ 
parate gefammelt hat, und aus 100 Gran $uftjäure (gas 
carbonique) und 13,7 Öran einer ſehr leichten brennbaren 
Luft beſteht, mithin gerade fo viel wiegt, als das verlohren 
gegangne Waller und die Kohlen zufammen (85,7 +28 
= 113,7). Kavoifier ſchließt hieraus, daß die 85,7 Gran 
Waſſer durch diefen Proceß zerjegt worden find, und alfo 
vorher aus 72 Gran dephlogiftifieer Luft (oder vielmehr 
Oxygen, als ber Baſis berfelben) und 13,7 Gran Bafis 
der brennbaren Luft, beftanden haben. Die 28 Gran Koh 
len Haben ſich nach feiner Erklärung mit den 72 Gran Oxy⸗ 
gen zu 100 Gran $uftfaure oder Kohlengas verbunden. 

Bringt man ſtatt der Kohle in das Glasrohr 274 Gran 
kleine ſpiralfoͤrmig gewundene Bleche von ſehr weichem Ei. 
ſen, ſo findet man am Ende der Operation dieſes Eiſen 
verkalkt, mit einer Gewichtszunahme von 85 Gran. Das 
Waſſer ift nicht mehr völlig vorhanden, fordern man be» 
merkt daran einen Abgang von 100 Gran. Im pnevmas 
tiſch⸗ chymiſchen Apparate finder fich jegt blos ein fehr eich. 
tes brennbares Gas, welches nur 15 ran wiegt. Hieraus 
wird nun wiederum der Schluß gezogen, daß die verlohren 
gegangenen 100 Gran Waſſer zerfegt worden find, zuvor 
aber aus 85 Gran Oxygen und 15 Gran Bafıs der brenn« 
baren Luft beftanden haben. | 
Dieſen Schluͤſſen zufolge wird das Waffer als eine 
aus zwo Beftandeheilen zufammengefegte Subſtanz anges 
fehen. Der erfte Beſtandtheil ift die Bafis det reinen £uft, 
oder das fogenannte Orygen, der andere die Baſis der 
brennbaren Basarten, welcher die Urheber der neuen Nos 
menclatur den Namen des Hydrogens, oder waſſerer⸗ 
zeugenden Brundflofs (principe hydrogene) beylegen, 
fo wie fie die brennbare Luft felbit Gas Aydrogens nennen, 
Bon diefem Hydrogen nimmt Lavoiſier an, daß es für fich 
allein, beydem Drucke der $uft und den Temperaturen, ivors 
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inn wir leben, nie anders, als im Zuſtande eines Gas er⸗ 
ſcheinen koͤnnen. 

Es wird aber dieſe Behauptung von ben Beſtandthel⸗ 
len des Waſſers aud) durd) Die Zuſammenſetzung beftätiger. 
Man kuͤttet auf einen glafernen, etwa 50 Pinten Waffer 
- faffenden, Ballon eine Kupferplafte auf, durch welche 4 
Höhren gehen. Die erfte Röhre fan mit einer $ufepumpe 
verbunden werden, um den Ballon von $uft auszuleeren. 
Die zweyte Roͤhre geht in ein Behaͤltniß mit dephlogiftifir. 
ter, bie dritte in eines mit brennbarer Luft. Diefe drey 
Röhren ſind mit Hähnen verfehen. Die vierre Röhre ift 
von Glas und enthält einen Metalldrath mit einem kleinen 
Knopfe, um daraus gegen die Defnung der metallnen Röhre, 
aus welcher die brennbare fuft ausfährt, innerhalb des Bals 
lons einen elektriſchen Funken ſchlagen zu laſſen. Die $uft. 
arten, die man in dieſen Ballon leitet, muͤſſen ſo trocken, als 
moͤglich, ſeyn (weil ſonſt der ganze Verſuch nichts beweiſen 
wuͤrde), daher man fie durch trockne Blaͤttererde oder trock⸗ 
nen ſalzſauren Kalk leitet. Auch duͤrfen ſie keine Luftſaͤure 
enthalten. 

Man bringt nun die erſte Roͤhre an die Luftpumpe, lee⸗ 
ret den Ballon aus, und laͤßt durch Oefnung der Haͤhne de⸗ 
phlogiſtiſirte und brennbare Luft, doch allemal mehr vonder 
erftern, ein. Wenn mannun das Gemiſch durch den elek. 
erifhen Funken entzuͤndet, fo fan man auf diefe Arc die 
Verbrennung fehr lange unterhalten. Co mie diefe forte 
dauert, fegt ſich an der innern Flaͤche des Ballons Waffer 
ab, welches fich endlich in großen Tropfen vereiniget, und 
auf dem Boden fammelt. Durch Abwägung des Ballons 
vor und nad) der Operation fan man dag Gewicht diefeg ge» 
fammelten Waffers beftimmen. Auch bey diefem Verfuche 
verfihern Lavoiſier und Meusnier in Gegenwart mehe 
rerer Commiffarien der Akademie aus 85 Theilen Oxygen 
und 15 Theilen Hydrogen, bem Gewichte nach 100 Theile 
Waſſer erhalten zu haben. Sie glauben daher, es fey 
durch Zerlegung ſowohl, als durch Zufammenfegung, erwies 
fen, daß das Waffer aus Örygen und Hydrogen befte- 
ge, welche beyde Stoffe abgefonders eine fo ftarfe Verwande 
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fchaft zum Wärmeftof (Calorigue) Hätten, daß fie nie anders, 
. als unter der Geftalt von Gasarten erfcheinen könnten, 
Lavoifier hält dies für fo ausgemacht, daß er fich wun⸗ 
dert, wie diefe Wahrheit bisher dem aufmerffamen Auge 
der Maturforfcher und Chymiften Habe entgehen können. 
Cavendifh träge feine Verſuche in dem LXXIViten 
Bande der Transactionen vor, und begleitet ſie mit einer 
Theorie, welche ſich mit Watt's oben angeführter blos 
darinn unterſcheidet, daß Cavendiſh die Wärme nicht als 
eine eigne Subſtanz anſieht, die durch ihre Verwandtſchaft 
in die Zuſammenſetzung der Luftarten eingehe, ſondern ſie 
blos als einen Zuſtand der Körper betrachtet. Entkleidet 
man den Vortrag von den Hypothefen, die jedem diefer Phy⸗ 
fifer bejonders eigen find, fo ftimmen Cavendifh, Watt 
uud Aavotfier ganz in den Gag überein, das Waſſer fey 
zujammengejegt aus den Grundtheilen oder wägbaren Sub⸗ 
Ranzen der depiylogiftifirten und der brennbaren $uft. 
Diefe Entdefung ward von den Phyfifern mitganz auss 
gezeichnetem Beyfall aufgenommen. Herr de Luc (Meue 
Ideen über die Meteorologie, 11. Th. $. 688.) ‚nennt fie, 
nachdem er ihre Gefchichte ausführlid) erzählt hat, den er 
ften Straf von wahrem lichte in der Meteorologie, und bie 
Morgenrörhe eines großen Tages. Er bedient fich ihrer 
fehr finnreich, um,begreiflich zu machen, wie das Waffer 
im Luftkreiſe, ehe es als Regen berabfallt, lange Zeit die 
Geſtalt irgend einer Luftart haben, und ſich in diefer Form 
bem Hygrometer entziehen könne , woraus er einige fonft 
räthfelhafte Erfcheinungen erklärt, f. Regen, er gebraucht 
fie aud) zu feinen Theorien des Feuers und der Verbren⸗ 
nung, f. Seuer. Ä 
Es ift aber diefe Waffererzeugung aus reiner und brenn- 
barer Luft bey weiten roch nicht fo feft beftätiger, daß man 
fie mit Lavoifier zur Stuͤtze eines ganz neuen Syftems der 
Ehymie annehmen fan. D. Prieftley, der fich nicht von 
dem Verdachte hatte losreißen fünnen , daß das erzeugte 
Waſſer in den vermifchten tuftarten bereits als Wafler be- 
findlich gemwefen fen, trocknete diefe $uftarten vor dem Vers 
fuche forgfältig, indem er fie mit firem Salmiaf über Qued 
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ſilber einſchloß. Nach dieſer Vorbereitung erhielt er durch 
die Verbrennung weit weniger Waſſer, als das Gewicht 
der vermiſchten Luftarten betrug, und es zeigte ſich nun— 
mehr dabey eine wahre Salpeterſaͤute (Philoſ. Trans- 
act. Vol. LXXVIII. p. 47 — 157.), dergleichen auch Ca» 
vendiſh bey dieſem Proceſſe bereits wahrgenommen hatte, 
f. Gas, phlogiſtiſirtes (Ih. II. ©. 409 u. f.), und 
wenn der Verſuch in fupfernen Gefaßen angejtellt ward, fo 
war das erhaltene Wafler.blau. Hiemit ſtimmen aud) die 
Berfuche der Herren van Marum, DB. Deimann und 
Trooftwye in Amfterdam (f.Sothaifches Magazin, IV. B. 
4. St. ©. 154.), le Jebre de Guineau (ebend. VII.B. 
1. St. S. nu. f.), nebft allen denjenigen überein, welche 
Prieftley (Philof. Trans. Vol. LXXViIl. P. II. p.404 ſqq. 
LXXIX. p. 7. fgg.) und Cavendiſh felbit (Phil. Trans, 
Vol, LXXVIIL P. II. p. 260.) weiterhin angeftellt haben. 
Diefemnac).erweifen die Verſuche nur, daß fic) das Waſ⸗ 
fer. mit den $uftarten verbinden und ihre Geftalt annehmen 
fönne, nicht aber, baß es ſelbſt ausden Örundtheilen meh⸗ 
rerer $uftarten zufammengefegt fey. 


Prieſtley bemerkt, man wiſſe längft, daß das Waffer 
in die Zuſammenſetzung aller $uftarten komme, und bie ei» 
gentliche Bafıs derfelben ausmache. Diefer Sag, der ſich 
weit wahrfiheinlicher behaupten lafje, mache e8 ganz übers 
flüßig, an eine Zufammenfegung des Waffers aus zwoen 
$uftarten zu denken, und die Lehre vom Phlogifton zu vers 
werfen, die doc) alle neuentdedre Thatſachen eben fo leicht 
erkläre. 


Nun ſchreibt zwar Cavendifh die gefundene Salpeter« 
faure einem Antheile phlogiftifirter &uft zu, der unter der bes 
phlogiftifirten befindlich fey, und Lavoiſier erklärt fie ſei⸗ 
nem Spftem gemäß eben fo aus einem Antheil von Azote, 
mit welchem fich das Orygen zu Salper:rfäure verbinde; 
man muß aber bey diefer Erklärung annehmen, daß jede 
dephlogiftifirte Luft einen Antheil von phlogiftijirter bey ſich 
führe, auf welche Art und aus wag für Stoffen fie auch bes 
reitet fey. — 
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Die angegebnen Zerlegungen des Waſſers durch Vers 
brennung der Kohle und Verfalfung des Eifens in glühen« 
den Köhren, beweifen nur alsdann etwas, wenn man fie 
nach dem antiphlogiftifchen Syſtem auslegt. In der phlos 
giftifchen Theorie Fan man mit eben fo viel Rechte fagen, 
das Waſſer erhalte durch die Glühhige bey Berührung des 
Eifens oder der Kohle die Luftform, bewirfe als reine $ufe 
die Verkalfung und Verbrennung, und bleibe im Eifen- 
Falke mit Wermehrung des Gewichts zuruͤck, dagegen das 
Phlogiſton des Metalls und der Kohle die brennbare Luft 
bilden helfe, u. f. mw. Hierauf alfo das antiphlogiftifche 
Syſtem ftügen, ift ein wahrer Eirfel im Beweiſen. 

Auch ift diefe Zufammenfegung des Waflers keineswe⸗ 
ges fähig, alle Erfcheinungen zu erklaͤren. Die Verfuche 
können höchftens nur bemeifen, daß reine und brennbare 
Luft bey ihrer Entzündung Waffer geben, Man ift aber 
bey einer großen Menge von Erſcheinungen genöthigt an⸗ 
äunehmen, daß fie dergleichen ſchon durd ihre bloße Ver⸗ 
mifchung geben, welche Vorausjegung auf feine Thatſachen 
gegründet ift. . Ä 

Es ift fehr lehrreich, Prieftley’s Einwürfe gegen die 
MWaffererzeugung zu lefen, welche Herr Gren (Journal 
der Phyſik, 1790. 4tes Heft, ©. 66 u. f.) aus dem 738ften 
Bande der Transactionen mittheil. Wie weit Herr de 
Luͤc feine anfangliche Bewunderung dieſer Entdeckungen 
anjetzt herabftimmt, findet man ebendafelbft (5tes Heft. S. 
252 1u.f. 6tes Heft. ©. 402. 7tes Heft. ©. 132.) in dreyen 
Briefen diefes Gelehrten an de la Methetie, deren Inhalt 
uns noch viele Aenderungen in feiner Theorie des Feuers ers 
warten läßt. Inzwiſchen verſchwinden darum feine fchönen 
Hofnungen fuͤr die Meteorologie noch nicht; dieſe beruhen 
lediglich aufder Entdeckung des Waflrrsin Luftgeſtalt, welche 
binfänglich ermiefen, und von der Zufammenfegung aus 
Oxygen und Hydrogen ganz unabhängig if. 

Den Herren Paets von Teooftwyt, Deimann 
und Cuchbeerfon ift es nur vor kurzem gelungen, aus de» 
ſtillirtem und forgfältig von $uft gereinigtem Wafler in ei. 
ner Ölasröhre, durch den elektriſchen Schlag von einem 
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Quadratfuße belegter Fläche, eine fuft zu erhalten, welche 
ſich am obern verſchloßnen Ende der Glasroͤhre anfam nel, 
und wenn bie Säule fo fang geworden iſt daß vie Entla— 
bung nun.durd) die Luft felbjt geht, entzunder wird und vers 
brennet (f. Rozier et de la Metheris Journal de phyt. No- 
vemb. 1789. ingl, Cuthbertſons Brief in den leipziger 
Sammlungen zur Phyſik und Naturg. IV. B. 4. St. S. 
45 3 u. f.). Da nun jede der Entzuͤndung faͤhige Luſt ge— 
woͤhnlich aus dephlogiſtiſirter und brennbarer beſteht, ſo hat 
man dieſen Verſuch als eine Beſtaͤtigung der neuern Meis 
nungen angefehen, und aus ihm wiederum gefolgert, der 
eleftrifche Schlag zerlege das Wafler in diefe beyden $uft« 
arten, als in feine Beſtandtheile. Herr de Luͤc aber zeigt 
in den erwähnten Briefen an de la Metherie, daß diefes 
noch gar nicht folge, und vielmehr dasjenige Spitem weit 
wahrfcheinlicher ſey, welches das Wafler als den alleini« 
gen wägbaren Beitandtheil aller tuftarten anfieht, und zur 
Bildung derfelben Feuer mit Licht begleitet, z. B. Glühen, 
Sonnenftralen,, eleftrifche Funken u. ſ. w. erfordert. 

Bis jest ift man wenigftens noch nicht genöthiget, von 
der Meinung der Alten, daß das Wafler ein einfadjer ele- 
mentarifcher Stof fey, abzugeben. Vielmehr läßt es ſich 
fehr wohl vertheidigen, daß daffelbe einen Beitandtheil, wie _ 
ber meiften Körper, fo auch der $uftgattungen, ausmadhe, 
und vorzüglich , wie Herr Achard, Weſteumb und viele 
andere Naturforſcher glauben, die Baſis der reinen ii aa 
giftirten Luft ſey. 

Gren Grundriß der Naturlehre. Halle, 1738. 8. $. 242.566 


vʒ Nuͤtzliche Verſuche. Halle, 1721. 8. Th. J. ©. 12. 13. 
Mujfchenbroek Introd. ad philoſ. — — F 1762. 
— To. IL Cap.27. De Aqua, $. 1418 
Tarſten Anleit. zur gemeinnügl. Elle ber Natur. 
mul 1783. 8. 9. 42 
w. Simmermann über die Elafticität des Waſſers. 
Beier, 1779. 9 
Macquer Anmifches Wörterbuch, Art. Waſſer. 
Gren foitem. Handbuch der gef, Chemie. I. a Halle, 
un 88. 8. S. 232 - 238. i 


de Luͤc nee Ideen Über die Meteorologie, a. d. Frz. II, Th; 
Berlin u, Stettin, 1788. 9r. 8. ©. 153 u. f. 
Gren Journal der Phyfif, an den angeführten Stellen. 


Waſſer, mineralifche, f. Geſundbrunnen. 


Waſſerfall, Cataradta, Cafiade, Catarafls d’ean, 
Das Herabftürzen der Bäche und Fluͤſſe an Stellen, wo das 
Flußbett durd) fteile Abhäange unterbrochen wird. Solche 
Fälle finden ſich mehrentheils in den gebirgigen Gegenden, 
nicht weit vom Urfprunge der Flüffe ; weil weiterhin dag 
Flußbett regelmäßiger wird, und zulegr mit einem fanften 
und faft durchaus gleichförmigen Abhange bis zum Meere 
fortgeht. So ftürzen in der Schweiz der Staubbad) bey 
Lauterbrunn, die Piffe vache und andere Bergmwafler, von 
ziemlichen Höhen herab ; und der Rhein hat noch bey 
Schafhauſen einen Fall von go Fuß und einen andern bey 
faufenburg. | | 

Bey den Alten werben die KRataraften des Nils (Cata- 
dupae) als fehr anfehnlich vorgeftellt (Vbi Nilus ad illa, quae 
Catadupanominantur, praecipitatexaltiffimis montibaus, 
‘ea gens, quae illum locum accalit, propter magnitudi- 
- nemfonitusfenfuaudiendicaret. Cic. Somn, Scip. ingl. 
Plin. H.N.V.9. VI.29. Seneca Quaeft. nat. IV. 2. Am- 
mian. Marcellin. XXII. 34. 36.). Einer der beträchlich« 
ften jegt befannten Wafferfälle ift der des Fluffes Niagara 
in Canada, der fi) 156 parifer Fuß hoch faft ſenkrecht hin⸗ 
abftürzt, und an diefem Orte faft eine Viertelftunde Weges 
breit iſt. Diefer Fall zertrennt das Waſſer durch Schla« 
gen und Stoßen fo fein, daß ein Dunft oder Mebel davon 
bis an die Wolfen auffteige, den man auf 5 Stunden weit 
fehen fan, und indem fi), weil er aus feinen Tröpfchen 
an im Sonnenfcheine die fhönften Regenbogen bilden. 
Im Grunde entftehen durch den Sturz bes Waflers fo uns 
gebeure Wellen, daß der Fluß auf 6 Meilen weit nicht zu 
befahren ift. In der Nähe tft das Getoͤs fo ftarf, daß 
man nichts anders hören kan (ſ. Philof. Trans. 172 1. Num,. 
381. P.69.). Der größte unter allen ift der Fall des Bo⸗ 
gocas bey St, Magdalena, den Bouguet (Voyage au 
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Perou, p. 91.) beſchreibt, und feine Höhe auf — 300 Toi⸗ 
ſen angiebt. 


Buffon bemerkt (Hiſt. naturelle, To.I.), daß in den 
wenig bewohnten und uncultivirten ändern der Boden übers 
haupt ungleicher ſey, und die Flußbetten weiter, unregelmaͤ— 
ßiger und voller Waſſerfaͤlle gfunden werden. Es habe 
Jahrhunderte erfordert, die Rhone und foire fchiffbar zu 
machen, und ihnen durch gehörige keitung, Einſchraͤnkung 
und Reinigung ihrer Bette einen fichern Lauf zu geben, 
Ueberall, wo Cultur durch Menfchen fehle, falle die Nas 
tur ins Rohe und Ungeheure. | 


Brijlon Dictionnaire raif. de Phyf. Art. Casarade dean. 
Waffergleich, f. Horizontal. 


Waſſerhammer, Pulsbammer, Aqua pul- 
faus in tubo ab a&re vacuo, Marteau dieau. Diefen Na» 
men giebt man einer fuftleeren hermetiſch verfchloßnen Glas» 
. röhre, in welcher fid) etwas Waffer befinder. Die Röhren 
find gemwöhnlid) 10 bis 12 Zolllang, am obern Ende in eine 
Spitze ausgezogen, am untern etwas jtarf an Ölafe, und 
in Form einer Halbfugel abgerundet oder mit einer ange» 
blafenen Kugel verbunden. 


Um fie zu verferfigen, wird zuerft bie Röhre bereitet, 
und am untern Ende mit der, gehörigen Glasdicke zuge» 
fhmolzen, oder mit der Kugel verbunden. Man bringt 
alsdann fo viel Waffer hinein, als in der Röhre einen 
Kaum von 3 — 4 Zoll einnimmt, und erhiße daffelbe über 
Kohlenfeuer-bis zum Kochen und zur Berdampfung. Wenn 
die Dampfe ſtaͤrk genug auffteigen und zum obern Ende 
herausgeben, mithin alle über dem Waſſer befindliche Luft 
durch Die Gewalt derfelben heraus getrieben ift, fo zieht man 
an einer Lampe das obere Ende der Röhre in eine Spige, 
und ſchmelzt diefelbe plöglidy zu. Durch das Erkalten vers 
dichten ſich Die. eingefchloßnen Dämpfe wieder zu Weſſer, 
und man erhält eine voͤllig verfchlößne Röhre, in der ſich 
über dem Waſſer lufileerer Kaum befinde, , * 

enn 
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Wenn man diefe Röhre langfam umkehrt, daß das 
Waſſer an das fpigige Ende läuft, alsdann aber daffelbe 
durch fihnelles Umtehren auf einmal gegen den Boden der 
Roͤhre zuruckfallen läßt, fo ſchlaͤgt es rege ftarf, wie ein 
fefter Körper oder Hammer, gegen den Boden, verurfache 
einen fehr lauten Schalt, und zerbricht das Glas, wenn es, 
unten nicht ftarf genug if. Dieſe Wirfung erflärt fich 
fehr leicht aus der unmittelbaren und plöglichen Berührung, 
welche im luftleeren Raume zwifchen dem Glaſe und Wafe 
fer ſtatt findet; da hingegen, wenn die Röhre voll Luft iſt, 
die fallende Wafferfaule durch das Ausweichen der Luft ges 
trennt wird , aljo ben Boden nicht auf einmal erreichen, 
‚ auch nicht unmirtelbar-berühren Fan, weil die legten aus. 
weichenden Lufttheile gleichſam wie ein elaftifches Polſter 
zwiſchen dem Waſſer und Glaſe liegen, und den Stoß des 
erſtern auffangen. Man hat neben dem Waſſerhammer 
gewoͤhnlich noch eine zweyte, der vorigen ganz gleiche, Roͤh⸗ 
re, aus der aber die Luft nicht vertrieben iſt. In dieſer 
fälle das Waſſer nur mit einem ſchwachen Geraͤuſch und oh⸗ 
ne.alle Gewalt herab, wenn es im Wafferhammer laut und 
gewaltfam anfdylägt. Ä 


‚Eben das erfolgt in jedem Barometer, wo der Raum 
über dem Queckſilber Juftleer ift, wenn man die Quedfils 
berfäufe durch ftarfe Bewegung an bas obere Ende der 
Glasroͤhre anſchlagen läßt. Ein plögliches Umfehren des 
Baronieters würde die Nöhre mehrentheils zerbrechen. 
Eben fo fchläge auch das Quedfilber in luftleeren Thermo» 
metern und in den luftleeren Ölasröhren, in benen es im’ 
Dunfeln leuchtet (Dueckfülber »Phosphoren, f. Elekttici⸗ 
tät, Ih. 1. ©; 736.) an die Enden der Röhren an. | 


Außerdem fan man am Waflerhammer zeigen, daß 
das Waffer bey weggenommenem Drude der Luft in fehr 
geringer Wärme koche. Wenn er recht luftleer ift, fomuß 
fhon eine warme Hand fein Wafler zum Kochen bringen, 
f. Sieden. 


Sigaud de la Fond Diet, de ohyk Art, Marscan den, 
| Tu 5 
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Waſſerhoſe, Waſſerſaͤule, Wetterſaͤule, See⸗ 
hoſe, Waſſertrompete, Nubis pendula, Columna, Pre- 
fter, Turbo aqueus, Tuba, Trombe de mer. Man giebt 
diefe Namen einem fürthterfichen Meteor, bey welchem fich 
eine ftärfere oder ſchwaͤchere Wafferfaule in Form eines um» 
gekehrten Kegels oder Sprachrohrs, mit Geräufih von eis 
ner Wolfe herab gegen das Meer erſtreckt (bisweilen auch 
umgefehrt eine aus dem Meere emporiteigt), von einem Or- 
te zum andern fortrücft, fid) in einem Wirbel drehet, und 
auf den Schiffen, oder, wenn fie das Meer verläßt, auf 
dem feften Sande große Vermutungen anrichtet. Auch auf 
dem Sande entjtehen zuweilen, wiewohl feltner, dergleichen 
Werterfäulen oderWetterwirbel (Prefter ſ. Turbo ter- 
reitris, Trombe de terre), wobey fid) entweder die herabges 
ſtreckte Wolfe oder die erhobene Säule von Staub, Sand 
und Erde,mit ſchnellem Wirbeln fortbewegt, und Häufer, 
Bäume, nebit allem, was fie fonft auf ihrem Wege antrift, 
mit fich fortreißt und zerftöret. | 

Eine Befchreibung diefes Meteors findet man ſchon 
beym Lukrez (De nat. rer. L. VI. v. 423. ſqq.); neuere 
fehr merkwürdige in Dampier’s Reiſen (Voyage round 
the world, in der Collettion of Voyages. London, 1729. 
8. Vol.I.p.452. Vol. III. p. 182.), und den philofophifchen 
Transactionen (Vol. XXII.Num. 270.p. 805.,Vol. XXIU. 
Num, 277.p. 1077, Vol.XXVIIL, Num. 428. p. 78, Vol. 
XLVI. N, 493.p. 248, Vol.XLVII. p. 477.), aus welchen 
die Abbildungen beym Muſſchenbroek (Introd. ad phil. 
nat. Te. 1l.Tab, LX.) u. Bergmann (Phyſical. Beſchreib. 
der Erdfugel a. d. ſchwed. durch Röhl. Greifsw. 1780.9r,8. 
IH, 11. Taf. I. Fig. 3.) genommen find ; ferner ind, Abhands 
lungen der parifer und ſchwediſchen Akademien der Wiſſen⸗ 
fehaften(Hift. de l’acad. des fc.1727.P.4,1741,P.20,1764. 
p- 32. Schwebifche Abhdl. XII. B. 1750. ©. 285.) und aus 
diefen zufammengetragen beym Franklin (Exp. and obferv. 
on ele&tricity. l.ond. 1769. 4. p. 231, ſqq.) und Reis 
marus (Vom Dlige. Hamburg, 1778. 8. $. 155.1. f. ). 
Auch) Sorfter (Reiſe um die Welt inden $, 1772 — 1775. 
Berlin, 1778. 4.8.1. ©, 144,1. f.) beſchreibt eine folche 
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Waſſerſaͤule. Won Wetterwirbeln auf dem lande finden 
fi) ähnliche Bejchreibungen (Phil. Trans. Vol. XXIII. N. 
281.p.1248.N. 284.p.1331.Vol. XXX. N,363.p, 1097. 
— Hit. de l’acad. des fc. 1725. p.4. 1727. p. 5. 1758, 
p- 19.), aud) von Dryfhout (Haarlemer Verhandlingen, 
Ill. Deel, p. 321.) und Bofcowich (Befcyreibung eines 
merkwürdigen Wetterwirbels in Nom, im Hamburg. Mas 
gazin Bd. X. ©.523.). Bon einer Wafferbofe aufder El⸗ 
be bey Altona, die hernad) über Sand gieng, f. Gothaiſches 
Magazin für das Neuſte a. d. Phyſ. III. B. 3.©t. ©. 178. 

Die Säule hat oft mehrere Toifen, bisweilen über 50, 
im Durchmeffee , und breitet ſich oben gegen die Wolfe 
teichterförmig aus. Wenn fie aus dichtem Waſſer beftehr, 
ift fie durchſichtig; mehrentheils aber inwendig hohl, und 
von außen mit einer Menge zertheiltee Tropfen umgeben, 
Die rings um fie einen Regen verbreiten, durch den ihr An— 
fehen trüb oder dunfel wird. Das Meer fcheint unter ir 
aufzuwallen, und einen Raud) von ſich zu geben, welcher 
nach) der Säule zu in die Höhe fteige. Ihre Stellung ift 
bisweilen lothrecht, bisweilen fehief oder krummlinigt. Ih— 
re Dauer ift fehr verfchieden : oft verſchwindet auch eine, 
und es fonımen fo fort an eben demfelben Orte andere wie: 
der. Forſter fahe eine ſolche Säule mit einem Blige ver- 


ſchwinden. Die Schiffer pflegen gegen die Wafferpofen zu u 


feuern, um fie Dadurch zu zerftören. Man hat aud) gefagt, 
fie zerftreueten fi), wenn man fcharfe Meffer oder Degen» 
Elingen daran brächte ; wenigftens führt diefes Beccaria an. 
Muſſchenbroeb erklärt die Wafferhofen fo, wie die 
MWerterwirbel auf dem Sande, aus dem Zufammentreffen 
zweener entgegengefegten Winde, welche eine Wolfe zwis 
fchen ſich comprimiren, einen Theil derfelben zu Waffer 
verdichten, und diefes fchnell im Wirbel umtreiben, Ans 
doque (Hift. de l’acad, des fc. 1727. p. 5.)-bat faft eben 
diefe Erklärung, nur nimmt er nicht entgegengefeßte, fon« 
dern parallele Winde an, welche eine Wolke zmwifchen ſich 
faffen. Diefen Erklärungen aber ſteht entgegen, daß jich 
die Waſſerhoſen faft immer nur bey vollfommner Windftille 
zeigen. Dampier führt an, daß 1674 an ber Küfte von 
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Guinea eine Waſſerſaͤule nahe beym Schiffe zerplatzte, und 
das erhobne Wafler, wie eine große Saft, ins Meer zurüde 
fil. Bey diefem Zerplagen ward zwar das Schiff von eie 
nem ftarfen Windftoße auf die Seite geworfen und in etwas 
befchädiget; aber es war auch augenblicklich aller Wind vor 
über. Dagegen müßten Winde, die fo gemaltfame Wirs 
tungen bervorbringen follten, weit anhaltender und in eis 
nem großen Umfange zu fpüren feyn. 2 

Andere haben diefes Meteor von Ausbrüchen unterir« 
difcher Dämpfe herleiten wollen. Daraus würde man hoͤch⸗ 
ftens die emporfteigende Säule (trombe aftendante), nicht 
aber die aus der Wolfe herabgefenfte, erflären koͤnnen; 
auch ftehr das Fortruͤcken der Wafferfäule entgegen, ba die 
Dämpfe doch nur an einer unbeweglichen Stelle ausbrechen 
Fönnten. Eben fo wenig fan man die Urfache in dem Auf: 
fteigen einer untern wärmern $uftfchicht durdy die obere kaͤl⸗ 
tere, oder in dem Miederfahren der obern durch die untere, 
fuchen : denn auch daben müßte, wenn einmal der Durch« 
Bruch entftanden wäre, ein heftiger Wind auf allen Eeiten 
zu fpüren feyn. Vielmehr zeigt die fortgehende Bewegung 
offenbar ‚- daß die wahre Urfache in der fortfchreitenden 
Molke liege. - 

Beccaria (Elettricifmo artificiale e naturale, 175 3.4. 
und Lettere dell’ elettricifmo, in Bologna, 1758, 4.) bat 
mit fehr viel Wahrfcheinlichfeit die Werterfäulen fir ein 
eleftrifches Phänomen erflärt, welches durch. die Anziehung 
zroifchen der Wolfe und der See oder dem Erdboden ent«- 
ftehe. Eben diefes haben Sranklin, Wilke, Briffon 
(Sur une efpece de meteore connu fous le nomde trom- 
be, in M&m. de l’acad, de Paris, 1767.), Reimarus, 
Tapallo u. a. nachher noch mehr beftäriger, 

Das Wafler hebt ſich, wenn der Knopf eines elektriſir⸗ 
ten eiters darüber gehalten wird, und Cavallo (Vollſt. 
Abhdl. von der Eleftricität, ber Ueberſ. zte Aufl, S. 200.) 
gründet hierauf einen Verfuch, der im: Kleinen die Waſſer⸗ 
hoſe aͤhnlich genug nachahmt. Bringt man einen großen 
Waflertropfen aufden Knopf einer ifolirten geladenen Fla⸗ 
ſche, und naͤhert ihm den Knopf eines andern Flaſche, wein | 
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che auf die entgegengeſetzte Art geladen iſt, ſo wird er auf 
eine fehr ſeltſame Art hinweggeſpritzt. Haͤngt ein Waſſer⸗ 
tropfen an dem Knopfe eines elektriſirten Leiters, ſo dehnt 
er ſich kegelfoͤrmig aus, wenn man einen mit der Erde ver⸗ 
bundenen platten Leiter dagegen bringt. Giebt alſo eine 
einzelne ſtark elektriſirte Wolfe dem Waſſer oder Erdboden 
durch ihren Wirkungskreis die entgegengeſetzte Elektricitaͤt, 
ſo wird zwiſchen beyden eine ſtarke Anziehung entſtehen, 
welche die Wolke kegelfoͤrmig herabzieht, das Waſſer aber 
oder leichte Koͤrper dagegen emporhebt, bis ſich beyde ihre 
Elektricitaͤten entweder durch unmittelbare Beruͤhrung, 
oder durch einen Blitz, mittheilen, wodurch die Erſcheinung 
augenblicklich aufhoͤrt, und der obere Theil der Saͤule in 
die Wolke zuruͤckgezogen wird, indem der untere auf ein⸗ 
mal herabfaͤllt. 

Inzwiſchen ſind hiemit noch nicht alle Umſtaͤnde dieſer 
Erſcheinung erklaͤrt. Noch bleibt es dunkel, woher die hef⸗ 
tige Wirbelbewegung komme, welche die Haupturſache der 
gewaltſamen Wirkungen iſt. Dieſe Bewegung iſt unlaͤug⸗ 
bar, und durch alle Beobachtungen beſtaͤtiget. Man hat 
geſehen, daß feſte Körper in der aufſteigenden Waſſerſaͤule 
wie in Schraubengaͤngen in die Hoͤhe getrieben wurden, und 
bey den auf dem Lande emporſteigenden Staubſaͤulen faͤllt 
dies ſo deutlich in die Augen, daß das ganze Phaͤnomen 
daher den Namen des Wetterwirbels oder Windwir⸗ 
bels (turbo) erhalten hat. Cavallo fuͤhrt zwar an, es 
ſey Herrn Becker (Eſſay on Flectricity, p. 141.) zuweilen 
gelungen, auch durch die Elektricitaͤt ſolche Wirbel von Pa⸗ 
pierſpaͤnen, Spreu oder Kleyen hervorzubringen, wenn er 
zwey iſolirte mit Stanniol uͤberzogene Breter 4—- 5 Zoll 
weit uͤber einander geſtellt, beyde auf entgegengeſetzte Art 
elektriſirt, und auf das untere leichte Koͤrper geſtreut habe. 
Aber es ſey eine Erſcheinung, die ſich nicht nach Gefallen 
hervorbringen laſſe, und von irgend einem unbekannten 
Umſtande, entweder im Grade der Anziehung, oder der 
Menge der Kleyen, oder dem Abſtande der Breter, abhaͤn⸗ 
gen möge. Dennoch iſt dieſe Bewegung gerade das Haupt⸗ 
ſaͤchlichſte bey den Waſſerhoſen. Nur durch ſie uͤbt die 
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Säule eine Gewalt aus, welche die bloße elektriſche Anzie⸗ 
hung nie zu bewirken vermochte. 
Ä Reimarus magt es zwar nicht, bie Urfache.diefer 
Wirbelbewegung, zu erforfchen, glaubt aber dod), daß fie 
in der Wolfe liege und durch die Eleftricität erregt werde, 
wenn gewifle noch unbekannte außere Umjtande mitwirken. 
Dryfhouts Beobachtung, bey der die umdrehende Bes 
wegungi in der Wolfe felbft noch vor Entſtehung des 
. Schweifs wahrgenommen ward, feheint diefes. zu beftäti» 
gen. Reimarus macht hleraus begreiflid, warum die 
Wetterſaͤulen nie bey ftarfen Stuͤrmen entftehen, weil letz⸗ 
tere die Umdrehung um eine beftimmte Are jtören: ingleis 
den, warum die Wetterwirbel nidyt bey jedem Gewitter 
und in manchen Meeren und Gegenden öfter, als in andern, 
entſtehen, weil die zur Wirbelbewegung nörhigen Umftände 
nicht immer und an manchen Orten mehr, als an andern, 
vorhanden feyn koͤnnen. Er begegnet endlich den Einwuͤr— 
fen, daß nicht alle Wafferhofen mit Bligen aufhören, und 
manche auch nach erfolgter Berührung des obern und uns 
gern Iheils noch immer fortdauren , indern er bemerft, daß 
man bie Blitze vielleicht nicht allemal ſehe, und die heftige 
Bewegung auch nad) aufgehobner Anziehung noch eine 
ziemliche Zeit wegen der Trägheit fertdauern koͤnne. 


a Muſſchenbroek, Introd. ad philof, nat, To, Il, $. 2371. 
u. f. 
— Sefch. der Elektricitaͤt durch Kruͤnitz, ©. 237. 
2. f. 

Reimarus vom Blige, $. 135. u. f. 


Waſſerſchraube, archimedeifche, Waſſer⸗ 
ſchnecke, Cochlea Archimedis, Vis d’Archimede. Eis 
ne zu Erhebung des Wafferd dienende Mafchine, welche 
aus einer hohlen Nöhre oder einem Canale bejteht, der 
nach. Art eines Schraubengangs um eine fihiefliegende 
Spindel AB, Taf. XXVI. Fig. 69., gemunden iſt. Wenn 
die untere Defnung diefer Röhre C unter dem Wafler fteht, 
fo tritt diefes nach bydroftatifchen Gefegen von felbft ein 
und füllt einen Theil der Röhre, Wird nun die Spindel 
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AB burch eine Kurbel oder andere Vorrichtung fo umge⸗ 
Dreht, daß die Defnung C bey der Bewegung vorangeht, 
fo wird das eingetretene Wafler, weiches ſich immer indem 
unterften Theile eines jeden Schraubenganges aufhält, nach 
und nac) durch alle Schraubengänge geführt und bey D 
ausgegoffen. Man Fan fic) vorftellen, als eb eine fchiefe 
Flaͤche unter ihm hinmeggefchoben würde, indem es durch 
fein eignes Gewicht immer unten an der inie CD erhalten 
wird, 
| Die Erfindung diefer Wafferfchraube wird gewöhnlich 
dem Atchimedes zugefchrieben , wiewohl fie nad) Andern 
ſchon den ältern Egyptiern zu Austrodnung der vom Nil 
überfchwemmten Wiefen gedient haben fol. Da es ſchwer 
iſt, bleyerne Köhren ꝛc. fehraubenförmig um Spindeln zu 
führen, fo baut man lieber ein Gefäß, wie eine Tonne, wors 
‚ inn Schaufeln nad) Art einer Wendeltreppe um die Spins 
dei herumgeben (f, Leupold Theatr. mach, hydraul. P, I. 
Cap. IV. $. 67.). Ben Aund B werden Zapfen angebracht, 
deren, unterer im Wofler fteht , fo daß ſich alles um die 
Are AB frey Drehen fan. Die Umdrehung fan durch Men« 
fehen oder vermittelft Rad und Getriebe durch Pferde und 
andere Kräfte gefchehen. In Holland werben die Schnes 
fen unter dem Damen der Tonnenmuͤhlen häufig zu Aus» 
trocknung der Wiefen gebraucht, "und durch Windflügel 
umgetrieben. Sie heben aber immer nur auf eine mäßige 
Höhe, daher mehrere über einander gefegt werben, wenn 
man das Waffer hoch heben will. Zwifchen den Gängen 
der erften Röhre Fan man noch) eine zweyte, dritte ꝛc. um 
die Spindel winden, woraus Doppelte, Dreyfache Waſ⸗ 
ſerſchnecken entſtehen. 

Die Theorie dieſer Maſchine hat viele Schwierigkeiten. 
Beenoulli(Hydrodyn. Sedt.IX.$.27. p. 183. fqq,) und 
Pitot (M&m, de Paris, 1736.) haben angefangen, fie ge» 
nauer zu entwickeln, $Zuler (Nov. Comm.Petrop. To.V. 
p- 259. ſqq.) treibt die Unterfuchung etwas weiter, bat fie 
aber nicht vollendet, vielmehr fir fehr ſchwer erklärt. Dies 
bewog die Berliner Afademie, den Preis fiir 1766 auf die 
- Ausführung diefer Theorie zu fegen. Herr Hennert (Di. 
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ſur la vis d'Archimede, qui a remportèé le prix de l’acad. 
de Berl. 1766.) erhielt zwar den Preiß; Karſten hat aber 
ſehr gegründete Erinnerungen gegen feine Sage gemacht, 
und glaubt, am Ende fünne man mit Bernoullis und Pis 
tots Theorie in der Ausuͤbung zufrieden feyn. Auch Bello⸗ 
se (Theoria cochleae Archimedis ab obfervationi- 
us, experimentiset analyticisrationibus dutta. Parmae, 
1767.) bat eine Theorie der Wafferfchraube gegeben. 
Wenn die Schraube Waffer heben foll, fo muß der 
Neigungswinkel ihrer Grundfläche gegen den Horizont groͤ⸗ 
Ber feyn, als der Winkel der Schraubenlinie mit dem Um: 
fange der Grundfläche, d. i. es muß ACH> ECA feyn, 
Vitruv (De architect. X. 11.) giebt ECA45“, und die 
Schiefe der Spindel fo groß, daß fie mit der Wafferfläche 
und dem Bleylothe ein rechtwinklichtes Dreyed bildet, def 
fen Seiten fih wie 5, 4, 3 verhalten, woraus ACH 
=;53’7+foge. Man nimmt nad) Bernoulli an, die ° 
Grundfläche AC ſtehe nicht ganz unter Waffer, in welchem 
Sale die Schraube nicht beftandig ſchoͤpft, fo wie fie auch 
nicht beftändig ausgießt, fondern nur dann, wenn die Def: 
tung D in dem unterften Theile ihres Umlaufs ift. Mac) 
Herrn Aennerts Theorie follte es zwar vortheilhafter feyn, 
die ganze Grundflaͤche unter Waffer zu ftellen: aber Kar⸗ 
ften finder nicht nur manches Fehlerhafte in den Rechnun⸗ 
gen ſelbſt, fondern bemerkt auch, es ſcheine natürlich, daß 
nicht fo viel Waffer bey jedem Umlaufe aus einem Schrau⸗ 
bengange in den andern übertreren koͤnne, wenn $uft und 
Wafler inwendig einander ausweichen müffen, als in dem 
dalle, wen die Grundfläche nicht ganz unter Waffer fteht, 
und alfo die Luft, welche die obern Theile der Gänge füllt, 
allemal durch die untere Mündung eintreten fan. 


Karſten Lehrbegrif der gefammten Math. Scchfter Theil, 
Greifsw. 1771. 8. XXXVI. u. XXXVIL Abfchnitt. . 


Wafferwage, Horisontalwage, Bleywage, 
Schrot ⸗Setzwage „ Libella, Libra aquaria (Vitruu.). 
Niveas. Ein Inſtrument, wodurd) fid) eine richtige Horis 
zontallinle angeben, und nörhigenfalls auf eine große Ent 
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fernung verlängern läßt. Es giebt mehrere Arten folcher 
Werkzeuge; die gemöhnlichften befchreibt Leupold (Thea- 
trum Statici unıverfalis, P, IV. {. Theatrum horizonto« 
ftaticum, Leipzig, 1726. fol.). F; Ä 

Die allergemeinften find die Schror- oder Setzwa⸗ 
gen der Bauleute, Müller u. dgl. an welchen ein Bley. 
loch fo angebracht ift, daß es auf einen gewiſſen bezeichne« 
ten Punkt einfpiele, wenn es gegen die Grundfläche des 
Inſtruments lothrecht gerichtet ift. In diefer Sage ift als» 
dann die Grundfläche horizontal, und jede in ihr gezogne 
£inie eine Horizontaflinie, f. Horizontal. Solcher Seß- 
wagen findet man mehrere beym Leupold (Tab. I.u. IL.) 
abgebilver. | 

* Picard (Traite du nivellement, à Paris, 1684 und 
1728. ı2. überf. von Paflavant: Des Herrn Picard Ab» 
handl. von Waffermwägen. Berlin, 1749. 8. und mit neuen 
Beytraͤgen von Lambert, 1770. 8.) verbindet eine folche 
Setzwage mit Dioptern fo, daß das Bleyloth, wenn es 
auf das gehörige Zeichen einfpielt, ſenkrecht auf der Viſir⸗ 
linie der Dioptern fteht. Alsdann fan man durd) die Dir 
optern weit hinaus vifiren, und verfichert feyn, daß die 
Punfte, auf die man trift, in der verlängerten Horizons 
tallinie durchs Auge liegen (f. Leupold Tab. J.). Weil 
aber hier ſcharfe Beſtimmungen nöthig find, fo pflege man 
ftart der Dioptern lieber ein Fernrohr mit dem’ Fadenfreuze 
anzubringen (niveau a /unettes), f. Sernrohr (Th. II. ©. 
203.). Dabey muß die Einrichtung fo getroffen feyn, daß 
das Bleyloth, wenn es den gehörigen Punkt trift, mit des 
Fernrohres Are genau rechte Winkel macht. Eine Verbefs 
ferung diefer picardifchen Waflermage findet man aud) bey 
le Sebusve (Nouveau traite du nivellement. ä Potsdam, 
1752. 8.) und beym Böhm (Gründliche Anleit. zur Meß« 
kunſt auf dem Felde. Frkf. am Mayn, 1759, 2te Aufl; 1779. 
4. Anhang von Wafferwägen, $. 119, 

- Eine andere Claſſe machen die Haͤngwagen aus, wels 
che aufgehangen ſſich durch ihr eignes Gewicht fü ftellen, daß 
bie Schärfe eines daran befindlichen Lineals, die Viſirlinie 

der Dioptern, oder die Are eines angebrachten Fernrohrs, 
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in eine horizontale Lage koͤmmt. Huygens hat eine ſolche 
mit einem Fernrohre angegeben (f. Seupold). In der Aus» 
übung möchte wohl diefe Einrichtung die wenigfte Genauig» 
keit gewähren. 

Die eigentlich fogenannte Waflerwage (Niveau 
d’ eau) befteht aus einer metallnen Röhre, deren beyde En» 
den offen und unter rechten Winfeln umgebogen find. In 
jedes Ende wird eine 3 — 4 Zoll lange Glasroͤhre eingefür- 
tet, fo daß beyde Ölasröhren mit der metallnen communi« 
cirende Röhren bilden. Man giefit durch die eine Röhre 
fo viel gefarbtes Waſſer ein, daß daffelbe aud) in die ande» 
re triet. Wenn diefes Waffer ruhig fteht, fo müffen fich 
feine Oberflächen in beyden Ölasröhren in einerley Hori⸗ 
zontalebene befinden, ſ. Röhren, communicirende. Man 
Fan nun die Wage auf ein Geftelle bringen, und auf dem- 
felben Punfte bezeichnen, durch welche eine mit der Vifir- 
linie oder Are des Fernrohrs genau parallele Linie läuft. 
Stehen alsdann die beyden Waſſerflaͤchen an den bezeichne- 
ten Punkten felbft, oder auch nur gleich weit uͤber oder uns 
ter denfelben (weiches man vermitteljt angebrachter Scalen 
bemerken fan), fo ift die Vifirlinie der Ebene durd) beyde 
MWafferflächen parallel, mithin horizontal. 

Die Wafferwage mit der Luftblaſe (Niveau a 
bulle d’ air) befteht aus einer gläfernen cylindrifchen Röhre, 
weiche man faft ganz, und nur bis auf einen Fleinen Raum, 
in welchem $uft geblieben ift, mit gefärbrem Waſſer oder 
MWeingeift gefüllt, dann aber verſchloſſen hat. Die zuruͤck— 
gelaffene Luft wird in dieſer Röhre allezeit die hoͤchſte Stelle 
einnehmen, mithin bey fchiefer Sage nach dem höhern Ende 
zu gehen, bey horizontaler tage aber in Geſtalt einer Blaſe 
än gleicher Entfernung von beyden Enden bleiben. Bes 
zeichnet man nun die Mitte der Röhre durch ein Merkmal, 
fo liege ihre Are Gorizontal, wenn die Blafe bey diefem 
Merkmale fteht, Um das Reiben ber Luftblaſe am Glaſe 
au vermeiden, laſſen einige ven Raum der Blafe lieber fuft- 
eer. | 

Der Phyſiker, der die Wafferwage nur gebraucht, um 
bie Slächen feiner Werkzeuge wagrecht zu ftellen, fan ſich 
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Dazu der meiften bisher befchriebenen Inſtrumente bedienen. 
Man prüft den wagrechten Stand einer Ebene, indem man 
die Waflerwage nach zwoen verfchiedenen Richtungen aufs 
legt, Die einander ohngefahr rechtwinklicht durchſchneiden. 
Findet man die beyden Linien horizontal, die ſich nad) dies 
fen Richtungen auf der Ebene ziehen laſſen, fo ift aud) die 
ganze Ebene wagredyt. Diefes doppelte Auflegen erfparet 
folgende fehr bequeme Waſſerwage, die Herr Mayer 
(Gründlicher und ausführt, Unterricht zur praftifchen Geo: 
metrie. 1, Theil. Göttingen, 1777. 8. ©. 378.) befchreibt. 
Taf. XXVI. Sig. 70. iſt das cylindrifche Gefaß A mit einem 
Glasdeckel bed verfehen. Es wird ganz mit Wafler oder 
Meingeift gefüllt, und mit dem Deckel feft verfchloflen ; 
durch den Boden geht ein Fleines Schräubchen g. Diefes 
fan man Öfnen , ein Tröpfchen Waſſer aus dem Gefäße 
herauslaffen, und die Defnung wieder verſchließen. Statt 
des ausgelaffenen Waflers wird fich oben unter dem Glas: 
deckel ein Bläschen zeigen. Iſt nun diefer Deckel genau 
mit der Örundfläche des Gefäßes parallel, und man jeßt 
das Gefäß auf eine ebene Fläche , fo wird das Bläsc)en i 
unter dem Mittelpunfze des Glasdeckels erfcheinen, wenn 
die Fläche horizontal ift: denn alsdannmwirdbiefe ebene Flaͤ- 
che mit der Wafferfläche im Gefäße parallel feyn. Bey je: 
der andern gegen den Horizont geneigten Lage wird das 
Bläschen nicht unter dem Mittelpunfte des Glasdeckels 
bleiben. In diefen Falle muß man. die Fläche fo lange 
wenden, bis fie ben horizontalen Stand erhält. Das Ge 
faß wird von Mefling verfertige ; feine Höhe und Weite 
fan 13 Zoll betragen; der Glasdeckel muß der Grundflä- 
che genau parallel, und etwas weniges hohl gefchliffen feyn ; 
die vortheilhaftefte Größe des Bläschens, bey der es die 
größte Empfindlichkeie Hat, muß man durch Werfuche bes 
ſtimmen. 

Zum Gebrauch beym eigentlichen Waſſerwaͤgen muͤſſen 
die Inſtrumente groͤßer, genauer und mit Fernroͤhren und 
Mikrometern verſehen ſeyn. Siſſons Waſſerwage hiezu 
beſchreibt Eckſtroͤm (Schwed. Abhandl. fuͤr 1743. V. B. 
©. 134.) Lambert (Anmerkungen über die Branderi⸗ 
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ſchen Mikrometer von Glaſe. Augsb. 1769. 8.) giebt eine 
ſchoͤne Waſſerwage mit der Luftblaſe an, die im Weſentli⸗ 
chen die Siffonfye, aber im Fernrohre mit einem Bran⸗ 

derifchen Mikrometer verfehen iſt. | 


S.eupold Theatrum Horizontoftaticum f, Libellationis, 


geinzig, 1726. fol. | 
Bärtner Anfangsgr. der Mechanit, 3. Aufl. Goͤttingen, 1750. 


3. 6. 118. u. f. 
Meyer Gruͤndl. und ausfuͤhrl. Unterricht zur praftifchen 


Geometrie, ı Theil, Göit. 1777. 8. ©. 378. u. f- 


Waſſerwaͤgen, Ylivelliren, Libellatio, Nivel- 
Tement. Diefen Namen führt jede Operation, durch welche 
man findet, um wie viel der eine von zween entlegnen Punf« 
gen über oder unter der verlängerten Horizontalebene bes 
andern liegt, oder wie weit die zwo Horizontalebenen, wel- 
che durch beyde Punkte gehen, lothrecht von einander ab» 
ſiehen. Man nennt diefen Sothrechten Abftand das Ge- 
fälle von einem Punkt zum andern, 


-  Esift leicht zu überfehen, daß man ſich hiezu ber im 
vorigen Artifel befchriebenen Waflerwagen mit Vortheil 
bedienen fan. Soll z. B. gefunden werden, wie hoch auf 
dem ungleichen Boden AB, Taf. XXVI. Fig. 71., der Punkt 
A tiber BF (der Horizontalebene durch B) liege, fo fan man 
in A und B lothredhte Stangen AD und BC errichten, auf 
C die Waſſerwage ftellen, und durd) ihr Fernrohr horizon« 
tal gegen die Stange AD vifiren. Nun fan man ein 
Merkmal an D (3. D. eine ſchwarze Tafel mit einem meif 
fen Kreuz) fo ftellen, daß defien Mittelpunkt von C aus 
genau in der Mitte des Fernrohrs erfheint ; alsdann ift 
Die Vifirlinie CD’Horizontal und mit BF parallel, auch die 
Figur FBCD ein Rechteck, mithin BC=FD, Aus der 
Meflung der Höhe beyder Stangen ergeben fich nun bie Li⸗ 
nien BC und AD, und der Unterfchied beyder BE— AD 
it=FD—AD=AF. Er druͤckt alfo die lothrechte Hoͤ⸗ 
he von A über BF, ober das verlangte Gefälle von A bie 


B aus. Ä 
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Freylich find die Fälle nicht immer fo einfach, wie 
ber in der Figur angenommene. Wie man fich in zus 
fammengefegtern hilft, erklären die im vorigen Artikel an⸗ 
geführten Schriften des Picard (Traite du nivellement), 
- Böhm (Gründliche Anl. zur Meßfunft auf dem Felde) 
und andere Einleitungen in Die praftifche Geometrie, tele 
cher diefer Gegenſtand eigentlich zugehoͤrt. | 

Für den Phyſiker ift nur nod) die Berichtigung merk. 
mürdig, welche biebey wegen der Krümmung der Erdfläche, 
oder wegen des Unterfchieds zwifchen ſcheinbarer und wah⸗ 
rer Horizontallinie nöthig wird, f. Horizontal. Wenn 
die Weite, durd) welche man auf einmal hinaus vifire, 
oder auf welche man, die von der Waſſerwage angegebne $is 
nie verlängert (Coup de niveau), nicht groß ift, fo bedarf 
es diefer Berichtigung nicht. Viſirt man aber auf eine 
große Weite AD, Taf. XXVI. Fig. 72., die einen merflichen 
Theil der Erdfläche ausmacht, jo giebt die Waſſerwage eis 
ne fcheinbare gerade Horizontallinie AD an, da doch die 
wahre Horizontallinie AE ein Bogen eines größten Kreifes 
der Erdfugel ift: Jene trift an der lorhrechten Höhe ED 
einen zu hoch liegenden Punkt D, und giebt alfo das Ges 
fälle von E bis A um bie Linie ED zu groß an. 

Um nun die Größe ED zu beftiimmen, muß die Weite 
AE entweder in $ängenmaaße, oder im Bpgen, als Maaß 
des Winfels ACE, befannt feyn, Ä | 

Im erftern Falle wird man. AD= AE annehmen föns 
nen (weil doc) nie über 74 Meilen oder 3 Grad weit vifire 
wird, alfo der Winfel ACE immer < #° ift, in welchem 
Galle fi der Bogen AE von feiner Tangente AD nicht 
merklich unterfcheider). Alsdann hat man 

ED=r(AC?+ ADY)—AC. 
Da nun AD allemal noch fehr klein gegen AC bleibe, fo 
laͤßt ſich ohne merklichen Fehler die Quadratwurzel aus 


AC+AD' = ACH— fegen, und wenn man bievon 


AC abzieht, fo erhält man 
AD® 


u 7 - 
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Wird nun 2 AC oder der Erddurchmeſſer nach Picard = 

39231564 parifer Schuh angenommen, und AE oder AD 

ebenfalls in parifer Schuhen ausgedrückt, fo finder fich Daraus 
ED=0,00000002548AE* - 

Ex. Es ſey AE=4000 Toifen oder 24000 parifer Fuß, 
alfo Ak? =-576000000, fo wird ED= 0,02548,576 = 
14,682 Zuß. Wenn AE nur 1000 Toiſen beträgt, wird 
ED 16mal fleiner , mithin 0,9176 Fuß oder 9,176 Decis 
malzoll. 
ft AE im Bogen eines größten Kreifes der Erdfugel 
gegeben, fo hat man Ä | 
ED=(fec. ACE—r).AC 
woraus Herr Mayer durd) eine auf die Formeln der ana« 
Istifchen Trigonometrie gegründete Abkürzung (wenn B den 
Bogen AE in Secunden bedeutet) 

ED = 0,0002307.P® in parif. Schuhen 

findet. Man ſieht hieraus leicht, wie ſich Tabellen für diefe 
Berichtigung auf jede gegebne Weite berechnen lafien, der» 
gleichen man beym Picard, Boͤhm, Taffini (Won der 
Figur und Größe der Erdfugel; a. d. Frz. von Alimm. 
teipzig, 1741. 8.) u. a. findet. Ä 

Ein anderes Mittel, den Unterfhieb der Höhen weit 
entlegner Orte zu finden, geben die Beobachtungen gleich» 
zeitigee Barometerhöhen, ober auch der mittlern Barome⸗ 
erhöhen dieſer Orte, |. Hoͤhenmeſſung, baromettriſche 
(Th. Il. S. 637.). 


Kaͤſtner Anfangsgruͤnde der Mechanik, 3te Aufl. $. 120. 


u. f. 
layer Gruͤndl. u. audführl. Unterricht zur praftifchen 
Geometrie, I. Theil. Göttingen, 1779. 8. ©. 301. u. f. 


Waſſerziehen der Sonne, Virgae, Columellae, 
Vıerges. Wenn die Sonnenftralen zwifhen gefrennten 
Wolken durchfcheinen, und fo in gewiſſen Strichen der 
$uft die darinn ſchwebenden Theilchen erleuchten, indem bie 
angrenzenden Striche dunfel bleiben, fo erfcheinen die ers 
leuchteten Striche dem Auge als helle Striemen auf eis 
nem dunfeln Grunde, und man fagt, Die Sonne ziehe 
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Waſſer. Dieſe Erſcheinung, welche man zu ben opti« 
fhen Meteoren rechnet, ift fehr gemein, vorzüglid früh 
und gegen Abend, wenn die Sonne nicht body und unter 
getrennten Wolfen fteht. Sie wird mit Recht als Anzei« 
ge eines bevorftehenden Regens betrachtet, weil fie zeigt, 
daß es der Luft an Durchſichtigkeit mangle, indem die Er- 
leuchtung blos durch die von undurchfichtigen Theilchen zus 
ruͤckgeworfnen Lichtſtralen ſichtbar werden Fan, 

Dieſe Streifen ſind in der That alle unter ſich parallel, 
weil alle Sonnenſtralen in parallelen Richtungen durch die 
Luft fahren. Dem Auge aber kommen ſie nicht ſo vor, 
ſondern ſcheinen alle aus dem Bilde der Sonne, wie Halb⸗ 
meſſer eines Kreiſes aus dem Mittelpunkte, auszufahren. 
Den Grund hievon giebt die Perſpectiv an, welche lehrt, 
daß ſich die Bilder aller Parallellinien als convergirend 
darſtellen, wenn fie nicht mit der Ebene der Tafel gleichlau» 
fend find. Eben daher koͤmmt es auch, daß die Striemen 
weiter von der Sonne ab breiter zu werden ſcheinen, ob fie 
gleich in der That durchgehende einerley Breite behalten. 
Zambere (Beytraͤge zum Gebrauch der Mathematik. 
1. Theil, Berlin, 1765.8.©. 19. u. f.) bemeift daraus fehr 
ſchoͤn, daß uns alle Wolfen weit näher fiheinen, als fie in 
der That find. Denn, wenn Taf. XXVI. Sig. 73. A der 
Ort des Auges ift, welches den hellen Streifen DB zwi« 
ſchen den Wolken D durchgehen ſieht, fo muß die wahre 
Richtung des Streifens mit der Linie nad) der Sonne, d. i. 
mit AS parallel, alfo Bd feyn, und der wahre Ort der 
Wolken ift nicht inD, fondern fälle in der Gefichtslinie AD 
viel weiter hinaus in d, | 


eich, Molle, Mol, Mou. Kin Körper heiße 
weich, wenn ſich feine Öeftalt, d. i. die Sage feiner Theile 
gegen einander, durch Kräfte ändern läßt, und er diefe ge 
änderte Geftalt aud) behält, wenn gleich die Kräfte zu wir: 
fen aufhören. Hingegen heißt der Körper hart, wenn er 
Feine Aenderung der Geftalt zuläße, und elaftifch, wenn . 
et ben aufbörendem Drucke zur vorigen Geſtalt zuruͤck⸗ 
kehrt. | 
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Auf fluͤßige Körper läßt fich der Begrif vom Weichen 


nicht anwenden; denn man Fan zwar die Lage ihrer Theile 
ohne Mühe andern, aber fie behalten wegen der Fluͤßigkeit 
nicht die gegebne Öejtalt. Unter den feſten Körpern giebt 
es gar feinen vollkommen harten 5; man nennt aber fihen 
die hart, welche viel Kraft zu Aenderung ihrer Geftalt er: 
fordern, ſ. art. Daher drüdt aud) das Wort Wei) 
nur einen relativen Begrif aus, und bedeutet das, was ſich 
ohne fonderlidy große Kraft, oder leichter, als andere Kör- 
per, formen läßt. Aud) find vielleicht alle Körper in eini— 
gem Grade elaftifh, f. Elaſtiſch; und man würde gar 
feinen weich nennen koͤnnen, wenn man ſich nicht verftatze» 
te, fehr geringe Grade der Elafticität ganz zu vernachläfe 
igen. | 
j Demnad) find die Grenzen zwifchen dem Weichen, 
Harten und Elaftifchen fehr willführlicd) und unbeſtimmt. 
Wir nennen das weich, was fich durch den gewöhnlichen 
Druck unferer Hand formen läßt, und diefe Form behält, 
wie feuchter Thon, feuchte Erde, warmes Wad)s, Butter 
u, dgl. Für ein Inſekt koͤnnen diefe Körper hart feyn. 
Dft heißt auch wei), was weniger hart iſt, als etwas ans 
ders, 3. D. weiches Holz, meicher Stein. Viele fonjt 
harte Körper werden Durch die Wärme erweicht,, ehe fie 
ſchmelzen; viele auch durch die Feuchtigkeit, die den Zus 
fammenhang ihrer Theile ſchwaͤcht, und die Aenderungen 
ihrer Geſtalt erleichtert, 


Wein, Vinum, Yin. Sm aflgemeinern Sinne 
führen diefen Namen alle fchleimig - zuderartige Stoffe des 
Pflanzenreichs, welche durch den erften Grad der Gaͤhrung 
geiftig geworben find, 3. B. Bier, Merh, Cider, ſ. Gaͤh⸗ 
zung. In engerer Bedeutung aber heiße unter diefen. &i« 
quoren nur derjenige Wein, welcher aus dem Traubenfafe 
te oder Mofte erhalten wird. | | 

Wenn man den aus den Trauben gefelterten Moft in 
nicht allzufleinen Maffen einer Wärme von 55 — 70 fah⸗ 
— Graden und dem Zugange der Luft ausſetzt, 


fo entſteht darinn eine innere Bewegung, die auch das Ohr 
unters 
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unterſcheidet, die Maſſe dehnt ſich aus, wird truͤb und ein 
wenig wärmer, als die aͤußere Luft, auch entwickelt ſich eine 
große Menge Luftfänre. Mad) einiger Zeit laſſen diefe 
Wirkungen nad), es verliert fid) der Schaum, den bie 
£uftfäure bildete, und Die gegohrne Maſſe wird wieder Flar 
und hell. Sie hat nunmehr den zuderartigen Geſchmack 
und die Klebrigkeit verlohren, dagegen aber den weinartia 
gen Geruch und Geſchmack und eine geiftige beraufchende 
Kraft erhalten; auch bat ſich aus ihr ein didflüßiger Sag 
gefchieden,, dem man den Namen der Weinhefen (fuces 
f. mater vini) giebt. Es muß nun diefes Gerränf 
von den Hefen abgezogen, und in Faͤſſern eingefpunder vor 
allem Zugange der Luft verwahrt werden, weil es fonft zur 
fauren und faulen Gahrung fortſchreiten würde. Dennod) 
dauert felbft in dem eingefpindeten Weine noch eine un« 
merflihe Gaͤhrung fort, wodurch die Stärke deffelben mie 
dem Alter immer mehr erhoͤhet, und eine faljige Materie, 
der Weinftein (Tartarus), an die Wände ver Faͤſſer ab⸗ 
gefegt wird, 

Unterbricht man die erfte Gaͤhrung fehr früßzeitig, fo 
erhält man ſchaͤumende (moufjirende), zum weitern Gahren 
äußerft geneigte Weine, aus denen bey der erjten Beruͤh⸗ 
rung der $uft eine Menge $uftfaure ausbricht. Dieſe zera 
ſprengen in der Wärme die Flaſchen, oder werfen die Stoͤp⸗ 

fel mit Gewalt aus. Manchen, 3. DB. dem Champagner 
Meine, giebt man diefe Eigenfchaften mit Vorſatz. Die 
übrige große Verſchiedenheit der Weine beruht auf dem 
Verhaͤltniſſe ihres geiftigen Iheils gegen die Saure, wo— 
bey die ertractartigen Theile des Saftes, der Kerne, Scha⸗ 
len ıc. mancherley Arten von Nebengeſchmack geben, Ä 

Das Geiftige, welches bey der Gahrung entſteht, 
hemmt die völlige Zerfeßung des Zuderftoffs. Hat alfo 
der Moft einen großen Ueberfluß an diefem Stoffe und we« 
nig Waäfferichtes, fo entſtehen durch die Gährung ſuͤße 
Weine, welches man durd) Einfocyen des Traubenfaftg, 
wie beym Malagaweine, oder durche Abwelken und Eins 
trocknen der Trauben, wie beym Tofayer und Sect (vina 
fecco ber Jtalianer) Uebrigens ift das ſchoͤnſte 

u 
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Mittel, fchlechre Weine zu veredeln, diefes, daß man dem 
Moſte vor der Gaͤhrung Zucker zufegt, indem der zucferar- 
tige Stoff die wahre Quelle der geiftigen Gaͤhrung, und al: 
ler Zucder des Pflanzenreichg von einer und eben derfelben 
Beſchaffenheit iſt. Macquer hat diefes durch Theorie 
und Erfahrung vortreflich beſtaͤtiget. Abrauchen des Mo— 
ftes, DBejchleunigung der Gaͤhrung durch Wärme, Aus 
frieren u. ſ. w. macht ſchlechte Weine zwar geiftreicher, aber 
nicht milder und angenehmer, Truͤb gewordene Beine 
kan man durch Umrühren mit gefochter Haufenblafe oder 

Eyweiß abflären. 

Hat die erfte Gaͤhrung zu lang gedauert , fo ift ſchon 
ein unmerflicher Webergang zur zwoten Stufe der Efjig- 
gaͤhrung vorhanden, welche nun zwar langfam, aber doch 
ununterbrochen forrgeht, daher ein ſolcher Wein unver: 
meidlich von Zeit zu Zeit faurer wird. Diefes ift nun eben 
der Fehler, der fich Durch die Wermifchung der Weine mit 
Gloͤtte und andern Bleykalken heben läßt, indem diefe die 
entitandne Efjigfäure einſchlucken und mit ihr einen ange» 
nehm ſchmeckenden Bleyzucker bilden, deſſen Wirfungen 
aber für den Körper verderblich und oft rödelich find ,„ ſo 
daß man diejenigen , die dergleichen Verfälfchungen aus 
Gewinnſucht und mit Kenntniß der Sache unternehmen, 
aufs gerechtefte als vorfesliche Giftmiſcher behandeln Fan, 
Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts entjtand im 
Würtembergifchen und andern Gegenden hieraus die foge- 
nannte Weinfrantheit, melde zu den erften gefeßlichen 
Berordnungen über diefen Öegenftand Anlaß gab (f. Go⸗ 
ckels Befchreibung des durch Silberglötte verfüßten fauren 
Weins, und der daher von 1694 - 1696 entftandenen vor 
mals unerhörten Weinfranfheis. Ulm, 1697. 8.). 

Db ein Wein durch Bleyzufäge verfälicht fen, erfennt 
man am ficherften, wenn man eine anfehnliche Menge das 
von bis zur Trockne abraucht, und den Rüdftand in einem 
Schmelztiegel ſchmelzt, da fi) denn dag reducirte Bley— 
forn auf dem Boden des Tiegels finder. $eichter und ge 
fdywinder find die Prüfungen durch) flüßige Schmwefellebern, 
3.8, durch die würtembergifche Weinprobe (liquor proba- 
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torius) aus ı Theile Operment und 2 Theilen ungelöfchtem 
Kalt in ı2 Theilen veftillivten Waflers in der Wärme di- 
gerirt. Thut man etiwa 30 Tropfen von diefem fiquor in 
ein Spigglas Wein, fo entfteht, wofern der Wein rein ift, 
blos ein feichter gelber Niederſchlag; derjenige hingegen, 
der etwas metallifches enrhält, wird davon braum oder ſchwarz 
‚gefärbt. Da aber diefes Merfmal nicht nothwendig die 
Gegenwart des Bleyes anzeigt, fondern der Metallgehalt 
auch aus Eifen beftehen, michin unfchädlich feyn fan (f. J. 
C. Gehler Progr. I. Il, devini ferro adulteratidocimalia, 
Lipf.17892.4. Leonhardi vinorum alborum metallici con- 
tagii fufpectorum docimafiae curae repetitae et novae. 
Vitemb. 1787. 4.), fo muß man die Befchaffenheit des 
entdeckten Metalls nod) durd) andere Proben unterfuchen, 
Die Blutlauge fhlagt aus dem Weine alle Metalle mie 
verfchiedenen Farben nieder; es ift aber ſchwer, fie felbft 
rein und ohne Eifengehalt zu bereiten. Herr D. Aahne: 
mann (in Crells chem. Annalen 1788, 4. St.) lehrt eine 
Weinprobe , die reinen oder blos eifenhaltigen Wein gar 
nicht ändert, Bley und Kupfer aber ſchwarz oder braun 
fället, aus caleinirten Aufterfchalen, Schwefel und Wein» 
fteinrahm bereiten. Ein lefensmürdiger Unterricht über die 
beiten Arten der Weinproben von Herrn D. Hebenſtreit 
findet fich in den Anzeigen der leipziger öfonomifchen So— 
eietät von der Michaelismefle 1790 (Dresden, 8. ©. gı, 
u. f.). 


* Macquer chymiſches Woͤrterbuch, durch Leonbardi. Art. 
ein 


ren foftematifches Handbuch der gef. Chemie, U. Th, 
1.Band. Halle, 1789. gr. 3. 9.1583 U. f. 
MWeineifig, ſ. Eſſig. 


Weingeiſt, brennbarer Geiſt, Spiritus vini, Spi- 
ritus ardens, inflammabilis, Z/prit de vin, E/prit ardent. 
Diefen Namen führt derjenige flüchtige, ftarf ſchmeckende 
und riechende, farbenfofe, entzündliche fiquor, den man durch 
die Deftillation aus dem Weine oder aus andern Subftans 
zen erhalt, welche durch die Weingährung gegangen find, 
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Diefer Liquor enthält den beraufchenden Theil des Weins, 
vermifche fich in jedem Verhaltniffe mit dem Waſſer, und 
hat alfo alle Eigenfchaften eines Geiftes, f. Geiſt. Er 
entzündet ſich, ohne erft Erbigung durch einen Dacht nos 
thig zu haben, und brennt mit einer fejwachen am Rande 
bläulihen Flamme ftill dahin, ohne Rauch, Ruß md 
Dämpfe zu bilden, oder außer wenigem Waſſer einen Rüds 
ftand zu laſſen. | 

Man deſtillirt diefen Geift nicht blos aus dem Weis 
ne, fondern auch aus. andern in Gaͤhrung gefegten Gub« 
ftanzgen, 3. DB. aus Weintreftern den Franzbrantwein, 
aus Getraide den Kornbrantwein.,, aus Reiß den Arak, 
aus dem Saft des Zuderrohrs den Rum u. ſ. w. Die 
fchnell und mit wenig Mäßigung veftillirten orten, 
weiche viel Waſſer, aud) wohl faure und brenzfiche 
Theile bey ſich führen, heißen überhaupt Brantwein, 
(vinum aduftum), und werden erft durch wiederhohlte gelin« 
de Deftillation zu Weingeiſt gefäutere oder rectificire, 
wovon der allerreinfte von allem außerwefentlichen Waſſer 
befreyte, höchft rectificirter Weingeift oder Alkohol heißt. 

Diefer reine Weingeift ifk leichter, als Wafler. Sein 
eigenthimliches Gewidyt giebt YTuffcyenbroef = 0,815, 
Bergmann=o,82, Deiffon (Mein. de Paris, 1768.) 
=0,837ar. Mit Wajfer vermifcht erzeugt er Wärme, 
und gleiche Theile von beyden ziehen fih bey der Vermis 
{hung um 4; des Raumes zufammen; in andern Der: 
bältniffen ift die Zufammenziehung geringer, und am 
ſchwaͤchſten bey ı Theil Weingeift mit 2 Theilen Wajfer. 
Er verdünfter leicht, bewirkt dabey anfehnfiche Kälte, und 
Focht ſchon bey 174 Örad nach Fahrenheit (63 nach Reau⸗ 
mür). Herr von Reaumür, welcher Pulver zundenden 
Weingeiſt noch mit + Waffer miſchte, bat doch dadurch 
den Giedpunft feines Thermometers nicht höher‘, als auf 
663 Grad des QDuedfilberrhermometers von go Graden ges 
bracht, ſ. Chermometer (oben S. 320.). Diefe frühere 
Verdampfung enthält den Grund, warum fich der Wein: 
geift durch gelinde Deftillation entwäflern laͤßt. In der 
Vorlage giebt er eigne, gleichſam fett oder öliche ausfehende 
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Streifen. Der Alkohol gefriert nicht in den befannten 
Graden der Kälte; die Wafler enthaltenden Sorten aber 
gefrieren, jedoch weit fpäter, als das Waffer felbft, 5. B. 
gleiche Theile Alkohol und Waller bey— 6 nach Fahrenheit. 

Der Weingeift ift Feiner weitern Gaͤhrung fabig, und 
feinem Verderben ausgefegt. Darum, und weil er alles 
Waͤſſerichte auszieht,, auch die Luft abhalt, dient er vor— 
treflich, organifirte Körper vor der Fäulniß zu bewahren. 
Wenn er im Weine in hinreichender Menge entftanden ift, 
fo hindert er den Fortgang der Weingährung und die weis 
tere Zerfegung des Zucerjtofs in den füßen Weinen. 

AufErden und Metalle fcheint er nicht merklich zu wirs 
fen. Sogar eine große Anzahl von Neutral» und Mittels 
falzen Löfee er nicht auf. Hingegen liefert er mit den 
Säuren, $augenfalzen, vielen öligten Subſtanzen und ei- 
nigen Mittelfalzen merfwürdige Erſcheinungen. Er ver- 
binder fich überhaupt mit allen Säuren, vermindert ihre 
faure Befchaffenheit und verwandelt fiein verfügte Saͤu⸗ 
ten. f. Vitriolſaͤure, Salpererfäure, Salzſaͤute. In 
gewiſſen Verhältniffen mit concentrivten Sauren deftillirt, 
verliert er einen Theil feines wefentlichen Waflers, verans 
dert dadurch, und vielleicht auch durch Verbindung mit eis 
niger Saure, feine Natur, und verwandelt fich in eine den 
Delen naher kommende Feuchtigkeit, f. Aerher. Bey 
Deftillirung des Weingeifts mit Bitriolfäure geht zulege 
ein wahres, mit ſchwelſaurem Geifte vermifchtes Del, das 
Weinoͤl oder füße Visriolöl, über. Auch ftarfe und 
fattfam entwäflerte Laugenſalze wirken von der Hige unter: 
ftüßt eben fo auf den Weingeift, entziehen ihm feinen waͤſ— 
ſerichten Grundftof, und bringen ihn dem Zuftande der 
Dele näher. Das ägende fire Saugenfalz bildet mit ihm 
die Weinſteintinctur. Die mit Schüeteln begleitete Dis 
gerirung von 6 Theilen Weingeift über ı Theil heißes mil; 
des Gewaͤchslaugenſalz ift ein gutes Mittel, den Weingeift 
zu entwäflern. 

Zur diefe wefentlichen Dele der Pflanzen, und bie aus 
ihrer Verdickung entjiehenben Harze, ift der Weingeift das 
eigentliche Auflöfungsmittel., So erhält man durch Dige: 
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riren gewuͤrzhafter Pflanzen mit ihm die Tincturen, und 
durch die Deftillation der letztern, woben die ertractartige 
und färbende Materie zurücdbfeibt, die abgezognen Wa. 
fer. Nach einer ſolchen Deftillation finder man den hars 
zigen Theil der Pflanze auf dem Boden des Gefäßes, den 

“man fonft aud) erhält, werm man die Tinctur, anftatt fie 
zu deftilliven, mit einer großen Menge Waſſer vermifcht. 
So laſſen ſich die Harze der Jalappenwurzel, des Scam- 
monium, des Pockholzes u. ſ. w. ausziehen. 


Die empprevmatifchen Dele loͤſet der Weingeift gleich» 
falls auf. Dagegen greift er fette Dele, Wachs, Butter 
u. dgl. nur ſchwach an, bis fie ranzig oder durchs Feuer 
brenzlich werden. Alsdann wirft erftarf auf den ranzigen 
oder brenzlichen Theil. Man fcheidet die oͤligten Stoffe 
aus dem Weingeifte entweder durd) Deftifliren, oder durch 
Verdünnung mie Waſſer, wodurch die Auflöfung trüb 
wird, und das Deligte fic) in der Folge fammelt, . 


Die Lackfirniſſe werden durch Auflöfung der Harze, z. B. 
bes Maftir, Gummilad, Sandarac, Weihrauch, in Als 
kohol bereitet. Beym Auftragen verdünfter der Alkohol, 
und laͤßt das Harz als einen durchfichtigen Ueberzug zurüc, 
Sie laffen fid) aber auch aus Harzen und ätherifchen Delen 
bereiten... Die Spirituslade trocknen fehr fchnell und gläns 
zen fhön, befommen aber. leicht Riffe, welches man durch 
den Zufag von etwas Terpentin verhuͤtet. Der Copa! föfet ſich 
im Weingeift fehr ſchwer auf; etwas Kampher befördert zwar 
die Aufloͤſung, ſchadet aber der Guͤte des Firnifles (f. Der 
Staffirmaler oder die Kunft, anzuftreichen, zu vergolden 
und zu fadiren; a. d. Franz. von Watin. Leipz. 1779. 8. 
und Maquers chym. Wörterb. Art. Firniß). Am volls 
fommenften laſſen fich die Firniffe in der papinianifchen 
Mafchine bereiten, 

Da der Weingeift alles Waffer ftarf an ſich nimmt, fo 
fan man durch ihn die gummi» und gallertartigen Gubs 
ſtanzen, ingleichen die Salze, die er nicht auflöfet, 3.8. 
Kochſalz, Glauberſalz, vitriolifirten Weinftein u. ſ. m, 
aus dem Waſſer fheiden, und das Anſchießen diefer Sals 
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zum Öerinnen bringen, , 
Nach Stabi (Opufe. chym, phyf. med. p. 145. fqgq.) 
foll der Weingeift aus einem vermittelft einer Säure mie 
vielem Waſſer vereinigten Dele, nad) Junker (Conſpect. 
chemiae theor. pra&t. Tab. LXXXV. no. VI.) aus dem 
durch Säure mit Waffer vereinigten Phlogifton, nach Car: 
theufer (Elem, Chem. Sect. I. Cap. V. $. 2.) blos aug 
Waſſer und Brennftof beftehen. Bey der Verbrennung 
des Weingeifis in verfchloßnen Gefäßen wird die fuft ver- 
mindert und phlogiftifirt, man erhält viele $uftfäure, und 
felbft aus dem reinften Alkohol dem Gewichte nach mehr 
Waſſer, alsman Alkohol angewender hat, nahLavoifier 
(f. Lichtenbergs Magaz. für das Neufte a. d. Phyſik, 
IILB. .St. S. 7 u. f.) 18 Unzen Waſſer aus 16 Unzen 
Weingeiſt. Die Dampfe des Weingeiſts durch gluͤhende 
irdene Röhren getrieben, geben brennbare Luft mit firer vers 
miſcht. Dieſen Erſcheinungen nad) follte man glauben, 
es ſey die Luſtſaͤure, weiche hier das Brennbare mit dem’ 
IB ıffer verbinde. Bergmann aber (De acido facchari, 
in Opufe. Vol.I.p 253.) bewies zuerft, daß man aus dem 
Kückftande der Deitillation des Weingeifts mit Salpeter« 
fäure eine währe Zuderfäure erhalte. Da die Zuderfaure 
blos eine Berbindung ber einfadyen Pflanzenfaure mit Phlos 
gifton iſt, fo finder es Herr Gren fehr wahrfcheinlich, 
Brennſtof, Pflanzenfiure und Waſſer für die eigentlichen’ 
Beſtandtheile des Weingeifts anzunehmen, und die Luft— 
faure als entferntern Beſtandtheil der Pflanzenfäure zu be— 
frachten, wie fich denn überhaupt alle Pflanzenfauren viel« 
leicht auf Luftſaͤure reduciren, ſ. Bas, mepbitifches: 
(6.11. S. 403.). Del haben Barner (Chymia philof. 
Norimb. 1689. p. 25.) und Deftendorf (De optima 
ac :tum concentratum conficiendiratione. Gotting.1773 
4. p. 14.) durch wiederholte Deftillationen im Weingeifte 
zu finden geglaubt; Weſtrumb aber (Chem. Verſuche, 
die Entſtehung der Zuckerfäure besreff. in f. El. phyſ. chem. 
Abhdl. B. J. Heft 1. S. 76.) hat dergleichen durd) 37malis 
ge Deſtillation des reinen Alkohols nicht erhalten koͤnnen. 
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Macquer chymiſches Woͤrterbuch, durch Leonhardi, Art. 
Weingeiſt. 


Gren ſyſt em. Handb. der geſammt. Chemie. II. Th. 1. B. 
Halle, 1789. gr. 8. 4. 1011 u. f. 


Weite des Wurfs, Amplitudo jactus, Amplitude 
du jet, Portee. So nennt man die horizontale Weite AB Taf. 
XXVI. Sig. 74.,um welche ein durch ADB gemorfener Körs 
per von dem Anfange bes Wurfs A an bis zu dem Ende 
deſſelben B fortgegangen ift, f. Wurf. Liegt der Anfang 
des Wurfs Amit dem Ende B in einerley Horizontafebene, 
fo ift diefe Linie eine Sehne der Erummlinigten’Bafn ADB. 
Fienge aber der Wurf z. B. in Dan, und gienge bis B, 
fo wäre die Weite deffelben nur EB; man hätte fie nemlich 
von E aus zu rechnen, welcher Punkt in der Horizontal: 
ebnee durch B lothrecht unter dem Anfangspunfte D liegt. 

Wenn man den Fall betrachtet, da Anfang und Ende 
der Frummlinigten Dahn in einer Horizontallinie liegen, 
und wenn biebey die Geſchwindigkeit, womit der Wurf in 
A anfaͤngt, S k; der Winfel des Wurfs mic dem Horis 
zonte aber = & genannt wird, fo ift nad) den beym Worte 
MDirf erwiefenen Formeln (wo g den Fallraum in einer 
Secunde ——— | 

* fin 2x 


AB= use 


2g 
daß fich alfo bey einerley Stärke der anfanglichen Ge— 
fhwindigfeie des Wurfs die Weite deffelben, wie der Si— 
nus des doppelten Neigungswinfels, verhält. 

Da nun der größte mögliche Sinus, nemlid der Si— 
nustorus, dem rechten Winkel zugehört, fo folgt hieraus, 
daß fuͤr jede gegebne Geſchwindigleit k, die Weite des Wurfs 


— 
den größten möglichen Werth - — erhält, wenn der dop- 


pelte Neigungswinfel ein rechter, oder der Winkel « feibft 
= 45° iſt. Diefen Satz, daß unter gleichen Umſtaͤnden 
der Wurf oder Schuß von 45 am weitſten trage, kannte 
Tartalea ſchon 1547, zu einer Zeit, da man noch ſehr 
unvollkommene Begriffe von ber Wurfberwegung hatte, 
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Winkel, die mit einander 90ꝰ ausmachen, geben unter 
gleichen Umftänden einerley Weite des Wurfs. Denn ihre 
Doppelten machen mit einander 18c°, und baben alfo ei- 
nerley Sinus, Co itfir«= = 15 unde = 75" die Weite des 


Ä k 
Wurfs — ; halb ſo groß, als die größte Wei: 
g 


te fuͤr a=45. Gleich geſchwinde Würfe unter. Winkeln 
von 20° und 70°, von 30° und 60° u. ſ. w. wagen auf eiz 
nerley Weiten. 


Bleibt aber der Winfel « ungeaͤndert, ſo verhaͤlt Pr} 
die Weite des Wurfs, wie k', d. i. wie das Öuadrat der 
anfänglichen Gefhwindigkeit, fo daß der doppelt geſchwin⸗ 
de Wurf auf die vierfache Weite traͤgt, u. f. w. Nun leh— 
ven die Verſuche, dergleichen Robins mit Muftetenkugelnt,; 
und Hutton (Philof, Trans, Vol. LXVIII. P.T. n.3.) mit 
Kanonenfugeln angeftellt hat, daß ſich beym Pulvergefihtig 
die anfänglichen Gefchwindigfeiten ziemlich genau, mie die 
Duadrarmurzeln aus der Menge des Pulvers, verhalten; 
woraus folgt, daß bey gleichem Winkel (oder auch bey 
Winkeln, die einander zu 90° ergänzen) die herizontalen 
Schußweiten im Verhaͤltniſſe der Pulvermenge oder Stärs 
fe der Ladung ſtehen, wenn man den Widerjtand der Luft 
nicht in Betrachtung zieht. 


Im andern Falle, dader Wurfin D anfängt, und 
der Körper mit der erften Geſchwindigkeit c horizontal ges 
trieben wird, ift ver Weg DB eine Parabel vom Paramez . 


c . 
ter —, bie den Scheitel in D hat, mie ebenfalls aus den 


5 
beym Worte Wurf vorgefragenen Formeln erheller. 
Nennt man nun hiebey die Höhe des Aufangspunftes D 
über dem horizontalen Boden BA, oder!die Linie DE=a, 
fo läßt ſich diefelbe als eine Abfeiffe der Parabel aus ihrem 
Scheitel anfehen, wozu EB die rechrwinflichte Coordinate 
iſt. Daher hat man aus der Öleichung für Die Parabel 
. € 
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und die Weite des Wurfe EB = cl >. 


8 
Hievon laͤßt fic) eine Anwendung auf die Waſſerſtralen 
machen , welche aus Seitenöfnungen eines Gefaͤßes her- 
vorſpringen. Man hält ſich für berechtigt, anzunehmen, 
die Geſchwindigkeit, mit weicher das Wafler aus einer fol 
chen Defnung hervordringt, fey diejenige, welche der Höhe , 
des Waflers über der Defnung zugehoͤrt, vder welche ein 
ſchwerer Körper während feines Falles durch dieje Höhe er» 
Kangen wuͤrde. Die Berfuche, deren Geſchichte Herr Kaͤſt⸗ 
nee (Anfangsgr. der Hydrodynamik. Gott. 1769.8. ©. 52 
— 109.) fo lehrreich und ſchoͤn erzählt, enthalten wenig— 
fteng nichts, das diefem Sage widerfprädye, oder ſich nicht 
mit ihm vereinigen ließe. 2 
Es fey nun Taf. XXVI. Fig. 75. FCEG ein Gefaß, bis 
FC mit Waffer gefüllt, und beitandig bis dahin voll erhal« 
ten. In der Seitenwand CE befinde ſich eine Fleine Def 
nung D (freylich hier als ein einziger Punkt angefehen). 
Das Gefäß ſtehe auf dem mwagrechten Boden GB. Man 
nenne die fenfrechte Höhe des Waffers über der Defnung 
oder CD=b; die Höhe der Defnung über dem Boden oder 
DE=a; beyde zufammen machen die ganze Höhe des Ges 
faͤßes CE=atbaus. Das Wafler wird aus D horizon- 
tal mit einer Gefchwindigfeit Hervorfpringen , welche der 
Höhe b zugehoͤrt, oder es wird c*= 4gb feyn, f. Fall der 
Körper (Th. 11..©. 124.). Hieraus erhält man nad) der 
vorigen Formel | 


c 
EB’= = 4ab 


daß alfo die Weite EB, in welcher der Stral den Boden 
erreicht, — 2 F ab, oder die doppelte mittlere geometrifche 
Proportionaltinie zwifchen CD und DE wird. Befchreibe 
man über der ganzen Höhe des Gefaßes CE den Halbfreis 
CIHE, und zieht aus der Defnung D die Linie DH mie 
BG parallel, fo iſt dieſe die mittlere geomettifhe Propors 
u jwifchen CD und DE; mithin allemal EE= 

2DH. | 
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Wenn CA=ED genommen wird, fo ift auch dh dem 
DH gleid), mithin EB für die Defuungen d und D gleich, 
und die parabolifchen Wafferftralen aus d und D treffen auf 
dem Boden in B zufammen, Die tinie DH wird am grö« 
ften bey K, mo fie fich in den Halbmeffer KI verwandelt. 
Das Waſſer ſpringt alſo am weititen, wenn fich die Def 
nung bey K auf. der halben Höbe des Gefaͤßes befindet, 
und die Weite des Sprungs ift in diefem Falle dem Durch— 
meffer CE, oder der ganzen Hohe des Waſſers im Gefäße 

leich. | X 
— s Graveſande Verſuchen (Elementa Rhyf. To. 
1.6.1584. ed. Leid. 1742.) war a- 18 Zoll; demnach 
follte die Weite EB = 36 Zoll ſeyn; fie ward aber nur 354 
Zoll gefunden. Bey Araft (Comm, Petrop. To, VI. 
p. 253 {qq.) wara= 2017;5b= 3738, in Zweitauſeudtheil— 
chen deslondner Fußes. So hatte EB = 2 Mooı 1:37538=8 
5490 feyn follen , es fand jich aber nur — 45 42, und bey den 
folgenden Berfuchen, wobey das Reiben mehr vermindert 
mar, um etwas größer. Nennt man die beym Verſuch 
gefundene Weite EB=d, fo fan man aus ihr und a ver» 


d 
mittelft der Formel == die Gefchwindigfeit c, oder 


| rs | 
lieber gleich bie berfelben zugehörige He =, ſuchen, 
| 4 


und fo durch den Verfuch prüfen, ob diefe Höhe der Wafe 
ferhöhe b gleich ift, oder mie fie ſich von ihr unterfdyeider, 


Man Fan endlich auch Fälle betrachten, wo der Wurf 
aus A einen Punkt über dem Horizonte, z. B. M, Taf. 
XXVI. Sig. 74. treffen foll. Alsdann fan AQ die Weite 
des Wurfs heißen. Am der Ausübung ift diefe Linie ges 
meiniglich nebft QM, der Höhe des zu treffenden Punks 
tes, gegeben, und man fucht alsdann, wie der Wurf eins 
jurichten fen, um M zu treffen, d. i. man ſucht k und «, 
Diefe Aufgabe, eine der fhönften in der parabolifchen Theo— 
rie der Balliſtik, ift unbeftimme; man fan von k und a 
das eine nad) Gefallen annehmen und das andere darnach 
bejtimmen. Aber für k, d. i, für die Geſchwindigkeit oder 
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Staͤrke der ladung giebt es einen kleinſten möglichen 
Werth, um M zu treffen, den man doc) gern wählen wird, 
um den Aufwand des Pulvers möglichft zu fparen. - Und 
für diefes Fleinfte k giebt die Nechnung den Winfel = ge 
rade fo groß, - daß die Richtung des Gefchüges bey A den 
Winkel der ScheitellinieZA mit AM halbiven muß. Wird 
alfo bey A ein Spiegel flach überdie Mündung des Geſchuͤtzes 
gelegt, das Auge in Z Torhrecht uͤber A geftellt, und das 
Geſchuͤtz ſo gerichtet, daß das Auge das Bild des Punftes 
M in des Spiegels Mitte ſieht, fo ift dies die Richtung, 
in weldjer M mit der berechneten ſchwaͤchſten Ladung ges 
tesffen wird, wobey jedoch, mie bey allen Sägen diefes Ar⸗ 
tifels, der Widerftand der Luft nicht in Betrachtung gezo⸗ 
gen ift, | ee | 

Meiten in Off und Weſt, ſ. Abendweite, Mor⸗ 
genweite. 


Weitſichtig, ſ. Auge. 


Wellen, Vndae, Onder. Wenn in der ſtillſtehenden 
horizontalen Wafferfläche hr, Taf. XXVI. Fig. 76., durd) 
Stoß oder Drud eine Vertiefung B entfteht,, fo erhebt fich 
das Wafjer rings um diefelbe in A und C, fließe von diefer 
Höhe durch feine Schwere wieder herab, und macht durch 
die im Falle erlangte Gefchwindigfeit eine neue Vertiefung 
bey D, indem die vorige bey B wieder ausgefüllt wird; 
dadurch entftehen wieder neue Erhöhungen bey C und E 
mie neuen Vertiefungen in Bund D, und es erfolgt dars 
aus eine Bewegung des Waffers, wobey die Vertiefung 
B mit einer ihr vorangehenden Erhöhung C, ünmer weiter 
durch D, E, F zu gehen und jeder vorigen immer wieder 
eine neue zu folgen ſcheint. Weil dies nach allen Seiten 
zu geſchieht, fo verbreitet fi) die gedachte Bewegung in 
lauter Kreifen um den Mittclpunfe B. Man nennt jede 
Erhöhung C, auf beyden Seiten bis an die tiefjten Punfte 
B und D gerechnet, eine Welle, den Abftand BDdie 
Dreite der Welle, und diefe ganze Bewegung eine wellen« 
‚förmige (undulatio, motus undulatorius, ondulation), 
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Solche Wellen zeigen ſich, wenn man in ſtillſtehende 
Fluͤßigkeiten Steine wirft, oder ſie ſonſt durch Deuck, Bla⸗ 
fen mit dem Munde u, dgl. in Bewegung ſetzt. Die Wels 
den verbreiten ſich um die bewegte Stelle in concentrifchen 
Kreifen, und wenn fid) die-erfte genug erweitert hat, folge 
“pr ſogleich eine zweyte aus dem Mittelpunfte nach. Diefe 
Bewegung müßte unaufhörlich fortdauern, wenn fie nicht 
Durc) Reibung und Widerftand gefchwächt und endlich aufs 
gehoben würde. Eben das find die Meereswellen (f. (Meer, 
Th. III.S. 183.) im Großer, nur fehr unregelmäßig, weil 
fie vom Winde, als einer höchft ungleich und ſchief wirken: 
Den Kraft, hervorgebracht und geftört werden. 

Die Theorie der mwellenförmigen Bewegung ift von 
Newton (Princip. L. II. Set. 8.) zuerft auf richtige 
Grundfäße gebracht worden. Diefer vortrefliche Geometer 
zeigt dajelbft (Prop. 46.), daß die Zeit, in welcher eine 
Welle um ihre Breite BD fortfchreitee, ziemlich mit der 
Schwingungszeit des einfachen Pendels von der fange BD 
übereinfommen müffe. Er hat nemlich vorher (Prop. 44.) 
erwiefen, daß die Ofcillationen der Waflerflächen in com⸗ 
municirenden Röhren mit den Schwingungen eines Pen- 
dels uͤbereinſtimmen, welches die halbe ange der in beyden 
Röhren und dem Communicationsgefäße zufammen enthal« 
tenen Waflerfäule hat. Wenn nun das Waffer in BC als 
eine folhe Säule betrachtet wird, deren beyde Enden durch 
Oſcillationen fteigen und fallen, fo wird ein Pendel von der 
fange 4 BC einen halben Schwung machen, indem das 
Waſſer von B bis C fteigt, und einen zweyten, indem es 
von C bis D fällt. _ Alsdann aber ift die Welle um ihre 
ganze Breite BD fortgerüct; und dies in der Zeit, in wel« 
cher.ein viermal fo langes Pendel, deſſen Schwünge dop« 
pelt fo lang dauren, f, Dendel, einen halben Schwung 
gemacht hätte. Die tange diefes Pendels ware= 4.4BC 
—— d. i. faft=BD, oder faſt der Breite der Welle 
gleich. 

Hieraus folgere Newton, daß eine Welle von der 
Breite 31; parif. Schub (welche der Sänge des Secunden- 
pendels gteich iſt) einen eben fo langen Weg in einer Se⸗ 
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ceunde, mithin 1833 Schuh in einer Minute und 11000 
Schuh in einer Stunde zurüclege, und daß fich die Ge— 
ſchwindigleiten verfchiedener Bellen, wie die Quadratwur⸗ 
zeln aus ihren ‘Breiten, verhalten. Doc) Fönne alles die. 
fes nur beynahe wahr feyn, weil hier das Dfcilliren nicht, 
wie in aufreiht ftehenden Röhren fenfrecht, fondern im Bo⸗ 
gen BC gefchebe. 

Wenn vie Kreife der Wellen gegen ein feftes lochrech« 
tes Hinderniß anfchlagen , fo werden fie zuruͤckgeworfen, 
und breiten fic) nun nad) der entgegengefeßten Richtung fo 
aus, daß fie Kreife um einen Punfe bilden, ver im Per. 
pendifel fo weit Hinter der Ebene des Hinderniffes liegt, als 
der Mittelpunfe der anfihlagenden Welle vor diefer Ebene 
lag. Steht das Hinderniß fchief gegen den Horizont, fo 
wird der Gang der Welle durd) das Anfchwellen des Wafs 
jers und Die Reibung fehr geitört, daher die Ufer der Fluͤſſe 
die Wellen felten merklich zuruͤckwerfen. 

Befindet fich in dem Hinderniffe eine Defnung , fo 
geht ein Theil der Welle geradlinige hindurch , und die 
Bewegung fängt bier an, neue Wellen zu bilden , die fich 
um die Defnung, als ihren Mittelpunkt, in Halbfreifen 
verbreiten. Iſt die Defnung fehr weit, fo gehen die Wel- 
len in der Mitte ungeftört hindurch, und nur um die Raͤn— 
der bilden fich neue Fleinere Kreife.. Mehrere Wellen, die- 
fid) in verſchiedenen Richtungen begegnen, ftören einander 
nicht ; denn weldye Geftalt aud) die eine Welle der Waſſer⸗ 
flache geben mag, fo Fan diejelbe doch allemal noch diejeni— 
gen Erhöhungen und Vertiefungen annehmen, welche die 
Fortpflanzung der andern Welle eriordert. Gewaltſame 
und unregeimaßige Wellen machen freylich Ausnahmen hie: 
von. Wenn ein Körper im Wafler geradlinige ſchwingt 
oder zittert, fo entſtehen gleichmohl freisformige Wellen: 
die Kriegsgeftalt haͤngt von der Fluͤßigkeit des Mittels, nicht 
von der Bewegung des feften Körpers ab, 

In elaftifhen Micteln entfteben auf ähnliche Art ab» 
wechfelnde Verdichtungen und Verduͤnnungen, welche ſich 
um die geftoßene Stelle herum durch concentrifche Kugel 
flächen verbreiten. So gefchieht die Fortpflanzung des 
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Schalles in der Luft, ſ. Schall (Th. II. ©. 804 u. f. ) 
und einige haben ſich auch Die Bewegungen des Lichts und 
bes Feuers fo vorgeſtellt. Man giebt auch diefen Bewegungen 
den Namen der wellenfömigen , und redet daher von 
Schallwellen, Lichtwellen, wiewohl es richtiger ift, die 
legtern Schläge (pulfus) und die Bewegung Vibration 
(motus vibratorius) zu nennen, ſ. Vibrationsſyſtem. 


If. NeiwwtoniPhilof. naturalis principia marhematica, ex ed, 
P. P. Facquier et Le Sueur. Colon. Allobrog. 1760. 4. To. 11, 


p- 355 fgq. 
s’Gravefande Phyfices elementa mathematica, Lugd, Bat. 
1725. 4. Vo, 1.L. II. cap. 10, De motu undarum, 


Welt, Mundus, Monde. Diefer Name, der eis 
gentlich alles Erfchaffene umfaßt, wird in det Phyſik, wel 
che blos das Materielle betrachtet, dem Inbegriffe aller 
körperlichen Dinge, ber materiellen Welt, Koͤrperwelt 
beygelegt. | 

Billig unterfcheiden wir die von uns bewohnte und nd. 
ber gefannte Erdfugel mit allem, was ihr zugehört und ih— 
rer Umdrehung folgt, von der übrigen Koͤrperwelt, und 
theilen fo die Welt in Himmel und Erde ein. Bey Be— 
trachtung des Himmels finden wir in ungeheuren Abftän- 
den von einander unzählbare große Kugeln, die Himmels⸗ 
Förper, Weltkörper (corpora caeleftia, corps ceiefles), 
zu weldyen die Erdfugel felbjt wiederum mit gehöre. Der 
ganze Inbegrif diefer Körper in ihrer Verbindung und Ord⸗ 
nung betrachtet, heißt das Weltgebaude, 2 

Bisweilen wird auch mit dem Namen Welt die Erde 
allein bezeichnet, mie in den Worten Welttheile, Welt— 
meer; bisweilen verfieht man darunter ein Syſtem mehre: 
rerer Weltförper, weldye zufammen in einer befondern Vers 
bindung ſtehen, z. B. unfer Sonnenfyftem, oder dag Sy— 
ftem des Jupiters mit feinen Monden (mundus Jovialis), 
So zeigt die befannte Redensart Mehrheit der Welten 
eine Mehrheit folder Körper, wie unfere Erdkugel, oder 
auch foldyer Syſteme, wie unfer Sonnenfyftem, an, f, 
Weltgebäude, Weltſyſtem. RR 
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Weltaxe, Axis mundi, Are du monde. Die ge: 
rade Linie von einem Welrpole zum andern, welche bey der 
fcheibaren täglicdyen Umdrehung des Himmels unbewegt 
bleibe. Sie fcheine jedem Zufcyauer, der fid) im Mitte 
punfte der Kugel glaubt, durch fein Auge zu geben; denkt 
man jich aber, wie gehörig, die Erde unendlich Flein, oder - 
als einen Punft in die Mitte geftelle, fo trift dieſe Are den 
Mittelpunkt der Erde, und iſt nun’nichts anders, als die 
bis an die Örenzen der fijeinbaren Himmelsfugel verläns 
gerte Erdare. Blos wegen der Kleinheit der Erde fönnen alle 
mit ihr parallel laufende Sinien aufder ganzen Erdfläche, z. B. 
die Zeiger der Sonnenuhren, als Stuͤcken der Weltare felbft 
angefeyen werden. Sie ift Die Are des Aequators, und 
der mit ihm parallel laufenden Tagfreife, Wendefreife, Pos 
Tarfreife ; und ihre Winkel mit dem Horizonte des Orts 
wird durch die Polhöhe des Orts gemeſſen. | 


Weltgebaude, Weltbau, Weltall, Univerfum, 
Mundus univerfus, Syftema mundi f. cofmicum, Fabri- 
ca mundi, Monde, F Univers, Der Inbegrif aller 
Weltkoͤrper, in ihrer Ordnung und Verbindung unter eins 
ander betrachte. Obgleich alles, was ſich bievon fagen 
laßt, nur Muthmaßung ift, fo haben wir dod) von einem 
Theile des Weltbaues, zu dem unſere Erde ſelbſt mit ges 
hört, nemlicy von unferm Sonnenſyſtem, ziemlich zu= 
verläßige Kenntniffe; denn die Muthmaßungen bierüber 
find bis zu dem aͤußerſten Grade der Wahrfcheinlichkeit 
erboben worden, welcher in Sachen diefer Art der Gewiß⸗ 
heit ſelbſt völlig gleich zu fegen iſt, ſ. Weltſyſtem. In 
dieſem bekanntern Theile des Weltbaues hat die Sonne den 
vornehmſten Platz, und um ſie laͤuft eine ziemliche Anzahl 
Dunkler Körper , welche von ihr Licht und Waͤrme empfan« 
gen, und dadurch) zu Wohnplägen empfindender Wefen ge= 
fchiefe werden. Verbindet man biemit den Öedanfen, 
daß jeder Firſtern eine Sonne, mithin zu ähnlichen Wir- 
kungen geſchickt ift, f. Jixſterne (Tb. II. ©, 267.), fo 
dringt ſich faſt unwiderftehlic) die Vermuthung auf, jede 
diejer unzähibaren Sonnen fey von Planeten a und 

ilde 
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bilde mit ihnen ein Syftem, wie das unfrige, wodurch die 
Menge der Wohnpläge für empfindende und der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit faͤhige Gefchöpfe weit über alles vervielfältiget wird, 
was unfere Vorftellungen zu faflen vermögen. 

Diefe erhabne, der unendlichen Größe und Gitte deg 
Schöpfers fomürdige, Muthmaßung ift unter dem Namen 
ber Lehre von der Mehrheit der Welten befannt, ſ. Welt. 
Schon einige der älteften Weltweifen haben diefe Lehre vor« 
getragen, wiewohl man zu ihrer Zeit von der Große und 
Eurfernung der Geftirne nod) fehr eingeſchraͤnkte Begriffe 
hatte. Man finder viele dergleichen Behauptungen beym 
Plutarch (Deplacitis Philof. L.T. cap.5.L. II. c. 13. 30.). 
Die Pythagoraͤer Philolaus, Nicetas und Yeratlides 
lehrten, daß jedes Geftirn eine Welt fey; die Unzönibars 
keit diefer Welten war ein eigner Sag bes epifureischen 
$ehrgebaudes (f. auch Lucret. de rer. nat. L. II. v. 1086.) 
und Merrodor von Ephefus behauptete, in den unendlie 
chen Raum nur eine Welt zu fegen, fey eben fo ungereimt, 
als in einem unermeßlichen Felde nur eine einzige Aehre zu 
ſuchen. Auch Eenopbanes, Zeno von lea, Anaria 
menes und Anarimander lehrten die Vielheit der Wel⸗ 
. ten, oder nahmen doch Bewohner der Seitirne an. Sehr 
umjtändlich find diefe Meinungen der Alten beym Sabris 
cius (Bibliotheca graeca, To. I. Cap. 20.) gefammelt. 
Da inzmwifchen das wahre Planetenſyſtem noch) nicht fo alle 
gemein und genau, wie jegt, befannt war, fo fcheinen die 
mehrern xoouos der Alten wohl eher einzelne bewohnte Ku⸗ 
geln, als die jege angenommene Mehrheit der Planeren« 
fofteme, anzubeuten, 

Das copernifanifche Syſtem erweiterte die Begriffe 
von dem Umfange des Weltraums und von den Größen 
und Abftanden der Firfterne bis zum Erftaunenswürdigen. 
Diefe Geftirne wurden nun unferer Sonne ganz gleich und 
faßten zwifchen fi) Raum genug für zahlreiche Planetenſy⸗ 
fteme. "Jordan Brunus (De innumerabilibus, immen- 
‚fo et infigurabili. Frf. 15y1.)trug die Lehre von unzaͤhlba⸗ 
ren Welten in einem Gedichte vor, und verband damir die 
dee von Unendlichkeis des Weltbaus ſowohl dem Raume, 
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als der Zeit nah. Aeplern feffelten feine Träume von 
gewiſſen Verhaͤltniſſen im Weltbau, welche ſich auf die res 
gufaren Körper der Geometrie bezögen. Diefer Wahn 
band ihn an das alte Vorurrheil, daß ſich unſere Sonne 
als Hauptkoͤrper des ganzen Weltalls, vor allen andern 
auszeichne. Er unterſchied fie alfo ven ben Firfternen, und 
umgab unfer Eyftern mit einem weiten leeren Kaum, jen« 
ſeit deſſen erft der Dichter beſetzte Fixſternhimmel anfange. 
Aber Huygens (Kormdazes [. de terris coeleftibus, 
earumque ornatu conjetturae. Hagae Com. 1698. 4.) er⸗ 
hob ſich viel weirer. Zwar betrift der größte Theil feiner 
Betrachtungen nur die Bewohnbarfeit der Planeten; er 
widerlegt aber am Schluſſe derfelben (p. 130. ſqq.) Ze plers 
Wahn, und zeigt, Daß uns nichts bindere, jeden Firftern 
eben ſowohl, wie unfere Sonne, mit bewohnten Planeten 
umgeben zu gedenfen, woraus eine uͤber alles erhabne Vor⸗ 
ftellung von der Pracht und Größe des Weltgebäudes ent. 
fpringe. Vornemlich hat Herr von Sontenelle (Entre- 
tiens für lä pluralit@ des mondes. Paris,1686.12.17 19.12. 
Bernd. v. Fontenelle Gefpräche von mehr, als einer Welt; 
d. Frz. von J. C. Gottſched. Leipz. 1730. 8.) dieſe Leh⸗ 
re mit der ihm eigenthuͤmlichen Anmuth der Einkleidung 
und Lebhaftigkeit der Schreibart vorgetragen. Dieſer le⸗ 
ſenswuͤrdigen Schrift, welche leider mit einer Menge Er⸗ 
flärungen aus dem Syſtem der cartefianifchen Wirbel 
durchßochten ift, hat Herr Bode (Bernh. v. Sontenelle 
Dialogen über die Mehrheit der Welten, überf. mit Ans 
merfungen und Kupfertajeln. Berlin, 1780..8. 2te Aufl. 
1789. 8.) durch beygefuͤgte Berishtigungen und Zufäße eine 
ſehr vortheilhafte, dem jetzigen Zuſtande der Wiſſenſchaften 
angemeſſene, Geſtalt gegeben, in welcher ſie wiederum in 
die franzöfifche Sprache uͤberſetzt, mithin in ihr Vaterland 
mit den Verbefferungen eines Deutfchen zuruͤckgekehrt iſt. 
Demnach ſcheint das Weltgebäude aus einer zahllofen 
Menge von Sonnenfyftemen zu beftehen, von welchen nur 
dasjenige, wozu unfere Erde jefbft gehört, ung genauer 
befannt ift. Aber ſelbſt unter diefen. Eyftemen und ihren 
Sonnen muß, der Analogiegemäß, noch eine weitere Subor- 


Welt 691 


dination ſtatt finden, über deren Beſchaffenheit ung jedoch 
nur ſchwache Muthmaßungen verſtattet find; 

Duͤrften wir uns alle dieſe Sonnenſyſteme als Kugeln 
von faſt gleicher Groͤße, die ſaͤmmtlich einander beruͤhrten, 
vorſtellen, fo würden folder Kugein um eine mittlere, z. B. 
um unfere Sonnenwelt, zunaͤchſt zwölf an der Zapı lies 
gen können. Jede derfelben wäre ein wenig größer, als die 
mittlere, und der übrigen müßten dann immer mehr wer« 
den, je weiter fie abftünden, fo daß um die erſten 12 eine 
zweyte Lage von mehreren (etwa 52), um dieſe eine dritte 
von noch mehr Kugeln u. f. mw. ſtatt fände. Geomerrifche 
Unterfuchungen hierüber hat Herr Raͤſtner (Differt. ma- 
them, et phyf, Altenb. 1757. 4. no. IX.) angeftelle. Wär’ 
ren nun auch), die in der Mitte der Kugeln befindfichen Son⸗ 
nen alle gleich groß, jo würden uns die zwölf nächfien als 
eben foviel Sterne der erften-Größe,: Die ‚Der zweyten, drit⸗ 
ten Sage u. f. m. als Sterne der folgenden Größen mit im⸗ 
mer wachfender Anzahl erjcheinen. Nun zahle man in der 
That zwölf Sterne, die ganz entfchieden zur erjten, über 
60, die zur zwepten, über 200, die zur dritten gehören, 
Abes man fiehe bald, daß fich diefe Anwendung nicht weit 
treiben laffe, weil die Sterne weder gleiche Größen noch 
eine fo regelmäßige Stellung zeigen, als bey diefer Anord⸗ 
nung ftatt finden müßte. | 

Thomas Wright (An original theory of the uni- 
‘verfe. London, 1750. 4. maj.) trägt in einem mit pracht⸗ 
vollen Abbildungen des Fixſternhimmels begleiteten Werte 
den Gedanfen vor, die Firfterne ſtuͤnden in ordentlichen 
$agen und gleichen Entfernungen, und fchienen ung nur 
unordentlich, weil wir fie nicht aus ‚der gehörigen Stelle 
betrachteren. So fheint das Syſtem der Jupitersmonden 
auf. den erften Blick unordentlich, und eben fo müßte einem 
entfernten Auge unfer-ganzes Planetenſyſtem vorfommen, 
obgleid) in beyden- die fchönfte Ordnung herrſcht. Aber 
hier liege die Ordnung in ber. Bewegung duch Bahnen, und 
geht beym Anblicke darum verlohren, weil das Auge die Koͤr⸗ 
per nur in einzelnen Stellen diefee Bahnen fieht. Bey den. 
Fixſternen Fönnte wohl. etwas ähnliches ſtatt finden, da man 
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jetzt weiß, daß auch fie eigne Bewegungen haben, die je 
doch Wright in diefer Beziehung nicht berrachtet. Sei 
me Erklärung geht vielmehr dahin, daß fich Die Reihen der 
Sterne hauptſaͤchlich durch die Ebene der Milchſtraße er⸗ 
ſtrecken, und nad) diefer Richtung ohne Vergleichung häve 
figer, als nach den übrigen, hinter einander liegen. Er 
giebt auf zwo Platten eine vortrefliche Abbildung diefes 
bervundernswürdigen Streifens, und berechnet in felbigem, 
ändem er ihn 9° breit, und in jeden Quadrargrad 1200 
Sterne fegt, Die Anzahl der Weltſyſteme auf 3888000, 
Durch diefe Gedanken veranlaßt hat auch Herr Kant (Alle 
gemeine Naturgefchichte und Theorie des Himmels. Kös 
nigsberg, 1755. 8.) ähnliche Muthmaßungen tiber die fa* 
‚gen der Firfterne mirgerheilt. Und in der That lehre der. 
Anblick ver Milchſtraße unmiderfprechlich, daß die ganze 
Schöpfung der Firfternmweiten durch diefe Flaͤche am weite 
ſten, alfo nicht durch einen kugelfoͤrmigen, fondern viels 
mehr flachen, ſcheibenaͤhnlichen oder ſehr platten ſphaͤroidi⸗ 
ſchen Raum ausgebreitet ſey. 


Lambert (Cosmologiſche Briefe uͤber die Einrichtung 
des Weltbaues. Augſpurg, 1761. gr. 8.) hat dieſe Muth⸗ 
maßungen mit feinem gewöhnlichen Scharfjinne viel weiter 
verfolge. Er ſtellt fi) vor, daß alle auferhalb der Milche 
firaße Tiegende zerftreue erfcheinende Firfterne zufammen 
ein einziges Syſtem ausmachen, zu welchem unfere Sonne 
ſelbſt mir gehöre. In der Ebene der Milchitraße liegen 
nun in unermeßlichen Reihen hinter einander nicht blos eins 
zelne Firiterne mit ihren Planeten, fondern ganze den v0» 
rigen gleiche Syſteme, zu deren jedem viele taufend Sons 
nen, jede mit ihren Planeten, gehören. Obgleich die ein« 
jenen Sonnen ſchon fehr weit aus einander ftehen, fo find 
doch die Abftände zwifchen diefen Eyftemen noch bey weis 
tem größer. Ein ſolcher für unfere Vorftellung ungeheu⸗ 
rer Abftand befinder ſich auch zwifchen unferm Firfteenfy« 
ftem, das ſich Aber den ganzen geſtirnten Simmel verbreis 
tet, und den Übrigen, ‘deren vereinigter Glanz ung 6 die Er 
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| Hieraus erflärt ſich fehr ſchoͤn, warum der Rand bee 
Milchſtraße fo deutlich abgeſchnitten iſt. Man ftelle ſich 
auf dem Boden etliche taufend Reihen von Lichtern in gleis 
chen Entfernungen vor, ſetze über diefe Schicht noch Hundert 
andre gleiche Schichten, und bringe das Auge in die Mitte 
des Ganzen. Schaut es hier über oder unter ſich, fo wird 
es nur 50 $ichter in einer Reihe finden; je mehr es ſich ges 
gen den Horizont wendet, deſto mehr wird die Anzahl dere 
felben zunehmen, und endlich werden im Horizonte ſelbſt 
viele taufend hinter einander liegen. Aber nirgends wird. 
ſich in diefer Erfeheinung ein Abfag, mie an dem ſcharf be⸗ 
grenzen Rande der Milchftrage, finden laffen. Man mas 
che nun eine Aenderung, laffe zwar die nächiten ichter ums 
das Auge herum ftehen, nehme aber zwifchen diefen und 
den entferntern einen großen Kreis oder Ring davon hin⸗ 
weg; fo werben die nächften Fichter an Größe und Deut⸗ 
lichkeit kenntlich bleiben; die entferntern werden fich bläffer, 
undeutlicher, dicht bey einander in einem Kreife zeigen, und 
der Abfag zwiſchen diefem Kreife und den gerftreuten nahen 
gichtern wird defto ftärfer in die Augen fallen, je größer 
der von Sichtern leere Raum. ift. Eben fo müßten fich. die 
Sterne allmaͤhlich und ohne Abfag gegen die Milchſtraße 
zufammendrängen, wenn fich nicht zwifchen ihnen und ber 
Jestern ringsum ein großer leerer Abftand befände, deſſen 
Größe den Abftand unferer Firfterne von einander felbft 
viele taufendmal übertreffen muß. Mur einefotche Abfons 
derung fan ben feharf begrenzten Rand der Milchſtraße ber 
greiflich machen. 
In unferm Firfternfüfteme liegt unfere Sonne nebſt 

ung nicht in der Mitte, fondern der Gegend bes Ablers 
näher, wo ung die Sterne in geringerer Anzahl und zer» 
ftreuter erfcheinen. Die Mitte des Syſtems ſcheint nad) 
dem Orion oder großen Hunde hin zu liegen. Lambett 
- giebt dem ganzen Syftem eine langfame Bewegung um 
einen Haupt» ober Centralförper, von dem er es unent 
ſchieden läßt, ob er eine Sonne ober eine dunfle Maffe fen. 
Den Eirius daflır anzunehmen, ift er nicht geneigt; eher 
könnte man den befannten Nebelfleck am Schwerdte bes 
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Orions dãfuͤr Halten z: die Erfahrung muͤſſe lehren, ob die⸗ 
fer: Fleck periodiſche Lichtabaͤnderungen nach der Theorie der 
Phaſen zeigen und ſich etwa. dadurch als ein Dunkler, von 
umlaufenden Sonnen erleuchteter, Körper zu erfennen ges 
ben werde... u... 20. 8 

1.Die Milchftrafie ſetzt Sambert aus lauter ähnlichen 
durch eben folche Abjtände gerrennten Spftemen zufammen, 
die er bisweilen felbft Milchſtraßen nennt. Jedes ein« 
eine: Syſtem fir ſich würde wie ein blaffes Woͤlkchen oder 
Nebelfleck erſcheinen; afle zufammen fchieben ſich in einan« 
der, und bilden;die lichte Zone, die dod) an manchen Stel« 
len unterbrochen, : gefpalten oder.in Eleine Wölfchen zer 
teile ſcheint. Jedes dieſer unzählbaren Syſteme hat fei« 
nen eignen Hauprförper, und vielleicht machen fie alle zu⸗ 
fammen nur ein Syſtem einer noch höhern Ordnung aus, 
da deſſen Mittelpunkte fich wieder ein Hauptförper von ei⸗ 
ger noch. beträchtlicheen feinem ungeheuren Gebiete anges 
meſſenen Größe befindet; vielleicht muß man noch durch 
mehrere folche Drönungen oder Stufen auffteigen, ehe man 
die, Grenze diefer Reihe erreicht, die dem Throne der Alle 
macht. am nächften iſt, u. f. w. 

Das Birch: des verewigten Samberts, welches diefe 
Ausfichten in das Reich der Schöpfung vortraͤgt, wird fü. 
wohl durch feinen großen Gegenftand, als durch den eignen 
philofophifchen Gang in Zergliederung der Murhmaßungen 
und ihrer Gründe, außerft leſenswerth. Bey folchen Vor⸗ 
gügen fan man zwar das Rauhe des Vortrags und ber 
Sprache überfehen; dennoch wäre zu wuͤnſchen, daß die 
laͤngſt verſprochne franzöfifche Weberfegung diefes Werks 
Herrn d'Arquier's Anmerkungen bald erfcheinen 
möchte. * 

Herr Bode (Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten 
Himmels, ste Aufl. Berlin, 1788. gr.8. III. Abth. 4. Abſchn.) 
ſtellt die Muthmaßungen uͤber die Groͤße, Bewohnbarkeit 
und Anordnung der Fixſternwelt mic vieler Wuͤrde und An⸗ 
muth der Schreibart dar. Ohne ſich genau arı famberts 
Ideen zu binden, fcheint er vielmehr alle Firfterne dev 
Milchftrage mit uns in ein einziges Syſtem zufammenzus 
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ziehen, in welchem unfere Sonne die beym Worte Milch⸗ 
ſtraße (Ih. 11.©. 239.) angegebene Stelle haben, det 
Sirius aber die Centralfonne feyn koͤnnte. Er fuͤgt 
nod) den erhabnen Gedanken bey, daß die Yrebelflecke, 
welche gemeiniglich in einer laͤnglichen oder elliptifchen Ges 
ftalc erſcheinen, nichts anders, als von.fern gefehene ganze 
Milchſtraßen, oder Syſteme von Millionen Sonnen ſeyn 
mögen, von welchen wir blos den vereinigten Glanz wahre 
nehmen, und von denen das bLicht feinen Weg bis zu ung 
erit in Jahrtaufenden vollendet. Und vielleicht, fahre er 
fort, ‚kan es noch eine Menge derfelben in größern Entfer- 
nungen geben, von denen das Sicht erſt nad) Millionen 
Jahrtauſeuden zu ung gelangt, die wir alfo mit unfern ber 
ſten Zernröhren nie feben werben, Endlich fönnen wir 
noch fegen, daß dies dennoch nur ben Fleinften Theil von 
dem Ganzen ausmachen fan, was der Allmächtige werden 
hieß. Denn die Grenzen der Schöpfung werden durd) alle 
unfere Borftellungen nody nicht erreicht. 

Die Anzaplder befannten Nebelfleten und Sternhaus 
fen hat fich durd) die neuern Beobachtungen des geftirnten 
Himmels fehr anfehnlich vermehrt, und Herr Lerfchel 
(On the conftruttion of the Heavens, London, 1785-4. . 
aud) in Philof. Trans. ‚Vol. LXXV.) hat ung durch feine 
Entdeckungen in diefem Sache fo viel Erläuterung der vori⸗ 
gen Murhmaßungen, und überhaupt fo viel Aufichlüffe über 
den Bau der Sternpimmel verfchaft, daß feine Theorie der 
Firfternhaufen faft ganz ein treues Gemälde der Natur zu 
feyn fheinet. Stellt man ſich vor, daß alle Sterne ur« 
fprünglic) ihren angewiefenen Plag im Weltraume befa» 
men, und gegen einander gravitirten, fo mußten die großern 
benachbarte Eleinere näher gegen fich ziehen, und die ver» 
einte Kraft aller mußte diefes Syftem immer mehr vergroͤ⸗ 
. Kern. Die Geftale diefer Syfteme mußte nad der Größe 
des Hauptlörpers, und nach der urfprünglichen Lage und 
Größe der benachbarten Sterne fehr verfchieden ſeyn, und 
je reicher fie an Sternen wurden, defto anfehnlichere leere 
Räume mußten zwifchen ihnen entfiepen, Herr Herſchel 
giebt überdies diefen Sternen, fo wie ben ganzen Syſte— 
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men, Bewegung, um durch bie baraus entftehende 
Schmwungfraft einen Beharrungsftand zu erhalten, und 
das Zufammenfinfen der Schöpfung in eine einzige Maffe 
zu verhindern. So entftehen mehrere Ordnungen ſolcher 
Syſteme, und ihre Theorie wird der lambertiſchen ganz 
aͤhnlich. Das Auge eines Zuſchauers, der noch weit vom 
Mittelpunfte eines Syſtems fteht, wird ben Rand oder 
Die Örenzen deffelben nicht erreichen, entfernte andere Sy» 
ſteme werden ihm nur in heitern Nächten als blaffe Woͤlk⸗ 
hen, und mehrere nach einer Flädje ausgebreitere Spfteme, 
Die zufammen wieder ein Syſtem einer höhern Ordnung 
bilden, als ein fichter, die Sphäre umgebender Gürtel, 
erfcheinen. Dabey fan gleichwohl das Geficht noch fo bes 
grenzt feyn, daß man von der Schöpfung, die man ganz 
zu fehen glaubt, in der That kaum den taufendften Theil 
fieht. Herr Serfchel entwirft von 'diefer Theorie eine 
Zeichnung nad) feinen Beobachtungen, meldye den ung 
fihrbaren Himmel als ein Syſtem der. dritten Ordnung 
von mehrern Millionen Sternen barftelle. Mach feinem 
Maafitabe, wo der Abftand des Sirius von uns nur 
23 Zoll beträgt, find alle in den heiterften Nächten ficht* 
bare Sterne in einem Umfange von 4 Zoll Durchmeffer 
en:halten. Aber in 1000, ja 6 bis gooofachen Siriusfer- _ 
nen ſchweben mehrere Syfteme, von jenem an Größe und 
Sternenzahl wenig verfchieden; ihre zahllofen Sonnen, 
mit Planeten umgeben, bieten überall Flächen zur Be⸗ 
wohnung dar, und wo in dieſen unermeßlichen Gefilden 
ſchicklicher Raum ift, - da wallen Wefen, die fich glüclich 
en! 

‘ Nur mie Mühe enthalte ich mich, die Empfindungen 
auszubrüden, zu welchen die Betrachtung diefer großen 
und herrlichen Schöpfung ganz unmwiderftehlich dahinreißt. 
Es find Empfindungen der Bewunderung und Anbetung 
bes Unendlichen, gegen beflen unbegrenzte Macht und 
Herrlichkeit altes, was wir fonft Erhabenes denken mögen, 
. im ein unbedeutendes Michts verfchwinde. Welch ein 
Gott ift der Herr, der Urheber und Beherrfcher diefer 
Welten, ber wohlwollende Vater aller Wefen ohne Zahl, 
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welche vom Anbeginn der Schöpfung Leben und Gluͤckſelig· 
keit in ſeinen Wohnplaͤtzen genoſſen haben, 
— — the glorious Architect 
In this His univerſal Temple, hung 
With Luſtres, with innumerable Lights, 
That ſhed Religion on the Soul; at onee 
The Temple and the Preacher! O how loud 
It calls Devotion! 
Devotion, Daugther of Aftronomy ! 
An undevout Aftronomer is mad. | | 
Ä YOUNG’S Complaints, Night 9. v. 7264. ſqq. 
de la Cande aſtronomiſches Handbuch; a. d. Frz. Lpz. 1775. 
Hr. 8. $ 976. u. f. 
Lamberts Coſmologiſche Briefe, an mehrern Stellen. 


Bode Anleitung zur Kenntniß des geftirnten Himmels, 
a. a. O. 


Lichtenbergs Magazin für das Neuſte aus der Phyſ. und 
Naturgefihichte. IV. Band, 2tes Gtäd. ©, 1175. u. f. 
Weltgegenden, Plagae mundi, Plage. Man 
theilt insgemein den Horizont an jedem Orte in 32 gleiche 
Theile, fo daß jeder diefer Theile einen Bogen von 352° 
— ıı3' faffet. Jeder Eintheilungspunkt befümmt alsdann 
einen befondern Namen; alle zufammen aber heiffen die 
Weltgegenden, und wenn ein Phänomen über einem Dies 
fer Punkte erfcheine, ober eine £inie ſich nach demfelben 
richtet, fo ſagt man, das Phänomen erfcheine, oder die 
$inie richte fich, nach diefer oder jener Weltgegend. Da die 
Schiffer die Richtung der Winde auf diefe Art angeben, 
fo heiffen diefe Gegenden bisweilen auch die 32 Winde. 
Bey diefer Eintheilung wird die Mittagslinie zum 
Grunde gelegt, f. Mittagslinie. Taf. XXVI. Fig. 77. fey 
NWSO der Horizont, NS die Mittagslinie des Orts C. 
Die Punkte N und S, in welchen die Mirtagslinie den Ho⸗ 
rizont frift, f. Mitternachtspunte, Mittagspunkt, 
haben von,den Schiffern die Namen Nord und Sud er» 
halten. Segt man auf NS die Linie WO fenfrecht durd) 
den Mittelpunft C, fo beftimmte fie im Horizonte die bey« 
‚den Punkte W und O, ſ. Abendpunte, Morgenpunkt, 
in welchen der Horizont vom Aequator durchfchnitten wird. 
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Diefe werden von den Schiffern Weſt und Oſt genannt, 

Die vier Punfte N, W, S, O, beißen die Cardinals 
‚punkte, und beftimmen die vier Hauptgegenden 
(plagae cardinales); fie theilen auch den ganzen Horis 
zont in vier gleiche Duadranten, ſ. Cardtnalpunkte, 
Hauptgegenden, Mitternacht, Abend, Mittag, 
Morgen. | 

Die übrigen Weltgegenden werden durch fortgefegte 
Halbirung der Quadranten NW, WS, SO, ON beftimmt. - 
Die erfte Halbirung giebt die vier erften TIebengegen; 
den (plagae intermediae, pointscollateraux). Einer jeden 
Name wird aus den Namen der beyden Hauptgegenden, 
zwiſchen denen fie liegt, fo zufammengefegt, daß die in der 
Mittagslinie liegende Gegend zuerft genannt wird. Go 
heißen diefe Gegenden LTordMeft, SuͤdWeſt, Sud 
Oſt, NordOſt. 

Eine fernere Halbirung dieſer acht Bogen giebt acht 
zweyte Nebengegenden: Jeder Name beſteht aus dem 
Namen der nebenliegenden Houptgegend und erſten Neben⸗ 
gegend. Dieſe Namen find alſo: NordNordWeſt; 
WeſtNordWeſt; eſt Suͤd Weſt; SuͤdSuͤd⸗ 
Mei; SuͤdſSuͤdoſt; OſtSuͤdoſt; OſtNord⸗ 
Oſt; NordJordOſt. Dieſe 16 Weltgegenden find 
in der Figur vorgeſtellt. 

Endlich giebt die nochmalige Halbirung der ſechszehn 
nunmehrigen Bogen noch eben: fo viel dritte Nebenge⸗ 
genden, deren jede entweder an einer Hauptgegend oder 
an einer erſten Nebengegend anliegt, und von dieſer ans 
liegenden den Namen bekoͤmmt, welcher durch die Sylbe 

en mit der Hauptgegend verbunden wird, nad) welcher 
ie zu benennende Gegend von jener anliegenden abweicht. 
Diefe Namen find: Nord gen Weſt; NordWeſt 
gen Nord; NordWeſt gen Welt; Weſt gen 
Nord; Welt gen Sid; SuͤdWeſt gen Welt; 
SuͤdWeſt gen Sid; Suͤd gen Well; Sud gen 
Of; SuͤdOſt gen Sid; Sud Oſt gen Bit; Off 
gen Sud; Oſt gen Nord; LIorddit gen Oſt; 
NordoOſt gen Nord; Nord gen Öf. 
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- Die Namen zeigen offenbar, daß dieſe Eintheifung 
von deutſchen oder hollaͤndiſchen Schiffern herruͤhrt. Sie 
werden aber jetzt von allen Europaäern gebraucht. Die 
Namen der Griechen und ‚Römer, fommen mit aumfern 
Weltgegenden nicht genau überein, weil jeneden Horizont, 
in ı2 oder 24 heile theilten (f. Risciol# Almags nov. II. 
17.). sateinifche Namen fiir unſere Winde ſchlaͤgt Vate⸗ 
nius (Geogr. gener. L. I. c. 20, prop. 4-8.) vor. 

Man finder die Weltgegenden, wenn die Mittagslinig 
des Orts beſtimmt ift, vermitteit ver Windeofe, :pon 
der nod) ein eigner Artikel dieſes Woͤrterbuchs Handelt; 

Man bat gefragt, ob wohl die Lage ber Weitgegenden 
an einerley Orte der Erde fters unveraͤndert bleibe, oder 
was eben fo viel iſt, ob die Mittagslinie eines jeden Dres 
immer eben diefelbe fey. Picard (Voyage: d’Urani, 
bourg. à Paris 1680, fol.) fand die Pofitionsminfel verr _ 
fchiedener Orte mit der Mittagslinie durd) Utanienburg 
ſaͤmtlich um 18 Minuten anders, als. Tycho dieſelben 
faft Hundert Jahr vorher angegeben ‚hatte. Picard; ferbft 
vermuthet, Tycho habe diefe Winfel nicht mit dew größten 
Schärfe beftimmt, meil feine Abficht blos auf eine. Situa⸗ 
tionsfarte der Inſel Huen gegangen ſey. Dennoch war 
in diefen Beitimmungen der Sehler von 18 Minuten inher 
Sage der Mittagslinie offenbar, und ſchien zu beträchtlich, 
um ihn einem Ajtronomen von Tychos Sorgfalt und Ge 
fhidlichfeie zuzutrauen. Dies brachte nun einige, be 
fonders Wallis (Philof. Transat. num, 255. P. 289.) 
auf die Wermurhung, daß die Mitcagslinie, und mit ihe 
alle Weltgegenden, an jedem Drte ihre Lage von Zeit zu 
Zeit änderten. 

Es hat ſich aber diefe Muthmaßung nicht beftätiget, 
Caffini hatte zwar an dem von Egnaz Dante errichteten » 
Gnomon in der Petroniusfirche zu Bologna bey der erften 
Prüfung 165 5udie Mittagslinie fehlerhaft gefunden, und 
daher eine neue gezogen. Diefe aber fand er 1695 noch. im» 
mer in der vorigen tage, und fie hat ſich nod) in der Mitte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts durch Manfredi's zahle 
reihe Beobachtungen (Comm. Bonon. Tom. Il, u. De 
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gnomone Bononienfi) aufs neue unverändert richtig ges 
zeigt. Bey den forgfältigen und lange Zeit fortgeſetzten 
Beſtimmungen der Mittagslinie der parifer Sternwarte 
bat man auch feine Spur einer ſolchen Veränderung wahr- 
genommen. | 

Ueberdies fand Chazelles (du Hamel Hift. Acad. reg; 
p. 420. ingl. Eloge de M. de Chazelles, in Mem. de l’acad, 
- des fc. 1710.) Die größte egnptifche Pyramide, die er 1693.. 
unterfuchte, mit ihren vier Seiten genau nach den vier 
Hauprgegenden gerichtet. De la Taille (Mem.del’acad, 
1761. p. 1260.) meldet aus Chazelles Handfchriften, daß die 
Unterſuchung mie einem Compaſſe gefdjeden fen, deſſen 
Nadel vier Zoll lang gewefen, und den er.an die Seiten 
ber Pyramide angehalten habe. Da man eine folche Ueber⸗ 
einftimmung: nidyt als Zufall anfehen fan, fo muß man 
annehmen, die Sage der Weltgegenden fey von den Urhe⸗ 
bern der Pyramide gefucht worden, und feit diefer Zeit un« 
verändert geblieben. Doch würde Herr Wirte, ver bie 
Pyramiden für vulkaniſche Producte hält, dieſe Schlüffe 
nicht zugeben. 

Wie aber dem auch fey, fo hat man feinen Grund, 
die Sage der Weltgegenden für veränderlid) anzunehmen; 
und es ift vielmehr die Stellung der Weltpole gegen den 
Horizont überall als unveraͤnderlich anzufehen. 

Weltkugel, f. Himmelskugel, Sphäre. 


Weltpole, Pole des Simmels, Pole des 
Aequarors oder der täglichen Umdrehung, Poli 
mundi, Poli caeleftes, Poli aequatoris, Poles du mon- 
de, Poles de In fphöre, Poles de Pequateur, Die beys 
den Punfte der Himmelskugel P und S, Taf. VIII. Fig. 2. 
welche bey der fcheinbaren täglichen Umvdrebung unbewege 
zu bleiben fcheinen — die Endpunfte der Weltare PS. 
Eie correfpondiren mit den Polen ver Erde p unds, b. i. 
fie liegen am Himmel gegen das Zenith eines jeden Ortes 
fo, wie die Pole auf der Erdfläche gegen den Dre ſelbſt lie 
gen. Sie find zugleich die Pole des ig und aller 
mit felbigem — Tagkreiſe. 
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Da fich beyde Pole dem Durchmeffer nach entgegen« 
ftehen, fo fallt jedem Orte der Erde nur-einer derfelben über 
den Horizont. Mur in der geraden Sphäre, oder unter 
dem Aequator der Erde, fdyeinen beyde Pole im Horizonte 
felbft zu liegen, f. Sphäre. Der in unjern $ändern ſicht⸗ 
bare P heiße der Nordpol, auc der mitternächtliche 
oder von dem ihm nahen Sternbilde des Baͤres (&ex7ss) 
der arkrifche Pol (Polus feptemtrionalis, borealis, ar- 
&icus, Pole feptentrional, boreal); der entgegengefeßte S 
der Suͤdpol, der mirrägliche, antarktiſche Pol (Po- 
Jus meridionalis, auftralıs, antartticus, Pule meridional, 
aufral). Die Römer überfegen das griedyifche Foros durch 
Vertex (Cic, de Nat. Deor II. 41.); fo fage Virgil 
(Georg. II. 242.) 

Hic vertex nobis femper fublimis, at illum 
Sub pedibus Styx atra videt, manesque profundi, 

Oft fegen auch die Dichter Axis für den Mordpol, wie 
axis inoceiduus beym Lucan (Pharfal. I. 175.). | 

Die Stelle des Nordpols am Himmel ohngefähr zu 
finden, dient der Polarftern. Hat man diefen nad) der 
im Artikel Polarftern gegebenen Anleitung aufgeſucht, fo 
bat man die Stelle des Nordpols anjegt faſt zwey rad weit 
von demfelben, in gerader Linie nad) dem dritten Sterne e 
im Schwanze des großen Bären oder nach dem Innerſten 
ber Deichfel des Himmelswagens zu. Um fie genauer zu 
finden, müßte man Mittagslinie und Polhöhe ſuchen, und 
die Are eines Fernrohrs dem gemäß richten. 

Größte Kreife durch die Weltpole geführt, ftehen auf 
dem Aequator fenfrecht, und heiffen Abweichungskreife, 
weil auf ihnen die Abweichung der Geftirne gemeffen wird, 
StundeneEreife, wenn fie in der unbeweglichen Himmels« 
fläche betrachtet werden. Zu jenen gehören die Kolu⸗ 
. ren, zu diefen der Mittagskreis, der fechfte Stunden« 
Freis, welcher durch den Morgen» und Abendpunfr gebt, 
u. ſ. w. | 

Die Stellen ber Weltpole werden durch die fage der 
Erdare beftimmt, von der die Weltare eine Verlängerung 
iſt. Nun verändert fich die Lage der Erdaxe gegen die Fipr 


702 Welt 


D 


fterne theils fortgehend, f. Vorruͤcken der Nachtglei⸗ 
chen, Schiefe der Ekliptik, cheils perisdifch, f. Wan« 
' gen der. Erdare. Daher ift auch die Sage der Pole ge 
gen die Fixſterne veränderlih. Weil aber doch die Welt— 
pole jtets einerley Sage gegen den Horizont eines jeden Orts 
ber Erde behalten,. fo ſieht man fie. in der ſphaͤriſchen 
Altronomie als unbeweglid) an, und betrachtet Die gedach⸗ 
ten Veränderungen jo, als ob fie von Bewegungen der 
Sirfterne oder der Pole und Punfte der Etkliptik ber- 
ruͤhrten. | | 


Weltſyſtem, Weltordnung, Sonnenfyften, 
Planetenſyſtem, Syſtema mundi ſ. coſmicum, Sy- 
ftema folare, planetarium, Syfeme du monde, Syflems 
folaire ou planetaire. Diefe Namen giebt man einer An- 
zahl mehrerer Weltförper, welche in einer befannten oder 
vermurheten Ordnung und Verbindung ſtehen. Man kennt 
folhe Drdnungen nie aus unmittelbarer Erfahrung, fon 
dern immer nur durch Schiffe, die im Grunde hypothe⸗ 
eifch find. Daher bedeutet das Wort Weltſyſtem oder 
Welrordnung aud) jede hierüber gemachte Hypotheſe, 
wie 3. B. die ptolemäifche, tychoniſche, copernikanifche 
Weltordnung. 

Durch ſolche Hypotheſen hat man nun vornehmlich die 
Ordnung desjenigen Syſtems zu erklaͤren geſucht, wozu 
die Etde ſelbſt, nebſt der Sonne, und den ſogenannten Plas 
neten und Nebenplaneten gehoͤrt, welches ſonſt auch den 
Namen unſers Sonnenſyſtems oder Planetenſyſtems 
führe, f. Sonnenſyſtem. Eine von dieſen Hypotheſen 
fäße fic) ihrer ungemein hohen Wahrfcheinlichkeit halber 
als ausgemachte Wahrheic betrachten, und wird. daher 
jegt von allen als das wahre Weltſyſtem angenommen. 
Sie ftellt die Sonne als den einzig leuchtenden Hauptför« 
per und die dunfeln Planeten als Begleiter derfeiben dar. 
Zugleich feßt fie die Firfterne in unermeßliche Entfernuns 
gen. Da nun alle diefe Fixſterne aud) Sonnen find, fo darf 
man vermuthen, daß jeder derfelben ebenfalls von’ Planes 
ten umgeben fey, und mit ihnen ein ähnliches Syſtem, 
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wie das unſrige, bilde, worauf ſich die ſernern Muth— 
maßungen uͤber den Bau der Firfternhimmel- gründen, 
ſ. Weltgebäͤude. | 

In gegenwärtigem Artifel will ich zuerft eine Furze 
Gefchichte der vornehmſten Weltordnungen vortragen, 
dann aber bey der copernifanifchen insbeſondere ftehen blei« 
ben, und endlich mit einer tabellarifchen Ueberficht der im 
Weltſyſtem vorfommenden Größen und "Bewegungen der 
Hauptplaneten befchließen, 


Weltordnungen der Alten. Ptolemäifches Syſtem. 


Nur durch das Geſicht allein, und mit unzählbaren 
eptifchen Taufchungen, Fünnen wir die Weltförper beobach— 
ten, ſ. Geſichtsbetruͤge. (Th. Il. ©. 467. 468.). Die 
fheinbaren Bewegungen der Planeten find fo verwickelt, 
daß man fie bey reiferm Nachdenken fdylechterdings niche 
für die wahren halten fan. Es kümmt alfa auf eine Hy» 
pothefe an, welche fie alle hinreichend erflärt, und doc) das 
wahre Öanze in eine einfache Ordnung bringt. Diefe zu 
finden, war nun nicht das Werk weniger Jahre, noch eis 
nes gemeinen Verſtandes. | 

Die vernehmiten aus einer folchen Hypotheſe zu erklaͤ⸗ 
renden Erfcheinungen find die täglidye Umdrehung des Him« 
mels, der jährliche Umlauf der Sonne, die auf der Schiefe 
beyder Bewegungen gegen einander beruhende Verſchie⸗ 
denheit der Tageslängen und Jahrszeiten, und die eigne 
Bewegung der Planeten. Bey der legtern bemerkt man 
das Sonderbare, daß Mars, Jupiter und Saturn am 
gefchwindeften gehen, wenn fie bey der Sonne find, als» 
dann langfamer fortrücen, endlich ftillftehen, und, indem 
fie der Sonne gegenüber fommen, gar zurücfgehen; De. 
nus und Merkur hingegen fich nie über gewiſſe Grenzen 
von der Sonne entfernen, an diefen Örenzen allemal um« 
fehren, und wieder bey der Sonne vorbey auf ihre andere 
Seite geben, wozu nodf fümmt, daß alle Planeren größer 
ausfehen, wenn fie zuruͤckgehen, und leiner, wenn fie rechte 
läufig find, wie dies vorzuglich beym Mars und der Venus 
ungemein ftarf in die Augen fallt. 
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Die Unbeweglichkeit der Erde ſcheint durch das beut« 
liche Zeugniß der Sinne.beftätigt zu werden. Natuͤrlich 
mußten alfo die erften Becdachter des Himmels alle er» 
wähnte Bewegungen der Öeftirne für wirklich halten, und 
auf die Erde als einen ruhenden Mittelpunkt beziehen. 
Dennoch jolien die befondern Erjcheinungen der Venus 
und des Merkur nach des Makrobius Zeugniffe (Somn, 
‚Scip. I. 19.) fon die ältern Egyptier bewogen haben, dies 
fen beyden Planeten einen Umlauf um die Sonne zujus 
fehreiben. In der That muß aud) die Betrachtung ihres 
$aufs, der die Sonne ftets begleitet, gar bald auf eine folche 
Vermuthung führen. Man giebt diefer Weltordnung, 
die nur Venus und Merkur um die Sonne, alle übrigen 
Bewegungen aber um die ruhende Erde gehen laͤßt, ges 
möhnlid) den Namen der egyprifchen. Vitruv (De ar- 
chiteftura IX. 4.) und Martianus Capella (Denuptiis 
Philologiae et Mercurii L. VIII.) tragen fie ebenfalls vor, 
ohne jedoch der Egnptier zu erwähnen. Sehr wahrſchein⸗ 
lid) hat fie in der Folge zu denjenigen Enftemen Anlaß ges 
geben, welche alle Planeten überhaupt um die Sonne 
geben ließen. 


Unter den Griechen fam man fchon viel weiter. Es 
ift entjchieden gewiß, daß die pytbagoräifche oder italifche 
Schule bereits die Bewegung der Erde behauptet hat. 
Ariſtoteles (De caelo II, ı 3.) ſchreibt Diefe Lehre den Pyth⸗ 
agoräern auzdrüdlic zu, und giebt ihnen dabey mit vie 
ler Mißbilligung eine große Menge von Ungereimtheiten 
Schuld. Pythagoras ſelbſt fcheint zwar nad) Dem, was 
Dlinius (Hift. nat. II, 12.)und Cenſorin (De die natali 
c. 13.) von feiner Vergleichung der Planetenabftände mit : 
den mufifallfchen Intervallen erzählen, eher die Erde in 
den Mittelpunkt gefege zu haben. Aber Montucla ver- 
muthet, er habe die wahre Weltorbnung als eine gehei- 
mere Lehre unter dem Symbol eines im Mittel der Welt 
befindlichen Feuers verborgen, bis erſt fpärer fein kuͤhne⸗ 
rer Nachfolger Philolaus gewagt habe, fie öffentlich vor- 
jutragen, | 

| Es 
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Es fcheint unter den Alten faſt eben fo, mie in neuern 
Zeiten bey Wiederberftellung diefes Syſtems, verfchiedene , 
Dieinungen über daſſelbe gegeben z4 haben. Denn von Eis 
nigen wird blos erwähnt, daß fie der Erde eine Umdrehung 

um die Are beygelegt, und hieraus Die tägliche Bewegung 
erklärt haben. Dabey Eonnten fie nody immer die Erde als 
den Mittelpunkt des Umlaufs der Sonne und der eignen 
Bewegungen der Planeten anfehen. Diefe Meinung lege 
Plutatch (De placitis philof. Ill. ı 3.17.)dem“eraflides 
von Ponrus, Ekphantus und Seleufus von Errehräg 
bey. So erzählt auch Licero die Behauptung des Ni⸗ 
ceras von Syrafus (Nicetas Syracufius, ut ait T’heophra- 
ftus, caelum, folem, Junam, ftellas, fupera denique omnia 
ftare cenfet, neque praeter terram rem ullam in mundo 
moveri, quae cum circa axem fe fumma celeritatecon« 
vertat et totqueat, eadem efhci omnia, quafi ftante ter- 
ra caelum moveretur. Cic. Quaeft. Acad. 1V.39.), mobey 
offenbar blos von der täglichen Bewegung die Rede ift. 
Andere aber gaben zugleich der Erde einen Umlauf um die 
Sonne. Dies erzähien Diogenes und Plutarch vom Phi- 
lolaus von Crotona, Yrchytas von Tarent und Tımäus 
von Lokris. Eben das ift auh, wie Archimed im 
Arenarius anführe, vom Ariſtarch von Samos fehr bes 
ftimmt gelehrt, und vom Plato felbit im fpatern Alter ans 
‚genommen worden, Piutarch verfichere, diefer große 
Weltweiſe habe bedauert, in feinen frübern Schriften der 
Erde einen ganz unſchicklichen Plag im Mittel des Ganzen 
angewiefen zu haben. Er beruft ſich hlebey auf das nicht 
unmwichtige Zeugniß des Theophraſt, weldyer eine anjegt 
verlohrne Gefchichte der Aftronomie gefchrieben hatte. Mit 
der Bewegung der Erde um die Sonne ijt ber Umlauf der 
übrigen Planeten um eben diefelbe fo genau verbunden, 
daß man auch den legtern als eine Lehre der Pythagoraͤer 
anfeben :muß ‚; : wenn gleich deſſen bey den Schriftftellern 
nicht ausdrücklich gedacht wird. Man betrachtet Daher das 
ganze copernifanifche Syſtem als eine Meinung der italis . 
fhen Schule, auch iſt es von Imael Boulliaud unter ' 
ders. Namen des Philolaus Walch, iin Iv. Amſt. 
3 
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1639. 4. Altronomia Philolaica. Paris, 1645. fol.) vor» 
gerragen worden, j 

Inʒwiſchen blieb doch bey weitem der größte Theil der 
griechifchen Philoſophen und Aftronomen bey dem ſinnlichen 
Seine und der Unbeweglichkeit der Erde ſtehen. Arıftos 
teles (De caelo L. I, et 11.) vertheidige dleſe Lehre mit vie— 
len, obgleich unbedeutenden Gründen, und befcyuldige die 
italiſchen Weltweifen, daß fie die Phanomene nad) ihren 
Hypotheſen dreiseten, anſtatt ſie aus denfelben zu erklären, 
Diejer dreiſte Widerfpruch hat bey der großen und allgemei= 
nen Verehrung der arijtotelifchen Sage der guten Sache 
ungemein geſchadet, und nod) in neuern Zeiten die fchnel- 
lere Verbreitung der wiedergefundenen Wahrheit verhins 
dert. Mach einer Stelle des Plurarch (De facie in orbe 
Lunae) müßte ſchon bey den Griechen die Bewegung der 
Erde als ein fegerifcher Sehrfaß betrachtet worden feyn. Es 
foll nemtich Ariſtarch von Santos gefagt haben , der Stoi- 
fer Kleanthes verdiene von den Griechen der Irreligion 
(£seBeias) angeklagt zu werden, weil er die Feftigkeie der 
Erde läugne (ws xıvcuv rev xoomev av Esiar),. Da aber 
Ariſtarch nad) den einftimmigften Zeugniffen Yes Archimer 
bes und anderer , ja nad) einigen Stellen des Plutarch 
felbit, ein einfichtsvoller Vercheidiger der Bewegung dee 
Erde war, fo find bier offenbar die Mamen verfälfcht oder - 
verwechſelt, und die Glaubwürdigkeit der Stelle bleibt un⸗ 
gewiß, wiewohl fie inımer zeigt, daß die “dee von Wer« 
bindung folcher Säge mit der Religion ſchon im Alterthum 
gefunden werde, 2 

Man ordnete um diefe in der Mitte rubende Erde die: 

fieben Bahnen des Monds, des Merfur, der Venus, der 
Sonne, des Mars, Jupiter und Saturn, und umgab dies 
alles mit der achten Sphäre der Firfterne. Die Venus und 
ben Merfur ließen zwar einige um die Sonne laufen; bie 
meljten aber fuͤhrten fie in Kreifen um leere Mittelpunfte, 
und ließen diefe Punfte mit der Sonne zugleich um die Er: 
de gehen, wodurch Die Erſcheinungen ebenfalls erklärt wers » 
ben. . Dabey ward es ftreitig, ob diefe beyden Planeten 
außerhalb vdet innerhalb der / Sonnenbahn um die Erde 
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liefen. Zu Platons Zeitennabmen bie Meiften bas betzte⸗ 
te an. In dieſer Öeftalt wird num das alte griechifche 
Epjtem im Almageſt des Proiemäus bargeftellt, und mit 
großer aftronomifcher Geſchicklichkeit zur Ertlärung der. 
Phänomene angewender. Es hat aud) daher den Mas 
men des ptolzmälfchen befommen. Zwar mar vie 
Anordnung des Ganzen ſchon ſeit mehrern Jahrhunderten 
Per angenommen, und die Theorie der Sonnenbahn 
ereits von Hipparch ausgearbeiter; was aber ben Fauf 
des Mondes und der Planeten berrift, ift ganz eigentlich 
das Werf des Prolemaus felbft. 
Diefer Aſtronom unternimmt Im neunten Buche (c. 1. 
2.) zu beweifen, daß die Erde unbewegt im Mittel ftehen 
muͤſſe. Die meiften feiner Öründe find von dem Mangel 
einer Parallare der Zirfterne hergenommen. Mertur 
und Venus fe&t er unter die Sonne, um jie als ihre be— 
ftandigen Begleiter nicht auf einerley Seite mit den übrie 
en, bie ihr bisweilen entgegengeſetzt find, zu bringen. 
| Deberhanpt gründer er die Ordnung der Planeten darauf, 
daß derjenige naber ſtehe, welcher feinen Kreislauf fchnels 
fer vollende, mie man am Monde und der Sonne fehe, 
wovon jener offenbar näher fey, meil er die Sonne verfin« 
ftere, ingleichen am Saturn, der am langſamſten gebe, 
und zugleich wegen feines fehmachen Lichts für den entferns 
teiten müffe gehalten werden. Die obern Planeten läßt er 
in Epicpkeln gehen, wie EFGH, Taf. XXVI. Fig. 78,des 
ren Mittelpunkt D fich in dem eccentrifchen Kreife EABG 
bewegt. Die Erde T fteht vom Mittelpunfte C_ um die 
Eccentricität CT ab, und jenfeit C liege in gleicher Weite 
der Punkt M, um welchen der Epicyfel mit immer gleicher 
Winkelgeſchwindigkeit umlauft. Die Bahn DABD wird 
während der mittlern Umlaufszeit bes Planeten zurückges 
legt; der Epicykel aber wird fo durchlaufen, daß der Pla» 
net bey jeder Zufammenfunft mit der Sonne in H, und 
bey jeber Oppofition in F ifl. Hieraus erklaͤrt ſich ber 
ſchnelle Lauf bey H, wo ſowohl der Mittelpunft D, alg 
aud) der Planer felbft, beyde nad) E zu geben; der Nücs 
gang in F, wo ber Planet im Epicykel ſchneller ruͤckwaͤrts 
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nad) G zu geht, als der Mittelpunft D vorwärts gegen E 
ruͤckt; und der zweymalige Stillſtand zwifcyen EF und FG, 
deſſen Orte im zwoͤlften Buche des Almagefts geometriſch 

beſtimmt, und mir den Beobachtungen übereinitiimmend 
gefunden werden. Da der Punkt D bey A langfamer, bey 
B ſchneller fortgeht, fo erklären fich Daraus aud) die Un- 
gleicyheiten der Stillftände und Nücdgänge in den verſchie— 
denen. Theilen der Bahn, wenn man CE =CM der Groͤ⸗ 
Be und Sage nad) fo annimmt, wie es die Beobachtungen 
verlangen. 

Fuͤr Venus und Merkur folge der Mittelpunft D dem 
Umlaufe der Sonne, und der Epicytel wird in der Zeit 
jwilchen zwo auf einerley Seite der Sonne jtatt findenden 
größten Elongationen durchlaufen. Für Merfur und 
Mond muß noc) Dietage der Eccentricitaͤt veränderiic) ae» 
nommen, auch für, jenen der Mittelpunkt der gleichförmie 

gen Winfelbemegung von D zwifchen C und T gefegt, und 
zur Erklärung der Breiten ein Schwanfen des eccentriſchen 
Kreifes fupponirt werden. 
Dafi dies fehr verwickelt ſey,, laͤugnet Ptolemaͤus 
XIII. 2.) ſelbſt nit. Er fagt aber, die Weltkoͤrper wä—⸗ 
ren lange nicht fo ſchwer zu bewegen, als es ung fiele, ihre 
Dewegungen zu begreifen ; das Einfache im Weltbau fey 
von anderer Art, als in den Werken der Menfchen; und 
bier muͤſſe die genaue Darftellung der Phaͤnomene allen ans 
dern Nückfichten vorgezogen werden. 

Phyſiſche Mittel, alle dief: wunderbaren. Bewegungen 
zu bewir'en, giebt das Almageft gar nicht an. DieMeis 
nung von den in einander ftedenden durchfühtigen Sphäs 
ren, welche jich wie Zwiebelfcyalen drehen und die Planes 
ten mit ſich herumführen follen, gehört vielmehr dem weit 
ältern Eudorus zu. Ariſtoteles (Metaphyf. XIl. 8.) 
führe fie mit Beyfall an; daher die Bücher des ı Gten Jahr« 
hunderts voll von ihr find. Eudoxus gab jedem Planeten 
vier Sphären, deren eine die tägliche Umdrehung , eine bie 
eigne Bewegung, eine die Veränderungen der Breite, und 
hoc) eine die Griffftände und Ruͤckgaͤnge bewirkte. Da 

für Sonne und Mond nuͤr drey noͤthig waren, ſo zaͤhlte er 
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deren 26, melche aber hernach von Rallippus uns Hole 
march mit Beyſtimmung des Ariftoteles auf 56 vermehre 

wurden. So frey das Aimageft von dem Vorwurfe diefer 
thoͤrichten Einbildung ift, fo fan man doch bey vorausges 
fegter Unbeweglichfeit der Erde die tägliche Umdrehung aller 
Geftirne ſchwerlich anders, als durch Einfchließung derfel« 
beu in folche Sphären erflären, weil ſich fonjt Feine Vers 
bindung angeben läßt, weiche alle Sterne zugleich in parals 
lelen Kreiſen um die Pole zu gehen noͤthigte. 

In der Folge wichen die Beſtimmungen dieſes Sy— 
ſtems immer mehr vom wahren Himmelslaufe ab, je laͤn⸗ 
ger man die Beobachtungen forrfegte, und je mehr man 
Ungleicyheiten in den Bewegungen der Weltförper wahr: 
nahm. Die Araber, melcdye faft alle die ptolemäifche 
Wei ordnung annahmen, fanden fid zu mancherley Zufäs 
Gen bevvogen. Wan mußte die Sonnenfernen fortrüden 
lafjen. den Mistelpun'ten der eccentrifchen Kreife neue Be» 
wegungen geben, oder auch neue Epicykel über die vorigen 
fegen. Dadurch ftieg die Verwickelung fo hoch, daß fie 
gar wohl den König von Eaftilien Alfons X. zu dem befann« 
ten unbefonnenen Ausſpruche Fan. bewogen haben (Si a 
priricipio creationis humanae Dei altiflimi confilio in- 
terfi i'Tet, nonnulla melius ordinatiusque condita fuiffe, 
Roder:c. Santtius Hiftor. Hifpan. P. IV. c. 5.). 

Dennoch herrſchte dieſes Syftem mit allem angehang: 
nen Flickwerk auch nach der Wiederherſtellung der Wiffen- 
ſchaften im Occident ohne Ausnahme. Die ftarfe Ueber— 
redung von der Unbeweglichkeit der Erde, die der ſinnliche 
Schein gewaͤhrt, das Almageſt, welches damals die Haupt⸗ 
quelle der aſtronomiſchen Kenntniſſe ausmachte, und die 
aberglaͤubiſche Verehrung des Ariſtoteles waren die feſten 
Stuͤtzen, auf welchen es bis zur Mitte des 1 6ten Jahrhun. 
derts ganz unerfchüttert ruhete. 

Eopernifanifche Weltordnung. 

Nicolaus Copernitus war zu Thorn am 19. Jaͤnner 


1472 aus einem edlen Gefchledyte gebohren. Der große 
Ruf, den Regiomontan durch die Sternkunde erlangt hatte, 
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trieb ihn an, ſich eben dieſem Studium zu widmen, das er 
in Krakau, vorzüglich aber in Bologna unter dem Domi⸗ 
nitus Marxia von Ferrara erlernte. Er hatte einige Zeit 
in Ron als Profeffor der Mathematik gelehrt, als ihm 
feiner Mutter Bruder, damaliger Biichof von Wermeland, 
ein Canonicat im Domitifte Frauenburg verfchafte, os 
durch er hinreichende Muße erhielt, ſich der Sternkunde 
ganz zu widmen. | Ä 

Hiebey fielen ihm die Schwächen bes alten Syſtems 
lebhaft in die Augen. Die Verwickelung der ptolemäifchen 
Hopotheſen, der aänzliche Mapgel an Eymmerrie und 
Oronung, und das Ungeheure der Vorſtellung, daß ſich 
eine ſolche Mafchine fo fehnell um die Are drehe, als zur 
taͤglichen Bewegung erfordert wird; alles dies empoͤrte ſich 
‚gegen den Gedanken, daß diefe Anordnung das wahre 
Werk der fo einfachen Natur darftellen könne. Er befchloß 
Daher, aus den Schriften der Alten alle Meinungen vom 
Weltbau zu fammeln und zu vergleichen. Hiebey fand er 
im Plurard) die Behauptungen der Pythagoraͤer, befonders 
bes Philolaus. Die Idee, daß die tägliche Bewegung 
blos ſcheinbar fey, und durch die Umdrehung der Erde um 
ihre Are bewirkt werde, feſſelte ihn durch ihre Simplicitaͤt 
fo unwiderſtehlich, daß er fich ihr fogleich ergab, ober 
gleich Anfangs noch zu furchtfam war, aud) den jährlicjen 
Lauf der Sonne für fcheinbar zu erklären. Als er aber in _ 
der Zolge beym Martianus Capella fand, man habe ſchon 
im Alterthum Venus und Merfur um die Sonne gehen 
laſſen, fo fchien ihm dies gleichfam ein Stral eines ganz 
neuen tichts; denn die Folgen diefer Worausfegung treffen 
mit den Erfcheinungen fo auffallend zufanımen, daß jeder 
von Vourtheil freye Verftand das Wahrfcheinliche babey 
bemerken muß. Copernikus erftrecfte dies bald weiter auf 
Mars, Jupiter und Saturn, und ward mit unbefchreibs 
lichem Vergnügen gewahr, daß, wenn diefe Planeten um 
die Sonne giengen, fich ihre Stiflftande, Nücgänge, ver» . 
fhiedenen fcheinbaren Größen ꝛc. von ſelbſt, und oyne alle 
Epicykel, erklaärten. Da nun fo fiher die meiften Eleinern 
Körper um den-größten und glängendjten bewegt wurden, 
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fo war es natürlich , ihnen noch die Erde felbft zugugefeflen, 
und diefe in einer eignen Bahn zwiſchen den ‘Bahnen der 
Venus und bes Mars ebenfalls um die Sonne zu führen, 
Copernikus bemerfte mit Bewunderung die große Simplis 
cität diefer Anordnung, und ob er gleich fahe, daß ſich die 
Phänomene aud) durd) den Umlauf der Sonne erklären lies 
gen, wenn diefe als Mitrelpunft die Bahnen der andern 
Planeten mit fid) herumführte, fo fehlen ihm dod) dies die 
ſchoͤne Harmonie des Ganzen zu ftören, in welchem nun _ 
alle kleinern Körper ohne Ausnahme um den größten liefen 
und nur der einzige Mond ein Begleiter der Erde blieb, 
Durch diefe Betrachtungen fand er fic) ſchon um das Jahr 
1507 überzeugt. Kine lange Keihe von Beobachtungen 
aber, wodurd) er fein Syſtem in allen befondern Umſtaͤn⸗ 
den prüfte und beftimmte , gab diefer Weberzeugurg eine 
unerſchuͤtterliche Feſtigkeit. | | 
Sovollendete er fein Werf (De orbium caeleftium re- 
volutionibus libri Vi.) um 1530, wiemohl er die Bekannt⸗ 
machung deflelben noch eine lange Zeit verfhob, Der Ruf 
davon hatte fich fehr verbreite. Der Kardinal von 
Schomberg, Biſchof von Padua, erfüchte ihn 1536 
ſchriftlich um die Mittheilung feiner Säge: Georg Jo⸗ 
achim, insgemein Ahäticus genannt, gab die Profeflur 
der Mathematik zu Wittenberg auf, begab fich nach Kraus 
‚enburg , und erbot fih, zu Vollendung der Sache behuͤlf⸗ 
lich zu feyn. Durch diefen fendete Copernifus endlich dag 
Werk nach Deutfchland, wo es zu Mürnberg 1543. fol. 
mit einer Zueignungsfchrift an den Papft Paul III. gedruckt 
ward, Er ftellt in felbiger die Sache blos als Hypotheſe 
vor, die die Phänomene erkläre und den MWeltbau in eine 
faßlichere Ordnung bringe; aber das Wer ſelbſt lehrt deut⸗ 
lich, daß er diefe Weltordnung mit Ueberzeugung für die 
einzige wahre und mögliche erfannt habe, Er konnte von 
den Eindrüden, welche feine Behauptungen machten, nicht 
Zeuge feyn: denn ein Blutſturz endigte fein eben ploͤtzlich 
am 24.May 1543, noch ehe fein Werk die Preffe völlig ver 
laſſen hatte if. Ge. Foach, Rhetici narratio de libris revol. 
caeıeft, Copernici, Gedani, 15406. 4.). | 
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Die eopernifanifche Weltordnung ftellt die Sonne ing 
Mittel, und laßt um dieſelbe Merkur, Venus, die Erde, 
Mars, Jupiter und Saturn in eccentrifchen Kreifen lau— 
fen, deren Halbmeffer der Ordnung nad) faft, wie die Zah. 
len 4, 7, 10, 15, 52, 95 wachfen müffen. Alle dieſe Baba 
nen werden nach einerley Richtung, die Eleineen in fürzern, 
die größern in langern Zeiten burchlaufen. Die Erde, ine 
bein fie die ihrige in einem Fahre zurüclege, dreht ſich 
äuglcich täglich um eine fi) immer parallel bleibende Are, 
weldye mir jeder auf die Ebene der Bahn lothrechten tinie 
einen Winfel von 233° macht. Sie wird in ihrem Laufe 
vom Monde begleitet, welcher um fie monatlic) einen Kreis 
had) eben der Richtung befchreibe , deſſen Halbmeffer im 
Verhaͤltniſſe mit den obigen Zahlen etwa 4, betragen 
foürde. Auch fallen afle diefe Bahnen nicht vollfommen 
in einerley Ebene, obgleich die Winkel, um welche ſie ſich 
gegen einander neigen, nur wenige Grade betragen. 

Ich halte für unnöthig, bievon eine Abbildung beyzu⸗ 
fügen. Die wahren Verhältniffe darinn auszudrüden, 
wäre ohne Verfchwendung des Raums nicht möglich; ohne 
dieſe Verhaͤltniſſe aber bleibe jedes Bild weit hinter dem 
zuruͤck, was fchon die bloßen Worte viel deutlicher fagen. 
Die Erklärungen der Phänomene aus diefem Syſiem werde 
ich unten in einein eignen Abfchnitte zufammenftellen. 

Des Copernikus Werk ward zwar von einigen. der Des 
ften Aftionomen mit Beyfall aufgenommen. Bhäticus 
beſorgte zu Bafel (1566. fol.) eine neue Auflage deffelben. 

Erasmus Reinhold, Profeffor zu Wittenberg , berechs 
nete nach dem Syſtem und den Beobachtungen des Coper« 
nifus neue Tafeln (Tabulae Prutenicae caeleftium mo- 
tuum, Wittemb. 1551, 4.), Chriftopb Rothmann ver⸗ 
befferte in feiner Aftronomie die-ptolemaifchen Hppothefen 
nach dieſem Spftem, und Mläftlin foll nad Weid⸗ 
lers Anführen (Hift. aftr. p. 396.) durch eine in. Italien 
gehaltene Rede ſelbſt den großen Galilei zuerft zum Coper⸗ 
nifaner gemacht haben. Auf diefe wenigen Namen aber 
ſchränkt fich auch das ganze Verzeichniß der Copernifaner 
bes 16ten Jahrhunderte ein, und felbit Maͤſtlin trage in 
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— Lehrbuche (Epitome Aftronömiae. Heidelb. 1582. 
8.) nur das ptolemäifche Weltgebäude vor. Man ſieht 
wohl, daß dieſe Aufnahme ſehr kaltſinnig war, weil man 
den uth nicht hatte, ſich uͤber den ſinnlichen Schein und 
die verjaͤhrten Vorurtheile des Anſehens zu erheben; viels 
leicht auch, meil Furcht und Mißtrauen Manchen abpielt, 
fi) den Machtſpruͤchen der Schule zu widerſetzen, telche 
die Unbeweglichkeit ver Erde aus dem Ariſtoteles und eini- 
‚gen buchſtaͤblich erklaͤrten Stellen der heiligen Schrift mit 
vermeinter Unfehlbarkeit — 

Inzwiſchen hatte doch Copernikus die Maͤngel der alten 
Weltordnung fuͤhlbarer gemacht. Man ſahe ein, daß mit 
dieſer nicht mehr auszureichen ſey, und bemuͤhte fich Daher, 
neue Spfteme zu erdenken, an welchen die damalige Zeit 
fehr fruchebar ward. Unter diefe gehört nun außer denen 
von Sracaftori, Raimund Urfus u. a. auch die Hypo⸗ 
thefe des Tycho de Brahs. Diefer große praktiſche Aſtro⸗ 
nom fuchte einen Mittelweg zwiſchen dem alten und neuen 
Enitem , indem er aus dem legternfoviel annahm , als 
immer möglicd) war, ohne dem Ariftoteles und der damali⸗ 
gen Schriftauslegung zu widerfpredjen. 


Tychoniſches Weltſyſtem. 


Tycho de Brahe (De mundi aetherei recentiorihus 
Phaenomenis liber ſecundus. Vranib. 1588. 4maj. und 
nachher Pragae, 1603.) feßte zwar die Erde unbewegt ins 
Mittel, und ließ um fie den Mond und in größerer Ent⸗ 
fernung die Sonne umlaufen: den übrigen fünf Planeten 
aber gab er Bahnen, welche um die Sonne giengen, deren 
Mittelpunkt alfo durc) die Bewegung der Sonne felbft im 
Kreife herumgeführt ward. Man überfieht gar leicht, daß 
biedurd) die wahre Bewegung der Planeten wiederum in 
Epicyfloiden gefchehen muß, woraus die verfchiedene Gas 
ſchwindigkeit nebft den Stillſtaͤnden und Ruͤckgaͤngen bes 
greiflich wird, ohne die ptolemäifchen Epicyfel zu gebraus 
chen. Merkur und Venus befihreiben um die Sonne Kreis 
fe, deren Haibmefler Eleiner iſt, als der Halbmeiler der 
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Sonnenbahn, fo daß fie ſich von der Sonne nie weiter, 
“als um bie fcheinbare Größe diefer Halbmefler entfernen, 
und zwifchen ihr und der Erde hindurchgehen koͤnnen: der 
Halbmeſſer der Marsbahn ift größer, als der Halbmefler, 
‚ ‚aber Eleiner, als der Durchmeffer der Sonnenbahn, jo daß 
‚zwar Mars nie zwifchen Sonne und Erde fümmt , . doc) 
‚aber in den Oppofitionen der Erde weit näher, als die 
Sonne, fteht, die Bahnen des Jupiters und Saturns end— 
Aid) fallen weit über den ganzen Durchmefjer der Sonnen⸗ 
bahn hinaus, 
Schon unter ven Alten follen einige nicht blos Merfur 
und Venus, fondern aud) alle übrigen Planeten, um die 
‚Sonne geführt haben, wohin das gehört, mas (Almagelt. 
"XII. 1.) vom Apollonius von Perga angeführt wird, er 
habe die Stillftände und. Kücdgange aus einem Umlaufe 
des Mittelpunfts ver Hauptbahn erklaͤrt. Denn eine fol 
che. Erklärung noͤthigt unvermeidlid,, den Mittelpunkt der 
Bahnen in die Sonne zu fegen. Inzwiſchen hat Tycho 
‘die Idee des Umlaufs um die Sonne nicht von den Alten, 
ſondern vom Copernikus felbft angenommen , den er 
nie anders, als mit Hochachtung, nennt, . Sn, einem an⸗ 
dern Werfe (Aftronomiae inftlauratae Progymnafmata. 
Vranib. et Prag, 1602. 4. p. 661.) räumt er ein, daß fich 
der Lauf der Planeten aus der bloßen Bewegung ber Erde 
weit leichter und Eürzer, als aus den Epicyfelm des Pole» 
mäus erflären laffe, daß Copernikus viele Thorheiten und 
widdrfprechende Säße der Alten verbeflert Habe, und daß 
fein Syſtem weit genauer mit dem Himmel übereinftimme. 
Nur, fegter hinzu, bleibe das Zeugniß der heiligen Schrift 
“ein unuͤberwindliches Hinderniß gegen dieſe Weltordiuung ; 
und eben dies ift auch der vornehmfte Grund, mit welchen 
er diefelbe in feinen Briefen an Rothmann bejtreiter. 
Nimmt man aber aus der copernifanifchen Ordnung blos 
die Bewegung der Erde hinweg, fo ift das, was übrig 
bleibt, ganz genau das Syſtem des Tycho. 
Dennoch wellte diefer große Ajtronom den Schein nicht 
haben, als ob feine Hypotheſe eine bloße Abanderung der 
copernifanifcyen fey. Er erzählt vielmehr, frine genauen 
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Beobachtungen der Parallaxe des Mars haͤtten ihm 1582 
gezeigt, daß uns dieſer Planet in der Oppoſition weit naͤher 
als die Sonne ſtehe — ein Umſtand, der mit dem pto— 
Jemäifchen Syſtem ganz unverträglich if. Da er alfo 
weder diefes, noch Das copernifanifche, annehmen Fönne, 
fo bleibe ihm nichts übrig, als den Mars, und fo auch die 
übrigen Pianeten um die Sonne,’'diefe aber um die Erde 
zu fuͤhren. Sr | 
— Hypotheſe erklaͤrt zwar die Erſcheinungen vodi⸗ 
lig; aber immer noch durch hoͤchſt verwickelte und unnatuͤr⸗ 
liche Bewegungen. Wer die taͤgliche und eigne Bewe—⸗ 
gung beyde als wirklich annimmt, der muß die Sonne for 
wohl, als die Planeten, in ſteten Schraubengängen ober 
‚Spiralen um die Erde führen, Welche Mecyanif Fann 
‚einen foldyen Lauf durch Kräfte begreiflich machen? Da. 
die Abftände der Himmelskörper von uns veränderfich find, 
fo müßten diefe Schraubengänge bald enger, bald meiter 
werden; auch dürfen fie nie Über die Wendefreife oder den 
<hierfreis ausſchweifen, fondern die Körper muͤſſen ſich, 
fobald fie eine gemwifje Grenze erreicht haben , in neuen 
Schraubengaͤngen zuruͤckwinden. Miemand hat et gewagt, 
dieſe Gänge felbjt zu betrachten; alle tychonifchen Plane⸗ 
tentheorien fegen die tägliche Bewegung ganz bey Seite, und 
befihäftigen ſich blos mit der eignen, die fie als abſtrahirt 
‚anfehen. Die Mechanik des Himmels müßte in dieſem 
Spitem jedes gefundene Reſultat noch befonders durch eine 
neue Bewegung um die Welrpole abändern. 
Inzwiſchen ward diefes Syftem mit weit ausgebreites 
‚tem Beyfall aufgenommen, und verdrängte wenigſtens bie 
alte Weltordnung gaͤnzlich. Seit diefer Zeit theilten fich 
die Aftronomen nur in Eopernifaner und Tychonifer, zu 
welchen legtern Riecioli, Rheita, Morin, Dechales 
und viele andere gehören. Aber felbit Longomontan, 
ein berühmter Schüler des Tycho (Aftronomia Danica, 
Amft. 1622. 4.) gieng von feinem Lehrer wenigſtens darinn 
ad, daß er die tägliche Bewegung aus einer Umdrehung 
der Erde herleitete: weil er ſich nicht entſchließen Bonnte, 
dem ganzen Weltbau eine fo fihnelle Rotation beyzulegen, 
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deren Schwung Sterne und Planeten zerſtreuen muß, 
wenn man nicht feſte Sphaͤren annehmen oder den Ster— 
nen mit den Alten geiftige Wefen (Deos motores) zuords 
nen will. Bey diefer Meinung , der auch Origanus, 
Argolus u. a. benpflichten , _ werden die Schraubengänge 
‚großentheils vermieden, und die Schwierigkeiten. vermin« 
‚bert; . wer aber einmal fo weit gegangen ift, die Erde um. 
zudrehen, dem bleiben wenig Urfachen übrig, an ihrem 
Umlaufe-um die Sonne zu zweifeln. 


Beftätigung des copernikanifchen Syſtems. 


Zu Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts erfchien end» 
lich auf einmal ber günftigere Zeitpunkt für die Sage des 
Copernikus. Das neuerfundene Fernrohr in den Händen 
bes Balilei zeigte durch den Augenſchein das Ab» und 
‚Zunehmen der Venus und des Merfurs, das Dafeyn der 
Supitersmonden, die Achnlichkeit des Monds mit der 
Erde, die Flecken der Sonne,und deren Umdrehung um 
ihre Are. Es ward nun unmibderfprecylidy gewiß, daß 
Venus und Merfur um die Sonne laufen, daß alle Pla» 
neten dunkel find und von der Sonne erleuchterwerden, daß _ 
fi) Weltförper um Aren drehen fönnen, daß die Erde 
‚nebft ihrem Monde fich in völlig gleihem Falle mit dem 
‚Spitem des Jupiter und feiner Monden befinde, und daß 
die Sonne, ‚als der einzige leuchtende und bey weiten 
‚größte Körper ſich vor allen übrigen als der vorırehmfte des 
Syftems auszeihne. Zugleich hatte Galilei die $ehre 
‚von der Bewegung mehr aufgeklärt, und überhaupt bie 
Schwaͤche mancher ariftotelifchen und ſcholaſtiſchen Säße 
deutlich erwiefen. - Diefer große und fiharfjinnige Geift 
ſchwang ſich über alle Vorurtheile empor, und begünftigce 
die Ausbreitung der copernifanijchen Weltordnung, welche 
nun .anfıeng, allgemein einleuchtend zu werden. _ 

est erſt erhob fi) das Worurtheil gegen diefen bis« 
ber verachteten Feind, den es fo unerwartet mit nenen und 
unbezwinglichen Waffen gegen ſich auftreten jahe. Man 
fuchte durch Auctoritäten zu erhalten, was man mit Öruns 
den nicht länger vertyeidigen fonnte. Im Jahre 1615 er⸗ 
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klaͤrte die zur Buͤchercenſur verordnete Congregation der 
Cardinaͤle zu Rom die copernikaniſche Weltordnung fuͤr 
ſchriftwidrig und ketzeriſch, verdammte alle Stellen der 
Buͤcher de revolutionibus, welche das Syſtem als Thats 
fache darjtellen, befonders die zwey Capitel, die des Arifto- 
teles Gruͤnde für, die Unbeweglichkeit der Erde widerlegen, 
und die hieher gehörigen biblischen Stellen betreffen, verbot 
auch die dem Gopernifus beypflichtenden Schriften des 
Sofcarini, und einiger audern. — 


Galilei ſelbſt, deſſen Entdeckungen und Aeußerungen 
dieſer neuen Meinung ſo vortheilhaft waren, ward noch in 
eben dem Jahre nach Rom vorgeladen, und entgieng der 
drohenden Gefahr nur durch die Erkläärung, daß er bey 
ber alten Lehre bleibe. Er darhte aber von nun an auf 
Mittel, die Wahrheit felbft mit Genehmigung ihrer Geg. 
ner zu verbreiten. In dieſer Abſicht ſchrieb er eine fchöne 
Vertheidigung des copernifanifchen Syſtems, und erffärte 
in der Vorrede derfelben: „Da man auswärts geglaubt, 
„und ſelbſt in Schriften zu erfennen gegeben habe, es fey 
„die Verurtheilung diefer Säge das Werf eines Tribunalg 
„gewefen, welchen: die Gründe, fo man dafür anführen 
»koͤnne, gänzlich unbekannt geblieben wären: fo wolle er 
„vielmehr zeigen, daß die italiänifchen Lehrer mit diefen 
»Öründen eben fo gut, als die gelehreeften Ausländer, 
„befannt wären.“ Eine fo geſchickte Wendung verfchaffte 
ihm die Erlaubniß des Druds feiner vorereflichen Geſpraͤche 
über die Weltordnungen (Dialogo di Galileo Galilei delle 
“ due maflıme fifteme del möndo, Tolemaico e Coper- 
nicano, in Firenze, 1632, 4.), welche. in ver lateinifchen 
Ueberfegung des Matthias Bernegger (Dialogi de fy- 
ftemate cofmico, 1635. Lugd, 164 1.4.) allgemein gelefen 
wurden” Dieſe Schrift macht nebft einer andern fchon 
vorher erfchienenen (NovantiquaSS.Patrum et probatorum 
Theologorum do£trina, defacrae fcripturae teflimoniig 
in conclufionibus mere naturalibus temere non ufurpan- 
dis, ital, et Iat: Aug. 1636: 4.) die glorreichfte Werrpeis 
digung des Copernikus aus. a 2 
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Die große Wirkung diefer Schriften und das $ächer- 
liche, das fie-über die Meinung der Gegner verbreiteten, 
30g dem Galilei das Unglüd zu, fi ſchon im Jahre 
1632 zu Rom vor dem Tribunal der Inquiſition ftellen zu 
müffen, wogegen ihn der Großherzog von Tofeana, fein 
Landesherr und Gönner, nicht zu fehügen wagte. Er mußte 
fi), nachdem man ihn faft ein Jahr lang mit leidlichem 
Befangniß in der- Wohnung des franzöfifchen Geſandten 
belegt harte, am 20. Jun. 163 3 zu einem formlichen Widerruf 

verſtehen, wovon man die Urkunde nebjt dem Decret der 
Fnguifition beym Riccioli (Almag. nov. Tom, II, L. 9. 
ad fin.) findet, Er ward hierauf zu lebenslänglichem Ge» 
fängniß verurteilt, welches man jedoch im folgenden Jah⸗ 
re in eine Einſchraͤnkung feines Aufenthalte auf das floren« 
tiniſche Gebiet verwandelte, mo er bis an feinen 1642 er⸗ 
folgten Tod auf feinem Landſitze Arcetri wohnte. 

Inzwiſchen erhoben ſich überall heftige Streitigkeiten. 
In Frankreich ſchrieb Morin wider den Copernifus, den 
Dagegen Gaſſendi in einem treflichen Buche über die mit« 
getheilte Bewegung (De motu impreflo a motore trans- 
lato. Lugd, Bat. 1649. 4.) vertheidigte. Auch die Sors 
bonne wollte das copernifanifche Syſtem in Unterfuchung 
ziehen, es ward aber Diefes durch ein einfichtsvolles Mit— 
glied derfelben verhindert, In den Miederlanden fchrieb 
Sreomond in Löwen einen Antiariftarch und eine Veſta, 
wogegen Kansberg die Bewegung der Erde vertheidigte, 
Um der Kürze willen nenne ic) unter den uͤbrigen Gegnern 
des Copernifus nur noch den Riccioli, als den gelehrte= 
ften, und den Scipio Claramonti, als den ungeſchickte⸗ 
ften , ber den ptolemäifchen Weltbau vertheidigte, und 
alle neuere Entdecfungen anzugreifen wagte; unter den 
Vertheidigern des neuen Syſtems aber den Bonillaud 
(Philolaus, 1639.), Kipfforp (Copernicus redivivus,, 
Lugd. Bat. 1653. 4.), WilEins (Copernic defend’d. 
London, 1660, 4. Vertheidigter Copernicus, $eip« 
jig 1713. 4.), und was insbefondere die Schriftftellen be⸗ 
teift , - Simmermans. (Scriptura, ſacra Copernizans. 
Frf. 1690, 4.) Ba as, 


Welt 719 


Aepler aber, ober gleich feine eigne und beforidere 
Bertheidigung diefes Syſtems unternahm, hat doch durch: 
feine wichtigen Entdeckungen (f. Replerifche Regeln) 
an dem Siege dejlelben bey weitem den größten Ancheil. 
Seine Regeln und alle darauf gebaute Theorien, die man 
in der Folge fo vortreflic) und mit dem Himmel überein« 
— ftimmend gefunden har, feßen dieſe Weltorbnung voraus, 
und fünnen nur in ihr, aber in Feiner andern, ftatt‘finden, 
‘a, was noch mehr ift, fie geben ſelbſt dem copernifani- 
ſchen Syſtem erjt feine vollkommne Schönheit und Be 
ſtimmtheit, indem fie die eccentrifcyen Kreife defjelben in. 
Ellipfen verwandeln, die Sonne in deren gemeinfchaft 
lichen ‘drennpunft ftellen, und die Bewegungen felbft auf 
hoͤchſt einfache und dennoch allgemeine Geſetze bringen. : 
Lieweon lehrte endlich diefe Gefege als nochrwendige Fol- 
gen der Gentralbewegung und Gravitation Fennen; über: 
dies haben neuere Entdeckungen, 5.8. die der Umdrehung 
des Jupiters um die Are, der verminderten Schwere um 
den Aequator, der abgeplatteten Beftalt der Erde, ber 
Abirrung des bichts u. f. w. diefes Syſtem fo unwiderfprech« 
lich beitäriget, daß anjetzt jede ernftliche Beftreitung dejfels 
ben unfehlbar entweder Zwang, oder Unmiffenheit und 
Thorheit, verrathen würde. 


Erklärungen der Erfcheinungen im copernifanifchen . 
. Syſtem. 
Die tägliche Umdrehung des ganzen Himmels um die 
Pole von Morgen gegen Abend wird aus der bloßen Um— 
drehung der Erdfugel um ihre Are von Abend gegen Mors . 
gen begreiflih. Es fey Taf. XXVI. Fig. 79. pLql die 
Erde, pqibre gegen P gerichtete Are, LI der Parallels 
kreis, den der Dre L durch die tägliche Umwaͤlzung um 
pq befchreibt; ſo wird CZ, die Scheitellinie von L durd) 
dDiefe Bewegung die. Seitenfläche eines Kegels CZ bes 
ſchreiben, und das Zenith des Orts L wird am Himmel 
den Kreis Zz durchlaufen ‚- - deflen Punkte fümmtlich von 
Pagleich weit abſtehen. Da nun hiehey Die Geſtirne unbe⸗ 
wege bleiben „;- fo, muß z. B. das Zenith von Leipzig in 
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34 Stunden nad) und nach alle die Sterne treffen, melche 
in einem vom Pole P um PZ=pL = 385° abjtependen 
Parallelkreiſe liegen. | 
Wenn num aber der Zufchauer in L durch feinen irdis 
ſchen Umjiand von dem Daſeyn einer Bewegung des dor 
dens belehrt wird, aljo nach den gewöhnlichen Negeln fich 
und die Erde ruhend glaubt, mithin fein Zenich Z für uns 
beweglich) hält, fo wird er urcheilen, daß fid) die Sterne im’ 
Kreife Zu, von denen er einen nad) dem andern in Z .ers 
blickt, nach der entgegengefegten Richtung 22 durch diefes 
unbewegte Zenith durchichieben, oder den Kreis 2Z bes 
fiyreiben, d. h. er wird die Umdrehung feiner ſelbſt, bes 
Bogens pl. und. feines ganzen Mittagskreiſes pLq durch 
einen Gefichtsberrug für eine Durchfüyiebung der Sterne 
durd) fein Zenich Z und durch den ganzen unbewegten 
Mittagskreis PLQA halten. So ſcheint es ihm, als brebe 
ſich ver geftirnte Himmel um die Weltare PQ von Morgen 
- gegen Abend, oder beftiminter zu veden, nad) der Ordnung 
ner Zeichen um. | 
Der jährliche Umlauf der Sonne in der Ekliptik er- 
klaͤrt fid) eben fo leicht aus dem Umlaufe der Erde in einer 
Bahn, welche in der Ebene der Ekliptik liege. Weil uns 
der bloße Anblid vom Abftande der Sonne nicht belehrt, 
fo fcheint ung 'diefelbe allemal an den Grenzen der Him⸗ 
melsiugel zu ftehen, und fi) dem Punfte der Erdbahn, 
in welchem wir felbft find,-gegenüber zu befinden. Indem 
wir nun felbft durch die Bewegung der Erve jährlich im 
Kreife aus der Gegend des Widders in die ves Stiers, 
der Zwillinge u. f. w. herumgefuͤhrt werden , fo erfcheine 
uns die Sonne nad) und nad) in den’ Zeichen der Wage, 
des Skorpions, Schuͤtzen u. ſ. w. .Da wir uns unferer 
eignen Bewegung dabey nicht bewußt find , fo glauben 
wir, es fey die Sonne, weldje durch alle diefe Gegenden 
nad) und nach in eben der Ordnung einenKreis um unfer 
Auge, Dd.i. einen groͤßten Kreis der Sphäre durchlaufe.. 
Hieraus erhellee nun auch‘, daß in diefem Syſtem .die 
Ekliptik nichts anders iſt, als die bis an die Grenzen der" 
fcheinbaren Himnielskugei · etweiterte Ebene des — 
ichts 


Welt 721 


Nichts kan einfacher ſeyn, als die ſchoͤne Erklaͤrung 
der verſchiednen Taglaͤngen, Sonnenhoͤhen und Jahrszei— 
ten, weiche Copernikus (Derevol.l; tr.) aus der Schiefe 
diefer beyden Bewegungen gegen einander berleiter, da in 
den andern Spftemen das Steigen und Sinfen der Sonne 
äußerft gezwungen durch fihiefe Drebung der Sphaͤren, 
durch ſchiefes Widerftreben gegen die tägliche Bewegung, 
oder. durch unnarürliche Schraubengänge erklärt werden 
muß. Hier bedarf es nur des einfahren Satzes, daß die 
‚Are der Umdrehung, weiche mit der Flaͤche der Etlipeif 
einen ſchiefen Winfel macht, ſich immer parallei bleibe, 
Taf. XXVL Fig. go. fey Sdie Sonne; die punktirte Bahn 
YSꝛ ftelle perfpektivifch die Erdbahn vor, auf wel⸗ 
cher die Erde felbft in vier Stellungen adgebiider iit. In 
jeder derfelben behalte PQ, die Are der täglichen Lmte 
drebung, eine gleiche fich immer pardtiele tage. Nun fey 
die Erde um die Zeit des längften Tages in %, fo wird 
ihr die Sonne diefer Stelle gegenüber in &o, oder im Zei« 
chen des Krebjes, erfcheinen. Hier neigt ſich der Nord— 
pol P gerade der Sonne zu; die Folge davon ift, daß LI, 
der Paralleifreis des Orts L in der nördlichen Helfte der 
Erdkugel (mie die Figur deutlich genug zeigt) durch die fie 
nie, welche die der Sonne zugekehrte oder erleuchtete Halb⸗ 
£ugel von der dunfeln abfondert, in ungleiche Theile gea 
theile wird; daher ber Ort L bey der gleichförmigen 
täglichen Umdrehung durch LI länger im hellen, als im 
dunfeln Theile verweifer, mithin laͤngere Tage und kuͤr—⸗ 
zere Nächte hat. Zugleich gebe die Linie nad) der Sonne 
%S nahe bey 1 vorbey, ober der Dre L ſieht im Mirage 
die Sonne nahe bey feinem Scheitel, alfo in einer großen 
Mittagshoͤhe. Zu eben der Zeit fallen die Parallelfreife 
der Südländer, welche Q näber liegen, mehr in die dunfle, 
als in die erleuchtete Helfte, diefe Sander haben alfo kürzere 
Tage und längere Mächte, 

Man laſſe nun die Erbe bis Y fortgehen, wo fie bie 
Sonne in S fieht, wie um die Herbſtnachtgleiche geſchieht. 
Hier fällt genau die in der Figur vorwärtsgefehree Helfte 
des Paralleikreifes LI in den gie bje zuruͤckgewendete in 
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den dunfeln Theil; und eben fo ift es hier mit allen uͤbrigen 
Daralleifreifen. Daher haben nun alle Orte der Erdkugel 
gleiche Tage und Nächte. | 

Nice die Erde nach einem Vierteljahre bis S, und 
fiepe die Sonne in #, "wie zur Zeit der Winterſonnenwen⸗ 
de, fo falle nun vom Parallelkreife LI nur ein kleiner Theil 
in die erfeuchtete Helfte, und L hat kuͤrzere Tage mit fäns 
gern Mächten; dagegen ift der Fall für die Paralle!freife 
gegen den Suͤdpol Q gerade umgekehrt. Test geht auch) 
die tinle nad) der Sonne 5 S weit bey L vorbey, d. i. der 
Ort L fiebr im Mittage die Sonne weit von feinem Schefs 
tel in geringer Mittagshöbe. Daß endlich im Stande 
=, wo die Eonne in V oder im Früblingspunfte gefehen 
wırd, wiederum alle Orte der Erdfugel gleiche Tage und 
Mächte haben, fällt wie bey Y, in die Augen. 

Es wiirde fehr weitläuftig fallen, alle Phänomene diefes 
Wechfels auf gleiche Art durchzugehen, obgleich eine foiche 
Beſchaͤftigung, wenn man fie für fich feibft vornehmen 
will, ſehr lebrreic) feyn wird, um die wahre Bewandniß 
defjen einzuſehen, was von Verbindung des Umlaufs mit 
der Umdrehung der Erde abhängt. Hier will ich nur noch 
bemerfen, daß der Aequator AR in allen Stellen gerade 
zur Helfte im erleuchteten Theile liegt, alfo immer gleiche 
Tage und Mächte hat, daß der Nordpol P von bis V 
immer im Helien, von Y bis == immer im Dunfeln bleibt, 
mithin fein Tag und feine, Nacht ein halbes Jahr dauern, 
daß es fich mit dem Suͤdpol Q auf die entgegengefeßte Art, 
übrigens eben fo verhält, und daß aus der Figur aud) fehr 
deutlich wird, warum die Orte um P und Q in der Nähe 
der Stellen 5 und 2 perpetuelle ganze Wochen und 
Monate dauernde Tage und Mächte haben. Diefe Erfläs 
rung ift eben fo vollftandig, als einfach), und traͤgt gleich 
an der Stirn das unverfennbare Gepräge ber Wahrheit, 
jumal wenn man Dagegen die Erde rubend annimmt, und 
nım auf Möglichkeit ſinnt, ſich alles diefes in eben dem 

Grade begreiflich zu machen. 
Inzwiſchen bat. Copernikus biebey den Fehler be— 
gangen, daß er zu Bewirkung der beftändig parallelen 
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Sage PQ, außer Umfauf und Umdrehung noch eine dritte 
Bewegung (motum declinationis ſ. Paralleiiimi) für 
nöthig bält, und der Erde beylegt. Die Mechanik war zu 
feiner Zeit noch unvollkommen, faft dürfte ich fagen, gar 
nicyt vorhanden. Sonſt würde er gewußt haben, daß 
Umdrehung und Umlauf bey freyer Bewegung nicht in eins 
ander wirken, und daß die Are der Umdrehung durch die 
Kräfte, die das Fortgehen bewirken, mohl aus der Sielle, 
aber nicht aus Der tage gebracht wird, daher ihr Parallele 
bleiben vielmehr Abweſenheit einer dritten Bewegung ans 
‚zeigt. De la Laille druͤckt fid darüber ſehr paſſend aus, 
(Ergo fua natura axis faltem parallelus manet, cum im- 
motus manere nequeat, terra ipfa mota. Le£tivn. elem, 
aftron. verſ. lat. Sett, LP 6% 1), Tycho machte den 
Einwurf, es ſey hart, der groben Erdmaſſe dreyerley Be⸗ 
wegungen zu geben; aber die vermeinte dritte faͤllt ganz 
hinweg, und die Sache iſt weit einfacher, als Coperniius 
felbft dachte. | | | 


Inzwiſchen ift Diefer Irrthum von vielen Neuern nachaes 
fchrieben worden. Wolf will diefe dritte Bewegung durch 
das Benfpiel eines Schiffs erläutern, das um eine Inſel 
fährt, und deffen Flagge fih, wenn fie inımer paralleh 
bleiben foll, bey jeder Umfahrt einmal um iore Spindel . 
drehen muß. In diefem übelgemählten Gleichniffe ift es 
nicht die Flagge, fondern die Spindel, die ſich umdreht, 
weil fie am Schiffe feit ift, bey defjen Umfahrt allemal 
das Vordertheil vorangeben, und fich alfo nach und nach 
gegen alle Weltgegenden Eehren muß. Bey der Erdfus 
gel aber giebt es fein folches Wordertheil, dag der Structur 
nach ftets vorangehen müßte; drehte fie fidh nicht um die 
Are, fo würde fie geben, mie ein Schiff, das fein Vor⸗ 
dertheil beftändig gegen Mitternacht Eehrte, bey welchen 
denn auc) die Umdrehung der Flagge an der Spindel weg» 
fallen würde. Hu bedauern iſt, daß biefer falſche Ge⸗ 
Danfe nebft dem binfenden Gleichniffe noch in neuern 
Buͤchern, die viel gelefen werden, (5. B. Schmide von 
den Weltkoͤrpern) wiederholt wird, | nt 
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Was endlich den Lauf der Planeten betrift, fo vermei 
det zwar ſchon Tychons Syitem das elende Hilfsmittel der 
Epicnfel dadurch, daß es die Sonne, als den. Mittelpunkt 
der Bahnen, in einem zweyten Kreife um die Erde führt: 
aber weit ſchoͤner und einfacher ijt die Erklärung des Co⸗ 
pernikus, welche den größten Theil der ungleichen Geſchwin⸗ 
digkeit nebft Stilljtand und Ruͤckgang als optifche Täus 
ſchung des bewegten und doc) zu ruhen vermeinenden Zu« 
ſchauers betrachtet. Es fey Taf, XXVI. Fig. gr. in S die 
Sonne, ABCD die jährliche Bahn der Erde, ab ein Stüd 
ber Bahn des Mars oder eines andern obern ‘Planeten; 

daß ftelle ein Stuͤck der feheinbaren Himmelsfläche vor, 
die man viel weiter, als die Figur angiebt, eigentlich un« 
endlich weit entferne annehmen muß. Die Richtung AB 
oder Badilt die Ordnung der Zeichen. Mun befinde fi) 
die Erde in A, und gebe in einer gewiſſen Zeit nach B; 
der Planet gebe in eben der Zeit durch ab, welches weiß 
weniger AB, betragen wird, meil die entferntern obern 
Planeten langfamer als die Erde, gehen. Die Erde A 
wird den Planeren a in «, der Sonne S gegenüber, ober. 
in Oppofition mie der Gonne ſehen; fümmt fie aber nach 
B, fo wird fie ihn, der nun in b fteht, nach 6 jegen, f. Ort 
optiſcher. Er wird alfo dem Zufchauer, dee fich feiner Be— 
wegung durch AB nicht bewußt ift, rückläufig von = nach 
ß zu gehen fcheinen, obgleich fein wahrer Lauf ab rechtläu⸗ 
fig gemwefen if. Wie ungefücht bieter fich diefe Urfache des 
Ruͤckgangs bey der Oppofition mit der Sonne dar! Für. 
die.Conjunction gehe die Erde dur) CD, indem der Plas 
‚net durd ab geht, fo zeigen die optifchen Orte » und 3, 
daß derfelbe hier von « bis 3 rechtlaͤufig und fehr ſchnell 
geben muß, meil er durch ein Fleineres Stud der Bahn, 
. etwa nur durch «e würde gegangen feyn, wenn die Erde 
diefe Zeit über in C ftill geftanden hätte. | 
Man muß hiebey in Betrachtung ziehen, daß de=B 
bis an die Fixſterne hinaus, d. i. ohne Grenzen fortzu⸗ 
rüden ift. Unter diefer Bedingung wird allemal Rücklauf 
erfolgen, wenn die Gefichtslinien, wie Aa und Bb,. in der 
Gegend ab convergiren; rechtläufiger Gang, wenn fie, wie 
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Ea und Db, dafeldft divergiren; Stillftand, wenn fie pars 
allel find, Die Groͤße des Wegs oder die Geſchwindig⸗ 
keit des Laufs wird dem Winkel diefer Gefichtslinien ges 
mäß ſeyn. Mach diefen Grundſaͤtzen laſſen fich alle Aufs 
gaben über ben fiheinbaren Lauf der obern Planeten übers 
einftimmend mit dem Himmel felbit auflöfen. 

Fir die untern Planeten glaube ic) eine befondere Er« 
klaͤrung erfparen zu fönnen. Stelle man fi) unter T die 
Erde, unter ABCD den fauf der Venus oder des Mers 
furs vor, fo fallt von felbft in die Augen, daß diefe Plas. 
neten, indem fie durch DAB gehen, rechtläufig fcheinen 
müffen. Stuͤnde die Erde flille in T, fo würden die Stille 
ftände erfolgen, wenn die Planeten an die Tangenten kaͤ⸗ 
men, bie fi) aus T an die Bahn ABCD ziehen laffen, 
und zwiſchen diefen Stellen in der Gegend um C würde ſich 
der Rücklauf zeigen... Auch koͤnnten fich die Planeten von 
S nie weiter als um bas Maaß des Winfels entfernen, 
-den die Tangente mit der Linie ST macht. Bewegt fich 
die Erde felbft von T nad) t zu, melches in Vergleichung 
mit dem Laufe der untern Planeten langfam gefchieht, fo 
ändert dies im vorigen nichts weiter, als daß der rechtläus 
fige Gang mehr befchleunige und verlängert, der Rücklauf 
hingegen retardirt und abgekürzt wird, und die Stille 
ftandspunfte fid) ein wenig verrüden. 

Endlich ftehen fi) Erde und Planet weit näher, wenn: 
ihre Stande in A und a, oder in T' und C find, d. i. wenn 
der Planet rücklaufig fcheint, als im andern Falle, wenn die 
Etändein Cunda, oder in T und A find, d. i. wenn der 
Planer hinter ver Sonne rechrläufig gefehen wird, Der Un» 
terfshied ift bey den obern Planeten beyläufig dem Durchs 
mejjer der Erbbahn, bey den untern dem Durchmejfer der 
Pianetenbahn gleich, und bey Mars und Venus am nıerke 
lichften, weil dies die naͤchſten Planeten an der Erde find, 
mit deren geringer Entfernung die Öröße diefes Unterſchieds 
in dem merflichiten Verhaͤltniſſe ſteht. Unter dem Artikel 
Mars und Denus ift angegeben, daß uns beyde zuweilen 
mal näher fonımen, als zu anderer Zeit, woraus fich die 
Verſchiedenheit ihrer ſcheinbaren Größen leicht erklärt. 
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Nimme man endlich noch Hinzu, daß dieſe Planeten« 
bahnen nicht in der Ebene der Ekllptik felbft liegen, fondern 
dieſe Ebene unter Kleinen Neigungswinkeln in Knotenlinien 
ſchneiden, fo laſſen ſich mit hinzugenommener Bemwesung 
ber Erde auch die Phaͤnomene der Breiten in völliger 
Uebereinftimmung mit den Erſcheinungen erflären. 

Da der Mond um die Erde felbft lauft, fo fan er 
feine Stillftande und Ruͤckguͤnge zeigen. So verhält es 
fich auch wirklich: es fallen blos Ungleichheiten feines rechte 
häufigen Fortgangs und Veränderung feiner Breite in die 
Augen, wovon jene erft durch die von Kepler und Liews 
ton angegebenen Gruͤnde richtig erfläct worden find, dieſe 
aber von.der, Neigung der Mondbahn gegen die Ekliptik 
herruͤhren. 

Einwuͤrfe gegen die copernikaniſche Weltordnung. 

Die Beweiſe des Ariſtoteles, daß die Erde im Mit⸗ 
telpunkte ſtehe, welche Copernikus (De revol. I. c.7-9.) 
widerlegt, gruͤnden ſich meiſtens auf willkuͤhrlich ange⸗ 
nommene Saͤtze, z. B. daß alles Schwere nach dem Mit⸗ 
telpunkte des Ganzen falle, alles Leichte nach dem Umfange 
ſtrebe, daß alle himmliſche Koͤrper kreisſoͤrmige, alle ir⸗ 
diſche geradlinichte Bewegungen zeigen, Daher die Erde kei⸗ 
ner Kreisbewegung fähig fey.. In des Copernifus Bes 
antwortung finden fi Spuren des Begriffs von allgemei« 
ner Schwere, f. Gravitation (Th. II. ©. 519.). 

Ptolemaͤus führe im Almageft den Umftand, daß 
wir ftets eine völlige Helfte des Himmels über dem Hori⸗ 
zonte fehen, und won entgegengefegten Stellen der Sphäre 
die eine in eben dem Augenblicke aufgeht, in welchem die 
andere untergeht, als einen Beweis an, daß bie Erde in 
der Mitte des Ganzen fiehe Man harte fhon dem 
Arifkarch von Samos diefen Einwurf gemacht, welcher 
fehr richtig anrwortete, die Erdbahn verhalte ſich zum Ab» 
ftande der Firfterne, wie der Mittelpunkt einer Kugel zu 
ihrem Halbmeffer (f. Archimedis Arenarius, in Fo. Wal- 
hi Opp. Tom. Ili. p. $14.)d. h. die ganze Erdbahn fey ges 
gen dirfen Abftand unendlich klein, oder als ein Punkt ans 
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zuſehen. Eben dieſes fuͤhrt Copernikus in einem eignen 
Capitel (cap. 6.) aus. Der Einwurf iſt freylich nicht un- 
wichtig, und läuft eigentlich auf den gaͤnzlichen Mangel 
aller Parallare der Firfterne hinaus: denn, was die Pia- 
neten betrift, fo ift allerdings der fcheinbare Horizont über 
den mahren um die Horizontalparallare erhoben, und theilt 
den Himmel in der That in ungleiche Helften, f. Parall⸗ 
are. Man hat dieſe Einwendung unter mehrern Gejtals 
ten vorgebrad)t; die Antwort ift aber immer diejelbe, Daß 
der Abjtand der Firfterne unermeßlich und die ganze Erd» 
fugel dagegen nur als ein Punkt zu betrachten ſey. Dieſe 
unermeßfiche Weite der Firfterne iſt ein wefentlicher Theil 
der copernifanifchen Weltordnung, und aller Erflärungen 
in derfelben. Ohne fie würde die parallel bleibende Welt⸗ 
are nicht immer einerley Stelle am Himmel treffen, fon- 
bern jährlich einen Heinen Kreis befchreiben, welches man 
an den Stellungen der Sterne gegen ven Pol bemerfen 
müßte. Horrebow glaubte zwar, fo etwas wirklich zu 
finden, und dadurch den Copernifus auf eine andere Art zu 
vertheidigen: dies hielt nun zwar die Prüfung nicht aus, 
gab aber doch Anlaß zu einer andern weit fiegreichern Bes 
ftätigung diefes Syſtems, f. Parallare der Erdbahn, 
Abirrung Des Lichte. I 

Tycho fragenun zwar, wozu die Verſchwendung fo un 
geheurer Räume dienen folle? Allein erftens füllen die Ko 
metenbahnen einen Theil Davon aus, f. Aomeren, und 
dann muß man nur nie das zum Maaßſtabe nehmen, : 
was wir.auf Erden groß nennen. Was ift denn der Menſch, 
der mit feinem Fünfchen Vernunft auf einem Punkte des 
Ganzen friecht, und feine Maaße aus Anfıhauung eines 
Fußes zufammenfege? Wie darf ein folher Staub dem. 
Schöpfer vorfchreiben, mas zu groß. fen, weil es für ihn 
unermeßlich ift? Wie mag er fi) unterwinden, dem iln- 
endlichen und Unbefchränften irgend eine Grenze für feine 
Schöpfung zu ziehen ? Wielleicht mußten wegen der allge- 
meinen Schwere die Entfernungen fo groß feyn, wenn die 
Planeten nicht merflich nach) den Firfternen gravitiren, un) 
die Syſteme einander nicht ftören folkten. 
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Ein anderer Einwurf gegen die Umdrehung ber Erbe 
ift yaher genommen, daß man unter frey fehwebenden, fals 
fenden vder geworfenen Körpern in der Luft Fein Fortruͤcken 
des Fußbodens von Abend gegen Morgen bemerft. Eine 
auf der Abendfeite eines Thurms beradgelafjene Kugel fälle 
dicht an des Thurmes Fuße nieder, obgleich diefer während 
des Falles durch die Erdumdrehung meit gegen Morgen ge 
rüct feyn müßte. Das läßt fi) auf mancherley Art einkleis 
ben, 3. B. den Vögeln in der Luft würde die tägliche Um⸗ 
Drehung ihre Mefter entführen; Kugeln von Abend gegen 
Morgen abgefchoflen, würden über einerley Stelle des Fuß⸗ 
bodens bleiben, wenn fich diefer eben fo fchnefl, alg fie, ges 
gen Morgen bewegte u.f.w. Prolemäus und Tycho 
endeten diejes ein, und von den 77 Argumenten, mit 
weichen Kiccloli die Bewegung der Erde beftreiter, läßt 
fid) ein großer Thell auf diefen einzigen Gedanfen zurück 
führen, den übrigens Buchanan (De fphaera Lib. I.) 
mit fehr viel dichteriſcher Schoͤnheit ausgeſchmuͤckt hat. 

Aber schon Prolemäus felbft, Copernikus (L. I. 
c. 8.) und Keplet antworte hierauf, wenn ſich die Er— 
be drehe, fo drebe fie fach mit allem, was ihr zugehöre, 
und die in der Luft fchivebenden Körper fegen waͤhrend des 
alles oder Fortgangs diefe ihnen einmal eingedrücdte Bes 
wegung zugleicd) mit fort, welches nicht verftartet, den “Bor 
den in Abſicht ihrer als fortgeführt zu betrachten, Wenn 
man auf einem Schiffe, das mit vollen Segeln geht, Ke- 
gel oder Billard fpielt, fo bleibe der Stoß nad) jeder Rich» 
fung dn gleicher Wirkung; ein Stein, von der Spige des 
Maitbaums berabgelafien, fälle dicht am Fuße nieder; 
benn die Bewezung des Schiffs iftallendarauf befindfichen 
Körpern fo mirgerheile, daß unter ihnen alles fo erfolget, 
als od fie in Ruhe wären, weil fie gegen einander in Ruhe 
find. Mur der Anftop an fremde Gegenftande Fan die 
Bewegung des Schiffs bemerflich machen. Eben fo ift es. 
mit den Körpern auf der Erbe, denen die Umdrehungsbe⸗ 
mwegung von Anbeginn mitgerbeilt iſt. Wir Eennen feine 
Kraft, welche dieſe eingedruͤckte Bewegung vernichten 
koͤnnte, und jeder Arfich an fremde Dinge fällt bey der 
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Erde, die ſich mit dem Luftkreiſe zugleich dreht, gänzlich 
hinweg, Nur das Fortrüden der Öeftirne allein fan ung 
von diefer Umdrehung belehren, fo wie man die Bewegung 
eines ohne Schüttern und Schwanfen fortgebenden Schiffs _ 
blos durch das Entgegenfommen der Ufer und Küften bes 


merkt. 

Dea Einige behauptet hatten, die Körper bewegten ſich 
auf ſchnell fegeinden Schiffen anders, als fonft, welches 
aud Tycho in den Briefen an Rothmann verfichert, fo 
fand Gaffendi nörhig, im Hafen von Marfeille Verſuche 
hierüber anzuſtellen, die völlig für den Copernikus ausfie= 
ien, und in feiner Schrift De motu impreflo a motore 
translato befchrieben find. Ä 

Tychons uͤbrige Einwendungen find zum Theil fehr 
ſchwach. Daß man fid) nicht vorftellen koͤnne, aller zwölf 
Stunden den Kopf unterwärts zu fehren, daß die Erde eis 
ne grobe, plumpe, zu einer dreyfachen Bewegung unges 
ſchickte Maſſe fen, daß die Schwungkraft alles zerſtreuen 
wuͤrde — find Gedanken, die fich durch richtige Begriffe 
vor dem, was oben und unten zu nennen iſt (ſ. Gegen⸗ 
füßter), durch die erwiefene Bewegung anderer noch grös 
ferer Maffen, durch das Hinwegfalten der dritten Bemwes 
gung, und durd) Die geringe Größe der Schwungkraft, 
weiche felbft unter dem Acquator nur 4, der Schwere bes 
trägt, gar bald widerlegen. 

Endlih glaubte Tycho in dem fcheinbaren faufe ter 
Kometen feine Spur einer Veränderung des Standorte 
durch die Bewegung der Erde zu finden. Es ward aber 
die wahre Vefchaffenheit des Kometenlaufs faſt hundert 
Jahre fpäter erſt entdeckt, und ſeitdem ift es zuverläßig 
ausgemacht, daß der feheinbare Ort der Kometen allerdings 
durch den Stand der Erde in ihrer Bahn verändert werde. 

Riecioli (Almag. nov. "To. IT.) Haft unter 77 Gruͤn⸗ 
- den wider die Bewegung der Erde folgenden für den ſtaͤrk⸗ 

ften. Die Raume fallender Körper würden ſich bey rubens 
der Erde von jeder Secunde zur andern, wie I, 3, 5,7%. 
verhalten. Drehte fich aber die Erde in jeder Secunde 
gicich weit, fo würden fie ſich in Diogonalen von Paralles 


- 
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logranımen verwandeln, deren horizontale Seiten gleich, 
die vertifalen im Verhältniffe der vorigen Zahlen wären. 
Es läßt ich zeigen, daß diefe Diagonalen in ganz andern 
Verhaͤltniſſen ftehen, und wenn die limorehung fchnell waͤ⸗ 
re, fajt gleich feyn müßten. Daher müßte bes fallenden 
Korpers abfolute Bewegung faſt gleichförmig feyn, und er 
müßte eine horizontale Fläche mit gleicher Kraft ftoßen, 
ohne Unterſchied, ob er von einer großen oder geringen Hoͤ⸗ 
be herabgefallen wäre. Aiccioli nennt dies eine mathe⸗ 
matifch evıdente Widerlegung. Allein er bat vergeflen, 
daß die Krafı des Stoßes zugleich vom Winkel abhängt,’ 
und deswegen die Diagonalen wieder in die beyden Seiten. 
zerlegt werden muͤſſen, von welchen nur die verticalen aflein 
die Wirfung des Stoßes ausdrüdfen. Diefe vertikalen 
Seiten aber find die Fallraume, welche wie ı, 3,5, 7 
mwachfen. Die horizontalen Seiten fallen ganz hinweg, 
weil der Fortgang durch die Erdumdrehung dem fallenden 
Körper mit dem Boden gemeinſchaftlich iſt. Mirhin iſt 
diefes ganze Argument blos eine neue Einkleidung der auf 
die Fortſchiebung des Bodens gegründeten Zweifel. 
Diie Zeugniſſe der heiligen Schrift, welche Tycho und 
Riccioli fo ernfthaft entgegenftellen , ftehen Joſua 10, 
13; Pfalm 92, 1; Pfalm 103, 5; Pred. Salomo ı, 5; 
Jeſaia 34, 85 Nichter 5, 20; drittes Buch Efra 4, 38. 
Man erkennt leicht darinn theils Die Sprache des gemeinen 
Leb · ns, theils den dichterifchen Ausdrucd der Sänger und 
Propheten. Es ift ein ſeltſamer Eifer, auf ihrem buch» 
ſtaͤblichen Verftande zu beftehen. Nach ſolchen Regeln ber 
Auslegung müßte man aud) Pfeiler des Himmels und eine 
. zeltähnliche Ausfpannung bdeffelben annehmen. Selbſt 
Newton würde, wie Joſua, fagen: Sonne (nicht Erde) 
ftehe ftill, welcher ganze Ausdruck überhaupt nur den leb⸗ 
haften Wunfch bezeichnen foll, die Dauer der Schlacht zu 
verlängern. Inzwiſchen war dies gerade der Standpunft, 
aus welchem auch Unmiffende gegen die Copernifaner fech« 
ten, und ficher feyn fonnten, Eindruck auf die Menge zu 
machen. Jetzt iſt wohl die Zeit dieſer Verblendung größ- 
sentheils vorüber. Selbſt zu Kom hat man die Schriften 
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der Copernikaner aus dem Verzeichniſſe der verbotnen Buͤ⸗ 
cher herausgenommen. Montucla ſagt, um erwieſene 
geometriſche und aſtronomiſche Wahrheiten wegen der buch⸗ 
ftäblichen Schriftausiegung zu verdammen, müffe man den 
Wahlſpruch haben: Beati pauperes fpiritu, und nicht bes 
denken, was Kepler ſagt, daß ein Hobel, den man ing 
Eifen treibt, dadurch felbjt zum Holzſchneiden untüchtig 
werde. . 


Gründe für dad copernifanifche Spftem. 


In einer Sache diefer Art, wo man Feine directen 
und mathematifcyen Demonftrationen, weldye alle Gedenk⸗ 
barkeit des Gegentheils ausfchließen, verlangen fan, muß 
ſchon die ſchoͤne Simplicitäe diefer Weltordnung und aller 
Erklärungen in derfelben, nebft der vollfomnınen Harmo⸗ 
nie, die jie in Die ganze Sternfunde bringt, jedem unbe⸗ 
fangenen Maturforfcher foviel, als ein Beweis, gelten. 
Man bat aber auch nach den Zeiten des Copernifus Ente. 
decfungen gemad)t, welche gerade auf Die Sache geben, und 
in feiner andern, als in dieſer Weltorbnung, ungefünftele 
und den befannten Narurgefeßen gemäß erflärt werden koͤn⸗ 
nen. Diefe vollenden die Heberzeugung. Wie fehr würde 
ſich der unvergeßliche Urheber diefes Syſtems noch auf. 
Erden gefreuet haben, wenn es der Vorſehung gefallen 
- hätte, ihn hier die Zeit dieſer Entdeckungen erleben zu laſſen ? 


Für die Umdrehung der Erdkugel um ihre Are ſpricht 
die außerft hohe Simplicitaͤt, mit welcher fich hiedurch 
bie taͤgliche Bewegung aller Geftirne aus der Umdrehung 
der einzigen Erbe erflart, da man fonft die Sterne in ei« 
ne Sphäre einfchließen, oder ihnen befondere Kräfte beyle⸗ 
. gen müßte, durch welche fie in Kreiſen von verfchiedener 
Größe um die Pole geführt würden. Hiebey wird es un⸗ 
begreiflih, wie dag unermeßliche Heer diefer Sonnen eiſie 
gemeinfchaftliche, und gerade eine ſolche, Beziehung aufıeie 
nen fo unbedeutenden Punft, als die Erde, haben könnte, 


und mit welcher Gefchwinbigfeit die Sterue im Aequasor 
rollen müßten, 
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Hiezu koͤmmt, daß man in ſpaͤtern Zeiten Umdrehun⸗ 
gen des Jupiters, der Venus, des Monds m. ſ. w. um ih⸗ 
re Aren nad) eben der Richtung entdedt Hat. Haben nun 
dieſe Körper Bewohner, fo muß benfelben die nemliche 
Erſcheinung einer täglichen Umdrehung des Himmels um 
fie entſtehen. Halten fie diefe Erfcheinung als Ptolemaiker 
für Wirtlichfeie, fo koͤnnen fie nicht alle zugleich Recht ha 
ben; als Copernifaner aber erden fie das daraus folgern, 

was wir an ben Weltförpern, die fie bewohnen, mit unfern 
Augen wirklid) vorgehen fehen. Welch ein ftarfer Beweis, 
daß auch wir aus unferer Erſcheinung das nemfiche folgern 
muͤſſen! 


Endlich find die verminderte Schwere unter dem Erd⸗ 
äquator und die abgeplattere Geſtalt der Erdkugel als Dis 
recte Beweiſe der Umdrehung anzuſehen. Sie zeigen, 
Daß die Folgen wirklich da find, welche den Gefegen der 
Mechanik gemäß aus einer Umdrehung der Erde eutſtehen 
— ſaEtdkugel, Pendel, Schwere, Schwung» 

A t. 


Fuͤr ben Umlauf der Erde um die Sonne läßt ſich wie⸗ 
derum bie bemundernswürdige Simplicitaͤt anführen, mie 
welcher man auf diefe Arc die Combination der käglichen 
Bewegung mit dem eignen jährlichen Gange der Sonne, 
die Abwechfelung der Taglangen, das Stillftehen und Zus 
ruͤckgehen der Planeten, ihren verjchiedenen AÄbſtand u. ſ. w. 
erklaͤret, ohne die Epichkel und Sphaͤren der Alten, oder 
die Schraubengänge des Tycho nöthig zu haben. “ Alles 
flleße Hier von felbft aus den Bewegungen der Erde, und 
macht alle Künfteleyen entbehrlich, die man in andern Sys - 
ftamen hinzuchun muß, um der Verwickelung der Phaͤno⸗ 
Biene genug zu thun. | | 

Ferner iſt es der Analogie gemäß, die Erde als einen 
dunfeln und kleinern Körper um die Sonne zu führen, da 
afte übrige ihr ähnliche Planeten auch um diefelbe gehen, 
Sp erhält man ein Spitem, in welchem alle-dunfle Körper 
um den einzigen leuchtenden, alle Eleinere um den laufen, 
der bey weiten der größte iſt. 


“ ) 
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Die Eeplerifchen Regeln bringen dies alles vollends in 
die fchönfte Harmonie. Der Sag, daß fid) die Quadrat 
zahlen der Umlaufszeiten, wie die Würfel der Entfernuns 
gen vom Mittel verhalten, wird in dieſem Syſtem allge 
mein. Wäre nad) bem tychonifchen die Erde das Mittel, 
um welches Mond und Sonne liefen, fo träfe diefe Kegel 
nicht zu. Denn der Sonne Umlaufszeit wäre faft 13mal 
größer, als die des Monds; ihr Abftand aber 4oomat 
größer, als die Entfernung des Mondes. Es fehlte alfo 
ſehr viel an der Richtigkeit der Regel, nach welcher Hier 
die Quadratzahl von 13 dem Würfel von 400 gleich feyn 
foltte. Wenn nun dieſe Regel eine notbwendige Folge des 
Gefeges der Gravitation bey Centralbewegungen ift, fo 
folgt, daß man Newtons ganze Mechanik des Himmels 
und die Lehre von der Gravitation überhaupt bios ſauf das 
copernifanifche Spitem, und auf fein anderes, anwenden 
koͤnne. 
Endlich giebt die Erſcheinung der Abirrung der Fix⸗- 
ſterne auch einen directen Beweis von der wirklichen Bewe⸗ 
gung ber Erde in einer jaͤhrlichen Bahn, f. Abirrung 
des Lichts. Und überhaupt ijt die ganze neuere Stern« 
Funde mit der copernifanifchen Weltordnung fo innig vers 
knuͤpft, Daß man jedes aftrönomifche Lehrbuch als eine Were 
bindung von tauferd verfchiedenen Beweiſen der Beives 
gung der Erde anfehen Fan, und daß derjenige den ganzen 
Zufammenhang der Wiffenfchaft aufheben würde, der fich 
weigerte, dieſe Bewegung zuzulaffen. | | 


Tabellarifche Vorſtellung der Größen und Bewegun⸗ 
gen der Hauptplaneten. Ä 


In der Sammlung aftronomifcher Tafeln, welche un« 
ter Aufjicht der koͤniglich : preußifchen Akademie der Wif 
fenfchaften zu Berlin 1776 herausgefommen ift, befinder 
fih (B.1.S. r. u. f.) eine fehr vollftändige und genaue Dars 
ftellung unfers Sonnenfyftems nach verfchiedenen aftrone« 
mijchen Tafeln, qus welcher ich bier Die vornehmften Anga⸗ 
ben für die Hauptplaneten nah de la Lande entlehue, 
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und das neuere für ben Uranus nad) de S.ambre und Bo⸗ 
De beyfuͤge. Wegen des übrigen vermeife ich auf die Arti- 
£el Mond und LTebenplaneren. 


Abſtaͤnde von der Sonne 
in Halbmeſſern der Erdbahn 


Kleinſter 


Groͤßter Mittlerer 
Merkur » '. 0,46670.. 0,38710 . « 0,30750 
Wenus . » » 072843 . » 0,72333 . » 0,71318 
Erde .:. . 1,01680 . . 1,00000.. 0,98320 
Mars 1,66587.. 1,52369  » 1,38151 
Jupiter .. 5745375 * » 5720098 . » 4,94821 
Saturn . «» 10,07147 . » 953937 » » 9,C0727 
Uranus » . » 20,07918. . . 19,18362 » » 18,28806 
Eccentricitaͤten. 
In Halbmefiern In Theilen ihres mitt⸗ 
der Erdbahn lern Abſtands v. d. O 
Merkur0,07960. . 0,20563 
Denug «+ + + 0,005I0 ©. 0,00706 
Erde — 0,01680 : c,016802. 
Mars . 0,14218 . » 0,09531 
Supitt «+ 0925277 . 0,04860 
GSatun .» «+ 0,53210 2 . . 0,055779 
Uranus: .. 0,89556 . . . 050466837 
Sonnenfernen. 
Ort für 1750 jährliche Ber 
| d. 1. Jaͤnn. wegung 
Merkur . 2 83.1333 3.0. 1 10 
Venus + . 10 8 13 0... 2 30 
Erbe eh a 85399. . 01 6 
Mars». .5 ı 2824.06. 01 7 
Jupiter . . 6 10 223... 2 
Saturn » » 8 29 54 30.0. 1 30 
Uranus . . ım 47 6 44 d. 2, Jan. 1784. 
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44Ort des QM für jährliche Bes 
Neigung 1750 d. 1. Yan. megung 
Merkur. 7° 0 0". ,ı3.15°2r 15" ..0745° 


Venus . 32320 ..2 142618 ..o3ı 

Mars .ı5ı o „.I 17 3630 ..040 

Jupiter nıgı0o »,3 816 0o..1.0 

Saturn. 22320 ..3 213117 ..o3o 

Uranus. 046 16 „.. 2 12 46 47 für 1 Jan. 1784. 
Umlaufszeiten. 


Sideriſche Tropiſche Syn diſche 

T.St. M.S. T.St. M.S. T.St. M.S. 
Merfur.87 23 15 37. 872314 26. 115 21 3 22 
Venus 224 1649 13.224 16 4132. 58322 7 6 
Erde. 365 6 911. 365 54545: 2... 
Mars .686 23 30 43.686 22 ı8 27 . 779 22 28 26 
Jupiter 4332 8 51 26.4330 8 5827 . 398 2115.45 
Saturn 107611436 42.107497 21 50. 378 2 8 8 
Uanıs » 0 2.305898 3824. : 2. 


Durchmeſſer und Größen. 


Scheinbarer Durchm. Wahrer Durch» Körperliche 
im mittl. Abftand meffer Größe 
Some... 31 57,5 ... 112,79 .. 1435025 


Merkur... IE ne "DE SS 0,7 
Venus ... 53- wa, MIT 2 0,91 
Erde ... 14: re RD A 
Mars... 6 u SE 0,3 
Jupiter . . 37.0. 1139 .« 1479 
Saturn .. IE u 20.10 0% 1030 


Saturnsring. 42 200 2357 or, re 
Uranus .'. j 4 .. ’ 4,31 21 | 75 . 


i 
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Zeit der Ummälzung Dichtigkeit  Maffe 
Eonne . . 25 T. 12 St.... 0,250 ... 304355 


Mehr ao 00000056 24038 4.» 0,1 
Venus .. 23 St. 20 M... 1,270... , I 
Erde... 23St. 56 M. 34. . 1,000... 1 
Mars - - 2440. 0,130... 913 
Supiter » 9» ST v2 00 0292 2 .. 364 
Saum ...... ee Ser ID 
Uranıs «oe 0.0 0.0. (092) » a. (177) 


Man fan diefen Angaben gemäß, finnliche Worftele 
fungen des Sonnenſyſtems durch Zeichnungen oder Mo» 
helle enrwerfen. Herr Bode hat der neueſten Ausgabe 
feiner allgemein geſchaͤtzten Anleitung zur Kenntniß des 
geftirnten Himmels (Berlin, 1788. gr. 8.) eine fdyöne Ab» 
bildung diefer Art beygefügt, auch deren Gebraud) zu ‘Bes 
ftimmung des jedesmaligen Standes der Planeten im Buche 
ſelbſt gelehrt. Eine foldye Vorftellung erlaͤutert ſchon fehr 
viel. Sie wird jeden, der fie nad) des Verfeſſers An- 
feitung braucht, ein lebhaftes Vergnügen gewähren, und 
ihm den jedesmaligen Stand des ganzen Sonnenfyfiems 
gleichfam mit einem Blicke uͤberſchauen laffen. 

Es fallt dabey auf, daß die Pianetenbahnen vom Mer» 
kur bis zum Mars fo nahe an einander liegen, dann aber 
auf einmal bis zum Jupiter ein ungemeiner Abſtand folgt. 
Man glaubt eine Luͤcke zu bemerken, und fühle ſich mit 
Heren Bode geneigt, zwiſchen Mars und Jupiter noch 
einen Planeren zu vermuthen. Die Entfernungen der Pla» 
neten von der Sonne fcheinen nad) folgender Reihe zu 
wachlen, i 
v2 ve A y h Uran, | 
43443; 442. 334 44. 334 4 16. 3344 32. 3; 4464. , 
worin das Glied 448. 3 fehlt, welches noch einen unent⸗ 
deckten Planeten im Abftande— 28 vermuthen läßt. Merfs 
wuͤrdig iſt es, daß fid) der Abſtand des Uranus an biefe 
Reihe, welche lange vor deſſen Entdeckung befannt war, 
fo vollfommen anſchließt. 
| Eonft hat man auch das Sonnenſyſtem und bie gegen 
feitigen Sagen feiner Körper durch Scheiben Dargeftellt, Hr 
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ſich um einen Mittelpunfe drehen laffen, undPlanetolabien 
genannt werden, Sie find den Jovilabien ahnlich, f. LTes 
benpianeten (Th. 11. ©. 336.). Peter Apian (Aftros 
nomicum Caefareum, Carolo V. et Ferdinando fratribus 
dicatum, Ingolftad. 15 40. fol.maj.)hatauf 59 Platten ein 
prächtiges Werf diefer Art, aber nach ptolemaͤiſchen Hypo⸗ 
theien, herausgegeben. Lochar Zumbach genannt Roes⸗ 
feld (Planetolabium. Lugd, Batav. 1691. 4. rec, Amft, 
1700.) liefert ſolche Scheiben in Kupferſtich, auf Pappe zu 
ziehen, für die copernifanifhe Weltoronung. Man fann 
fid) dergleichen ſelbſt verfertigen, und damit, wenn fich 
die Scheiben gegen einander neigen laflen, auch die Phäs 
nomene der Breiten darftellen, 

Künftlicher und fehr koſtbar find die fogenannten 
Weltmaſchinen, Planerenmafchinen (Machinae pla« 
netariae, Planetaires, engl. Orrery's), welche die himm⸗ 
lifhen Beroegungen im Kleinen durch Kugeln darftellen, 
die vermittelft Räderwerfs-getrichen werden, . Vielleicht 
war fchon Archimedes befannte Sphäre , deren Ticero 
(Tufe. Qu. L. I. Denat.Deor.L, 11.) gedenft, etwas aͤhn⸗ 
liches. Huygens (Deſcriptio automati planetarii, in ſ. 
Opp. reliquis. Amft. 1728.,4. To. II. p. 175.) giebt eine 
umftändliche Befchreibung einer ſolchen Planetenmafchine 
von feiner Erfindung. Das Drrery der Engländer bes 
fchreibt Jergufon (Aftronomy explained. London, 1754, 
1764. 8.). Der Name foll von Richard Steele einem fols 
chen Kunftwerfe, das ein Loͤrd Drrery befaß, gegeben wor⸗ 
den feyn; doc) bemerft Herr Kaͤſtner, er fehe einer Abs 
fürzung des Worts Orbitery aͤhnlich, welches man auch 
in diefer Bedeutung bey einem englifchen Schriftfteller ges 
braucht finde. Der Paftor Hahn im Würtembergifchen 

at eine fehr finnreiche Mafchine diefer Art erfunden (f, Dis 
—— Beſchreibung einer aſtronom. Maſchine. Stuttgard, 
1770. 8.). Auch Martin (Philoſ. Britannica, ber deutſchen 
Ueberſ. Th. III.S.196.) handelt von ſolchen Weltmaſchinen. 
Wohlfeiler find die nuͤrnbergiſchen, an denen man bie 
Planeten mie der Hand berumführt. Der Apparat zur 
Weltmafchine, ven Nollet — de phyſ. exp, P. VI) 

aa 
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bey feinen Vorlefungen gebrauchte, und ben Beiffon 
(Dict, de phyl. Art, Planetaire) befchreibt, zeigt zwar nicht 
alles zugleich, wie das Orrery, aber doch Die Bewegungen 
jedes Planeten einzeln, mit weit weniger Koften, und faft 
noch g:ößerer Deutlichfeit. Kin ſchoͤnes Modell diefer Art 
hat aud) Herr M. Riedel allhier angegeben (Die Verbin 
dung der Sonne, Erde und des Mondes, in einem Mor 
delle vorgeftellt von J. ©. Riedel, teipzig, 1785. 8.). 

Monzucla Hiftoire des mathematiques, 10. I, an nichrern 
Stellen. 

de la Rande aftron, Handbuch, a. d. Franz. Leipz. 1775- 
gr. 4 6. 370, u. f. 

I. F Weidler Hiftoria aftronomise, Viteb, 1741. 4. au 
mebrern Stellen. 

Nic, Copernici De orbiam caeleftinm revolutionibas li- 
bri VI. Norimb. apud Petreium, 1543. fol, - 

Bode kurzgefaßte Erläut. der Sternfunde. Berlin, 1778: 
8. Th. 1. $. 363. u. f. 

Sımmlung.aitronomilfcher Tafeln unter Aufficht der königl. 
— Akad der Will. Berlin, 1776. gr. 8. IBand 5.1 — ıt. 

Kaäſtner Anfangsgr. der Aſtronomie, N Göttingen, 

1781. 8. $..265. 


Wendefreife, Wendecirfel, Tropici, Tropi- 
gues. Diefen Namen führen auf der Himmels» und Erd« 
kugel zween Fleinere Kreife, welche mit dem Aequator pars 
altel laufen, und von demfelben um das Maaß der Schiefe 
der Efliprif , oder faft um 234° abſtehen, Taf. VIII. 
Fig. 2. find auf der Hunmelskugel FG und IK, auf der 
Eedkugel fg und ık die Wendektelſe. Da fie dem Aequa—⸗ 
tor parallel find, fo gehören fie am Himmel zu den Tagfreis 
fen, auf der Erde zu den Parallelkreiſen, und alle ihre 
Punfte find von den Polen um 663° entfernt. 

Am Himmel beruͤhrt die Ekliptik FK, deren entferntes 
fte Punkte vom Acquator ebenfalls um das Maaf ihrer 
Schiefe abfichen, den einen Wendefreis in F, den andern 
in K, an ziveen einander gerade entgegenftehenden Punf- 
ten. Dies find die Punkte der Sonnenwenden, -oder Die 
Anfangspunfte der Zeichen des Krebfes und Steinbods, 
von welchen der nördliche NBendefreis FG, Wendekreis 
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des Krebfes (tropicus cancri, tropique du Cancer\, der 
ſuͤdliche IK Wendekreis dus Steinbocks (ttopicu« ca- 
pricorni, tropique du Capriorne) genannt wırd. An den 
- Tagen der Sonnenwenden kömmt die Sonne in die Punkte 
F und K, und weil ſich daſelbſt ihr Abſtand vom Aequator 
ſehr langſam aͤndert, ſo wird ſie durch die taͤgliche Bewegung 
im Wendekreiſe ſelbſt herumgefuͤhrt. Die Wendefreife find 
alfo die Tagkreife der Sonne an den Lagen Der Sonuen« 
wenden. Sie begreifen zwitchen jich die Zune des Him— 
mels FGKI, innerhalb welcher die Sonne beftandig anzu⸗ 
treffen ift 

Auf der Erdfugel ſchließen die beyden Wendekreiſe die 
heiße Zone zwiſchen ſich ein, und begrenzen die gemäßig— 
ten, f. Etdſtriche. Der Wendeireis des Krebſes fg 
geht durch den obern breitften Theil von Afrika, Egypten, 
das rothe Meer, das wuͤſte Arabien, durch) Fndien, den 
füdlichen Theil von China und Neufeeland uber das ftille 
Meer, durchfchneider Amerika in Merico, und laͤuft durch 
die Antillen und den ailantifchen Ocean bis wieder an 
Afrika. Diefe Orte fehen die Sonne am 21 Yun. jeden 
Jahres durch ihren Scheitelpunft gehena Der Wendefreig 
des Steinbecks ſchneidet Afrika im Sande der Hoitentotten, 
geht durch Madagascar im indiſchen Deean weit unter Aſien 
hinweg, durch Neuholland in die Suͤdſee, ſchneidet Amerifa 
in Paraguay und an der füdlichen Spise von Brafilien, 
und läuft unterhalb der Inſel St. Helena wieder bis an 

Arie. Allen diefen Orten koͤmmt die Sonne am 21. Dec, 
über ihren Scheitel. 

Da die Schiefe,der Ekliptik erändeelich ift, fo ändere 
ſich mit ihr auch die Stelle der Wendefreife und die Größe 
der beißen Zone, obwohl fo wenig, daß man diefe Veraͤn— 
derung in der Erdbefchreibung gewöhnlich ohne merflichen 
Fehler vernachläßiget. 


Weſt, Welten, f. Abendpunte. 
VWerterbeobacrtungen, f. Meteorologie. 
Wetterglas, f. Barometer. 
Werterleicer, ſ. Blivableiter. 
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Wetterleuchten, Fulguratio, Eelair fans tonnerre 
et dune lumiere diffufe. Kine Art von Blig, wobey man 
feinen Donner hört , auch feinen gedrungenen Feuerfiral 
fchießen fieht , fondern blos einen ausgebreiteten ſogleich 
wieder verfehmindenden Schein bemerkt. Man pflegt, 
wenn man dieſe Erfcheinung ſieht, zu fagen, Das Wetter 
kuͤhle ſich. 

Oft koͤnnen zwar entfernte Blitze, deren Donner der 
Weite halber nicht mehr gehoͤrt wird, fuͤr Wetterleuchten 
gehalten werden, wovon Herr Kaͤſtner (Neues Hamburg. 
Mag. B. VI. ©. 387.) bey einem wegziehenden Gewitter 
überzeugende Bemerfungen gemacht hat. Allein. das ei» 
gentlihe Werterleuchten unterfcheider ſich aud) in der Nähe 
deutlich von den wahren Bligen oder Werterftralen. Es 
ift ein bloßer bald ſchwaͤcherer bald hellerer Schein, der fich 
in die Breite eben ſowohl, als in die fange, verbreitet, 
und nie mit Knall oder Befchädigung verbunden ift. 


Reimarus (Vom Blitze, $.173. ©. 575 u.f.) ver: 
gleicht das Werterleuchten fehr ſchicklich mit den Lichtſtralen, 
welche aus Hervorragungen eines ftarf eleftrijirten Körpers 
freyroillig hervorfchießen. Wenn eine Wetterwolke mit 
Elektricitaͤt überladen ift, fo Fan fie aus ihren Enden ders 
gleichen Lichtſtralen austenden, welche nur zerſtreut und obs 
ne durchbrechende Gewalt in die Luft fahren. Solche 
Scheine brechen aus ſtark eleftrifieten Wolfen bald bie, 
bald da, zumeilen faft ohne Unterbredyung aus, wie men 
fo oft des Abends oder in der Mache fieht (weil der Schein 
zu ſchwach ift, um bey Tage bemerkt zu werden). Der 
Anlaß zu einer fo ftarfen Ueberladung fan nach Reimarus 
in der fortwährenden Urfache der Ladung, bisweilen auch 
in der Zufammenziehung der Wolke, oder in einer Veraͤn⸗ 
derung ihrer Geftalt liegen, welche von der Art ift, daß 
dadurd) ihre Oberfläche vermindert wird. Ä 

Die Stralenbüfchel aus den Eden eleftrifirter Körper 
pflegen zwar in beftändigem Strome auszufahren, da hins 
gegen das Werrerleuchten ftoßmeife geſchieht; allein diefer 
Unterfchied fan von der platten Geſtalt der Hervorragungen 


Wet 741 


an den Wolfen herrühren. Das Wetterleuchten ift dem 
Sichte ähnlich , das im Vacuo oder in fehr verdiünnter Luft 
zwiſchen Metallplatten entſteht, die auf.entgegengefegte Art 
elefrrifirt find. Watſon (Philof. Trans, Vol. XLVIT, 
p. 367.) befchreibt daflelbe unter dem Namen Coru/catiom, 
und vergleicht es mit ven Säulen und dem Glanze des Nord» 
liches. Etwas ähnlicyes hatte auch Miles an geriebnen 
Glasroͤhren bemerkt, ſ. Stralenbuͤſchel, elektriſche. 


Nach Herren de Luͤc Vermuthung (Ideen über die Mes 
teorol. Th. 11. $. 649.) entjtehen Blig und Donner im $ufte 
freife durch plöglidye Hervorbringung einer Menge von 
eleftrifhem Fluidum, welches erplodirt, weil es mit einem 
hohen Grade von Dichtigkeit entfteht, auf welchen es fonft 
durch Fein phyſiſches Mittel gebracht werden fönnte. Es 
wird aud) aus dem vollen dichten Tone des Donners fehr 
wahrſcheinlich, Daß dabey eine große Menge einer elaftifchen 
Materie plöslid) entwickelt werden und erplodiren müffe, 
weil die bloße Zertrennung der $uft durch den Fortgang des 
Blitzes faſt zu ſchwach ſcheint, einen Knall von diefer Art 
und Hef igfeit zu erfläaren. Man mag nun diefe elaftifche 
Materie mit de Lüc für das eleftriiche Fluidum felbft, 
oder fonft für eine Knallluft, annehmen, fo fan man fid) 
doch auf beyde Art gar leicht Falle denken, wo diefe Mate: 
rie nicht mut fo übergroßer Dichtigfeit in einen Eleinen 
Raum gedrängt, fondern ausgebreiteter entfteht und uber: 
geht, mithin ſtatt der Erplofion ein bloßes Licht En Dons 
ner veranlaßt, 


Wetterlichter, St Elmusfeuer, Caſtor et Pol- 
lux, Ignis lambens, Feu-Saint- Elme, Caftor et Pollux. 
Eine merkwürdige Erfcheinung an den in der $uft erhabnen 
Körpern, vorzüglich Metallen, da man an den Spigen 
und Eden berfelben bey einer Gemwitterluft zuweilen raus 
fchende Flammen ſieht, welche obne Schaden eine Zeitlang 
fortdauern. Vornehmlich ereignet fi) dies an den Spis 
gen der Maftbaume und an andern hervorragenden Theilen 
der Schiffe bey Stuͤrmen. 
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Schon die Alten bemerkten es oft. Plinius (H. N.II. 
37.) ızaulı, er felbit babe Sterne auf den tanzen der Sol— 
daten nd auf den Maften der Schiffe gefeben, die mit Zis 
ſchen »on einen Orte zum andern gehüpft wären. Zween 
ſolche Sterne wären Vorbedeutung einer glücklichen Fahrt, 
und wirrden von den Schiffen unter dem Namen Eaftor 
und · Pellar verehrt; einer allein, den man Helena nenne, 
- beveu + Unglüd.  Dergleichen fehe man aud) bisweilen an 
den Haͤuptern der Menfchen, mira ratione, wie er fagt, 
et ın naturae majeftate abdita. Aehnliche Erwaͤhnungen 
kommen beym Seneca (Quaeft. nat. L.1.c. 1.), Hirtius 
(De bello Africano, c. 47.), Livius (XXI. ı.), und beym 
Plutarch im Seben Infanders vor. Den Schiffern iſt dies 
fes Phänomen ſehr bekannt, und wird vor den Dortugiefen 
Corpo fanto, von den Engländern Comazant, von ben 
Niederdeurfihen Weerticht genanıt. Der Name St. 
Kimo, Telmo, oder Hermo ift allem Anfehen nad) das 
verjtümmelte Helena der Alten. nn 

Neuere Beobachtungen hievon theils aus Schiffen, 
theils an Thurmſpitzen u.dgl hat Reimarus (Bom Bli⸗ 
Be 32 — 37 Erfahr. ©. 73 u. f.) gefammelt. Folgende 
Beräriibuug iſt vom Ritter Sorbin (M&m. du Comte 
de Forbin To. 4. p. 368. und im Hamburg. Magaz. VI. 
B. ©.425.). „Im Jahr 1696 zog ſich plöglic während 
„der Nacht ein ſchwarzes Gewoͤlk zufammen , wobey er» 
»ſchreckliche Dliße und Donnerfc)läge entftanden. Weit 
» ich einen ſtarken Sturm befürchtete, ließ ich alle Segel 
„einziehen, Wir fahen auf dem Schiffe mehr, als 30 St. 
»Elmusfeuer. Eines unter andern befand ſich oben auf 
„den Windflügel des großen, Maftes, welches mehr als 
»1zduß hoch war. ch fihickte einen Matrofen hinauf, 
»e8 herunterzubringen. Als er oben war, hörte er dieſes 
»Feuer ein Geräufch machen, wie wenn man angefeuchtetes 
»Scießpulver anzuͤndet. Ich befahl ihm, den Flügel ab» 
»zunehmen, und Damit herunterzufommen. Kaum hatte 
»er ihn aber von der Stelle genommen, fo gieng das Feuer 
»davon weg, und feste fih auf Die Spitze des Maites, 
wehre Daß man. es davon haͤtte abbringen fünnen Es 
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„blieb daſelbſt ziemlich lange, bis es nach und nach vers _ 
„gieng. Der gedrohte Sturm hatte weiter feine ‚Folgen, 
„als einen ftarten Regen, der etliche Stunden dauerte.“ 
Aus den übrigen von Reimarus angeführten Erfahrungen 
ergiebt fich, daß die Wetterlichter gemeiniglich bey ſtarkem 
Winde erfcheinen, von demfelben aber nicht bewegt werden, 
und daft man fie als Zeichen eines abnehmenden oder fich 
zertheilenden Gewitters anfehn Fan. 

Seitdem der Blitz als eıne eleftrifche Erfcyeinung bes 
kannt ift, find auch die Werterlichter, den Phänomenen 
bes etefirifchen Lichts gemäß, als Zeichen ver in Spigen 
und Ecken eindringenden Eleftricität angefehen worden, 
Eine Spige nimmt, nicht ſowohl aus den Wolfen felbit, 
als vielmehr aus der um fie verbreiteten Luft, Die Micrheis 
lung der Elektricitaͤt ſehr leicht und auf eine große Entfers 
nung an, f. Spigen. Wenn daher diefe in der $uft ver: 
eheilte Elektricitaͤt ftarf ift, wie bey einem durch Wind, 
Werterleuchten u. f.w. zertheilten Gewitter, und der Wind 
immer neue $uft herbeyfuͤhrt, fo faugen die dazu geſchickten 
Epigen unaufsörlich Elektricität ein, und zeigen den ſchwir⸗ 
renden Lichtſchein, der allemal ftärker ift, wenn fie einem 
— Egegenüberftehen,, oder felbft + E haben, f. Stras 
lenbuͤſchel, elektriſche. 

Auch am menſchlichen und thieriſchen Körper, oder deſ—⸗ 
fen Befleidungen, hat fich diefes Phänomen gezeigt. "Yals 
labere und de Sauffisve (Hift. de l’acad. des fc. 1767. 
P. 33.) ſahen auf den Alpen bey einem Gewitter aus ihren 
Fingern und einem metallnen Hutfnopfe Funken fahren. 
Nicholſon (Philof. Trans. Vol. LXIV.p. 35 1.}bemerfte 
Werterlichter an den beyden Ohren feines Reitpferdes, me: 
bey viele andere Perfonen an ihren Pferden das Nemliche 
gewahr wurden, und einem dev Kopf des feinigen ganz im 
Teuer zu ftehen ſchien. | | 

Es geht hiebey die Elektricitaͤt aus der Luft in die auf 
der Erde befindlichen Korper uͤber, durch welche fic ferner 
zur Erde abarleitet wird. Man darf Sich nicht vorſtellen, 
daß zur Eatſtehung des Weccerlichts, wie Einige gemuth— 
maßet haben, irgend ein Hinderniß oder cine Unterbrechung 


* 
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ber Seifung noͤthig fey. Der Schein befteht nicht etwa aus 
Anhäufung einer leuchtenden Mazerie; und der Widers 
ftand, der ſich hiebey äußert, befinde fich nur da, wo 
Das Licht entſteht, d. i. beym Uebergange aug der fuft in 
die Spige, nicht im fernern Wege der Ableitung felbft. 
Zwar find die angeführten Werterlichter größtentheils bey 
unvollfommnen Ableitungen beobachtet worden ; aber es 
find auch fchon diefe zureichend genug, um die aus der Luft 
allmaͤhlich aufgenommene Elektricitat wegzufuͤhren, vor— 
zuͤglich wenn fie vom Regen benetzt find. In diefem Zus 
ftande ift jeder Thurm u, dgl. ein Werterleiter, Daß man 
an den Spigen der volltommenen Leitungen bisher noch ſo 
wenig WBetterlichter bemerkt hat, koͤmmt wohl nur daher, 
weil dergleichen Leitungen noch immer nicht fo haͤufig gemes 
fen find, und die Sichter nur unter gewiſſen Umftänden ents 
ftehen. Doch ward am 16. Aug. 1773 an dem mit einer 
Ableitung verfehenen Jacobithurme in Hamburg, und im 
Sabre 1776 an den Pulvermühlen zu Waltham in Efler 
ein Wetterlicht wahrgenommen. 


zn vom Blige. Hamburg, 1778. 8. 6.44. $. 172 
2. f. 
-Wetterfäule, ſ. Waſſerhoſe. 


Wetterſchirm, Paratonnerre portatif. Um feine 
Perſon vor dem Blitze zu ſchuͤtzen, wenn man während eis 
nes Öewitters unter freyem Himmel zu feyn genöthige ift, 
baben Bertholon de St. Lazare und einige andere Nas 
turforfcher Regenſchirme, mit einer metallifchen Ableitung 
verfehben, unter den angegebnen Benennungen in Vor- 
ſchlag gebracht. Reimarus glaubt, diefer nicht zu vers 
achtende Vorfchlag koͤnne mit den wenigften Umftänden 
ausgeführt werden , wenn man einen folchen Schirm aus 
gewaͤchſtem Seidentuch, mit fiichbeinernen Stangen verſe⸗ 
ben, an einen langen Spagierftoc befeftigte, und daneben 
eine breite metallene Treſſe von zureichender Laͤnge bey ſich 
führte, daß folche erforderlichen Falls mit dem einen Ende 
oben am Knopfe des Stocks angeſteckt, und mit dem ans 
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dern in einiger Entfernung auf der Erde befeftigt werden 
fönnte, Der Siodf würde fobann in die Erde geſteckt, und 
wenn man fich unter dem ausgebreiteten Schirm niederfegte, 
fo hätte man daran einen fchügenden Körper, welcher den 
Stral auffienge , und nicht herab in den Menfchen, fon« 
dern mittelft der metallenen Trefje abwärts leitete. 


Reimarus vom Blitze $. 78. ©. 221. 


Wetterſtral, f. Blitz. 
Widderpunkt, ſ. ZSruͤhlingspunkt. 


Widerſtand, Reſiſtentia, Renitentia, RAſſtance, 
Renitence. Dieſer allgemeine Name bezeichnet in der Mes 
chanik alles dasjenige, worauf eine Kraft fo verwendet wird, 
daß fie ihre gewöhnlichen Wirkungen entweder ganz oder 
zum Theil niche mehr äußern fann, Die gewöhnliche 
Wirkung einer Kraft iſt Bewegung; daher fan in dieſem 
Sinne alles, wodurd) Bewegung ganz oder zum Theil ge« 
hindert oder aufgehoben wird , ein Widerftand genannt 
werden. Co fagt man, die Feſtigkeit der Unterlage leiſte 
dem Falle oder Gewichte des Hebels Widerftand, und es 
läßt fich von jeden zwo entgegengefegten Kräften fagen, daß 
die eine Widerftand gegen die andere ausübe. 

Vorzüglich aber wird der Name Widerſtand da ges 
braucht, wo Eigenſchaften (oder auch gemifle fehon ing 
Gleichgewicht gefegte Kräfte) der Körper zwar feine Bes 
wegung hervorzubringen ftreben, aber doc) andere "Bemwes 
gungen gleichfam in dem Maaße hindern, in welchem fie 
Dazu aufgefordert werden. So erzeugen Trägheit und Zu: 
fammenhang der Körper fuͤr ſich allein feine Bewegung ; 
fie miderftehen aber andern Kräften, und zwar mehr oder 
weniger, je nachdem die Gewalt, der fie ſich widerfegen, 
groß oder gering ift. Die Seftigfeit einer Felſenwand hebt 
eben fewohl die Bewegung einer Gefchigfugel als den 
- Schlag eines leichten Hammers auf. Im legten Falle 
thut fie wenig; fie it aber vermögend, weit mehr zu thun, 
fo bald ihr mehr zugemuthet wird. Eigentlich ift fo etwas, 
wie Herr —7 — ſagt, nur ein Wiederhall anderer Kraͤfte. 
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Vocalis nymphe, quae nec reticere loquenti, 

Nec prior ipfa loqui didicit, refonabilis Echo. 

f. Gegenwirkfung. Zum Behuf der Nechnung aber wird 
es als eine entgegengefegte Kraft betrachtet, und dies mit 
Hecht „ weil es dod) in der That "Bewegung hindert. 

Man kan folchergeftalt den Widerſtand feſter oder 
flügıger Körper betrachten Ueber den erften, in fofern 
er aus der Feftigfeit der Fibern enrfteht, bar Balılei 
(Difcorfi e dimoitraz. matematiche intorno a duenuove 
. Jcienze attenenti alla Mecanica. Leid. 1638. )Unterfuchuns 
gen angeſtellt, welche fich vornehmlich auf das beziehen, 
was Muſſchenbroek in der Folge den refpectiven * 
ſammenhang nannte, ſ. Lobsfion (Th. 1. ©. 518.. 
Wenn nach feiner Theorie ver Balken AL, Taf. XXVII. 
Fig. 82. an der Grundflache AabC feft, und G ber 
Schwerpunft diefer Grundfläche ift, fo mwird fich das Ge- 
sicht, welches bey P müßte angehangen werden, um ben 
Balken zu jerbredyen, zu dem Gewichte, welches nöthig ült, 
ihn der fange AP nad) zu zerreißen, wie GW: AP verbal 
ten. Galilei ſchiießt hieraus, der Widerſtand ähnlicher 
Körper gegen das Zerbrechen mache in geringerm Verhaͤlt⸗ 
niffe, ais ihre Maffen oder Gewichte. Denn jener Wis 
derſtand wacht nur, wie die Duadratzahl, die Maſſe aber 
wie der Würfel ahnlich liegender Sinien. Hieraus zieht er 
den merfwürdigen Schluß , daß-man die Feftigfeit der 
Theile in Mafchinen nicht nad) Modellen im Kleinen beurs 
theilen dürfe, indem die Mafchine durch ihr eignes Gewicht 
zerbrechen fan, wenn gleich das Mobell feſt hoͤt. Auch 
mwirde die Natur beym Bau der thierifchen Körper eine ge- 
wiſſe Lange nicht überfchreiten fönnen, ohne die Knochen 
ber Gefahr zu brechen anszufegen ; und es liegt hierinn der 
Grund, warum Eleine Inſekten oft von fo beträchtlichen 
H Fallen, ohne ihre Glieder zu befhädigen. ine ans 
der merfwirdige Folge ift, daß ein hohler Cylinder dem 
B .upe ftarfer widerſteht, als ein mafliver von gleicher 
Grundfläche; daher die Natur die Knochen der Tiere, die 
Gevern der Vögel, die Stengel der Pflanzen u. ſ. w. hohl 
gebildet hat, 
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Marisree und Leibnitz haben in biefer Theorieeinige 
Abaͤnderungen gemacht. Sie würde richtig feyn, wenn 
die Fibern plößlic; zerbrächen, und ſich nicht vorher ver 
langerten. Steht manaber aufdiefen letztern Umſtand, fo 
muß in der Theorie jtart des Schwerpunfts G ein anderer 
angenommen werden, weil fid) alsdann der Miverftand je- 
der Fiber nicht, wie ihr Abitand von der finie Aa, fon« 
dern, wie das Quadrat deflelben, verhält. Varignon 
(Mem. de lP’acad. des fc. 1702, 1705, 1709.) hat diefen 
Gegenftand mir Hinreichender Allgemeinheit fehr fchön bes 
handelt; und Muſſchenbroek (Introd. adcohaerentiam 
corporum firmorum, in ej Diff. phyficis, Lugd.Bat.1729. 
4 maj.) handelt von demfelben ausführlih, und mit Ans 
führung vieler Verſuche. 

Vom Widerftande flüßiger Materien ſ. den naͤchſtfol⸗ 
genden Artikel. 

Montacla hiſt des Mathem. T. II. p. 269. 

Widerſtand der Mittel, Keſiſtentia — 
J. fludiorum,. R: Mance des milieux. Feſte Körper, die 
fih in einer flünigen Materie, z. B. Wafler ober sufr, bes 
wegen, müffen in jedem Augenblice einen Theil ihrer Ge« 
ſchwindigkeit verlicren, weil fie nicht fortgehen koͤnnen, 
ohne die in ihrem Wege liegenden tragen Theilchen des flüf- 
figen Mittels aus der Stelle zu treiben. Es wiederfährt 
ihnen alfo eben das, was gefchehen würde , wenn eine Kraft 
nach) entgegengefegter Richtung ihre Beregung binderte. 
Daher ſtellt man fich eine folche hindernde Kraft vor, und 
nennt dirfelbe den Widerſtand der Mittel. 

Dieſer ruͤhrt blos von der Trägheir her, daderim vori⸗ 
gen Arcırei betrachtete Widerftand feiter Körper vom Zus 
fimmenhange herkoͤmmt. Fluͤßige Materien haben aber 
aud) einigen , wiewohl geringen Zufammenhang , ober 
eine Zähıgteit ‚ aus melcher gleichfalls ein Widerftand 
entſt hen muß; Daher ſchon im Voraus vermuthet werden 
fan. daß die b!os auf Tragbeit gebaute Theorie mit der 
Erf drung nicht genau übereinftimmen werde, 

„tewton. deſſen unerfihörfichem Erfindungsgeifte 
wir diefe Theorie zu verdanfen haben, hat diefelbe im zwey⸗ 
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ten Buche feiner Principien in großer Allgemeinheit abgehan⸗ 
delt, und mit Berfuchen verglichen, welche darzuthun fcheir 
nen,daß bey denen in der Natur vorgehenden Bewegungen 
der Widerftand dem Quadrate der Gefchwindigkeit 
proportional befunden werde. Diefe Theorie ſelbſt haͤngt 
genau mit der Lehre vom Stoße flüßiger Materien gegen 
feite Körper zufammen , weil die Wirkung eben diefelbe 
feyn muß, es mag ſich der feite Körper im ruhenden flüßis 
ger, oder der flüßige gegen den ruhenden feiten bewegen. 
Es beruhen alfo hierauf die Berechnungen des Stoßes ges 
gen die Schaufeln der Wafjerrader und Windmühlenflügel, 
fo daß die Lehre vom Widerftande die Örenze wird ,. an 
welcher Mechanik und Hydrodpnamif in einander fließen. 
Man glaubte fhon durch Newtons Bemühungen 
diefe gehre zur überzeugenden Nichtigfeit gebracht, als Ro» 
bins im Jahre 1752 bey Unterfuchung der Bahn, welche 
abgefchofiene Kugeln in der Luft befchreiben, ungemein 
große Abweichungen von derfelben entdeckte, und das 
durd) die beym Worte Balliftit (TH. 1. ©. 236.) er 
zählten neuern Bemühungen veranlaßte. Euler hatte die 
allgemeine $ehre vom Widerftande gegen bewegte Punfte 
fchon in feiner Mechanik (Mechanica. Petrop. 1736.4. maj. 
Tom. I. c. 4: $. 367. fqq.) abgehandelt, woraus Herr 
Kaͤſtner (Anfangsgründe der höhern Mechanik, Cap, V. 
©. 64 u. f.) einen Auszug giebt. Die Lehre vom Stoße 
des Waffers findet man bey A äftner (Hydrodynamif . 316. 
u.f.336u. f.), die vom Widerftande flüßiger Mittel bey 
RKarſten (Sehrbegrif der gefammten Mathematik, vierter 
. Theil, Mechanik, Greifsw. 1769. 8. Abſchnitt XIX. XX.) 
größtentheils nad) Bernoulli und Euler vorgetragen. Die 
Theorie laͤßt überall viel Ungewißheit übrig, und eben fo 
wenig entfcheiden die Verſuche, deren vorzüglich in Frank⸗ 
reich fehr viele und auf mandjerley Art angeftellt worden 
find. De Borda (Exp. fur la refiftance de l’air in den 
M&m. de Paris 1763. Exp. fur larefift. de l’eau, in M&m. 
1770.), V’Alembert, Bezout, Boſſut u.a. haben dars 
aus Folgerungen gezogen, durch welche Newtons Theorie 
auf mehr als eine Arc Abänderungen zu leiden fcheint. 
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Die Unterſuchung der Geſetze des ſchiefen Stoßes fluͤßiger 
Materien und des Widerſtands auf krumme Flaͤchen iſt von 
ber goͤttingiſchen Societaͤt zur Preisfrage auf 1791 auf. 
gegeben worden. 


Es fcheine anfänglich, als ob fich die Größe des Wis 
berftandes aus den Öefegen des Stoßes müßte finden laffen, 
da doch das Forttreiben der flüßigen Maffe im Grunde 
nichts anders, alst Mittheilung der Bewegung, if. Man 
finder aud) in der That, wenn die vorangehende ebene und 
auf die Richtung fenfrechte Fläche des bewegten Körpers 
=b, feine Öefchwindigfeir = c und die Dichte des widerftes 
benden Mittels Sin gefegt wird, den Widerſtand als bewe⸗ 

Anbc* 





gende Kraft betrachtet, oder R= r (wo A für unelan 
ſtiſche Körper = 1, für elaftifche= 2 ift,f. Stoß, ©. 228.). 


Hiebey bleibt aber unbejtimmt, wie groß man A zu neh» 
men babe; überdies jtöße der feite Körper nicht auf völlig 
ruhende Theile der flüßigen Materie , fondern auf folche, 
welche von den vorher ausweichenden fchon in Bewegung 
gefegt find, aud) weichen viele Theile feitwärts aus, mel: 
ches ſchon erwarten laßt, daß die Erfahrung den Wider. 
ftand geringer, als vorige Formel, und A kleiner als ı und 
2, angeben werde. Aus Rewtons Berfuchen ſchien zu 


be? | 
folgen, daß Ru db. i.a—ſey, oder weil — die 
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der Geſchwindigkeit e zugehörige Höhe h ausdrückt, (f. Fall 
der Rörper, Th. II.S. 125.) daßR=nbh. Diefer Aus- 
druck gehört dem Gewichte einer Säule von der Dichtig— 

feit n und dem Volumen bh zu. Daher läßt ſich Nem. 
tons Sag fo ausdruͤcken: Der Widerſtand ift dem Bes 
wichte einer Säule des Sluidi gleich, welche die 
Vorderfläche des bewegten Rörpers 3ur Grund: 
fläche, und die feiner Geſchwindigkeit zugehörige 
höhe zur Hoͤhe har. Newtons Verſuche find bey ganz 
geringen Gefchwindigfeiten angeftelle. Bey fchnellern Be 
wegungen, 3. B. der Gefchägfugeln, ift es entfchieden, 
daß man ben Widerftand weit größer, vielleicht 2 big zmal 
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fo groß (= ı bis) annehmen muͤſſe. Bey diefer Unge⸗ 
mwißheit feßt man im Allgemeinen R= 2Anbh. 

Aus diefer Formel fließen nun folgende Lehrſaͤtze, welche 
in die meiften Lehrbuͤcher der Phyſik aufgenommen find. 

Bey gleicher Fläche und gleicher Dichtigkeit des Mit: 
tels verhäkt ſich die Stärfe des Widerftands, wie die Hoͤhe, 
- die der Geſchwindigkeit zugebörr, oder wie das Muadrat 
der Geſchwindigkeit Man nenne dies das Geſetz des 
Widerſtandes, und es fcheine für Bewegungen, die nicht 
allzuſchnell oder allzulangjam find, durch afle Erfahrungen 
beitätigt zu werden. In der Naturlehre führe man immer 
den Grund davon an, daß bey doppelter Geſchwindigkeit 
nicht allein Doppelt fo viel Iheile fortgeſtoßen werden , ſon⸗ 
dern aud) jeder Derfelben eine doppelte Geſchwindigkeit ers 
halte, daher ein vierfacher Verluſt an Größe der Bewe⸗ 
gung entſtehe u.f. m. Kine fo allgemeine Berratytung 
reicht aber nicht hin, den Sag zu beweifen. Er muß viel- 
mehr auf Erfahrungen gegründer werden, und diefe fchei- 
nen doc) ben ſehr fchnellen und langſamen Bewegungen ans 
dere Gejege des Widerjtandes anzugeben. 

Bey gleicher Fläche und Gefchwindigkeic verhält ſich 
die Starke des Widerfiandes, wie die Dichtigkeit des Mike 
tels. Diefer Sag, auf den Newton fehr viel rechnete, ift 
ungleid) zweifelhafter, als der vorhergehende. Die Ver» 
fuche des Ritters von Borda widerfprechen ihm fait gaͤnz⸗ 
ih, und es fcheint, als ob der Formel für jede Mates 
rie ein befonderer Eoefficient müffe beygefüge werden, den 
man nidyt anders , als duch Verſuche bejtimmen kann. 
Daher find auch alle Borfchlage, Dichtigkeiten der Luft 
durch ihren Widerftand gegen das Pendel zu meflen, ohne 
Erfolg geblieben. 

Den gleicdyer Gefchwindigfeit in eben demfelben Mirtel 
verhält ji die Stärfe des Widerftandes, wie die Ober 
flädye, wobey vorausgejegt wird, daß diefe Fläche eben 
fey, und auf der Richtung des Weges ſenkrecht jtebe. Huch 
dieſem Geſetze fiheinen die Verfucdye von Borda zu wider: 
frvedyen; aber Herr Kramp urtheilt, es fey zu natür« 
lich, um unwahr zu feyn. 
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Diefe Formel druͤckt den Widerſtand R als bewegende 
Kraft aus, und wird alfo mit der Mafle oder dem Ge. 
wichte des bewrgten Körpers dividirt, etwas geben, das 
fh als befchleunigende Kraft anfehen, und mit ver Schwe— 
re= ı vergleichen laßt. Man ſtelle fih nun vor, der be, 
wegte Körper ſey ein Cylinder von der Grimdfläche = b, 
der Hoͤhe =a, und der Dichte oder fpecifijchen Schwere= m, 
To it deſſen Gewiche == mab. Dividire man hiemit in 
R=2Anbh, fo finder ſich die bejchleunigende Kraft des 


zanh 
Widerjiandes = — d. b. um foviel iſt die befchleuni. 
ma 


gende Kraft, welche fonft bey diefer Bewegung ftatt finden 
würde, in jedem Augenblicke wegen des Widerftantes zu 
vermindern, 

Man erleichtert die Rechnungen über den Widerfiand, 
indem man fich diejenige Geſchwindigkeit vorftelle, bey wel— 
ches der Körper von dem flüfigen Mittel gerade fo viel 
Widerftand leiden wiirde, als fein Gewicht berrägt, oder 
bey welcher die befchleunigende Rraft des Widerftandes der 
Schwere ı gleich ware. Die Höhe, welche diefer Geſchwin— 
digfeit zugehoͤrt nennt Euler den Erponenten des Wis 
derflandes. Wir wollen fie hier ınit dem Buchfiaben H 
bezeichnen. Verhaͤlt ſich nun der Widerſtand felbft alle: 
“ mal, wiec*, oder wie h; und iſt er (als befchleunigende 
Kraft)= ı, wenn h=H ift, fo folge hieraus, daß er alles 


h 
mal = u feyn muͤſſe. Diefer Ausdruck ift fehr bequem; 


man fan nun die befchleunigende Kraft, menn fie bey der 
Bewegung im leeren Raume = f gewefen wäre, jegt im 


h 
miderftehenden Mittel = f — F ſetzen, welches ſtatt f in 


bie Grundformeln der hoͤhern Mechanik gebracht, die Fra- 
gen von der Bewegung in mwiderftehenden Mitteln allgemein 
beantwortet, obgleich dazu noch fehr feine Kunftgriffe der 
Rechnung des Unendlicyen gehören. Alsdann muß H 
bey der Anwendung auf jeden Fall. befonders beſtimmt wer⸗ 
den. . 
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: N h 
a mens — — — 
Beym vorhin angenommenen Colinder it — J 


mithin der Erponent H=—— . Er verhält fich alfo direct, 


wie die fpecififihe Schwere des bewegten Cylinders, und 
wie deſſen Höhe oder Are, und umgefehrt, wie die Dich— 
tigfeit des widerftehenden Mittels, wobey freylicy angenom⸗ 
men wird , daß ber Coefficient A ftets einerley Größe bes 
halte, und der bewegte Körper ein Cylinder, oder wenig« 
ſtens ein Prifma ſey, deffen ebene Grundflaͤche in ver Rich— 
tung der darauf fenfrechten Are vorangeht. 

Hat der bewegte Körper eine andere Geftalt oder Lage, 
fo ändern ſich Stärfe und Erponent des Wivderftands, und 
wieviel diefe Aenderung betrage, muß nun aus den Ge» 
fegen des fchiefen Stoßes gefunden werden, Zum Ungluͤck 
aber find dieſe Gefege noch weit entfernt, uns Reſultate zu 
geben, weldye mit der Theorie übereinftimmten. Mad) ver 
gewöhnlichen Theorie, welche Rarften (a. a O. $. 303. 
u. f.) ausführt, foll der Widerftand, der auf die erhabne 
Flaͤche einer Kugel ausgeuͤbt wird , halb fo groß ſeyn, als 
derjenige, dem ihr größter Kreis bey gleicher Maſſe ausge: 
fegt wäre. Allein die Verfuche des Kitters De Borda 
find diefem Ausfpruche gänzlich entgegen, und es ſcheiſt 
aus ihneneher zu folgen, daß der Widerftand gegen die Ku⸗ 
gel nur wen Fünftel von dem beträgt, der auf ihren größ- 
ten Kreis ausgeübt würde, welches aud, die meiften neuern 
Mathematifer annehmen. 

Lieweon felbft erfannte ſchon, daß feine Theorie den 
Erfahrungen nicht allenthalben Gnüge leiſte. Zwar bey 
den Verfuchen, die er im Jahre 1710 durch Hawksbee 
in der Paulsfirche zu London anitellen ließ, um den Wider» 
ftand der Luft zu prüfen, waren die Abweichungen nicht bes 
trächtlich (f. Princip. philof.L. II. Prop. XL. Schol.). Man 
fieß verfchiedene hohle Kugeln von Glas aus einer Höhe 
von 220 englifchen Fuß herabfallen, beobachtete die Zeiten 
des Falles, und berechnete dann aus ihrem Gewicht und 
Durchmeſſer, nebft der Dichte der Luft (welche — 

eich⸗ 
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leichter, als Wafler, geſetzt ward) die Fallhoͤhen, welche 
den beobachteten Zeiten bey Betrachtung des Widerftandes 
zufommen müßteh, Man fand folgende Refultate: 
Gewicht der Durchmep Zeiten des Zal|Berechnere Höhen 

Kugeln | fer les | 
510 Gran |sır zoll 8 See. 12 Tert226 Fuß 11 Zoll 
642 » 15,2 De 
599 » 15,1 . 7» 42 » |227 „Io = 
sı5 » 110» 17er 57» B24 oe 
43» 150 nr 12 » 225 9 5 0 
b4r.» Is2 W179 a2 “0 7 

Dieſe berechneten Höhen weichen von 226 Fuß noch 
nicht v ı Fuß, und eine davon nur 48 Fuß, ab. Faſt och 
genauer trafen die Verſuche zu, welche Defaguliers ı 719 
mit leichten hohlen Kügeln aus Schweinsblaten anjiellte, 
die er dutch 272 Fuß fallen ließ. Die Refulrate waren? , 
Gewicht Durchmeſſer Zeiten, Fall. Berechnete Höhen. 
128 Öran|s,28 Zoll 19 Sec. 271 Fuß ır Zoll 


156, .,|5,19 » 17» 14272 » ı05» 
1373, » 15,3»  lı85 = 2722 » 7.9. 
„B13.°. 15,26 ». |22 » 277,24 %.4 
„994 .. 15,0 ⸗ 214 a 282 =: oo 0 


wovon bie drey erften nicht um einen Fuß von der wahren 
Höhe abweichen. Wie viel hiebey der Widerftand der Luft 
ausmache, . fieht man daraus, daß: im leeren Raume 
die Körper in g Ser. durch 1000, in-16 Ser. durch 4000 

Rheinl. Fuß gefallen feyn würden. Aebnlicye Verſuche 
uͤber den Widerſtand des Waſſers die eben fo gut mit | 
diefer Theorie uͤberein. 


.v Aber durch eine Keihe Verfuche mir dem Pendel be 
merkte Newton (Prop. XXX1,.Schal.), daß bey ſehr klei⸗ 
nen Schwingungen deſſelben alle Folgen des Sages, daß 
der Widerſtand dem Quadrate der Gefchwindigkeit propor⸗ 
tional ſey, von ‚der Erfahrung ſich enrfernten. Er ward: 
überzeugt ,; daß der Widerftand wenigſtens von zwey Ur⸗ 
ſachen herruͤhre, von welchen nur die eine jenem Geſetze, die 
andete aber einem andepn folae,, = 2: ——— lehtere Min) 
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fache befonders bey langfamen Bewegungen fehr merklich 
wirfe. Er fahe fich endlich genöthiger , über dieſen zwey⸗ 
ten Theil des Widerftands die Unterfuchung gaͤnzlich abzus 
brechen. . | 2 Ä 
Uebrigens zeigen die Berfuche von Defaguliers (Phil. 
Trans. num.362.), daß dichte Bleyfugeln von 2 Zoll Durch⸗ 
meſſer in 44 Secunden um 50 Fuß weniger tief fallen, als 
fie im leeren Raume fallen würden, und daß gläferne hohle 
Kugeln von 53 Zoll Durchmefler-in 6 Secunden um 288 
Fuß zurücbleiben. Dem Widerjtande der Luft ift es ledig. 
lich zuzufchreiben, daß ſchwere und dichte Körper fchneller, 
als leichte, fallen. Aus eben dem Grunde ſchwingen aud) 
ſchwerere Pendel wirklich geſchwinder, als leichtere von glei« 
cher fange. In dichtern Fluidis ſchwingen die Pendel lang- 
famer, als in dünnern, einmal weil in jenen der Wider 
ftand ftärfer ift, und dann, weil durch den Gewichtsver— 
luſt im dichtern Flüßigen die befchleunigende Kraft der linſe 
mehr vermindert wird. 2 J 
Lambert (Von dem Gange der Penduluhren, in den 
berliner Ephemeriden für 1776. II. Th. ©.2135.u. f.) der auf 
die zuletzt angegebne Urſache aufmerkſam macht, ſchlaͤgt 
dabey die Pendel zu meteorologiſchem Gebrauch vor, um 
die Dichte der $uft zu beobachten. Bouguer hatte ſchon 
dergleichen Verſuche gemacht, ſ. Hoͤhenmeſſung (Tb: 11. 
©. 621.) und Herr de Sauffure beſchloß auf den Vor⸗ 
fehlag des Heren Gruber iin Prag diefelben auf dem Col 
du Geant zumiederholen; allein der Erfolg lehrte, daß das 
"Pendel hiezu ſehr unbequem und unficher ſey. (f. 'Rozier 
Journal de phyf: Fevr. 1790. p. 98: fqg. und in Gten 
Journal d. Phnfil, 1790. 6tes Heft: S.383. u. f.) Die 
Dichte der Luft an jedem Orte unmittelbar zu beobadıten, 
dient weit befjer das von Fouchy verbefferte Guericki⸗ 
fhe Manometer, oder die in den Abhandlungen ber boͤh⸗ 
mifchen gelehrten Geſellſchaft für 1788 befchriebene Luft» 
wage, mit welcher Here Gerſtner auf dem Riefengebirge 
Beobachtungen angeftelle hat (f.. Beobachtungen auf Reis 
fen nach dem Rieſengebirge, von Jiraſek, Haenke, Gru⸗ 
ber und Gerſtner. Dresden, 1791. 4. Solche Beob⸗ 
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achtungen muͤßten wohl erſt zum Grunde gelegt werden, um 
die Dichte der Luft vorher zu beſtimmen; alsdann wuͤrde 
man vielleicht die mit Pendeln gemachten Verſuche beſſer 
nuͤtzen koͤnnen, nicht die Dichte zu erfahren, ſondern die 
Theorie des Widerſtands der ruft zu vervolllommnen. 
In den Bahnen der Geſchuͤtztugeln verurſacht dieſer 
Widerſtand Abweichungen, deren Größe für ein Fluidum, 
weiches auf 6000mal leichter, als das darın bewegte Merall 
iſt, ganz ungeheuer. und unerwatter ausfällt. Man hat 
fich bisher vergebens bemüht, Die Theorie diefer Wirkune 
gen gänzlich aufs Reine zu bringen; es fcheint dabey noch 
an phyſikaliſchen Kenntniſſen zu feblen, um die Gründe 
berichtigen zu fönnen, auf welche die Mathematiker bisher, 
„ vielleicht zu fruͤhzeitig, gebaut haben. 
Die Erfindung der Aeroſtaten eroͤfnete neue Ausfichten 
für diefe Schre. Die aeroftatifchen- Kugeln fteigen ohne 
alle Mitwirfung einer bewegenden Kraft blos burd) ihre 
ſpecifiſche Leichtigkeit auf, und werden von einer der 
Schwere enrgegengefegten befchleuntgenden Kraft getrieben, 
beren Verhältniß zur Schwere durch genaue Abwägungen. 
beftimmt werden fan. Dabey findet eine fehr maͤßige Ge⸗ 
ſchwindigkeit ftatt, welche mehr Uebereinftimmung zwifchen 
Theorie und Erfahrungen erwarten laͤßt. Dieje Vorcheile 
bewogen die Mathematiker, die Gejege der Bewegung für 
biefen Fall befonders zu unterfuchen ; eine Arbeit, womit 
ich felbft der große WZuler noch wenig Tage vor feinem 
ode befchäftiger hat. Auflöfungen diefer Aufgabe haben 
die Herren Meusnier (in Faujas de St. Fond Defcription 
des exp. de lamachine a@roftatique. Paris, #783. 8.P. 49. 
faq. der deutſch. Ueberſ. Seipzig, 1784. dr. 8. ©. gr. u. f.) 
und Rreanıp (Gefchichte der Aeroſtatik. Straßburg, 1784. 
gr. 8. 17 — 16. Abſchnitt) mitgetheilt, und mit dem aero« 
ftatifchen Verfuche auf dem Marsfelde vom 27. Aug. 1783 
verglichen, ſ. Acroſtat. Aber alle die fehönen Hofnungen, : 
wozu man fich damals bevechriget hielt, find verſchwunden, 
feitdem ſich die aeroſtatiſchen Verſuche unglücklicher Weife 
in Händen befinden, die ſich ganz zu geldbringenden Schau⸗ 
fpielen: -Gerabroiäigen "= KIEL 
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: Wäre ber Raum, in dem fich-die Planeten bewegen, 
mie einer merklich wideritehenden Materie erfüllt, fo müßten 
dadurd) die Aren der Planetenbahnen und die Umlaufszeis 
ten um die Sonne von Zeit zu Zeit ürzer werden. Man 
har doch bisher noch Feine entichiedenen Spuren hievon ges 
funden , f. Aether (Th. 1. ©. 86). Daraus folge, daf 
die Materie, die fich in dieſem Raume befindet, außerft 
dünn ſeyn muͤſſe. Das Dafeyn einer Materie im Hims 
melsraume ift wahrfcyeiflich, auch von Newton nicht ges 
laͤugnet worden, als welcher nur den abfolur vollen Raum 
des Descartes beftreitet. Er erweifer (L. II. Prop. 38.), 
daß’ fich der Wideritand zu der Kraft, : weiche einer Kugel 
in der Zeit, in welcher fie 3 ihres Durchmeflers durchläuft, 
ihre ganze Bewegung nehmen würde, allemal wie die Dich» 
ce des Mittels zur Dichte der Kugel verhalte. Hieraus 
folgt, daß im abfolur dichten Mittel, wo beyde Dichrig« 
keiten gieich wären, jede Kugel aufhören müßte, fich zu 
bewegen, fo bald fie $ ihres Durchmeffers zuruͤckgelegt 
haͤtte. | 
b Kaͤſtner Anfangsgruͤnde der hoͤhern Mechanik. Goͤttingen, 
1766. 8. I. Abſchn. 5. Cap. ©. 64. u. f. * 

Aarſten Lehrbegrif der geſammten Mathematik, viert. Th. 
Mihunıf. Greifsw. 1769. 8. XIX. Abſchnitt. 

Kramp Geſchichte der Aeroſtatik. Erſter Theil. Straß⸗ 
burg, 1784. gr. 8. X. Abſchn. ©. 155. u. f. 


Wind, Ventus, Yent. Die Bewegung der $ufe: 

im Luftkreiſe. Wird an irgend einer Stelle des Luftkreiſes 
das Gleichgewicht zwiſchen ihr und den benachbarten in Abs 
fihr auf Dtuck, Dichte, Elaſticitaͤt sc. gehoben, ſo dringt 
der jtärkere. Theil dahin, mo er geringern Widerftand fine 
det, und es entftehen dadurch die Bewegungen, welche 
wir Winde, und in heftigern-Öraden Windsbrauten, 

Stuͤrme, Orkane nennen, J ER 
Man giebt den Winden nach ber Weltgegend, von: 
der fie fommen, die Mamen der LIords Suͤd⸗ Oſt⸗ 
Weſtwinde, und legt eben fo denen, die nicht gerade - 
aus einer Hauptgegend wehen, den Namen der zugehöri« 
gen Mebengegend bey. So werden der Richtung nad) 32 
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Winde unterfchieben , ſ. Weltgegenden, welches zum: 
praftifchen Gebrauch) für Schiffahre und Meteorologie mehr 
als hinreichend ift, da ohnedem die Natur der Sache feine 
vollkommne Öenauigfeit verftattet. 

Man hat die Fragen aufgeworfen, ob die Bewegung 
der Luft beym Winde gerade fortgehend (motus progrefli- 
vus), oder wellenförmig fey, oder ob fie fidy, wieder Schall, 
von einem Orte nad) allen Seiten zu ausbreice? Auf der 
Erpfläche, wo die Winde gegen allerley Hinderniſſe ſtoßen, 
können ohne Zweifel alle diefe Arten der Bewegung ſtatt 
finden; in der Höhe aber giebt der Gang der Wolfen Ans 
laß, einen geradlinichten Fortgang des Windes zu vermu⸗ 


= Die meiften Winde find horizontal, oder weichen doch: 
nicht viel von der wagrechten Richtung ab. Bisweilen giebe. 
es jedoch in der. &uft Ströme, die nad) allerley Winkeln 
abwär:g oder aufwärts geneigt, oder wohl gar lothrecht 
find. Eine erwärmte oder fonft leichter gewordene Luft rückt, 
in die Höhe; dagegen finfe die Falter oder fchwerer gewor«: 
dene nieder, bis das Gleichgewicht erhalten ift. Auf folche 
Arc können Lufrftröme nach unzählbar verfchiedenen Rich⸗ 
tungen entiteben. I 
An einigen Orten ſind die Winde das ganze Jahr hin⸗ 
durch beſtaͤndigz an andern verändern fie ſich periodiſch 
nach gewiſſen Geſetzen; an ſehr vielen findet man lauter 
veraͤnderliche Winde mit unaufhoͤrlichem Wechſel und 
Ungleichheit. | x . 
Auf dem Weltmeere wehet zwifchen ven Wendefreifen, 
und. noch einige Grade über diefelben hinaus ein beitäns. 
diger Oſtwind, der fid) jedoch nordwaͤrts der Linie mehr: 
nach Notdoſt, und füdmärts derfelben nach Suͤdoſt zieht, 
und fich ben -diefer Abweichung. nad dem Stande der Sonue 
richtet. - Wenn nemlich die Sonne in den nördlichen Zei⸗ 
hen ſtehet, fo zieht fich Diefer Wind auf der Nordſeite we⸗ 
niger nach Morden, Dagegen aber auf der Suͤdſeite mehr; 
nach Süden; und beym Stande der Sonne in den fübe 
lichen Zeichen, geſchieht gerade Das. Gegentheil. Die Bes 
fpaffenpria dieſer Winde (Zents alizcr, engl. Trade wide) 
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but Halley (An hiftorical account of the trade« winds 
and monivons etc, in den Philoi. Trans. num. 183. P. 153.) 
zuerft genauer dargeſtellt, und Muſſchenbroek (Introd. 
ad philoſ. nat. Tom, Il. Tab. LXIV.) giebt nach ihm und 
Darmpier eine Karte daruͤber, deren Anblick ihre Rich⸗ 
tungen und die Abänderungen derfelben ganz deutlich über- 

feben laͤßt. 
Bolley nimmt als Urfache diefer beftändigen Winde 
mir Neche die Erwärmung des tuftfreifes durch Die Sonne 
‚an. Da diefe- beftändig zwifchen den Wendekreiſen von 
Oſten nach Weiten umläuft, fo wird an dem Orte, in defe 
fen Scheitel fie ſteht, Die Luft am-ftärfften erwärmt, und 
die daſelbſt befindtiche fuftfaule ausgedehnt, Dadurch er⸗ 
hebt fic) Diefer ganze Theit des Luftkreiſes, muß aber, weiter 
aus einer fluͤßigen Materie beſteht, oben auf allen Seiten 
abfließen. Damit nun das Gleichgewicht wieder hergeftellt 
werde, wird die unfere Fältere Luft von allen Seiten zus 
fliegen, durch die Sonne wieder erwärmt werden, und fo 
diefen- Umlauf immer fortfegen. Weil ſich aber der Ort, 
wo dieſes geſchieht, verändert und mit der Sonne von 
Morgen gegen Abend fortrüdt, fo fließt die ernnärmte Luft⸗ 
fäufe vornehmlich gegen Morgen zu über,. und es bewegt 
fish Dagegen die untere kaͤltere $uft vornehmlich von Morgen 
gegen Abend, daher an den Orten der Erde, über welche 
die Sonne gerade hinweggeht, und in der Nähe derfelben, 
ein beftändiger Morgenwind merklich feyn muß. Zugleich 
muß ſich dieſer Wind nach dem Stande der Sonne in der 
Ekliptik richten, woraus ſich die angeführten Abweichungen 
von der Morgengrgend mit ihren Veränderungen ganz 
leicht erklären. nm | 
D’Alembett (Reflexions fur la caufe generale des 
vents, piece; qui a remportẽ le prix par l’acad.royalede 
Prufle-pour Pann&eı 746. A Berlin, 7747. 4.) unterſucht, 
welchen Einfluß’ die Anziehung des Monds auf bie Geftalt 
bes Luftkreiſes haben muͤſſe. Man fieht Teiche, daß ber 
"Mond’eben ſowohl in der buſt, als im Meere, eine abs 
wechſelnde Ebbe und Fluth veranlaffen muß, obgleich das 
Barometer nichts davon anzeigt. " D’Alermbere findet, 


Mind 759 


daß, diefe Luftfluth viel zu gering fey, um jemals durch eine 
Barometerveränderung merflidy zu werden, daß aber den⸗ 
noch hieraus ein beftändiger Luftſtrom von Oſten nad) We⸗ 
ſten entitehen müffe, daher man diefe Urfache bey der Er- 
klaͤrung des beftändigen Oſtwinds wenigſtens mit zu Huffe 
nehmen muß. Beyde Urfachen haben ihre ftärffte Wir 
fung zwifchen den Wendefreifen, und verlieren ſich gänz« 
lich in einer “Breite von etwa 30". 

Ware die Erdfläche eben und gleichartig, entweder 
überall troden, oder ganz mit Waſſer bededt, fo würde 
der Oſtwind zwifchen den Wendekreiſen ſtets auf die ange 
führte Art herrſchen. Allein es liegen bier viel Hinder- 
nıfle im Wege. Das Weltmeer ift durch zwo oder drey 
. Sandzungen und viele Inſeln zertheile, welche die Wärme 
nicht auf gleiche Arc mit dem Wafler annehmen, dem Win« 
de widerftehen und ihm oft eine ganz entgegengejeßte Rich⸗ 
tung geben. Ueberhaupt nimme das Waffer die Abwechſe⸗ 
lungen der Wärme und Kälte nicht fo ſchnell und ftarf, als 
das-Sand, an. Der fandige Boden von Nigritien 5. B. 
wird von ber Sonne weit ftärfer erhigt, als das Meer; 
daher muß die fältere Luft vom Meere berbenftreichen, und 
von der Inſel Palma längft den Küften von Biledulgerid 
und Nigritien einen befiandigen Nordweſtwind verurfachen. 
Eben fo ift die Befchaffenheit des Bodens in Guinea und 
DBiafara, wodurch ein Zuftrömen £älterer Luft vom äthio«, 
piichen Meere her, und ein Suͤdwind langft der Küfte der 
Gaffern und Angola veranlafjet wird, Aus ähnlichen Grüne 
ben laßt fich fehr vieles von der großen Verſchiedenheit der 
Winde an den Küften erklären, -deflen umftändliche Aus» 
führung, welche bier zu weitläuftig ‘fallen dürfte, bey 
Muſſchenbtoek (Introd, ad philof. nat. To. II.$.2558— 
2576) nachgelefen werben fan. Den allgemeinen Oſtwind 
findet man an der öftlichen Küfte von Afrika fchon 15 Meie 
fen weit vom Lande, an der Küfte von Amerifa hingegen 
nicht eher, als 50 Meilen von demfelben. im ftillen 
Meere herrſcht er mit mehr Stärfe und Beftändigleit, in 
dem der Widerftand dafelbft feltner und geringer iſt. Uns 
er der Linie iſt der Himmel vom Marz bis zum Septem⸗ 
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ber klar; aber im Januar erheben ſich die Stürme, welche 
gegen den füdlichen Wendekrels zu immer allgemeiner und 
heftiger werden, je-größer die Breite ift. Sie Formen 
gemeiniglic von Weiten, fo daß es das Anfehen hat, als 
wuͤrde der Luftſtrom von den Andes gebrochen und nach ih—⸗ 
rer Richtung geleitet. se * | 
Zu den periodifchen Winden gehören außer ben Paſ⸗ 
fatwirden oder Monſoons im indifhen Meere, von wel⸗ 
hen ein eigner Artikel handele, auch die abwechfelnden 
Lands und Seewinde an den KRüften der beißen Zone, 
Die Landwinde wehen bey, Nacht nach der See zu; die 
Grewinde bey Tage vom Meere landwaͤrts. So eniſteht 
auf Domingo gemeiniglich ein Oſtwind vom Meere ber 
ven so Uhr Vormittags, hingegen um 6 oder > Uhr Abends 
ein Weſtwind vom- Lande, weicher die ganze Nacht hindurch” 
anhält. Die Seewinde find an den Vorgebirgen am flärke: 
ſten, in den Meerbufen am ſchwaͤchſten, berrfehen. rund’ 
um die Inſeln, und find bey kiarem Wetter regelmäßig. 
Doch gehen jie nie weit ing Sand binein. Die tandwinde 
geben auf den Inſein von der Mitte aus nach allen. Sei« 
ten; zumeilen reichen fie faum big ber die Ufer, zuweilen 
geben fie eine halbe Meile und noch weiter ind Meer. Sie . 
dauern deſto kuͤrzer, je ftärfer fie find. "Won den Worger 
birgen fommen die ſchwaͤchſten Sandwinde, dagegen find 
die in den Meerbufen die ftärkften. — 
Dieſe Erſcheinungen ſetzen eg außer Zweifel, daß die 
ungleiche Erwärmung und Abkuͤhlung der Land⸗ und Sees 
kuft den wahren Grund dieſer abwechfelnden Winde ent⸗ 
halte In der Nacht wird das fand fchneller erfälter, und 
die untere dichtere Luft verbreiter ſich gegen die auf dem: 
Meere liegende dünnere, ‚dagegen am Tage wegen der 
fihnellern und ſtaͤrkern Erwärmung bes Sandes das Gegen 
theil geſchieht. | 
In den-gemäßigten und Ealten Zonen berrfchen unbes 
ſtaͤndige Winde (venti liberi), Es find zwar immer an 
jedem Orte gewiffe Winde häufiger, als andere; aber fie 
finden fich hier nicht zu beftimmren Zeiten und in regelmaͤ— 
Giger Ordnung ein. Muſſchenbroer giebt für ütrecht 
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aus Beobachturigen von 29 Jahren im Durchſchnitte für 
jedes Jahr 42 Tage Nordwind, 33; N.W., 77W., 58 ©. 
W., 33 ©, 26S. O., 43 N. O an; Araffe für Tuͤbin⸗ 
gen aus gjährigen Beobadyfungen 20 Tage. IM: W., 
6 WB, 26 S. W., 116, 65.D., 60 O.15 N. O 
155 Tage Windſtille an. An benden Orten ift der- Welt 
wind der haͤufigſte. In Holland fehlen die Oſtwinde faſt 
gänzlich, und Suͤdoſt ift der feltenfte, wovon Muffchen- 
broek zwo Urfachen angiebt, einmal, weil Holland ſtets 
feuchter und Eälter, als dag gegen Dit und Suͤdoſt liegende 
Deutfchland, ift, und dann, weil die Gebirge in der 

Schweitz, Tyrol, der Pfalz und Juͤlich diefe Winde ab» 
halten. Gegen den Nordpol ſcheint der Nordwind, gegen 
den Suͤdpol ber Suͤdwind mehr berrfchend zu werden. 
Bisweilen herrichen anhaltende Winde eine Zeitlang durch 
ganze fänder; zu anderer Zeit find die Winde, felbft an 
nabe gelegnen Orten, ganz unterfchieben.: Sie brechen 
ſich an Wäldern, Bergen und andern Gegenftänden, und 
erhalten nach Beſchaffenheit des Bodens und der Umftände 
fehr verſchiedene Grade der Staͤrke. 


Die beſtaͤndigen Winde wehen ſehr gleichfoͤrmig und 
gelind; ihre Geſchwindigkeit betraͤgt nicht uͤber 10 — 15 
Fuß in einer Secunde. Die unbeſtaͤndigen hingegen ſind 
geſchwinder und heftiger. Bey einer Geſchwindigkeit zwi⸗ 
ſchen 40 und 60 Fuß in der Secunde fuͤhren ſie den Na⸗ 
men der Stuͤrme (procellae), und die noch geſchwindern 
heißen Otkane (Ouragans), Matiotte fest zwar bie 
Geſchwindigkeit des heftigiten Windes nur auf 32 parifer 
Fuß; aber Derbam (Philof. Trans. num, 114.) beobadhs 
tete fchon einen Sturm von 66 engl. Fuß Geſchwindigkeit, 
toodurd) eine fteinerne Säule. von 12 [Fuß Höhe, 5 Fuß 
Breite und: 2 Fuß Dicke abgebrochen ward. Ein anders 
mal war die. Geſchwindigkeit gı Fuß in einer Secunde, - 
Aeafft (Comm. Petrop. Vol. XII. p. 380.) beobachtete 

am 24. Marz 1741 zu Petersburg einen Orkan, der in einer 


Secunde 109,3 rheinl. Su durchlief, und au anderer Zeit 
einen von 123 uf · 
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Diefe unbeftändigen Winde haben einen ungfeichen 
Gang. Bald legen fie fi, um gleichſam auszuruben, bis 
aufs mwue ein-deito heftigerer. Stoß erfolgt. . Vielleicht 
koͤmmt diefes von einer wellenförmigen Bewegung ber, bey 
der die Luftwellen eben fo, wie die im Waſſer, durch Zwi⸗ 
ſchenraͤume getrennt find. Der Wind ift gemeiniglidy et» 
was über der Erde am ſtaͤrkſten, wo ihn fein Hinderniß 
ſchwaͤcht, daher auch auf der See. heftiger,” als auf dem 
$ande, und auf dem flachen Felde ftärfer, als an waldich⸗ 
ten Orten. Auf den Gipfeln hoher “Berge würen die Stuͤr⸗ 
me mit erftaunlicyer Gewalt. - 

Man bat viele Benfpiele von fehr gewaltfamen Wir⸗ 
fungen der Winde. Muſſchenbroek führt an, daß am 
8. Auguft 1749 der Wind in Schleften ı7 Mühlen ummarf, 
zu einer Zeit, da in $eiden eine vollkommne Windſtille 
berefchte. Im Jahre 1690 ward ohnweit Warjchau ein 
ganzer Kirchthurm mit Glocken und allem Zubehör abgeho⸗ 
ben und aufein entlegnes Haus geführt (JournaldesSavans, 
1680, p. 241.). In eben bemfelben jahre am 7: Juni 
ftürzte in Sranfreich ein Orfan mehrere Schlöffer und Kits 
hen ein, und führte einen Kirchthurm mit den Gloden 
100 Schritt weit fort. Im Jahre 1766 den 13. Auguft 
zerftörte der Sturm auf Domingo 6 Kirchen von Grund 
- aus, und bob von vier andern die Daͤcher ab, wobey 69 _ 
Fahrzeuge ftrandeten und 335 Perfonen umfamen. _ 

Das Vermögen des Windes hängt von feinerGefchwine 
Digfeit und von der Dichte der Luft ab. Muſſchenbroek 
(Introd. To. II.$. 2619. ſqq.) führt einige Rechnungen 
“hierüber, wobey er annimmt, das. Moment des Windes 
verhalte fich, 'wie das Produfe der Luftmaſſe in. das Qua⸗ 
drat der Gefchmwindigfeit. Mach. viefem Sage müffen fid) 
. die Gefchwindigfeiten von Wafler und $uft, wenn beyde 

gleiche Wirfung thun follen, wie die Quadratwurzeln aus 
ihren fpecififchen Schmweren (etwa wie ı zu 24 bis 30) ver» 
halten. Die Verfuche lehren auch, daß die tuft.24 mal 
fhneller, als das Wafler, gehen müffe, um mit diefem 
gleiche Wirkung auf eine ebene Zläche zu thun. Nun ift 
nach de la Hire bie Kraft des Stoßes, eines fließenden 
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Waſſers dem Gewichte einer Wafferfäule gleich, welche die 
geitoßne Ebene zur Grundfläche, und die der Gefchwindig« 
feit zugehörige Höhe zur Höhe har. Wenn alfo das Wafs 
fer in einer Gecunde ı parifer Schuh durchläuft, welcher 
Geſchwindigkeit die Höhe z3 Schuh zugehört, fo wird bie 
Kraft des Stoßes auf ı Quadratſchuh Fläche dem Gewich⸗ 
te von z4 Cubikſchuh Wafler gleih, oder wenn man den 
Cubikſchuh Wafler 63 Pfund ſchwer annimmt, =: 178 
Pfund feyn. Eben fo groß ift die Kraft eines Windftoßes, 
der in einer Secunde 24 Fuß durchläuft. 

Der ftärkite beobachtete Sturmmwind von 123 Fuß Ges 
fhmwindigfeit, geht obngefähr 55 mal fchneller, wird alfo 
etwa 26 mal ftärfer wirken, und auf ı Quadratſchuh Flaͤ⸗ 
che mit einer Kraft von 26.1330. i. etwa 27 Pfund-ftos 
fen. Hieraus laßt ſich nun bald uͤberſchlagen, daß er auf 
einen 58 Fuß boden Baum mit einer Krone von so Fuß 
Dreite und einem Stamme von 10 Fuß Höhe eine Kraft 
von 4200000 Pfund, und auf einen Thurm, der 150 Fuß 
hoch und auf jeder Seite 30 Fuß breit ift, eine von mehr 
als 9 Millionen Pfund ausüben muß. 

"Auf gleichen Grimden mit. diefer Berechnung beruht 
die ganze Theorie des Windftofies gegen ebene Flächen, wel⸗ 
che derfelbe entweder nach fenfrechten, oder nach fhiefen 
‚Richtungen, wie bey den Windmüplenflügeln, erift. Man 
finder diefe Theorie im beften Zufammenhange beym Rar⸗ 
ſten (Lehrbegrif der gefamt. Math. Ster Theil, 1771. Pnev⸗ 
matif, IX. Abfchn.) vorgetragen, Gewöhnlich wird ange 
. nommen, der Druck, den eine auf. die Richtung des Win« 
des fenfrechte Fläche = b leidet, wenn des Windes Ges 
ſchwindigkeit der Höhe h zugehört, und die Dichte der Luft 
= nm heißt, ſey = nbh. Dies fommt mit Newtons Theo⸗ 
rie vom Widerftande überein. Ueberhaupt ift der Stoß 
flüßiger Materien gegen fefte Flächen mit dem Widerftans 
de einerley, den die Materien thun, wenn fie. ruhen und 
‚ die Flächen durch fie Hin bewege werden. Denn es ift ei⸗ 
nerley, ob der Wind gegen eine ruhende Fläche ftößt, ‚ober 
ob dieſe Flaͤche mie gleicher Gefchroindigfeit in entgegenge« 
fester Richtuug durch Die zuheride Luft geführt wird. Da« 
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ber laͤßt fich die newtonifche Formel für den Widerftand 
R=.nbh aud) hier gebrauchen; man hat aber zu bedenken, 
daß Andere R=2nbh annehmen, und im Allgemeinen 
.» R=2Anbh wird, mo der Werth) von A für jeden befon« 
dern Fall erft durd Erfahrungen auszumachen if. Bey 
fchnellen Bewegungen iſt es entſchieden, daß R weit grös 
er, alsnbh wird, f. Widerſtand der Mittel. 

Beym fchiefen Stoße unter dem Meigungsmwinfel « 
nimmt man den lothredyten Drud des Windes gegen die 
Ebene = nbh.fin«’ an, obgleich auch bey diefem Sage die 
Echlüffe, welche ihn redyrfertigen follen, mangelhaft find. 
Ueberhaupt ift diefe Lehre vom Stoß und Widerftande fluͤ⸗ 
Figer Materien fo vielen Schwierigfeiten ausgefegt, daß 
Euser (Dilucidationes de refiftentia luidorum ınComm. 
Petrop. To. VII. p. 200.) urtheilt, eine en und ſcharf 
erwiefene Theorie derfelben zu geben, überfteige die Kräfte 
des menfchlidyen Verſtandes. 

Die. Winde haben fehr ungleiche Eigenfchaften und 
Wirkungen, nad) Befchaffenheit der Orte, von denen fie 
berfommen. Won Gegenden, welche mit Eis und Schnee 
bedeckt find, wehen fie kalt, von erhigten Sandheiden heiß 
und erftickend, vom Meere und Seen feucht, von warmen. 
hochliegenden Orten troden u. ſ. w. Sehr leicht fan alfo 
der Wind aus einer und eben derfelben Welrgegend für eis 
nen Ort gefund, angenehm und vortheilhuft, für einen ane 
dern ungefund, beſchwerlich und ſchaͤdlich feyn. 

Die Bewegung ber Wolfen zeigt, daß der Luftfreis in 
ungleichen Höhen weder einerley Gefhmwindigfeit, noch eis 
nerley Richtung habe, ja daß die untern Winde den obern 
zuweilen gerade entgeaengehen. Wenn man die Gefchmin« 
digfeit des obern Windes aus ber ‘Bewegung der Wolfen 
beurtheile, fo findet man fie fehr groß, zuweilen, auch bey 
anhaitenden Winden, auf 30 Fuß in einer Secunbe. 

Ariftoteles (Meteor.L. IIL.), Seneca(Quaeft. nat: 
V. 12.) und Plinius (H. N. II. 48.) ermähnen befondere 
Arten -plöglicher Stürme und Orfane(repentini flatus) un« 
ter den Mamen Prefter, Exhydria, Ecnephias, Typhon. 
Der Preſtet foll ein mit Bligen begleiteter Sturmwind 
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feyn, und wird insgenein fiir das anjetzt unter bem Nas 
men.der Wetterfaule oder Waſſerhoſe befannte Meteor ans 
genenimen, f. Waſſerhoſe. Die Exhydria, wobey eine 
Menge Wafler herabftürgt, wird gewöhnlich für den Wols 
tenbruch erklart ;: fo wie der Eknephias, der aus einer 
Wolke hervorbricht, den im äthiopifchen Meere, und vors 
nehmlich am. Cap der guten Hofnung vorfommenden foges 
nannten Travados aͤhnlich zu feyn fcheint. Dieſe Tras 
vados.beftehen ans kleinen fdywarzen Wolfen, welche fi) 
bey ftillem und Harem Wetter zeigen, innerhalb einer klei⸗ 
nen Stunde fid) weit verbreiten, unddie ſchrecklichſten Stuͤrme 
bervorbringen, welche zuweilen den ganzen Compaß durchs 
laufen, Schiffe ummerfen und-alles, was ihnen vorfömmt; 
zerflören. Auf der Küfte von. Guinea giebt es deren oft 2 
bis 3 des Tages, im April, May und Junius; ingleichen 
in Loango, Guardaful, und auf dem Worgebirge der guten 
Hofnung, wo. befonders die Travaten vom Tafelberge uns 
ter dem Namen des. Öchfenauges bekannt ſind. Der 
Typbon (ecnephias vibrans, vortex Plin.) wird als ein 
heftiger ebenfalls aus einer Wolke hervorbrechender Wir⸗ 
belwind beſchrieben, f. Typhon. — — 
Die Wirbelwinde (turbines) beſtehen aus einer groͤ⸗ 
ern oder kleinern mit Heftigkeit um ihre Are gedrehten 
Luftſaͤule, welche zugleich eine fortgehende Bewegung-zeigt. 
Ihre Wirkungen ‚find ‚oft ſehr gewaltſam. Großeneheils‘ 
moͤgen ſie wohl aus wahren Wetterſaͤulen beſtehen, welche 
auf dem trocknen Lande eben ſowohl, als auf dem Meere; 
durch die elektriſche Anziehung koͤnnen verurſacht werben, 
ſ. Wafferhofe: Denn die meiſten hängen mit einer dich⸗ 
ten.und ſchwarzen Wolfe zufammen, ‚mit der fie ſich fort⸗ 
bewegen. Gleichwohl koͤnnen umdrehende Bewegungen der: 
Luſt aud) ‚aus andern ‚blos medjanifchen Urfachen, 5: B. 
aus dem Zufammentreffen entgegengefester Luftſtroͤme, aus 
dem Stoße des Windes gegen: Hinderniffe: u. ſ. w. ent« 
ſtehen. * | J 
Die Theorie der Winde, ſo wichtig ſie auch fuͤr die 
Meteorologie ſeyn wuͤrde, iſt doch noch immer ſehr weit von 
ihrer Vollklommenheit entfernt. Der Kanzler: Bacon: 
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(Hiftoria naturalis et experimentalis de ventis 1664. in 
Bacon’s Works by P. Shaw..London, 1733, 4. Vol. III. 
p-. 441.) gab zwar ſchon an der $ehre von ben Winden ein 
vortreflices Beyſpiel feiner Methode, . gefammlere Erfah» 
rungen zu ordnen, und von ihnen zur Entderfung ber Ge 
feße und phyſiſchen Urfachen fortzufchreiten. Indeſſen find 
doch alle Bemühungen in diefem Fache ſehr unvolitommen 
geblieben. Die Urfachen der Winde find allzuvielfach 
und verwickelt; denn man fieht leicht, daß jeder Umftand, 
Der nur immer das Gleichgewicht der Luftfäulen: ſtoͤrt, hie 
ber gerechnet werden fünne. Erwärmung und Erfältung 
- find freylich darunter die vornehmften , und als folche auch 
von allen, die über die Theorie der Winde gefchrieben has 
ben, > ®. Colepreß (Philof. Trans. n. a16.) Garden - 
(The caufes of feveral winds, in Phil. Trans. n. 175.) 
Watgentin (Kurze Anmerf. vom Winde, in den ſchwed. 
Abhdl. B. XXIV. v. 3.1762, ©. 173, u. f.), Strahl 
(Theorie des Windes und. der Kälte, in den leipziger 
Sammlungen zur Phyſik und Naturg. II.B. 5. St. S.575.) 
betrachtet worden. Aber ſchon dieſe Urſachen wirken auf 
eine uͤberaus mannigfaltige Art, und dann giebt es außer 
ihnen noch unzaͤhlbare andere, welche zur Erzeugung und 
Abänderung der Winde beytragen. 
Muſſchenbroek (Introd. To. 11. $. 2604. fqq.) theilt 
die Urfachen ber unbeftändigen Winde in vier Claſſen, je 
nachdem fie fich unter der Erde, auf der. Erdfläche,, im 
£uftfreife, oder endlich über vemfelben befinden. Won uns 
terirdifchen Winden ; die aus den fogenannten Aeolus⸗ 
hoͤhlen hervorbrechen, zeugen viele Beobachtungen. Als 
Urfachen derfelben laffen fich ungleiche Erwärmung und Ere 
fältung in communicirenden Gängen, Wind durch einen 
Fall des Waffers veranlaft, unterirdifches- Feuer, Erdber 
ben, Durchftreichen des äußern Winds durch Gänge unter 
ber Erde ꝛc. angeben. Solche. Winde brechen bisweilen 
aus dem Meergrunde hervor, und verurfachen ein Wallen. 
und Braufen des Waflers (f. Wundererfcheinungen, ins 
Sicht gefegt von 5. Knoll. Sangenfalga, 1785. 8.). Auf 
der Erdfläche giebt es faſt unzaͤhlbare Umftände, welche die 
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Luft bewegen koͤnnen, Die Wellen bes Meeres, der Fluch 
und großer Ströme, auffteigende Dünfte, ftarfe Feuer 
und Erplofionen, das Schmelzen des Schnees, Fall der 
Körper, 5. B. bey den Schneelavinen in den Alpen, Gaͤh⸗ 
rung und Faͤulniß der Körper, Durch die Menge entwickelter 
elaftifcher Materie u. f. w. Im Luftkreiſe ift unftreitig der 
Sig der vornehmften Urſachen, die Verdichtung und Ver⸗ 
dünnung der $uft Durch Kälte und Wärme, durch Auf 
fteigen der Dünfte und Herabfallen des Regens, durch Ers 
meiterung und Zufammendrüdung der Wolfen, die $ufts 
elektricitaͤt, die Erfältung der $uftfäulen durch den Schats 
ten der Wolfen, und, wie Muffchenbroef hinzufegt, das 
Aufbraufen verfchiedener einander begegnender Ausduͤnſtun⸗ 
gen, wodurch elaftifche Materie erzeugt wird, endlich der 
Blitz, indem er die $uft aus der Stelle treibt, und andere 
veranlaßt, fich in den leeren Raum zu ergießen. Ueber 
‘dem Luftkreiſe finder man noch Urfachen der Winde in der 
Anziehung der Sonne, und vornehmlid) des Monds, wel⸗ 
che auf die Luft eben fo, wie auf das Meer, wirken. Dies 
ift im kurzen eine Ueberfidye aller von Mluffchenbroek 
angegebnen Urfachen. 

Herr de Luͤe (Meue Ideen über die Meteorol. II. Th. 
$. 840. u. f.) giebt als die. am beiten -befannten Urfachen 
der regelmäßigen Winde den jährlicyen und täglichen Lauf 
der Sonne, nebft der Bewegung an, welche der Luft durch 
die Ummälgung der Erde um ihre Are eingedruͤckt ift. Diefe 
legtere. nemlich muß derjenigen $uft, welche vom Aequator 
in die nördlichern Parallelkreife übergeführe wird, wo die 
Umdrehung tangfamer gefchieht,, eine Richtung nad) Often 
geben, weil diefe Luft die ihr mitgetheilte ftärfere Bewe—⸗ 
gung nad) Diefer Gegend noch eine Zeitlang behält: es muß 
ſich dadurch der Wind, der eigentlich Sud feyn follte, in 
Suͤdweſt verivandeln. Die umgekehrte Urfache verwandelt 
für uns die Nordwinde in Nordoſt. Da aber die Winde 
felbft bey weitem ‚nicht das Regelmäßige zeigen, welches 
dieje Urfachen allein hervorbringen würden, fo muß es deren 
noch mehrere und. wirkfamere geben. Ohne Zweifel, fagt 
Herr de füc, gehören dahin Ausdünftung, und Regen, wovon 
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letzterer, wenn er ploͤtzlich entſteht, faſt allezeit mit Sturm 
begleitet iſt. Beyde hatte auch ſchon Herr de Sauſſure (Ef- 
fais fur l'Hygrometrie, Eſſai 1V.$. 283.) zur Erklaͤrung ges 
wiſſer Winde gebraucht, wobey er glaubre, daß theils die 
elaſtiſchen Duͤnſte bey ihrer plöglichen Werdichrung zu tropf⸗ 
barem Waſſer fuftleere Räume veranlafjen, teils Der Re⸗ 
gen felbft wieder elaſtiſchen Dunft erzeuge, und davurd) 
eine merflicdye Ausdehnung in der Luft bewirfe. Herr de 
Luͤc zeigt-aber, daß die gewöhnliche Art, Ausdünftung 
und Regen zu betrachten, zu Erklärung der gewalrfamen 
Stürme, melche fo oft vor den Gewittern und Piagregen vor 
hergeben, nicht binreidyend fey. Er fucht vielmehr. mit 
Wahrfiheiniichkeit die wahre Urfache diefer beträchrtichen 
Windſtoͤße in den plöglichen Verwandlungen, : die ſich in 
der Armöfphäre zutragen, Wenn die Dünfte, Die fich durch 
Ausdünftung in-den Luftkreis ‚erhoben hatten, ‚eine Zeit 
lang in Luftgeſtalt daſelbſt befindlich gemefen find, fo wer⸗ 
den fie vielleicht plöglich und mit großer Zunahme des Vo⸗ 
fumens wiederum in Wafferdunft verwandelt, und dieſer 
‚verdichtet ſich nun mit ftarker-Abnahme des Volumens: zu 
tropfbarem Wafler. Aus fo fchnellen und ftarfen Veraͤn⸗ 
derungen des Bolumens werden die Ctürme und Wind» 
ftöge fehr begreiflich, welche man bey plöglicher Bildung 
der Wolfen und bey plößlichen Regenguͤſſen faft allezeit bes 
merft. Und wenn nach Herrn de $üc die Wolken niche bes 
ftimmte bleibende Maſſen, ſondern vorübergehende Phaͤ⸗ 
nomene ſind, welche alle Augenblicke zerftöre und wieder er- 
neuere werden, (ſ. Wolken) fo erklärt ſich hieraus auch 
die Urfache der lang anhaltenden Winde, wovon ſich aus 
dem gewöhnlichen Syftem, welches Ausdünftung und Ne 
gen als Auflöfung und Miederfchlag betrachtet, nicht fo 
teiche Nechenfchaft geben laßt. 

Der Nugen, den die Winde verfchaffen, if von großer 
Wichtigkeit, und überfteige bey weitem den Schäden, der 
bisweilen durch ihre gewaltſamern Ausbruͤche entſtehet. Sie 
haben den größten Einfluß auf die Temperatur, Feuchtig- 
keit und übrige Beſchaffenheit der Luft; fie-helfen durch die 
Bewegung. ihre Miſchung bilden, und ihre Verderbniß 
ver⸗ 
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verhüten, fie verrheilen den Regen, trocknen, Fühlen, 
wärmen den Boden; fie treiben Mafchinen, führen ung 
von einem Welttheile zum andern über das Meer, und ge« 
ben unter allen andern noch die wahrfcheintichiten Anzeigen 
der bevorftehenden Witterung, 

v. Mujjchenbroek Introd. ad philoſ. nıt. Lugd, Bat, 1762, 4. 
To, 1. $. 2548. faq. | 

Torb, Bergmann phuficalifche Beſchreibung der Erdfugel 
durch Röhl. Greifsw, 1780. 8. Zweyter Band, S. 88 u.f. 

Krrleber Anfangsgründe der Naturlehre, gre Auflage durch 
Fichtenberg, 9.715 u: f. 

de Küc Neue Ideen über die Meteorologie, a.d, &r5. Ber 
lin und Stettin, 1788. gr. 8, IL. Ch. $. 820 u. f. 

Windbüchfe, Sclopetum pnevmatieum, Fufl d 
dent. Ein Schießgewehr, welches fo eingerichtet ift, daß 
ftarf verdichtete Luft anftact des Schießpulvers eine auf ges 
wöhnliche Art in den Lauf geladene Kugel forttreibt. 

Zeit und Dre der Erfindung diefes Gewehrs find unbes 
fannt; doch führe Wiuffchenbroet an, daß fich in der 
Gewehrfammer eines Seren von Schmettau in Deurfch« 
land eine noch fehr unvollfommene Windbichfe mit der 
Jahrszahl 1474 befunden habe. Bekannter wurden diefe 
Gewehre in fiebzehnten Jahrhunderte, da man die Eigene 
fchaften der Luft durch Verſuche naher Fennen lernte. Mer⸗ 
fenne (Phaenomena pnevmatica, prop, 32.) führt an, ein 
franzöfifcher Künftler, Namens Marin, Bürger zu Liſieux 
in der Normandie, babe für ven König Heinrich IV. eine 
Windbüchfe verfertigt. Nachher find von deutfchen, befon« 
dersnürndergifchen Künftlern größere unter dem Namen !ver 
Windkanonen gemacht worden, welche Kugeln bis 4 Pfund 
ſchwer trieben, und damit in einer Entfernung von, 400 
Schritten ein 2 Zoll dickes Brett durchbohrten. 

Das Wefentliche der Windbüchfen befteht darinn, daß 
in einem ftarfen metallnen Gefäß, der Windfammer, 
die Luft durch eine Druckpumpe oder Comprefjionsmafchine 
ungemein ftarf verdichtet wird. Diefe Windfammer liege 
an dem Schwanzſtuͤcke des Laufs an, und wird von dieſem 
durch ein Ventil getrennt, ‚welches fo lange verfchloffen 

bleibe, bis man die binengelarene Kugel abſchießen will, 
AL 
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Alsdann wirbdas Ventil vermirtelft eines Fleinen Drücker, 
dergleichen auch ſonſt beym Slintenfchloffe gewoͤhnlich if, 
geoͤfnet; aber die ganze Einrichrung ift fo gemadjt, daR es 
nur wenige Augenblicke offen bleibe, damit nur fo viel Luft 
herausgehe, als die Kugel fortzutreiben noͤthig iſt. Das 
von hat man die Bequemlichkeit, daß mehr Schüffe nad) 
einander geſchehen koͤnnen, ohne von neuem Luft einzus 
pumpen, 

Die gemeinen Windbüchfen mit einfachem $aufe haben 
die Windfammer im Schafte, Ben man vom faufe ab» 
ſchr auben und ftatt defjen eine Druckpumpe anfd;vauben 
kan, welche die $uft zu verdichten Diener. Um diefe Vers 
dichtung zu erleichtern und weiter zu treiben," fan nıan die 
Stempelftange der Pumpe am Fußboden des Zimmers bes 
feftigen , durch den auf die Pumpe gefchraubten Schaft 
einen Polzen ftefen, und vermittelft deſſelben den Schaft 
an einer Drudftange aufpangen, deren außerftes Ende an 
der Wand des Zimmers fo befeftiger iſt, daß es fich da» 
felöft frey auf und ab drehen fan. Das andere Ende 
wird mit den Händen ergriffen, - und fo der Schaft mit 
der Pumpe wechſelsweiſe gehoben und niedergedruͤckt (f. 
v. Mufjchenbroek Introd, ad phil, nat, Tom. LU. $. 2111. 
Tab. LV. Fig. 10.). 

Andere Windbuͤchſen haben einen doppelten Lauf aus 
zween Cylindern, welche in einander ſtecken, und eine ges 
meinfchaftliche Are haben. Hiebey dient der Raum zwis 
ſchen den beyden $aufen ftatt der Windfammer , und die 
Druckpumpe, durch) welche man die Luft in demfelben ver« 
dichtet, ift in dem Schafte angebracht. Die dazu gehörige 
Etempelftange wird da; wo fie aus dem Schafte hervor» 
raget, mit einem Ringe verfehen. Wenn die Luft einge⸗ 
pumpe werden foll, fo ſteckt man durch diefen Ring einen 
eifernen Polzen, tritt auf denfelben mit den Füßen, er⸗ 
greift den Lauf mit den Händen , und bewerffielligee auf 
dieſe Art das Einpumpen durch abwechfelndes Heben und 
Niederdrücten des ganzen Werfzeugs. 

- Die Theorie der Windbüchſen Handelt Karſten (Sehr. 
begeif der. gefamnit.. Moehe wac. Ster Theil, ————— 
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Abſchnitt VIII.) ab, und findet, wenn bie $uft 100mal 
mehr, als natürlich, verdichtet, die Länge des Laufs 4 Fuß, 
der Durchmeffer der Kugel } Zoll, die ange des Naums, 
der anfangs die verdichtere Luft enthalt, 2 Zoll ift, fo werde 
die Bleykugel mit einer Gefchwindigfeit von 654 parifer 
Fuß in einer Secunde aus dem $aufe getrieben, welche Une 
gabe aber wegen des Gegendrucds und Widerftands der 
Atmoſphaͤre auf 628 Fuß herabzufegen ift, 

Nollet (Lesons de phyf, exper. To. III. Lec. X. 
Sect. I. Cap. 7.) erflärt die Windbüchfe für ein bloßes 
Epielwerf, weil fie nicht fo bequem , ſo ficher zımn Ges 
braud) und fo dauerhaft, als anderes Schießgewehr fen; 
‚auch tadelt er fie, wegen ihrer Wirfung im Etillen, als 
ein gefährliches Werkzeug,  Diefer legte Grund betrift 
blos den Mißbrauch der Sache, und in Abficht des erften 
hängt alles von der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers ab. Man 
erwarter von Wirdbüchfen nicht vollig gleiche Wirfung mie 
andern Gewehren, und fo ift es immer Vortheil genug, 
wenn fie dienen, fehadliche Thiere an Orten zu tödten, mo 
man wegen Seuersgefahr Pulvergefihüg zu brauchen Des 
benfen trägt. | u 

” 9. Mujjchenbroek Introd. ad philof, nat. To, 11..$. 2ıtt 


faq. 
Karſten Eehrbegrif der acfamten Math. a.a.D.$.152. 153. 
Winde, ſ. Rad an der Welle. 


Windkugel, Dampfkugel, Aeolipile, Aeoli- 
pila, Zalipile. Ein hohles metallnes Gefäß in Geſtalt eis 
ner Kugel oder Birne, woran fid) eine lange, bisweilen‘ 
umgebogne, Röhre oder Schnabel mit einer engen Defnung 
böfinder. Wenn man etwas Waſſer in diefem Bohlen Ges 
fäße über Kohlen bringt, und bis zum Kochen erhige, fo 
dringt der daraus entſtandne Dampf aus der engen Defa 
nung des Schnabels hervor, und verurfacht einen fehr leb⸗ 
haften und anhaltenden Wind. | 

. Diefe Windfugeln waren fehon bey den Alten befannt, 
Vitruv (De architectura, L. I. c. 6.) fuͤhrt ſie an, um aus 
ihnen den Urſprung dee Winde zu erklaͤren, zu welcher Ab» 
ficht fieaud) Descartes (Meteor. Cap. 1V. $. 3.) gebraucht. 
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Daß diefe Erflärung nicht paffend fen, fälle Teiche in die 
Augen, "Der Wind.der Xeolipile entfteht dadurch, daß 
der aus dem Waſſer gebildete elaftifche Dampf durch eine 
ſehr enge Defnung, alfo mit großer Geſchwindigkeit, aus, 
zugehen genöthiget wird. Im Luftkreiſe aber fan man fid) 
weder eine fo heftige Verdampfung des Waffers durch die 
Hige, noch eine ähnliche Sperrung der erzeugten Dämpfe, 
gedenken. oo 
. Wolf (Nüst. Verf. Th. J. Cap. 7.) hat von den Wind. 
oder Dampfkugeln ausführlich gehandelt. Die feinige war 
eine fupferne Kugel von 37 Linien Durchmefler ; ihre Roͤh— 
re hatte an der Kugel 54 8in., an der Defnung faum ! fin. 
Durchmefjer, fo daß man nur mit einer fehr dünnen Steck— 
nadel hineinfommen fonnte. Um Waffer in eine folche 
Kugel zu. bringen, muß man fie leer auf Kohlen legen, 
und durch Die Hitze einen Theil Luft heraustreiben; nachher 
aber die Defnung der Nöhre ins Waffer ſtecken, und die 
Kugel erfalten laſſen, wobey ver Drud der Atmofphäre 
ftatt der herausgegangnen Luft Waffer hineintreib.. Man 
Fan auch die ganze Kugel, mit der Defnung der Röhre in 
ein Gefäß mir Waſſer geſteckt, unter die Glocke einer $ufts 
pumpe bringen, und die Luft ausziehen, wodurch fich die 
$ufe in der Kugel ebenfalls ausdehnt, und zum Theil here 
ausgeht, fo daß an ihrer Stelle Waffer hineintritt, wenn 
man bie äußere Suft wieder unter die Glocke laßt. Sonft 
hat man auch Windfugeln, von denen fid) das Rohr ab» 
fehrauben laßt, und die man unmittelbar ohne alle Mühe 
füllen fan. 

Die Verfuche mit der Windfugel lehren ung die Be⸗ 
fchaffenheit der Dämpfe fehr deutlich kennen. DiefeDams 
pfe find in dein Zuftande, in welchem fie aus der Defnung 
bervordringen , der $uft ganz aͤhnlich, und wenn man fie 
in einem Gefäße auffängt , deſſen Temperatur die Sieds 
hige erreicht oder noch übertrift, fo bleiben fie darin völlig 
durchfichtig und elaftifh, und zeigen überhaupt alle mecha⸗ 
nifchen Eigenfchaften der Luft. So bald fie Hingegen mit 
der fältern $uft der Atmofphare in Berührung kommen, 
verdichten fie fich zu einem fihtbaren Nebel, der fi, wie 
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der Hauch in Falter Luft, bald wieder zerftreue und mie der At⸗ 
mofphärevermifcht. An den Oberflächen kalter Körper ver- 
dichten fie fich zu einer eropfbaren Slüßigfeit, und geben die 
Materie wieder, aus der fie entftanben waren, f. Dämpfe, 

Man bat alfo die Dampfe von der Luft felbft, mel 
che durch die Kälte nicht verdichtet wird, zu unterfcheiden, 
Ehedem glaubte man zwar, durch die Windfugel eine wah⸗ 
re Transelementation oder Verwandlung des Waffers in 
£ufe zu bewirfen; aber Wolf widerlegte fchon diefe irrige 
‚Meinung durch den Verfuch mie Weingeift, worinn Kam⸗ 
pher aufgelöfet war. Die Dämpfe deffelben verdichteten 
ſich in kaͤlterer £uft wieder zu eben demfelben Weingeift mit 
Beybehaltung des Kamphergeruchs. Der ganze Dampf« 
ftral ließ fich entzunden, wenn man ihn durch die Flamme 
eines Lichts führte, wobey er aber den Dacht nicht treffen 
durfte, weil er fonft das Licht ausblies, 

Wenn die Röhre der Aeolipile mit ihrem Ende in bie 
Höhe gebogen, und die Kugel auf Kohlen fo gelegt wird, 
daß das Waſſer im untern Theile ftets vor dem Ausgange 
liege, fo fan man fie, wie den Heronsball, zum Spring« 
brunnen einrichten. Mit wohlriechenden Waffern gefüllt, 
verbreitet fie ben Geruch derfelben durch fehr weite Räume, 
Auch fan man fie ftatt eines Blas⸗ oder Söthrohrs gebrau⸗ 
chen, indem man den aus der Defnung bervorgehenden 
Wind auf die Flamme einer Lampe leitet, und felbiger das 
durch die erforderliche Richtung giebt. Ä 

Wolf Nüglice Verfuche zu genauer Erfenntniß der Na— 
fur und Kunft. Halle 1721. 8. Th. I. Cap. % 

Sigaud de la Fond Did. de phylique. Art, Zolipile. 

Windmeſſer, Anemometer, Anemometrum, 
Anemometre. Diefen Namen führen die Werfzeuge, 
welche beſtimmt find, die Stärfe und Gefchwindigfeit des 
Windes anzugeben. "Dagegen heifen diejenigen, weiche 
blos die Richtung des Windes zeigen, Anemoftope, 
Piayoftope, ... obgleich diefe Namen häus 
fig verwechlelt werden, f. AnemofEop. Was bie eigent- 
lichen Anemometer betrift, fo koͤnnte id) in diefem Artikel 
eine Menge biezu vorgefchlagner Einrichtungen, zum. Theil 
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mit fehr zufammengefegten Zeichnungen, aufſtellen. Ich 
halte aber für beffer‘, alle Weitläuftigkeit zu vermeiden, 
da nach dem einftimmigen Urteile der Kenner fein einzis * 
ger diefer Worfchläge feine Abficht erfuͤllet. Aus diefem 
Grunde bat aud) die meteorologifche Societät zu Manheim 
ihre Beobachtungen des. Windes blos auf Windzeiger, mit 
ganzlicyer Vermeidung der Windmeffer, eingefchränft. 
Die Vorfchläge zu Abmeffung der Starke und Ges 
ſchwindigkeit des Windes laffen ſich auf zwo Claſſen brin⸗ 
gen, deren erſte eine Maſchine durch Windfluͤgel umtreis 
ben laͤßt, die zweyte aber weit einfacher den Windſtoß mit 
einer ebenen Fläche auffängt, um feine Kraft und Oeſchwin⸗ 
digkeit aus dem Winkel zu beftimmen, um welchen dieſe 
Fläche gehoben oder aus der verticalen Sage gebracht wird, 
"> Zur erften Claffe gehört’ das vom Herrn von Wolf 
(Elem. mathef. univerfaeT'o. Il.Aerometr. $.182.p.405.) 
vorgeſchlagne Anemometer, welches auch beym Leupold 
(Theatr. Mächin. generale 9. 347 u. f. S. 141 u.f., ingl, 
Theat. Aeroftat. Cap. X. p. 301 u. f.) nebft verfchiedes 
nen andern Einrichtungen befchrieben wird. Es beſteht 
aus einer Welle mit vier Kleinen Windflügeln. Dieſe 
Welle ift mie einigen Schraubengängen verfehen ,„ welche 
als Schraube ohne Ende in ein Stirnrad eingreifen. Mit 
der Are diefes Stirnrads ift rechtwinklicht der Arm eines 
Hebels verbunden, und an dem Ende deffelben ein Gewicht 
angebracht. Ben völiiger Windſtille fteht diefer Arm loth— 
“recht Herabwärts; beym Umlaufe des Flügels aber wird er 
mit der Are des Rads umgedreht, und das Gewicht geho— 
ben. Well nun dadurch auch das Moment des Gewichts 
wächft, fo kan es jeder Windftoß nur auf eine gemifte Höhe 
heben. Hier aber bleibt es ftehen, wenn die Stärke des 
Winds nachläfit , weil das Stivnrad die Schraube ohne 
Ende nicht zuruͤckdrehen kan. Koͤnumt in der Folge ein 
fiärferer Stoß, ſy dreht diefer das Rad noch ein wenig fort, 
und hebt dadurch den Hebel mit dem Gewichte nod) etwas 
weiter, "An: Ende zeige alſo diefes Merfzeug die Wirkung 
des ſtaͤrkſten Windtiohes an, der während der Zeit feiner 
Ausfesung an den Wind die Flügel getvoffen hat. Die 


Wind 175 


E23 
eigenelihe Stärke - und Geſchwindigkeit deffelben müßte 
dann erſt aus der Einrichtung der. Mafchine| berechriet wer⸗ 
den, wozu aber die Theorie des Windftoßes auf Flügel 
noch viel zu unficher ift.  Ueberbies wird man dod) aud) 
wünfchen, etwas mehr.als ben ftärfiten Stoß, z. B. die 
mittlere Gefchwindigfeit des Windes auf eine oder etliche 
Stunden u. dgl. zu erfahren, - welche diefes Inftrument 
nicye angiebt. 0 

Sonſt wuͤrde man bey diefem Werkzeuge ftatt des He 
bels mit dem Gewichte. weit einfacher eine Welle mit einer 
Eonifchen Spindel anbringen, und darauf eine Schnur mit 
einem Gewichte fo aufwickeln koͤnnen, daß die Gänge nach 
und nach weiter würden, und der Wind die Welle nur fo 
lang umtriebe, bis das Moment des Gewichts dem Mor 
mente des Windftoßes gleich wäre. 

Wenn maneine Eleine mit Windflügeln verfehene Ma 
ſchine fo einrichtet, daß ein ganz mäßiger Wind das Rad 
fhon zum Saufen bringe, und daß fich die Umlaͤufe des 
Rads leicht zahlen laffen , oder ſich aud) von ſelbſt durch 
einen Zeiger zählen, fo giebt diefe Vorrichtung die Veraͤn⸗ 
derung der Geſchwindigkeit an, weil das Rad bey fehnellerm 
Winde in gleicher Zeit mehr Umläufe macht. Soift das Ane⸗ 
mometer des Öns-en-bray (M&m. de l’acad. des fc. de 
Paris, 1734. p. 123.) eingerishtet, das aber durd) viele an: 
gebrachte Künfteleyen außerft zufammengefegt wird. Es 
zeigt nicht allein die Richtung und Geſchwindigkeit des 
Windes durch die Anzahl der Umlaͤufe, fondern bemerft 
auch diefelbe in Abwefenheit des Beobachters auf einen 
Papiere, auf dem man nad) 24 Stunden ſieht, was für 
Winde, und in welchen Stunden fie gewehet haben, auch 
wie fic) ihre Gefchwindigfeie geändert hat. Die ganze 
Mafıhine jtebt im Zimmer „ und wird durch ein auf dem 
Dache befindliches horizontales Windrad gedreht. - Die 
Erfindung eines ſolchen Windmeffers ſcheint aber nicht ur» 
ſpruͤnglich fran zoͤſiſch zu feyn, da fchon Leupolds im Schere 
1724 gedrucftes Ber! (Fheatr. mach, gen. 8, 315. eines‘ 
aͤhnlichen Werfzeugs erwähnt, welches der Hofiuwetiver 
Z inglinger in Dresden in feinem Haufe Habe errichren 
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laflen. Auch giebt Leupold im Theatro atroftätico ſchon 
mehrere Einrichtungen an, welche die Veraͤnderungen des 
Windes ſelbſt aufzeichnen. 

Schober (Verſuche über die Stärke des Windftoßes, 
im Hamburg. Magazin, IX. Band, 2. u. 3. Stüsf) bediente 
ſich einer kleinen Mafchine mit Windflügeln, an die eine 
Glocke fo angebracht war, daß fie jede fechs Umlaͤufe des 
Rads durch einen Schlag anzeige. Go fonnte er durch 
Zählung der Schläge in einer Minute die mittlere Umlaufs» 
geſchwindigkeit der Fluͤgel erfahren. Um daraus auf die 
Geſchwindigkeit des Windes zu ſchließen, waͤre es am be— 
uemſten, die Einrichtung fo zu machen , daß der Schwers 
punfe der Flügel eben fo gefchwind im Kreife umlaufen. 
müßte, als der Wind felbft fortgeht. Hierauf gehen eigent« 
lid) Schobers Verfuche, und er glaubt gefunden zu has 
ben, daß man diefe Abficht erreiche, wenn die Stellung 
der Flügel mit der Umlaufsare einen Winfel von 52° macht. 
Weit einfacher find die Anemometer der zweyten Elaffe, 
wovon das erſte, fo viel mir bekannt iſt, in den englifchen 
Transactionen (Num. 24, P- 444.) ohne Benennung des 
Erfinders vorfömmt. Taf. XXVII. Fig. 83. ftefle deffen 
Einrichtung dar, die aus dem bloßen Anblicke deutlich ſeyn 
wird. Weil ſich doch die Flaͤche, die der Wind heben ſoll, 
ſeiner Richtung allemal gerade entgegen kehren muß, ſo 
bat man nachher am obern Theile der Spindel eine über. 
wiegend große Wetterfahne angebracht, die ver Wind ſelbſt 
herumwendet, und dadurch dem ganzen Inſtrumente die ge⸗ 
hoͤrige Stellung giebt. Ein ſolches Werkzeug giebt durch 
den Grad, auf welchen es gehoben wird, die Stärfe des 
Windes für diefen Augenblid an, und muß entweder fogleich 
beobachtet, oder durch einen Sperrhafen, der es nicht wieder 
zurücfallen läßt, an der höchften Stelle feft gehalten werben. 
Im letztern Falle kan ein folgender Windftoß die Fläche noch 
höher heben; und es zeigt alfo am Ende blog die Wirfung 
bes ftärtiten Stoßes an, von dem es während ber Zeit ſei 

ner Ausſetzung an den Wind ift betroffen worden. 
Herr von Dalberg (Anemometre propofe aux 
amateurs demeteorologie. äErfurt, 17$1 .) fehlägt anſtatt 
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der Fig. 83. vorgeftellten Fläche einen-großen Schirm von 
Eifenblech vor, der durch die Fahne dem Winde immer 
gerade entgegen gehalten wird. Diefer Schirm. bewegt fich 
unten in Angeln, und oben wird er durch einen Drath, 
der über eine an der Spindel befindliche Rolle hinunter 
in das Zimmer des Deobachters geht, und ein Gewicht 
trägt, gegen die Spindel zurückgehalten. - Sobald ein 
Windſtoß koͤmmt, tritt der Schirm nach Verhältniß der 
Stärfe des Stoßes weiter ober weniger aus der vertikalen 
Stellung , und hebt dadurd) das Gewicht im Zimmer. 
Diefes Gewicht befindet ſich an einem Hebel, durch deffen 
eigne Einrichtung die Stärfe des Windftoßes angegeben 
wird; auch fan zu gleichem Endzweck eine Wage mit einer 
Spiralfeder angebracht werden. Diefer Windmeffer ift 
zugleicd) mit einem Windzeiger und einer Vorrichtung zu 
Beftimmung der -Meigung des Windes gegen den Hori« 
gont verbunden, welche beyde im Zimmer beobachtet wer⸗ 
den koͤnnen. | 
Herr Oertel (f. Gothaifhes Magazin für das Neufte 
aus der Phyſik u. Naturg. VI.B. 1. St. ©. 89 u. f.) giebt 
zur Einrichtung eines foldyen Windmeffers , der fich mit 
andern nad) ähnlichen Grundſaͤtzen verfertigten vergleichen 
ließe, einige finnreiche Ideen an. Taf. XXVII. Fig. 84. 
figt die Fahne: A auf der ftählernen fonifhen Spige bes 
eifernen Stabes C innerhalb des Rohrs B, das oben bey 
a mit einer dichten Platte von gegoßnem Zinn und Kupfer 
gefchloffen ift. Unter der Fahne ift an das RohrB ein ho» 
risontaler Stab befeftiger, der mit zwey $appen b und c 
von eben biefer Compofition verfehen ijt, in welchen fich die 
HorizontalfahneD mit koniſchen Spigen ohne viele Friction 
auf und ab bewegen fan. Diefe Angelpunfte b und cmüffen 
durch ein leichtes Blech vor dem Regen geſchuͤtzt werden. 
Weiter unten wirb ein Quadrat von Mefjing angebracht, 
der um den Mittelpunfe der Linie be befchrieben ift, und 
bey A durch ein Loch in der Fahne geräumig durchgeht. Je⸗ 
der Grad diefes Duadranten formirt einen Einſchnitt, worein 
ein an der innern Seite der Fahne D befindlicher Sperr: 
fegel fallen, und fie unter jedem Winkel, den jhr die 
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Staͤrke des Windes giebt, feſthalten muß.“ - Da dieſer 


Sperrkegel nur eine fanfte Feder nöchig hat, fo koͤmmt die 


geringe Friction, Die er macht, Faum in Anſchlag. So 
bleibt nun die Horizontalfagne unter dem Winkel, den ihr 
der ſtaͤrkſte Windftoß gegeben hat, fo lange ſtehen, bis fie 
der Beobachter durch Auspebung des Sperrkegels wieder 
in die vertifale Sage bringe. Um nun folchen Werkzeugen 
eine Durchgärgige Gleichfoͤrmigkeit zu geben , ſchlaͤgt Herr 
Dertel vor, man foll fich uber das Gewicht der Fahne, 
und über bie Kräfte, weiche nöthig find, ſie in der erſten 
ſenkrechten Richtung zu bewegen, und in der groͤßten mög» 
lichen Höhe zu erhalten, als über allgemein beſtimmte Now 
malgewichte, vergleichen. Er zeigt dann nech Mittel, der 
Fahne verwmiteelft eines Gegengewichts kdieſes Normalge- 
wicht genau zu geben, und durch eine aͤhnliche Vorrichtung 
den Winkel des Windes mit der Horizontalflache zu meſſen. 


Herr Hofrath Kaͤſtner Gothaiſches Magaz. VI.B. 
3. St. S. 84u. f) giebt dieſen Jdeen. alten Beyfall, erin- 
nert aber, daß es wohl beſſer ſeyn moͤchte, ſtatt der vorges 
ſchlagnen Normalgroͤßen ‚ das Gewicht, das der Wind an 
jedem Werkzeuge diefer Are wirklich erhält, jedesmal durch 
Rechnung zu beftimmen , wozu er folgende fehr bequeme 
Formeln mittheilt. Taf. XXVII. ig. 85. ſey BC die Stan 
ge, AE ein. Durchjchnitt der Horizontalfahne, oder des 


Blechs; deflen Schwerpunkt inF, fein Gewicht —Q ; der 


Winfel CAE, aufden es der Wind hebt =L; fo wird 
fid) das im Schwerpunfte nad) FH treibende Gewichte Q in 
zwo K Kraͤfte zerlegen laſſen, eine nach FE, welche durch die 
Feſtigleit der Stange und des Blechs aufgehalten wird, 
die andere nach FK, welche das Blech um A zu drehen 
ſtrebt. Dieſe legtere wird vom Winde erhalten, und ift 
= 0 fin. Will man nun die Stärfe des Windes nad) 
diejer Kraft vergleichen, fo wird ein Windfloß, der das 
Blech vom Gewichte Q um den Winkel d erhob, ein andes 
res vom’ enge R um den Winkel» erheben, deſſen Si. 


an — Sobald dieſer Werth = ı wird, 





nus * 
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bringe der Wind das Blech in eine’ völlig horizontale Lage, 
und wenn er > ı wird, fo hebt er es ned) höher, trift nun 
feine ändere Seite, jtößt es alfo wieder herab, fo daß eg 
flattert. Hätte man 5. B. gefunden, ein fehr ſchwacher 
Wind höbe ein Blech von ı Pfund auf 30°, wobey 
Q. fin C=4 wäre, fo dürfte man feines von 3 Pfund neh: 
men, weil dieſes von einem nur wenig ſtaͤrkern Winde flat 
tern wuͤrde. | 

Um aber die Gefchmindigfeit des Windes zu finden, 
muß die Theorie des fihiefen Stoßes zu Hülfe genommen 
werden, nac) welcher der Stoß auf die Ebene b unter dem 
Winkel «, wenn die Dichte der flüfiigen Materie = n, und 
die der Geſchwindigkeit zugehörige Höhe = h gefegt wird, 
= 2anbh.finat ift, fe Wind. Menn nun der Wind 
nad) IF auf die Flaͤche AE unter dem Winfel AFI=90°-? 
fo ftarf ftöße, daß dadurd) nad) der Richtung KF das Ges 
wicht Q. fin Z erhalten wird, fo. hat man | 

Ä Q. find = 2Anbh.cof. €’ 

Q. fin | b 
ab af wo 2X nad) Newtons 
Saͤtzen = ı, nad) andern = 2 anzunehmen wäre. Es halt 
3: B. das Blech in der Fläche ı Duadratfuß, und wiege 
ı Pfund, Die Dichte der $uft, oder. nach den hier ange 
nommenen Einheiten das Gewicht eines Cubikfußes derſel⸗ 
ben fey = 3; Pfund; das Blech werde um 30” gehoben, 

daß alfo finl=}; cof.C’ =3 ift, fo wird (nach Newton 
2A ıgefeßt) h (1.3): (5-1) ii = 7 Buß 
feyn, wofür fich die zugehörige Geſchwindigkeit c= a” gh 
= 21,82 Fuß in einer Secunbe findet. Nahmeman 2A= 2, 
fo würde h doppelt fo groß, und c= 15,429 Fuß in ĩ Se 
cunde gefunden. Endlich ift die Stärke des Stoßes, den 
der beobachtere Wind nad) der Richtung IF auf eine ihm 
fenfreche entgegengeftellte er * gleicher Groͤße mit 
0⸗ ing _Q.tang 4 

AE ausüben würde, = — — — Herr 
K. glaubt, dieſe Rechnungen koͤnnten dienen, Herrn Oer—⸗ 
tels Vorſchlag leichter in Ausuͤbung zu bringen, zumal 





und daraus h= 
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wenn man nichts weiter, als bie Stärke des Stoßes, niche 
die Geſchwindigkeit verlange. Ä 

Mit einem foldyen Windmeffer , der aus einer vom 
Winde gehobnen Platte befteht, verbindet Herr M. Herr⸗ 
mann (Mechanifcher verbefferter Wind» Kegen» und Tro⸗ 
denheitsbeobachter. Freyberg und Annaberg, 1789. 8.) ei» 
ne Vorrichtung, durch welche felbft in Abwefenheit des Beob- 
achters vermittelft einiger in gewiſſe Fächer gesworfener Wuͤr⸗ 
fel vier und zwanzig Stunden lang von Zeit zu Zeitdie Staͤr⸗ 
fe des Windes nad) 4 verfchiedenen Graden bemerkt wird, 
Alle Viertelftunden 5. B. falle ein Würfel aus, und lege 
ſich in dasjenige Zac, welches der Wind feiner verfchiedes 
nen Stärfe nad) gerade in dieſem Augenblicke vor die Def 
nung bringt. Auf dem Würfel ift die Viertelftunde, um 
welche er herausfiel, bemerkt u.f.w. Man fieht leicht, 
daß dadurd nur diejenigen Windftöße bemerkt werden, die 
zufällige: Weife gerade mit dem Ende jeder Viertelftunde 
zufammentreffen. 

Zouguer (Manoeuvredes vaiffeaux, p.15 1.) befchreibt. 
eine Art Windmeffer , welche noch immer eine der beften 
bleibt (f. auch Nollet Art des exper. To. III.p. 62.). Ein 
Blech von ı Quadrarfuß Fläche wird dem Winde fenfreche 
entgegengehalten. Diefer treibt es mit einem mitten bar: 
an befeftigten Stiele in eine Art von Futteral hinein, an 
deffen Boden eine Spiralfeder entgegendrüdt. Kin flärs 
ferer Wind-treibt aljo den Stiel tiefer hinein, als ein 
ſchwaͤcherer, und durch einen Eperrfegel wird der Stiel 
feftgehalten, fo daß er nicht wieder zurüdf fan. So fan 
man feben, wie tief ihn der Wind hineingetrieben hat, und 
verfuchen, wieviel man Gewicht braucht, ihn eben fo weit hin⸗ 
einzutreiben. 

Eine ganz neue Art von Windmeffer befchreibt Herr 
Woltmann (Theorie und Gebrauch des Hydrometri- 
fchen Flügels oder zuverläfsige Methode, die Gefchwin: 
digkeit derWinde und ftrömenden Gewäfler zu beobach- 
ten. Hämburg, 1790. 4.). 

Dian har auch den Einfall gehabt, die Stärfe des 
Windes durch ven Ton von Pfeiffen oder Saiten zu bemer⸗ 


Wind 781 


- fen. Leupold (Theatr. Aeroftat. Cap. 10.$.122. 131.) 
befchreibt eine folhe Windpfeiffe, welche bey ftärferm 
Winde einen höhern Ton angiebt. Kircher hat fchon in 
feiner Mufurgie und Phonurgie mehr dergleichen Inſtru— 
mente befchrieben, weldye tönen, wenn man fie dem Winde 
ober Luftzuge ausfegt, unter andern eine Art von $aute 
mit 15 Darmfaiten bezogen, welche an einem Orte, mo 
die Luft ftarf durchftreicht, frey aufgehangen, nad) der ver⸗ 
fehiedenen Staͤrke des Luftzugs ftärfer oder ſchwaͤcher klingt. 
So geben die Saiten einer Bafgeige, und fogar Seile, 
die man in freyer $uft ausfpanne, vom Winde einen Ton, 
deffen Stärke fich nach der Stärfe des Windes, die Höhe: 
aber nad) der Spannung der Saite oder des Geils richtet. 
Daß diefes aber bloße Spielwerke find, fälle leicht in die Augen. 


Windroſe, Schiffsrofe,Rofa nautarum, Rofe de 
went, Codran des vents. Dieſen Namen giebt man dem 
Taf. XXVI. Fig. 77. verzeichneten Sterne von 8, 16 oder 
32 gleich langen Spigen, welche den Umfang des Kreifes, 
in dem fie fid) endigen, in eben fo viel gleiche Theile thei— 
len, und durch ihre Richtung die age der Weltgegenden 
bezeichnen , f. Weltgegenden. Gemöhnlid wird diejenis 
ge Spige des Sterns, welche den Nordpunft angeben foll, 
durch eine Lilie oder ein anderes Merkmal unterfchieden, zu 
jeder der übrigen aber der Name der zugehörigen Weltges 
gend geſetzt. Wenn alsdann bie nördliche Spiße, auf eis 
ner Mittagslinie, oder mit Hülfe der Magnernadel u.f. w. 
nach dem wahren Mitternachtspunfte geehrt wird, fo zei— 
gen die übrigen Spigen oder Lineale, die man mit ihnen 
parallel legt, nach den beygefihriebenen Weltgegenden, und 
geben ein Mittel, jede derfelben leicht zu finden. 

Bey den Bouffolen, welche auf dem Sande gebraucht ' 
werden, wird die Windrofe auf die innere Grundfläche des 
Gehäufes gezeichnet, und die Magnetnadel auf einen im 
Mittelpunfte ftehenden fenfrechten Stift darüber gefegt. 
Am Seecompaß. aber befteht die Windrofe aus zwo runden 
Scheiben von Pappendedel, zwifchen welche die Magnet. 
nadel fo eingelegt wird, daß ihr Nordpol mit dem Nord⸗ 
punfte ber Rofe uͤbereinſtimmt. Die ganze Scheibe ber 
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koͤmmt in der Mitte ein Huͤtchen, mit welchem fie auf ef» 
nem Stifte im Boden des Gehäufes frey aufliegt. Co 
zeige fie durd) ihre Richtung die magnetifchen Weltgegen« 
den, welche von ben wahren um die Abweichung der Ma— 
gnernadel unterfchieden find, f. Compaß. 

Aud) auf die fand». und Seekarten werden Wind« 
rofen gezeichnet, deren nördliche Spigen fich nad) der 
Richtung der Mittagslinie auf die Gegend des Mordpols 
zu ehren. Auf den Seefarten, welche die Meridiane 
als gerade und parallele Linien darfteflen , laſſen ſich 
überall Windrofen anbringen, deren gleichnamige Spigen 
alle mit einander parallel laufen. Man verlängert die Li— 
nien dieſer Spitzen über den ganzen Raum der Karte, und 
erhält dadurch die Bequemlichkeit, daß man überall gleich 
fehen fan, mit welcher von denfelben die Linie zwiſchen jes 
den jeen Orten parallel läuft, d. i. nach welcher Weltges 
gend man den fauf des Schiffes richten muß, um von eis 
nem Orte an den andern zu kommen, ſ. Abumb, Loxo⸗ 
dromie. 

Winkel, optiſcher, ſ. Sehewinkel. 
Winkelgeſchwindigkeit, ſ. Geſchwindigkeit. 


Winkelhebel, gebrochner Hebel, Vectis angu- 
laris, Levier brife. Ein Hebel ACB Taf. XXVII. Sig. 
86., beflen beyde Arme AC und BC nicht in einerley gera« 
der £inie liegen, fondern die Schenfel eines Winfels bil» 
den, in dejlen Scheitel C der Ruhepunkt ift. 

Wenn an den Armen diefes Hebels CA, CB, in ber 
Ebene des Winkels ACB die Kräfte P,Q aufdie Arme fenf- 
recht ziehen, fo denke man ſich aus dem Scheitel C, mit 
dem fürzern Arme CA als Halbmeffer, den Kreis AaA bes 
ſchrieben, und den Arm BC dur) denfelben bis a verlan- 
gert. Man fege, in a ziehe eine Kraft p=P ebenfalls ſenk⸗ 
recht auf Ca, fo üben P und p gleiche Gewalt aus, die 
Scheibe AaA um ihren Mittelpunfe zu drehen. Sol die- 
fe Umdtehung durch Q: gerade verhindert werden, oder ſoll 
Q mitp im Gleichgewichte feyn, fo mußfih Q:p=Ca:CB 
verhalten, ſ. Hebel. Daher, und weil p= -P, Ca=CA, 
ift auch Q mit B im Gleichgewichte, wenn: P=CA: :CB, 
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oder wenn fich die Kraͤfte umgekehrt, wie die Laͤn⸗ 
gen der Arne, verhalten. 

Ziehen aber die Kräfte fchief an ben Armen des He— 
bels, wie P. Q, Fig. 87., fo fälle man auf ihre Richtungen 
aus C die Perpendikel CD, CE. Die Kraft P bemüht 
ſich eben fo ſtark, Die ganze Ebene ACB um C zu drehen, 
als dies eine gleiche in D nad) der Richtung DP angebrach— 
te Kraft aud) thun würde. Ingleichen firebt die Kraft 
Q in B vollfommen, fo die Ebeneum C nad) BO zu drehen, 
wie eine gleiche Kraft thun würde, die in Enad) EQ. zöge, 
Sollten aber die Kräfte in D und E im Gleichgewichte feyn, 
fo müßten fie ic) nach dem vorigen umgekehrt, mie die 
Arme des Hebels DCE, d. i. wie CE: CD verhalten. 
Daraus folgt, daß fih auch P und Q, wenn fie im 
Öleichgewichte feyn follen, wie CE:CD, oder umgekehrt, 
wie die aus Dem Muhepunfte auf ihre Richrungen gefällten 
Perpenditel, verhalten müffen. Diefe Perpenditel , wel 
che in Fig. 86. mit den Armen des Hebels felbft uͤberein— 
fommen, führen in den mechaniſchen Wiffenfchaften ven 
Mamen der Entfernung vom Ruhepunkte, f. Entfernun 
(Th. 1. S. 849.). Daher gilt das Gefeg des Hebels, daß 
fich die Aräfte im Gleichgewichte umgekehrt, wie 
ihre Entfernungen vom Ruhepunkte, verhalten, f. 
Aebel (Th. II. ©. 570.) auch am Winfelhebel. 

Da die Punfte A und B, Fig. 87 einerley leiden, in 
welchem Punfte der $inien PM, QM auch die Kräfte P und 
Q angebracht feyn mögen, fo ftelle man fich vor, fie fenen 
in M angebradyt, wo beyde verlängerte Richtungen einans 
der fchneiden. Wenn ſich nun die ganze Ebene AMB nicht 
anders, als um den Punft C drehen fan, fo muß biefer 
Punkt durdy die vereinigte Wirkung beyder Kräfte in M 
nach) MC getrieben werden. Diefes MC bleibt alfo auch 
die Richtung, nach welcher der Ruhepunkt C gedrückt wird, 
wenn auch gleich die Kräfte in A, B, oder andern Punften 
der finien MA, MB angebradjt find; d. h. MC ift die 
- mittlere Richtung, nad) welcyer die Kräfte P, Q den. 
Punfe C drüden. 

Zieht man die $inien CT, CV mit MB, MA parallel, : 
fo it CTD=TMB=CVB; daher, find wegen der rech⸗ 
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ten Winfel bey D und E die Dreyecke CDF und CEV aͤhn-⸗ 
ih. Mithin verhalten fich diekinien CT und CV, oder 
die gleihen MV und MT, wie CD:CE, d. i. wie die im 
Gfeichgewichte ftehenden KräfteQ und P. Wenn man als 
fo auf ven Richtungen der Kräfte von dem Punfte M an, 
wo fie einander ſchneiden, zwo finien MT, MV nimmt, 
Die fich, nie die Kräfte P, Q, verhalten, und das Paralle« 
logramm MTCV unter diefen inien ergänzt, fo iſt deſſen 
Diagonale MC die mittlere Richtung. 

Diefe Cage, deren Beweis id) hier aus Herrn Kaͤſt⸗ 
ners Mechanik entlehnt habe , jtehen mit der Lehre von 
Zufammenfegung der Kräfte in der genauften Verbindung. 
Man darf nur noch) erweifen, daß die Kraft, mit welcher C 
gedrückt wird, ber Linie MC proportional fey, um diefe 
ganze $ehre aus der Theorie des Wintelhebels hergeleitet 
zu haben. Man hat alsdann aud) Stevins Sag vom 
Gleichgewichte dreyer Kräfte, f. Gleichgewicht, indem 
die Kräfte P, Q und der Gegendrud der Unterlage C, wenn 
fie im Gleichgewichte find , ſich mie die drey Seiten des 
Dreyecks TMC oder VCM verhalten, denen ihre drey Rich» 
tungen parallel find. | 

Nimmt man alfo Stevins Sag, ober auch die fehre 
von Zufammenfegung und Zerlegung der Kräfte, als ſchon 
“vorher erwiefen an, fo laßt ſich daraus umgekehrt die Theo« 
vie des Hebels herleiten und erweifen. So verfaͤhrt New⸗ 
con (Princip.L. I. Axiom. feu Leges motus, Coroll. 2. 
ed. Farquier et Le Sueur p.26.). Um zu zeigen, wie fi) 
am ungleicharmichten Hebel KOL, Taf. XXVII. Fig. 88., 
die Gewichte A und P im Öleichgewichte verhalten müffen, 
nimme er OD gleich dem längern Arme OL, weil das Ges 
wicht A auf die Umdrehung der Ebene DKO um O gleich 
ftarf wirft, es mag nun bey K oder bey D angebracht feyn. 
Es fümmt alfo darauf an, wiefich am gleicharmichten Win 
kelhebel DOL ‚die Kräfte A und P verhalten müffen. Nun 
werde die Kraft A durch diekinie DA vorgeſtellt, fo läße fie 
fi). in DC und CA zerlegen, wovon jenes auf DO fenfredht, 
Diefes mit DO parallel ift. Auf die Umdrehung des Win 
kelhebels DOL aber wirft nur der Theil DC; der andere 
CA wird durch die Feſtigkeit des Punkts O aufgehobe 
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Weil nım der Winkelhebel gleicharmicht ift, alfo fürs 
Gleihgewicht die nad; DC wirkende Kraft dem Gewichte 
- P gleid) feyn muß, fo folge, Daß alles in Ruhe jey, wenn 
AD:DC=A:Pijt. Dun iſt wegen der ähnlichen Dreyecke 
DCA und OKD, AD: DC=OD:OK, und OD=OL; 
daher fürs Gleichgewicht am geradlinchiten Hebel KOL,, 
A,P=OL:OK. 


Man fahe fonft diefe Art, das Gefeg des Hebels zu ers 
meifen, als die fhärfite unter allen übrigen an. Es laßt 
fid) aber mir Grund dagegen erinnern, daß man hier den 
geradiinichten Hebel, um feine Eigenfchafien zu erweifen, 
erji in einen Winfelhebel, d. h. das einfachere in etwas zus 
fammengefeßteres, verwandeln muß, welches wider Die Re⸗ 
geln einer guten Merhode jtreitet, und daß überdies die 
Sehre von Zuſammenſetzung und Zerlegung der Kräfte, 
wenn fie gehörig erwiefen werden foll, erjt auf die Theorie 
des Hebels jelbft muß gegründet werden. Daher iſt der 
Kaäftner:fche Beweis, melder beym Worte Hebel vor 
kommt, und Hier auch auf den Winfelhebel erſtreckt wird, 
allerdings weit vorzüglicher. | 


Varignon baut f inen Beweis der Theorie bes He⸗ 
- bels ebenfalls. auf die Z :fjammenfeßung der Kräfte, indem 
er Pund Q, Fig. 87, oder MT und MV zufammen als 
eine einzige Kraft MC betrachtet, welche durch den Ruhe⸗ 
punfe geht. Wenn aber hiebey, wie in den gewoͤhnlich⸗ 
ften und einfachften Fällen, die Richtungen AP und BQ, 
parallel find, fo giebt es feinen Durchfchnittspunfe M, 
außer im Unenblichen, und fo entftehen wiederum die mei» 
ften Schwierigkeiten gerade bey dem einfachften Falle. 
D’Alembert (Trait& de dynamique. à Paris, 1743. 4.) 
leitet das Geſetz des Winfelhebels fehr gluͤcklich aus dem 
Gleichgewichte zwoer gleichen und gerade entgegengefegten 
Kräfte her; aber auch hier verfchwinden diefe Kräfte bey 
der Anwendung auf den geradlinichten Hebel, und die Fol⸗ 
ge aus dem allgemeinen Satze läßt fid) nur auf eine indie 
recte und ſehr gezwungene Weife ziehen. Man fan daher 
fagen, daß ſich vor Herrn u Bemuͤhungen um diefe 
bb 
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Sehre die Gefege des Winkelhebels leichter, als bie des ges 
radlinichten, haben erweifen laffen. 

Kaͤſtner Anfangegr. der Mechanif. Dritte Aufl. Göttin. 
gen, 1780. 8-9 55.u.f. 

Newstoni Philof. nat. principia mathem. L. I. Axiom, f. 
leg. motus, Coroll, II, 
Briſſon Di&. raiſ. de Phyfique, Art, Balance. 


Winter, Hiems, Hiver. Eine ber vier Jahrse 
geiten, welche zwiſchen Herbſt und Frühling fallt , vom 
Fürzeften Tage, an welchem die Sonne die geringjie Mits 
tagshöhe hat, ihren Anfang nimmt, und fidy mit dem Tas 
ge der Fruͤhlingsnachtgleiche endigt. Der Eintritt der 
Sonne in den Steinbock beſtimmt in unſern Laͤndern den 
Anfang, und der in den Widder das Ende des Winters, 
welcher alſo bey uns um den 21. Dec. anfaͤngt, und um den 
21. März aufhört, ſ. Ekliptik. 


In der füdlichen gemäßigten Zone fteht die Sonneim 
. Mittage am niebrigften, und der Tag ift am fürzeften, um 
die Zeit ihres Eintritts in den Krebs. Hier fängt alfo der 
Winter mit dem fürzeften Tage am 21. Jun. an, und en« 
dige fich mit der Nachtgleiche um den 23. Sept. 


Für die Orte der heiffen Zone giebt es jährlich einen 
Tag, an welchem die Sonne in Mittage den größten moͤg⸗ 
lichen Abftand vom Scheitel erreicht. Dies ift-für Stel 
len, welche vom Aequator norbwärts liegen, ber 21. Der., 
für die fübwärts liegenden der 21. Junii. Man fönnte alfo 
fagen, daß diefe Orte ihren Winter zugleich mir den an« 
grenzenden gemäßigten Zonen anfangen. Aber die Abtheis 
lungen der Jahrszeiten laſſen fich auf die Orte der heißen 
Zone überhaupt nicht wohl anwenden, f. Jahreszeiten. 


Auch bey uns wird im gemeinen $eben, wo bie Namen 
ber Jahrszeiten nicht fo genau auf ben Stand der Sonne 
bezogen werden, unter dem inter überhaupt die Zeit vers 
ftanden, in welcher die Tage am kuͤrzeſten ſind, und die 
Vegetation durch die Kalte unterbrochen wird. 
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Winterpunkt, Pun&tum folfitii hiberni, So/fice 
Ehiver. Derjenige Punkt der Eftiptif, in welchem die 
Sonne bey ihrem ſcheinbaren jährlichen Umlaufe die größre 
füdliche Abweichung hat, und.den fie um den 21, Dec. oder 
zu Anfange unfers Winters erreicht. In diefem Punkte 
ſteht ſie vom Norbpole am weitften ab, hat alsdann file 
die Orte der nördlicyen gemäßigten Zone die geringfte Mit 
tagshöhe, und giebt den Bewohnern derfelben den kuͤrze⸗ 
ften Tag und die laͤngſte Nacht. Diefer Punkt ift der An— 
fang vom Zeichen des Steinbode, obſchon das Sternbilte 
des Steinbods diefen Drt verlaffen hat, und der Winters 
punft anjegt in das Bild des Schuͤtzen, nahe vor deffen‘ 
Dogen, fälle. Diefer Punkt ift vom Fruͤhlingspunkte 
oder Anfange der Efliptif und des Yequators, um g0*® 
weftlic) und 270° öftlich entfernt; daher beträge feine Laͤn⸗ 
ge und gerade Aufſteigung 270° oder y Zeichen; feine Abs 
weichung aber ift.füdlich, und der Schiefe der Ekliptik 
gleich, f. Schiefe der Ekliptik. Durch ihn geht mie 
dem Yequator parallel der Wendekreis des Steinbods, ſ 
Wendetreife. | | 

Winterfonnenwende, f. Sonnenwende. 


Wirbel, carteſianiſche, Wirbel des Descars 
tes, Syften der Wirbel, Vortices Cartefiani, Syſte- 
mta vorticum, Tourbillons de Descartes, -Syffeme des tour« 
billons. Descartes (Princip. philof. P. III.) verfteht une 
ter einem Wirbel eine große Menge Materie, welche ſich 
zufammen um einen gemeinfchaftlichen Mictelpunft bewegt, 
fo daß fid) das Ganze als eine große Anzahl von Kugel⸗ 
ſchichten oder Rugelfchalen anfeben läßt, die fih um eine 
gemeinſchaftliche Are, oder wenigjtens um einen gemein« 
ſchaftlichen Mittelpunkt drehen. Vollenden alle diefe 
Schichten ihre Umläufe in gleicher Zeit, fo iſt klar, dag 
die außern geſchwinder gehen müffen, als die innern, in 
eben dem Berpältnife, in welchem ihr Abftand vom Mita 
telpunkte oder von ber Are größer ifl. | 2 

Descartes, ber die Einfchließung der Geſtirne in 
umgedrehte Sphaͤten nicht mehr annehmen konnte, und 
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doch das Beduͤrfniß fühlte, die Urfache und Entſtehungsart 
der himmlifchen Bewegungen durch irgend etwas anders bes 
greiflich zu machen, verfiel darauf, ſowohl die Scnne, als 
auch. die Planeten, welche von Monden begleitet werden, 
mit folchen Wirbeln aus einer dichten, aber fehr fein zer⸗ 
eheilten, flüßigen Materie zu umringen, welche Planeten 
und Monden fo mit fich fortriffe, wie etwa der Wind die 
in der’ Laft ſchwebenden Körper mit fich führt, Die vers 
ſchiebenen Theile des großen Wirbels der Sonne bewegen 
fich) nad) diefem Syſtem mit unglvichen Gefchwindigfeiten, 
und führen die Planeten alle nad) einerley Richtung, aber 
die nähern in fürzerer, die eneferntern in längerer Zeit, um 
die Sonne. Jeder Planet ſchwimmt in derjenigen Schicht 
des Wirbels, welche mit ihm felbft gleiche Dichtigkeit har. 
Die Erde, Jupiter und Saturn ftehen in den Mittelpunfe 
ten Pleinerer Wirbel, welche im größern ſchwimmen, und 
die Monden diefer Körper um fie felbft nach eben den Ges 
ſetzen herumfüßren. Der Wirbel der Erde dient zugleich. 
als Mittel, die Schwere der Erdförper zu erklären, f. 


Schwere. | | 
Auf den erften Blick ſcheint nichts einfacher, verſtaͤnd⸗ 
licher und genug'huender, ‚als diefes Syſtem, zu ſeyn. 
Noch Niemand harte vorher eine fo begreifliche Urſache der 
himmliſchen Bewegungen angegeben, auf welche der Um⸗ 
ſtand, daß alle Planeten und Monden nach einerley Rich⸗ 
tung umlaufen, faſt unmittelbar hinzuweiſen ſcheint. Das 
ber ift es nicht zu verwundern, daß diefe Hypotheſe mit fo 
ausgebreitetem Beyfall aufgenommen, und in ber Folge 
von ihren Anhängern gegen Newtons beſſere Mechanik 
des Himmels ſo lang und hartnaͤckig vertheidiget worden 
iſt. Inzwiſchen iſt fie jetzt völlig aus der Phyſik verdraͤngt, 
und es ſtehen ihr Gruͤnde entgegen, welche mit allgemeiner 
Ueberzeugung für unwiderleglich erkannt werben. 


Seitdem man Replers Regeln kennt, ift es nichtges 
nug, daß ein Syſtem die Bewegung der Weltförper im 
Algenreinen begreiflih mache: man fordert mit Recht, daß 
es Auch bie befodbern unläugbaren Öefige diefer Bewegung 
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erklaͤre oder wenigſtens ihnen nicht wider ſpreche. Bieſeo 
leiſtet aber das Syſtem der Wirbel gar nicht. 

Da die Bewegungen der Planeten ellipeifch ſind, fa 
müßten auch die Schichten der Wirbel elliprifche Geſtalten 
haben, deren Urfprung Descartes’ von der Zufammendrüz 
ung durch die angrenzenden Wirbel herleitet. Wäre aber 
diefes, fo müßten alle Planetenbahnen nad) einerley Gegend’ 
zu laͤnglich ſeyn; die dem Mittelpunfte nähere Materie, 
würde von biefer Zufammendrüfung am wenigften leiden, 
und alfo müßte bie Bahn des Merfurs am wenigiten gie. 
centrifch feyn; endlich müßte die Sorine im Mittelpunfte, 
nicht im Brennpunkte der Eflipfen ftehen. Won dem als, 
len aber findet gerade das Gegentheil ftatt. 

Descartes bringt die Bewegung der Wirbel mit der 
Umdrehung bes im Mittel ftehenden Körpers um feine Are 
in Verbindung, ohne jedoch deutlich atizugeben, welche von 
beyden Bewegungen er für die Urſache der andern halte, 
Gaͤbe e8 aber eine ſolche Verbindung, fo müßten alle Um«. 
drehungen und Umläufe im Sonnenfyftem parallel mit der 
Ebene des Sonnenäquatörs erfolgen, und der Mond müßte, 
parallel mit dem Erdäquator umlaufen. Man weiß aber, 
daß die Ebenen der Umläufe und Umdrehungen im Sons 
nenfpftem ohne alle gegenfeitige Dejiehung auf einander ges 
ur werden. Berner müßre die ie — am Cen⸗ 
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muͤßte in 273 — nee sehe —— Fr in, 
Vergleichung mit den Geſchwindigkeiten und Abfländen 
der Planeten weder auf die Feplerifchen Kegeln, noch auf 

irgend ein anderes hbereinftimmendes Gefeg bringen laͤßt, 
nach welchem ſich die Geſchwindigkeiten der verſchiedenen 
Wirbelſchichten richten ſollten. 

Aus Keplers Regel, daß die vom Radius vector durchs 
laufenen Räume den Zeiten proportional find, folge im 
Syſtem der Wirbel der Sag, daß ſich die Sefdhroinbigkeie 
ten ber Schichten umgekehrt, wie ihre Abftände von Mit 
selpunfte, verhalten. Aus der andern Kegel aber, nad} 
welcher die Duadratzahlen der Umlaufszeiten i im Verhaͤlt⸗ 
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niſſe der Würfel der Entfernungen ftehen, folgt in eben dem 
Shftem, daß fi) diefe Gefhwindigkeiten, wie die Qua⸗ 
bratmurzeln dus den Abfländen vom ‚Mittel verhalten. 
Beyde Folgen widerfprechen einander, und fönnen nicht. 
Zugleich) wahr feyn; da nun aber die Regeln jelbft wahr 
And, fo muß das Syſtem, in welchem fie diefe widerſpre⸗ 
shenden Folgen hätten, irrig feyn. | 
. . Vlewfon, der von diefem Gegenftande am Ende des. 
zweyten Buchs feiner Principien handelt, finder, daß im 
cHlindrifhen Wirbel die Umlaufszeiten ven Abftänden von 
der Are, im fphäarifchen den Duadraten der Abftände vom 
Mittelpunkte proportional feyn müßten.. In der That aber 
find fie bey Planeren und Monden den Quadratmurzeln 
aus den Würfeln der Abftände gemäß. Daraus ſchließt 
Lriewton, man koͤnne die wahren Bewegungen der Him— 
melsförper weder durch ſphaͤriſche, noch durch cylindrifche 
Wirbel erklären. E 
Nun haben zwar die Wirbelan Johann Bernoulli 
(Nouvelles penfees für le fyfteme de M. Descartes, cou- 
ronn&es par l’acad. des fc. 1730. Oeuyres, To. III. no. 
138.p. 133.fgq. Nouvelle phyfique c£lefte, ibid. no, 146. 
P. 263.) einen fehr fcharffinnigen Vertheidiger gegen diefe 
Einmwürfe gefunden, welcher in Newtons Berechnung einen 
in der That beträchtlichen Fehler zeige, und alle feine Ge⸗ 
ſchicklichkeit aufdierer, um vermittelft einiger wichtigen Abe 
änderungen ber urfprünglichen carfefianifchen Theorie die 
Wirbel dennoch aufrecht zu erhalten, und mit den fepleri« 
foen Regeln, ja fogar mit dem nemtonifchen Gefege der 
ravitation, in Vebereinftimmung zu bringen. Er glaubt 
hiebey zu finden, daß ein ſphaͤriſcher Wirbel allen diefen 
Geſetzen Gnüge leifte, wenn man nur annehme, baß ſich 
die Dichtigkeiten feiner Schichten umgekehrt, wie die Qua⸗ 
dratwurzeln aus ihren Abftänden vom Mittelpunfte, vers 
halten, Webrigens erklärt er die Eccentricitaͤt der Plane 
tenbahnen durch eine mit dem Wirbel verbundene Schwung⸗ 
bewegung, und die Neigung der Bahnen gegen den Son 
nenäquator durch den Stoß des Wirbels auf die länglich 
ſphaͤroidiſche Geftalt der Planeten. | 
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Es hat aber d Alembert (Traite des fluides. Paris, 


1744. 4.P. 385. ſqq.) dargethan, daß auch diefer große Ma» 
thematifer bey den in feiner Schrift vorfommenden Inte⸗ 
gralrechnungen eine beftändige Größe vernachläßiget babe, 
deren gehörige Einführung das ganze Nefultat, verändert. 
Mach d'Alembert's Berechnung fan gar fein fphärifcher 


Wirbel ſtatt finden, wofern nicht alle feine Schichten ihre 


Umläufe ‚in einerfey Zeit vollenden, und überdies der Wir: 
bel entweder unendlich oder mit undurchdringlichen Schran« 
fen, wie mit den Wänden eines Gefäßes, begrenzt ift. 
Hieraus fcheint faft zu folgen, daß fphärifche Wirbel im 
Weltraume fchlechterdings unmöglich find, zumal, da auch 
Bouguer (Entretiens fur ’inclinaifon des orbites des 
Planetes. Paris, 1734. 4.) die Unmöglichkeit fphärifcher 
Wirbel noch auf andere Art dargerhan hat. 

Herr von Leibnig (Tentamen de motuum caele- 
ſtium caufis, in Adt. Erud. Lipf. 1684. Febr, p. 82. fgq. 
ingl. Excerptum ex epiftola G. G. L. ibid. 1706. O&tobr. 
p: 446. ſqq.) fuchte die Wirbel auf eine andere Art mit den 
Phänomenen zu- vereinigen. Er nahm die Gefchwindig- 
keit der Schichten im umgekehrten Berbältniffe ihres Ab- 


ftandes vom Mittelpunfte'an, und verband die Kreisbewe: 


gung des Planeten in denfelben zugleich mit einer Schwung: 
kraft und einer Centralfraft gegen die Sonne. Auf dies 
fem Wege gelang es ihm wirklich, zu zeigen, daß, wenn 


ſich die Centralkraft verkehrt, wie das Quadrat des Abz - 


ftands verhalte, der Planet in gleichen Zeiten gleiche Flaͤ⸗ 


chen befihreiben, und eine Ellipſe um die Sonne, als 


Brennpunft, durchlaufen müffe. 


<.* Uber aud) dieſes Syſtem ift eben fo vielen Echmicrig- 


feicen unterworſen. Es ſetzt einen Wirbel voraus, der nie 


wuͤrde beftehen koͤnnen/ weil die Schwungkraft feiner Thei⸗ 
le deſto größer wird, je näher ſie dem Mittelpunkte liegen. 


Ferner thut es der dritten keplexiſchen Regel nicht Gnuͤge, 
wofern man nicht den ganzen Wirbel in verſchiedene einzel⸗ 
ne Theile theilt, deren mittlere Geſchwindigkeiten im um⸗ 
gekehrten Verhaͤltniſſe der Quadratwurzeln aus den Ab 
ſraͤnden find, indeß ſich In jedem Theile beſonders betrach- 


— 
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tet, die Geſchwindigkeiten der Schichten umgekehrt, wie 
die Abftande ſelbſt, verhalten. Wie fan man ſich aber 
verftarten, eine fo ganz willführlihe Hypotheſe in die Phy⸗ 
ſik einzuführen! Endlich erklärt ſchon die Schwungfraft 
allein, in Veroindung mit Leibnitzens Centralkraft (vis pa- 
racentrica ,, weiche Doch nichts anders, als die newtoniſche 
Gravitation ſelbſt ift) alle Phänorrne. der Bewegung in 
elliptiſchen Bahnen fo vollfommen, daß e8 ganz überflüßig 
ift, dazu nod) einen Wirbel anzunehmen. 

Endlich iſt es durch überzeugende Beweiſe beftätiget, 
daß man im Weltraume ſchlechterdings Feine merklich wie 
derjiehende Marerie annehmen dürfe. Die Kometen 
durchkreuzen diefen Raum nach allen Richtungen, ohne in 
ihrer Bewegung die mundefte merklidye Veränderung zu 
leiden. Auch ift dies feit dem Anfange diefes Jahrhun⸗ 
derts fo allgemein anerfannt, ‚daß die neuern Vertheidiger 
der Wirbel, 5. B Villemor (Nouvelle explication du 
mouvement des Planetes, Lyon, 1700. 8.), de Mlolieres 
(Lecons de phyfique. Paris, 1733. 12.), de Bamaches 
(Aftronomie phyfique. Paris, 1740. 4.) felbfl der, Materie 
derfelben allen Widerſtand haben abfprechen und fie entwe⸗ 
der als unendlid) dünn, oder als unendlich fein, haben be⸗ 
trachten muͤſſen. Uber diefe Ausflüchre find fehr ſchwach. 
Eine unendlich wenig widerftehende Materie fan nieandere, 
als unendlic) £leine Wirfung thun, und bleibt ſowohl zur 
Herumführung der Planeten, als zur Bewirkung der 
Schwere, auf immer ungeſchickt. Weberdies fan auch die 
Feinheit, der Zertheilung nichts zur Verminderung des Wis 
derftands beytragen, als welcher lediglich, von der Dichte 
des Mittels, nicht von der Zertrennung feiner Theile, ab⸗ 
hänge. Soviel man auch bemüht geweſen ift, diefem Sy⸗ 
fteme durch neue Combinationen, neuerdachte Bervegum« 
gen und kuͤnſtliche Veränderungen: aufjzubelfen, fo ift.es 
doch fters ein Gebaube geblieben, das alle Geſchicklichkeit 
feiner Baumeifter nicht zu ftüßen vermochte hat, und von 
bem felbft wahrend der Augbefferungen immer ein Theil 
über den andern ftürzte. Ä 

Monrucla Hill. des mathematiques, To. II. P. IV, L.4$.8. 
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‚de Maupertuis Diſeours [ur les differentes figures des aſtres, 
S. III. Oeuvres de Maup. äLyon, 1768. 8. To. ĩ. p. 104. (qq. 


Wirbel im Waffer, ſ. Strudel. 
Wirbelwind, f. Wind, 


Wirfung, Atio, Adion. Mit dem Namen ber 
Wirkungen belegt man diejenigen Veränderungen, welche 
irgend eine phyſiſche Urfache hervorbringt oder hervorzus 
bringen ſtrebt. Wirkung einer Kraft ift die Bewegung, 
welche durd) fie entfteht, oder der Druck, den fie äußert, 
wenn die Bewegung verhindert wird; Wirkung eines Koͤr⸗ 
pers in den andern die Veranderung, die jener in dieſem, 
oder in defien Zuftande, hervorbringt u. f. m. Ueber das 
Maaf der Wirfungen, in fofern man daraus auf die Groͤ⸗ 
fie der Urfachen oder Kräfte ſchließen will, läßt fich im Als. 
gemeinen wenig Beſtimmtes fagen. _ Man muß in jeber bes 
föndern Lehre genau beftimmen, was man als Größe der 
MWirfung betrachten und ausmeflen wolle, 3. B. ob man 
die Größe der Bewegung in einer gewiſſen Zeit, ober bie 
Totalſumme aller erzeugten Bewegung ohne Ruͤckſicht auf 
die Zeit u. f. w. verftehe. Zweydeutigkeiten diefer Art has 
ben die Lehre von Ausmeffung der Kräfte durch ihre Wir⸗ 


fungen ungentein verbunfelt, f. Araft (Th. IL. ©. 803. 
u. f.). | 


Herr von Maupertuis (M&m. del’acad, desc.de 
Paris, 1744. ingl. Mém. de l’acad. roy. de Pruſſe. 1746, 
p- 268. ſqq. und im Effai de Cofmologie, in Oeuvres de 
Maupertuis, a.Lyon, 1768, 8. To. I.) verbinder mit dem 
Namen Größe. der. Wirkung (quantite d’ aßion) einen 
ihm eignen Begrif, indem er darunter bey Bewegungen, 
die durch Krafte.bervorgebracht werden, das Product aus - 
der Maſſe des bewegten Körpers in feine Geſchwindigkeit 
und in den Kaum, den er durchläuft, verſtehet. Er ftelle 
ſich nemlich vor, wenn. ein Körper aus einem Orte in den 
andern gebracht werde, fo fey die Wirfung defto größer, 
je größer die Maſſe des Körpers, jefchneller die Bewegung, 
und je langer der Kaum ſey, durch den der Körper gehe. 


% 
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In diefem ben Worte Wirfung untergelegten Sinne 
ift, nach der Entdedfung des Herrn von Mlaupercuis, 
bey den Gejegen bes Gleichgewichts, des Stoßes, inglei« 
chen der Zurücdwerfung und Brechung zc. Die Größe der 
Wirkung allemal ein Aleinftes. Herr von M. fahe es 
daher als ein allgemeines Naturgefeß an, Daß bey allen 
in der Natur gefchebenden Deränderungen die das 
zu erforderte Brößeder Wirkung die Eleinfte moͤg⸗ 
liche fey. Diefen Sag fucht er in den oben angeführten 
Schriften unter dem Namen des Gefeges oder Satzes 
der kleinften Wirkung (lex f. principium minimae 
attionis, Principe de la moindre aflion) allgemein zu bes 
ftätigen. Er verfucht fogar in der Kofmologie, ihn als eis 
ne unmittelbare Folge aus den Eigenfchaften des göttlichen 
Weſens vorauszufegen, und nun als eine fruchtbare Grunde 
regel der ganzen Mechanik und Optik zu betrachten, welche 
felbft der Erhaltung der lebendigen Kräfte vorzuziehen fey, 
und aus welcher ſich die Öefege des Stoßes, des, Öleichges 
wichts, der Brechung, Zurücdiverfung u. f. m. als noth⸗ 
wendige Folgen herleiten ließen. Wie diefes geſchehen koͤn⸗ 
ne, ift ben den Worten Stoß (Th. IV. ©. 237.), Dres 
chung (Th. 1. ©. 421.), Zuruͤckwerfung, umftändlid) 
gezeigt worden. DMaupertuis felbft macht noch mehrere 
Anwendungen von diefem Saße, und Euler (Methodus 
inveniendi curvas maximi minimive proprietategauden- 
tes. Genevae, 1744. 4. Additam. II.) zeigt, daß man dars 
aus die Krümmung federharter Bleche (curva elaftica) bes 
flimmen £önne, und daß bey den Gentraibewegungen das 
Product der Gefchwindigfeit in das Element ber Bahn 
gleichfalls ein Kleinftes fey, welches eine der fchönften An⸗ 
wendungen diefes Öefeßes auf die Bewegung der Planeten 
und der geworfenen Körper, denen nichts widerfteht, auss 
macht. Den Sag felbft hat man fonft aud) das Geſet; 
der Sparſamkeit (lex parfimoniae, Jos de Pepargne) 
genannt, weil vermöge deſſelben in der Natur fo viel als 
möglich, durch). fo wertig als möglich ausgerichtet wird. 

Die Entdedung eines fo allgemeinen und ſchoͤnen 
Saßes, ber dem menfhlichen Verſtande gleichfam einen 
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Blick in den Rath der hoͤchſten Weisheit zu erlauben, und 
den Entſcheidungsgrund des Schoͤpfers bey der Wahl der 
vornehmſten Naturgeſetze zu enthuͤllen ſcheint, ſetzt in der 
That ſo viel Scharfſinn voraus, daß man ihrem Urheber 
gern die kleine Eitelkeit verzeiht, auf eine ſolche Erfindung 
einen etwas hohen Werth gelegt zu haben. Leider mußte 
er auch dafür durch bittere Kraͤnkungen buͤßen. Der Pros 
feffor der Mathematik zu Franefer, Samuel Rönig, 
De univerfali prineipio aequilibrii et motusetc. in Aftis 
rud. Lipf, menſ. Mart.175 1.p. 125. ſqq. 162. ſqq.) mach- 
te Erinnerungen gegen das Gefeg ver Fleinften Wirkung, 
fuchte vielmehr die flatifchen und mechanifchen Säge. aus 
der Betrachtung der lebendigen Kräfte berzuleiten, und 
erinnerte am Ende, ſchon Leibnie fey im Beſitz einer weit, 
ausgebreiteten Theorie der Wirfung geweſen, indem fich 
in einem feiner Briefe an Hermann in Baſel folgende 
Stelle befinde: „L'Action n'eſt point ceque Vous penſer, 
„la confideration du tems y entre; elle eftcomme le pro- 
„duit de Ja maffe par le tems, “ou du tems par la en 
„vive. Jai remarqu&, que dans les modifications des 
»mouvemens elle devient ordinairement un Maximum , 
„ou un Minimum, On en peut deduire plufieurs propo- 
„fitions degrande confequenceetc.“ In der That koͤmmt 
der Begrif von Wirkung, den dieſe Stelle ausdruͤckt, mit 
Maupertuis Beſtimmung voͤllig uͤberein: denn das Pro⸗ 
duet aus der lebendigen Kraft MC! in die Zeit T' (oder. 
. MC’T) ift dem Producte aus Maffe, Raum und Ges 
fhmwindigfeit, oder MSC gleid) (weil CT=S, fo lange‘ 
die Bewegung gleihförmig ift), und fo fhiene der Sag, 
daß diefe Öröße der Wirkung gemeiniglicd) ein Größtes oder 
Kleinftes werde, fchon ein Gedanke Leibnitzens geweſen 
u feyn. 
Br Herr von Maupertuis nahm die Anführung der ge⸗ 
dachten Stelle fo auf, als befchuldige ihn! Koͤnig, die Era 
findung von $eibnigen entlehnt, und’ mit Unrecht für die 
feinige ausgegeben zu haben, welches doch wohl die Meile 
nung nicht gewefen war. Er forderte von König, den Brief 
im Originale darzulegen, und miſchte, als dieſes nicht gleich 
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bewerfftelliget werben konnte, die koͤnigl. preußische Acader 
mie der Wiflenfchaften in die Sache, von welcher er Präfi« 
dent, König aber ein Mitglied war. Diefe fällte über 
König ein Urrheil (Jugement de l’acad. roy. des Sc. et 
belles lettr. für une lettre pr&tendue de M. de Leibniz. 
Berlin, 1752.), wogegen diefer eine Vertheidigung (Appel 
au Public du jugement de l’acad. roy. etc. Leide,1752. 8.) 


herausgab. Auf diefe Art ward der Streit von der Haupts 


fache abgelenft, und auf das ‘Benehmen der Perfonen und 
Die Aorhenticitat eines Leibnitziſchen Briefes gerichtet, fo 
Baf nun auch diejenigen Gegner des Herrn von Mauper« 
tuis Theil nehmen Fonnten, die ſich fonft um eine marhes 
matifche Frage nicht bekuͤmmert harten. Insbeſondere bes 
nügte Herr von Voltaire diefe Veranlafjung, eine Ans 


‚zahl Iuftiger Schriften gegen Maupertuis zu verfertigen, 


welche diefen aufs Außerfie entruͤſteten, bis fich zuletzt die 
Sache mit der Ungnade des Königs gegen Voltaire, und 
beffen Entfernung von Berlin endigte. Herr Aäftner bes 
merkt hieben, man habe fonderbar gefunden, daß ſich Vols 
faire, feinem fonft befannten Charakter entgegen, wider 
das Geſetz der Sparfamfeit erflärt habe. | 

Die lehrreichfte Vertheidigung des Satzes ber Flein« 
ſten Wirkung ift von Euler (Diff, de principio minimae 


‚altionis, Berol. 1753. 4., und franzöfifd) in den Me&m. de 


l’acad. de Pruffe 175 1. p. 199.). Gegen Maupertuis has 
ben einige Holländer, befonders Wlartin Martens (Aan- 
merkingen over de Wet van Sparfamheit. Amfterdam, 
175 2.4.) und Anton Brugmans (Proeveover dewaare 
grondwetten der Beweging en Ruft. Leiden, 1753.) ge- 


ſchrieben. Man fuchte vornehmlich zu zeigen, daß die Mi» 


nima, melche bey den Gefegen der Bewegungen vorkom⸗ 
men, nicht erfte Gefege, fondern Folgen aus den Eigen» 
ſchaften der Körper (non principia, ſed principiata) 
find, daß man alfo das Gefeg der Sparfamfeit in feinem 
Falle änmenden dürfe, wenn man nicht fihon aus andern 
Gründen vorher wife, daß dabey die Wirkung ein Klein« 


ſtes feyn muͤſſe. Diefe Bemerkung ift aud) gewiß fehr rich» 


tig; man darf in der Phyſik nicht die Zwecke vorausfegen, 
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um bie wirklichen Sefege baraus zu bemonftriven: viele 
mehr muß man bie Gefege aus Erfahrung kennen lernen, 
und erft dann ift es erlaubt, daraus Muthmaßungen über 
die Endzwecke herzuleiten, f. Teleologie. 

Es iſt Auch Auverläßig, Daß man die Gefege bes Etoſ⸗ 
ſes, der Brechung u. ſ w. aus dem Satze der Sparſamkeit 
allein nicht wuͤrde erfunden haben. Denn wenn man ſie 
daraus ableiten will, fo hat man allemal noch gewiſſe an⸗ 
dere Voraueſehungen noͤthig, z. B. daß beym Stoße ela⸗ 
ſtiſcher Körper die relative Geſchwindigkeit ungeaͤndert blei⸗ 
be, daß bey der Brechung die Geſchwindigkeiten in beyden 
Mitteln in einem beſtaͤndigen Verhaͤltniſſe ſtehen u. d. gl. 
Wie haͤtte man gerade auf dieſe Vorausſetzungen, und auf 
keine andern, verfallen ſollen, wenn nicht die zu erfinden⸗ 
den Geſetze ſchon vorher aus andern Betrachtungen oder 
Erfahrungen bekannt geweſen waͤren? 

Wie dem aber auch ſey, ſo bleibt doch an fich der Saß 
ewig wahr, daß in einigen der fdyönften und allgemeinften 
Naturgefege das Product aus Maffe, Kaum und Gefchwin« 
digkeit in der That ein Kleinſtes iſt. Diefe mathemati⸗ 
ſche Wahrheit behält inımer ihren Werth, und fan auf 
ſchoͤne teleologifche Betrachtungen führen. Wenn fie auch 
$eibnig bereits gefannt hat, fo ift dody von ihm bey dem 
Geſetze der Stralenbredyung ein ganz anderer Grundfag, 
nemlid) daß die Schwierigfeit des Fortgangs ein Kleinftes 
werde, angenommen worden, f. Brechung (Th.1.©.420.). 
Herr von Maupertuis behält alfo immer das Verdienſt, 
diefe Wahrheit mit ihrer richtigern Beftimmung entdeckt, 
und auf eine fehr fcharffinnige und glückliche Art aus den 
Maturgefegen entwicfelt zu haben; er fehlte nur darinn, 
dag er die Schlußart umfehren, und die Naturgefege aus 
dem entdedten Sage, als einem fosmologifchen Princip, 
erweifen wollte. 

Kaͤſtner Anfangsgründe der hoͤhern Mechanif. Goͤttin⸗ 
gen 1766. 8. IH. Abfch. $. 209. u. f. ©. 381. 

Briffon Di&ion. rail. de Phyf. Art, Adion, 

Wirfungsfreis, Sphäre der Wirkſamkeit, 
| Sphaera. activitatis, Sphere aadivit.. Dieſen Namen | 
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glebt man dem Raume, innerhalb deſſen die Wirkungen 
einer Kraft oder einer andern phyſiſchen Urſache, welche 
fih an einem beftimmten Orte befinder, merklich find. 
Wenn fi folhe Wirfungen von diefem Orte aus nad) 
allen Richtungen erftrecfen, fo werden fie gemeinigiii) nach 
gewiſſen Gefegen defto ſchwaͤcher, je größer die Entfernung 
von diefem Orte wird. So macht der Ort, wo ſich die wir« 
Fende Urfache befinder, gleichſam den Mittelpunkt aus, 
um ben fic) ihre Wirffamfeit verbreitet, und wenn die 
Wirkungen in gleicher Entfernung von diefem Mittel gleich 
ſtark find, fo kiegen die Stellen, wo fie merklich zu feyn 
aufhören, nach allen Richtungen glei) weit ab, und bil« 
den eine den Mittelpunft umgebende Rugelfläche. So 
koͤmmt dem Raume, den diefe begrenzt, der Dame einer 
Sphäre zu. | 

Auf diefe Art verbreitet fich die Erleuchtung der Flächen 
rings um jeden leuchtenden Punfe, und die Wirfung der 
Anziehung oder Gravitation rings um jede Mafje, beyde 
nach dem Gefeße, daß fie im umgekehrten Berhältnijje des 
Quadrats der Entfernung abnehmen. Eben fo verbreiten 
ſich auch die Wirfungen des eleftrifchen und magnetiichen 
Anziehens und Zurüdftoßens, deren Gefeße fo genau nicht 
befannt find, rings um jeben eleftrifirten oder magnetis 
fhen Körper. Endlich erreiche man Entfernungen, in 
welchen die Wirkung zu ſchwach wird, um noch in bie 
Sinne zu fallen. Wo dies zuerft gefchieht, da follte eigent- 
lich die Grenze des Wirkungskreiſes feyn. Man ſieht aber 
leicht, daß es mit der Beſtimmung diefer Grenzen fo ge⸗ 
nau nicht genommen werden darf. Denn feinere oder durch 
gute Werkzeuge unrerftügte Sinne fünnen da noch Wir 
Fungen wahrnehmen, wo diefelben ftumpfern oder unbe 
waffneten Sinnen ſchon gänzlid) entgehen. Der Begrif 
von Wirfungsfreifen ift mehr der Bequemlichkeit halber 
eingeführt, um die Stellen ber deutlich zu bemerfenden 
Wirkungen von den Stellen der geringern und gleidyfam 
verſchwindenden im Allgemeinen zu unterfcheiden. 

Will man ja Größen der Wirfungsfreife genau beftims - 
men, fo muß man eine gewifle gegebne Stärke der Wir 
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fung als bie legte ober geringfte merkliche anfehen, und 
dann aus den Umftänden der Sache die Entfernung fuchen, 
in welcher diefe Stärfe der Wirfung ſtatt finder. Die ge- 
fundne Entfernung giebt den Halbmeffer des_Wirfungs« 
freifes, oder wenigſtens den Abftand der Grenze nach der 
zu unterfuchenden Richtung, an. Ä 


Wirkungskreiſe, eleftrifche, elekerifche At⸗ 
mofpbäten, elektriſche Einfluͤſſe (de Luͤch, Atmc- 
fphaerae ele&tricae, Sphaerae attivitatis electricae, At 
mofphöres dleötriques, Influences eledriques. Man vers 
ftehe unter einem elektriſchen Wirkungskreiſe den Raum, 
innerhalb deflen ein eleftrifircer Körper auf andere benach⸗ 
barte durch Vertheilung, d. i. durch Zuruͤckſtoßung der 
gteichartigen und Anziehung der entgegengefegten Eleftris 
eität, merfliche Wirkungen äußert; oder allenfalls. die in 
dieſem Raume befindliche Luft, auf welche der elektriſirte 
Körper wirfet. u | 

Die eriten Elektriker, welche außer dem Anziehen und: 
Zurüdftoßen wenig eleftrifche Erfcheinungen Fannten, ſuch⸗ 
ten die Urfache diefer Phänomene. in ölichten Ausflüffen, 
die nach ihrer Vorftellung den Körper, mie eine Dunftfus 
gel, umringten. Dies hat zuerft den Namen der elektri⸗ 
ſchen Armofphären veranlaßt. In der Folge gab man zwar : 
diefen groben Begrif auf, behielt aber doch die Vorftel- 
lung bey, daß die Elefericität eines Körpers eine Art von 
Atmoſphaͤre um ihn bilde, oder wenigftens der umgebenden 
Luft bis-auf einige Entfernung: mitgetheilt werde, fo daß 
ſich diefe Luft als eleftrifche Atmofphäre des Körpers bes 
trachten laſſe. Dies finder nun allenfalls ſtatt, fo lange 
blos Mittheilung der Eleftricitat betrachtet wird; aber die 
Gefege der Vertheilung erfordern ganz andere Begriffe. 


Inzwiſchen hat man diefe alte dee von Armofphären aus : 


elefteifcher Materie oder aus eleftrifirter Luft lange genug » 
beybehalten: nur feit kurzem ift erft der Name der elektri⸗ 
ſchen Wirkungstreife gewöhnlicher , und im richtigern ° 
Sinne genommen worden, in welchem er den. Raum ans . 
zeigt, durch den ſich merfliche Einflüffe einer. Elektricie 


—⸗ 
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u oder merfliche Wirkungen verfelben auf Vertheilung 
ußern. | 

Um Wiederholungen zu vermeiden ‚ verweife ich hier 
auf das, was von den eleftriichen Wirfungsfreifen und der 
Vertheilung beym Worte Elektricitaͤt (Ib.l.©.736.u.f.), 
ingleicyen von der Befchichte dieſer Lehre (ebent. ©. 752.) 
bereits gefage worden if. Wilke und Yepınus haben 
unftreitig zu richtigern Kenntniſſen hievon den erjten Grund 
gelegt. Schon in ihren altern Schriften finder ſich feie 
dem “Jahre 1757 alles dasjenige, woraus fpäterhin Die Lehe 
re von der Vertbeilung der Eleftricicät, nebit den Erfins 
dungen bes Eleftrophors, Condenſators u. ſ. w. entwickelt 
worden ift, und was den Schlüffel zu-den rärhfelhajteiten 
Geheimniſſen der Elektricitaͤt enthaͤt. Wilke entdeckte 
zuerſt das wahre Geſetz der elektriſchen Wirkungskreiſe, oder 
(wie man ſie damals nannte) Atmoſphaͤren, daß jeder elek— 
triſirte Koͤrper in andern, welche in ſeinen Wirkungskreis 
kommen, eine der ſeinigen entgegengeſetzte Elektri⸗ 


citaͤt zu erwecken ſtrebt, welches Geſetz, wie wir (Th. 1. 


©. 742.) gezeigt haben, im Grunde mit dem Geſetze des 
Anziebens und Zurüdjtoßens ganz einerley if. 
Verſuche, welche a.ıf dieſes Geſetz hätten führen koͤn⸗ 
nen, waren freylich fehon lange vorber bekannt. Otto 
von Guericke (Experimenta Magdeburg. de vacuo fpa- 
tio, Lib. IV. Cap. 15.) hatte bereits gefunden, daft Faden, 
weiche in einem geringen Abſtande von feiner geriebenen 
Schwefelkugel hiengen, oft von feinem nahe daran gehal« 
tenen finger zurücgeftößen wurden. Nemlich im Wir« 
eungskreife der negativ eleftrifirten Kugel erhielten Faden 
und Finger eine pofitive Eleftricität, und ftießen nun ein 
ander nad) den gewöhnlichen Gefegen ab. Was die Yes 
ſuiten in Peking fehon 1755 bemerkt hatten, f. beym Worte 
Quadrat, elekerifches (Th. III. ©. 587.). - Vorzüglich 
aber gehören hieher die zahlreichen Verſuche, welche Can⸗ 
ton (Philoſ. Trans. VoL XLVIII. P. I. p. 350.) und Frank⸗ 
lin ( Philoſ. Trans. Vol. XLIX. P. I. p. 300.) in den Jade 
ren 1753 bis 1755 über die eleftrifchen Atmoſphaͤren anſtell⸗ 


“ten, und welche man damals einer unerklärbaren Zaube⸗ 


rey 
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ben ähnlich fand, weil man ſich unter diefen Atmoſphaͤren 
noch immer eine Anhaufung gleichartiger Elektricicaͤt um 
den eleftrijirten Korper vorzujtellen gewohnt war, f 
Aepinus(Tentamen theoriae electricitatis et Mas. 
gnetifmi, Petrop. 1759, 8, maj. P.257.) laͤugnete zuerſt das 
Daſeyn eigentlicher aus elektriſcher Materie beſtehender 
Dunſtkreiſe, ſubſtituirte dafuͤr die richtigere Benennuig. 
der Wirkungskreiſe, und ließ den Namen der Atmo⸗ 
ſphaͤre nur unter der Bedingung zu, wenn nah darunte® . 
die Luft verjtehen wolle, welche den elektriſirten Körper, 
umgiebt, und auf die feine Elektricitaͤt wirkt. Mad) Dia, 
fer | ricyeigern Worftellung hat die Elektricicär ihren Ei 
blos im Körper felbft und auf deſſen Fläche ; nur die Wir⸗ 
kungen ihres Anziehens und Zuruͤckſtoßens find es, dle ſich 
bis auf eine gewiſſe Weite merflic) äußern, und dadurch 
die Grenzen des Wirkungskreiſes beſtimmen. | 
Nach der von Herrn Lichtenberg eingeführeeh Vor⸗ 
ftellungsart und Dezeichnung wird die in den Körpern ent⸗ 
haltene pofitive Clektricitaͤt HE, Die hegative = E genannt, . 
Nähere man den pofitiv eleftrifirten Körper A an B, ſo 
zieht fein HE das =E des Kötpets Ban, und ftößt das 
TE defjelben zuruͤck. Die Weite, bis auf welche fid) diefe 
Wirkungen merklich äußern, beftimmt die Größe des Wirs 
kungskreiſes. Hieben ift noch fein Uebergang, fondern 
nur Vertheilung der Eleftricität, welche eigentlich in ei= 
nem bloßen Streben nad) Uebergang beſteht. Bringt mar 
endlich beyde Körper zu nahe an einatıder , fo erfolge der . 
Uebergang felbit, und A giebe von feinem + E an B, oder 
Bvon feinem-E anA, ab. Diefe Mittheilung ſtellt dag 
Gleichgewicht her, und man begreift Hieraus, wie durchllebera 
ſtroͤmung, Funken, Schläge:c. die Wirfungen der Verthei⸗ 
lung aufhoͤren, und die Wirkungskreiſe verſchwinden muͤſſen. 
Stumpf oder kugelfoͤrmig geendete Körper laden ihre _ 
Elektricitaͤt durch Funken inder gehörigen Schlagiveite, ſpitzi⸗ 
ge durch ſtilles Ausſtroͤmen auf weit groͤßere Entfernung aus: 
platte und ebne Oberflaͤchen hingegen find zur Mittheilung ih⸗ 
res E imhöchften Grade ungeſchickt, f. Spigen, elektriſir⸗ 
te. Hieraus folgt, daß ſich 9 Spitzen faſt gar feine Wir⸗ 
Eee 
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kungen der Atmoſphaͤren zeigen koͤnnen, daß bey ſtumpf⸗ 
geendeten Koͤrpern dieſe Wirkungen merklicher ſind, und ſich 
auf eine gewiſſe Entfernuug uͤber die Schlagweite hinaus 
erſtrecken; daß endlich bey platten Flächen die Erfcyeinuns 
gen der Wirkungstreife außerft ftarf und lang anhaltend 
feyn müffen, ja felbft bey unmittelbarer Berührung noch 
ftart finden, woraus fid) Die Phaͤnomene geriebener Glas— 
tafeln, Harzluchen und anderer elektrifcher Platten, ver 
$adung des Elektrophors, Condenfators u. f. w. erflären. 
Durch) die Wirkungen der Atmofphäre verliert ber elek— 
trijirte Körper, dem diefelbe zugehört, nichts von feiner 
Elektricitaͤt; auch dauern die Wirkungen fo lange fort, als 
ſich die Elektricitaͤt erhält; daher rührt das Anhaltende und 
DPerpetuelle in allen Erfcheinungen , welche blos von ber 
Vertheilung durch Wirkungskreiſe entfpringen. 
Injzwiſchen ift hiebey ein wichtiger Umjtand zu bemer- 
fen, weldyen Herr Volta zuerft aus dem gehörigen Ges 
fihtspunfte berrachtee hat. Nemlich jedes + E oder - E, 
welches innerhalb feines Wirkungsfreifes eine Vertheilung 
bewirkt, fcheint diefe Zeit über in eben dem Maaße ſchwaͤ⸗ 
cher oder unmwirtfamer zu werden, in welchem die von ihm 
‚bewirfte Vertheilung ftärfer it. Hoͤrt aber die Vertheis 
lung auf, fo ſcheint auf einmal die ganze vorige Stärfe 
diefes +E oder—E zurüc zu ehren. Dapin gehören alle die 
Erjcheinungen, welche Beccaria unter dem Namen Eleltri- 
citas vindex begrif, weil er glaubte, der elektriſirte Körper 
lege fein + E wirklich in einen andern berührenden ober ge⸗ 
näberten ab, und ergreife daffelbe bey der Trennung wieder. 
Volta hingegen verband hiemit den weit einfachern 
und natürlichern Begrif, daß diefe fheinbare Schwächung 
blos eine nothwendige Folge der Verwendung bes HE auf 
bie hervorgebrachte Vertheilung ſey. Kine Kraft, welche 
fid) auf irgend etwas verwendet, Fan außer dem, was fie 
biebey thut, nicht zugleid) noch etwas anders bewirfen, 
Sie fcheint durch diefe Verwendung gefchwächt oder ver- 
ſchwunden zu feyn, ohne daß man darum nöthig hat, eine 
befondere entgegengefegte Kraft anzunehmen, die fie auf: 
gezehrt Habe, ſ. Gegenwitkung. Eben fo muß ein HE, 
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welches eine Vertheilung bewirkt, ſchon darum, weil es 
wirkt, aufhören , fich durch andere Merfmale zu zeis 
gen, durch die es fich vorher offenbarte. Es wird alfo 
die Faden des KElefirometers weniger, als vorber, 
aus einander treiben , genäherten feitern feine Funken 
mebr, oder doch nicht mehr fo ftarfe, als vorber, geben, 
d. i. es wird, nad) dem Ausdrucke des Herrn Dolta, 
feine Intenſitaͤt gefhmwächt werden. Doch bequemer: ift 
der von Heren Lichtenberg gebrauchte Ausdruck, es werde 
gebunden (unwirkfam in Abſicht auf ſeine gewoͤhnlichen 
Merkmale). Hoͤrt die Wirkung auf Vertheilung auf, ſo 
wird es wieder frey, oder feine vorige Intenſitaͤt kehrt 
ohne Verluſt in ihrer ganzen Stärke zuruͤck. 

Hiezu bedarf e8 feines neuen Grundſatzes. Alles ers 
folgt nad) den allgemeinen Gefegen der Kräfte, wie bey 
Wirkung und Gegenwiriüng, wie beym Binden und Frey. 
werben durch chymifche Verwandtſchaften u.f.m, Auch ift 
Die Bindung allemal gegenfeicig, Wenn ein + E inner» 
halb feines Wirkungskreiſes das — E eines andern Körpers 
anzieht und gegen ſich lockt, fo binden beyde einander ,! und 
beyde verlieren. von ihrer Intenſitaͤt. Trennt man fie mies 
der, fo werben beyde frey; jedes bringt nun andere Wirs 
Eungen hervor , und verhält fic) feiner vorigen Intenſitaͤt 
gemäß fo, wie es die Umftände erfordern, | 

Da ſich gleichartige E abftoßen, fo ift jeder Körper 
beito geneigter, mehr + E anzunehmen , je weniger er 
beften bereits hat, oder je weniger basjenige , fo er bat, 
wirkſam iſt. Wenn alfo die Intenfität des -+_E ineinem Koͤr⸗ 
per geſchwaͤcht wird, fo wird im Gegentheil die Capacitaͤt 
bes Körpers, mehr +, E anzunehmen, ftärfen Daher 
nehmen bey jeder Wertheilung oder gegenfeitigen Bindung 
die Gapacitäten zu , indem die Intenſitaͤten abnehmen, 
und man fan zwo Flächen fählg machen, weit meht + Ey 
als fonft, anzunehmen, wenn man jede in den Wirkungs⸗ 
freis der entgegengefegten andern bringe, Hievon find die 
geladnen Flafchen und Plarten deutliche Beyſpiele. Jede 
belegte Seite befinder fi im Wirfungsfreife der andern: 
dadurch verſchwindet faſt alle Intenfirät, fo daß eine Seite 


804 —_ Wir 
allein weber ftarf aufs Eleftrometer wirft, noch merfliche 
Funken giebt; die Capacität der Seiten hingegen wird aufs 
ferjt groß, und machteine ungemein heftige Ladung möglich, 
Beym Entladen wird dieſen ſtarken Elektricitaͤten ein Weg, 
fi) zu verbinden, eröfnet, wodurch die Vertheilung plöslich 
aufhoͤrt, und die ganze Ladung beyder Seiten mit zuruͤckkeh— 
render voller Intenſitaͤt ausbricht, Eben dadurch erfiären ſich 
‚auch die Erfcheinungen des Elektrophors und Condenſators 
der Eleftricitat, wobey die allgemeinen Erfcheinungen der 
MWirfungsfreife durch die befondern Eigenfchaften. niche 
leitender oder lanajamleisender Subftanzen modificire 
find. Man ’f. die dieſen Werfzeugen gewidmeten Artifel. 
2.00 Wehen, jest Graf Stanhope (Principles of 
ele&tricity. London, 1779. 4, Lord Mahons Örundfäge 
der Elektricität, a.d. Engl. überf. mit Anm. von F.5. See« 
ger. Seipz., 1789: gr. 8.) hateinen großen Theil feiner wichtis 
gen Unterfuchungen den eleftrifchen Atmofphären gewidmet, 
die er als einen Theil pofitiv oder negativ eleftrifirter Luft 
betrachtet: Er bediente ſich dabey eines Elefirometers aus 
Kor fugeln von hoͤchſtens 35 Zoll im Durchmeſſer, die an 
fo feinen leinenen Fäden, als ohne Zerreißung möglic) war, 
an einem Dafen parallel aufgebangen waren, und am 
fiheriten mit einer Stange Siegellack iſolirt wurden. 
Er unterfuchte damit die Stärke der Eleftricität in den ver« 
fhiedenen Thrilen bes ifolirten $eiters AB (Taf. XXVII. 
Fig. 89.), deflen E durch Annäherung eines andern durch 
Mictheilung eleftrifirten feiters PC vertheilt if. Hat 
z. B. PC ein tE erhalten, fo zeigt der in den Wirfungse 
kreis deffelben eingejenfte Theil des andern Leiters A ein 
—E, der entfernte Theil B hingegen (fo lange er nicht be= 
rührt worden ift) ein HE, und zwifchen beyden Enden bes 
finder fich ein Punkt D, welcher gar feine Elektricitaͤt zeige, 
und den Jord Mahon den neutralen Punkt nennet. Die 
Stelle dieſes neutralen Punkts fucht .er durch die Theorie 
nach zweyerley Hypotheſen zu beftimmen, indem er einmal 
annimmt, die Wirkung oder die Dichtigfeie der Elektrici« 
tat verhalte fich umgefehre, wie der Abftand felbft, und 
dann’, fie verhalte fich) verkehrt, wie das Quadrat bes Ab. 
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ftands. Die Verfuche zeigten nachher, daß diejenige Stelle 
die richtige war, welche fich aus der legtern Hı,,othefe ers 
gab. “Bey diefen äußerft feinen Verſuchen durfte der Fa— 
den am Eleftrometer nicht über! Zoll lang, und nicht wohl 
an etwas anderm, als an einer Stange Siegellad befeftiget 
feyn. Oft war es fehr ſchwer, die Stelle des neutralen. 
Punfts bis auf „4; oder #5 ber fange AB genau anzuges 
ben, indem das + E bey B und das —E bey A überaus 
ſchwach war; indeß gelang es doch immer, zu fehen, daß 
Verfud) und Rechnung mit einander übereinftimmten. 
Allemal war BEtAC:AC=BD+HAD:AD. Es darf 
aber hiebey AB nicht berührt werden, und noch weniger mit 
ber Erde in Verbindung oder von feuchter Luft umgeben 
feyn; aud) darf fein fpigiger Leiter in den elektriſchen Wirr 
Fungsfreis gebracht werden. 
Die Entdeckungen des ford Mahon erregten bey den 
Phyſikern viel Aufmerffamfeit; aber Herr Volta, der bald 
nachher nad) England fam, läugnete, daß das am Leiter 
AB-verfchobne Eleftrometer den wahren Zuftand bes HE. 
an feinen verfchiedenen Stellen anzeige. Der Grund, ber 
ihn hiezu bewog, war diefer, meil der Leiter AB aus jeder 
Stelle feiner Länge, an welcher man ihn berührt, auf glei- 
che Art einen poſitiven Funken giebt, und alsdann, wenn 
man den Einfluß von PC aufhebr, negativ befunden wird. 
Volta fchloß Hieraus gegen ford Mahon , daß während 
des Einfluffes von PC die Wirfung in AB überall von gleis 
‚cher Intenſitaͤt, oder AB an allen feinen Stellen in eben« 
demfelben eleftrifhen Zuftande fey. Die Veränderungen 
des Eleftrometers fchrieb er vielmehr dem unmittelbaren 
Einfluffe des PC auf die Kugeln deſſelben zu. . 
Herr de Luͤc (Meue Ideen über die Meteorologie, Th. I. 
6.3 20 u. f.) hat diefen fcheinbaren Widerfpruch zwiſchen Lord 
Mahon und Bolta fehr glücklich gehoben, indem er gezeigt 
bat, daß beyde zugleich Necht haben, indem fie die Sache 
atıs verfchiedenen Geſichtspunkten betrachten. Mahon res 
det von dem Abſtoßen der Kugeln des Elektrometers, oder 
nach de kuͤc Ausdrucke von elektrifchen Bewegungen, welche 
ediglich. yon den Gefegen der Dichtigkeit des elektriſchen 
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Fluidums abhängen; Volta hingegen fieht auf ben Leber» 
gang diefes Fluidums in andere Körper, welcher auf dem 
Gefege feiner ausdehnenden Kraft beruht. Nun fteht aber 
die Dichtigfeit gar nicht nothwenbig, und in ber That nur 
fehr felten, in gleichem Verhaͤltniſſe mit der ausdehnenden 
Kraft, indem eben biefelbe Menge elektrischer Materie 


"durch eine größere Menge fortleitendes Fluidum mehr aus— 


dehnende Kraft erhält. Mithin können beyde Behauptun⸗ 
gen wahr feyn, ohne fich zu widerfprechen.. Auch lehren 
Herrn de Luͤes eigne forgfältige Werfuche, daß wirklich bey 


Leitern, welche elektriſchen Einflüffen ausgeſetzt werden, bie 


Dichtigkeiten des elektriſchen Fluidums an verfchiedenen 
Etellen vorfchieden find, obgleich die ausdehnende Kraft 
an allen Stellen faft gleich groß ift. 

Sch babe die allgemeinen Begriffe, auf weiche Herr 
De Luc feine ganze Theorie der Elefrricität gründet, bes 
reits bey dem Worte Slajche, geladne (Th. II. ©. 309. 
310.) fürglid) angeführte. Er nimmt dabey nur eine eleftri« 


ſche Materie an, deren Ueberfluß oder Mangel die Aeuße—⸗ 


rungen dest und — E verurſachet; aber er feßt diefelbe 
aus zwoen ſchwach mit einander zufammenhangenden Sub⸗ 
ſtanzen, einer fchweren eigentlich fogeriannten elekrrifchen 
Materie, und einem nad) gleichförmiger Werbreitung ftre- 
benden, alle Körper durchdringenden fortleitenden Slui⸗ 
Dum Auide deferent) zufammen. Kine größere Menge 
bes legtern giebt einer gleichen Menge der erftern mehr 
ausdehnende Kraft. 

Hieraus werden nun bie Erfcheinungen der elektriſchen 
MWirfungskreife, oder wie fie Herr de Luͤc nenrit, der 
elektriſchen Zinflüffe, auf folgende Art erklärt. Wenn 
man z. B. die Harzfläcye eines Eleftrophors reibt, fo bes 
maͤchtigt fich dag Reibzeug eines Theiles ihres eleftrifchen 
Sluidums, der durd) die Hand des Erperimentators in den 
Boden ſtroͤmt. Dadurch geht auch fortleltendes Fluidum 
verloren, das aber aus der entgegengefegten Fläche fogleich 
erfegt wird ; hiemit wird dieandere Fläche in Stand gefegt, 
mehr eleftrifche Materie aus dem Boden anzunehmen, die 
ſich daher an ihr defte mehr verdichtet, je mehr fortleiten« 
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bes Fluidum ihr durch fortgefegtes Keiben der obern Flaͤ⸗ 
che entzugen wird. Eben fo wird von dem eleftrifirten $eis 
ter PC, Taf. XXVII. Fig. 89. fortleitendes Fluidum in 
den ifolirten $eiter AB überftrömen; aber das Ende A ift 
biefer Wirkung mehr, als B, ausgefegt, daher wirb bie 
dem $eiter AB eigne elefrrifche Materie bey Amehr ausde 
nende Kraft, als bey B erhalten; da aber hier nichts ift, 
mas fie hinderte, fich ing Gleichgewicht zu fegen, fo wird 
fie fi) fo vertheilen, daß die ausdehnende Kraft durch die 
ganze fänge AB gleich groß ift, moraus denn nothwendig 
folgt, daß bey A mehr fortleitendes Fluidum und weniger 
Dichtigkeit der eleftrifchen Materie, bey B hingegen weni⸗ 
‚ger fortleitendes Fluidum und mehr Dichtigkeit der Mares 
rie ftate finden muß. Daher zeigt Aein — E, BeintE, 
wenn PC pofitiv elektriſirt ift. | 
Vielleicht wird dies noch deutlicher, wenn man AB 

nad) Heren de Lücs Methode mit Waflerdämpfen in einem 
verfchloßnen Gefäße vergleicht , die von CE aus durch ein 
beftiges Feuer erhigt werden. , Hiebey ftellt das Feuer oder 
die fühlbare Wärme das Fluide deferent, das Wafler die - 
ſchwere Subftanz der elektrifchen Materie vor. Anfaͤnglich 
werden die Dämpfe durch den ganzen Raum AB gleichför« 
mig verbreitet feyn. Wenn aber nun das Feuer von C her 
wirkt, fo wird das Ende A heißer, als B, und die Dam» 
pfe in A erhalten mehr Elafticitat. Sie dehrien fid) alfo 
aus, und Drücken dagegen die inB mehr zufammen, fo daß 
fidy num bey A weniger, .bey B mehr Dichtigfeit oder Wafe 
ſerſtof befindet, die Hige aber umgekehrt bey A größer, als 
bey Bift. Syn diefem Zuftande ift bey A mehr Trockenheit 
(—E), bey B mehr Feuchtigkeit (HE) anzutreffen; die 
Elaſticitaͤt aber ift gleich groß an allen Stellen des ganzen 
Gefaͤßes AB. | 

‚ Rad) diefen Begriffen beftehe die ganze Erſcheinung 
ber elektriſchen Wirkungskreiſe in dem Ueberftrömen oder 
der Fortpflanzung bes vleftriichen fortleitenden Fluidums, 
welches fich eben fo, wie der freye Wärmeflof, durch alle 
Körper bis zur einem gewiſſen Gleichgewichte zu vercheilen 
ſtrebt, und die ſchwere elefteifche Materie vermöge feiner 
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Bermandefchaft da mit ſich nimmt , wo fie frey ift oder 
ſchwaͤcher zuruͤckgehalten wird, da aber zuruͤcklaͤßt, wo ſie 
durch ihre Verwandtſchaften ſtaͤrker an andere Körper gefeſ⸗ 
|: wird. Da das Medium dieſer Fortpflanzung gemeini⸗ 
guch Die Luft iſt, fo har diefe allerdingg auf die Erfcheinuns 
gender Wirfungskreife einen beträchtlichen Einfluß ; denn 
ein jeder Körper befigt 3. B. nur in fofern HE, als er eis 
nen Uſberſchuß an eleftrifcher Materie in Vergleichung 
mi’ der umgebenden $uft hat, und in fofern — E, alser 
in Bergleihung mic eben diefer Luft an elektrifcher Materie 
Maigel leider. | 

‚ Der Raum erlaubt mir nicht, bier diefes Syſtem voll- 
flandıg vorzurragen. Es fiheint zwar ein wenig verwickelt, 
fliegt ſich aber doch an die Pyanomene mit vieler Leichtig⸗ 
keit und Ucbereinftimmung an, und erklärt am Ende man 
cherley Umſtaͤnde, - von denen fic) aus den fonft befannten 
Belegen und Voritellungsarten nicht allemal leicht Rechen⸗ 
ſchaft geben laßt. : Man wird dieg fehr lebhaft fühlen, wenn 
man in Herren de Lite Ideen über die Meteorologie das 
dritte Capitel, weiches faft Die Hälfte deg erften Bandes 
_ ausmacht, mit Aufmerkfamfeit ftudiren, und die darinn 
enthaltenen Erflarungen der leidner Flaſche, des Eleftror 
phors, Gondenfators , der eleftrifchen Einflüffe, der Bes 
wegungen durch Anziehen und Zurüdftoßen, der Figuren 
des Herrn Sichtenberg u. f, mw. mit dem, was von andern 
‘ bierüber gefage wird, zufammenhalten will. Nur als 

ers will ic) noch die Erflärung des Eleftrophors hin. 

fügen. Ä 

Nicht leitende Platten halten die elektriſche Materie, 
bie einmal an ihren Oberflächen abgefegt ift, fehr feit. Da» 
ber iſt die Entladung niemals vollftandig, wenn aud) gleich 
die Delegungen in einer leitenden Verbindung find. Es 
bleibe immer und auf lange Zeit etwag überflüßige eleftris 
fche Materie auf der Seite, melche ven Ueberſchuß hatte, 
Dagegen nehmen aber ‘auch diefe Flächen die eleftrifche 
Materie mit Schwierigfeit, und nur durch Punfte der uns. 
miteelbaren Berührung, an; daher koͤmmt es, daß in ders 
jenigen Flaͤche, weldye verlobren hat, auch ber Mangel 
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burch die. veranftaltete Entladung. nicht gängtic erſetzt 
wird. 

Wenn man alſo mit dem Reiben der Harzſchicht eines 
Elektrophors aufhoͤrt, fo nimmt doch die Fläche ihr verlohr⸗ 
‚ nes Flurdum nicht leicht wieder an.» Denn das auf der 
andern Seite angehäufte theilt mit ihr fein fortleitendes 
Sluidum, und vermehrt alſo in ihr Die ausdehnende Kraft; 
weicher Umstand nicht nur wahrend des Neibens dazu bey» 
trägt, daß fie elekrrifche Materie verliert, ſondern auch 
vermittelt, Daß die entgegengefegte Fläche, ob fie-fchon 
mit vem "Boden verbunden ift, das eleftrifche Fluidum, 
das jie erhalten hat, nicht verlieren fan. Dies ift die Urs 
ſache der langen Dauer disjer entgegengefegten Modiſika⸗ 
tionen beyder Flächen, wenn gleich dieſelben mit Leitern in 
Verbindung ſind. Alsdann iſt der Elektrophor ganz in 
dem Falle einer elektriſchen Platte, die man geladen und 
dann wieder entladen bat, wodurch ebenfalls beyde Seiten 
nicht yöllig ins Gleichgewicht fommen , meil fie fich gerade 
fo, wie die Slächen der Harzſchicht des Elektrophors modis 

ciren, 

j Wenn man auf die beyden Seiten ber eleftrifchen Plat⸗ 
te Belegungen mit Elektrometern bringt, ſo bewegen ſich 
dieſe ſchwach, bisweilen beyde, bisweilen nur eines. Iſt 
die Platte geladen geweſen, ſo iſt die Bewegung gemeini— 
glich auf ver poſitiven Seite. Iſt ſie aber gerieben wor⸗ 
den „ſoiſt die Bewegung des Elektrometers auf der poſiti— 
ven ‚Seite, wenn die Platte von Glas, auf der negativen, 
wenn fie von Harz ift. Bewegen fich beyde Eleftrometer, 
fo gefihieht dieſes bey dem einen darum, weil die Seite des 
Ele trophers, die mit feiner Belegung in Verbindung ift, 
diefer legtern etwas fortleitendes Fluidum verichaft, und 
Dadurch ihre ausdehnende Kraft vermehrt, und bey dem 
Elektrometer auf der andern Belegung erfolge es aus der 
entgegengefegten Urfache. 

Beruͤhrt man nun die erfte oder obere diefer Belegun« 
gen, fo. entzieht man ihr etwas eleftrifches Fluidum, dag 
in den Boden ftrömt, und ihr Elefrrometer koͤmmt in Rus 
he , welches Gleichgewicht mit Dem Boden anzeigt, Nun 
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hat man aber dem ganzen Apparate fortleitendes Fluidum 
entzogen, daher iſt auf der untern Seite Verminderung 
der ausdehnenden Kraft entſprungen, welches durch eine 
vermehrte Bewegung des Elektrometers daſelbſt angezeigt 
wird. 

Beruͤht man nunmehr die andere Belegung, ſo nimmt 
fie vom Boden elektriſches Fluidum an, und ihr Gleichge⸗ 
wicht ftefle fi) her. Dadurch wird aber der vorige Vers 
luſt von fortleitendem Fluidum im ganzen Apparate wieder 
erfegt, und die eleftrifche Materie jener Seite, ob fie gleich 
durch den vorigen Verluft dünner gewotden iſt, überwiegt 
doc) wieder an ausdehnender Kraft, welches ihr Eleftro- 
meter fogleich anzeigt. ine zweyte Berührung wird ihr 
alsdann eine zweyte Menge von eleftrifhem Fluidum ente 
ziehen, und fo werden diefelben Operationen abmwechfelnd 
immer diefelben Wirkungen haben. Dadurch wird nun 
der Verluft von elekerifchem Fluidum in der Belegung der 
pofitiven, fo wie der Gewinn in der entgegengefeßten Seite 
ämmer mehr vermehrt. Doch merden diefe Wirkungen 
nach und nach immer fleiner ; weil der Verluſt an fortleiren» 
dem Sluidum, den bie eine Seite leidet, wegen ihres Abs 
ftandes von der andern, die Menge des fortleitenden Flui⸗ 
Dums in der legtern nicht ganz verhaͤltnißmaͤßig vermindert, 
und eben fo.der Gewinn der feßtern Seite aus dem Boden 
die Menge diefes Fluidums in jener nicht ganz verhältniß- 
mäßig vermehrt, fo daß fid) endlich jede Belegung einem 
beftändigen Gleichgemwichte mit dem “Boden nähert. | 

Diefes Spiel abzufürgen, darf man nur beyde Bele⸗ 
gungen zugleich berühren, wodurch eine fchnefle Succeffion 
ofler vorigen Wirfungen hervorgebracht, und das Gleich» 

gewicht mit dem Boden auf einmal erhalten wird. 
Hebt man nun in diefem Zuftande eine, ober aud) beybe 
DBelegungen ab, und entfernt fie aus dem Wirkungskreiſe 
oder Einfluffe der Platte, fo wird das fortleitende Fluidum, 
Das fie enthalten, nicht mehr durch die eleftrifche Materie 
der anliegenden Seite der Platte befchäftiget, fondern fan 
ſich ganz allein auf die jeder Belegung eigne eleftrifche Ma⸗ 
terie verwenden, daher nunmehr eine fehr große Veraͤnde⸗ 
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rung der ausdehnenden Kraft erfolgt. Die Belegung an 
der negativen Seite nimmt den ganzen Gewinn, den ſie er⸗ 
halten hat, mit ſich; fo wie die an der poſitiven nunmehr 
den ganzen Verluft, den fie erlitten hatte, anzeige. Se 
zeigt fic) jene ſtark poſitiv, dieſe ftarf negativ, man fan 
beträchtliche Zunfen durch beyde hervorbringen, Flafchen 
damit laden u, f. w. indeß der Zuftand der Platte felbft im⸗ 
mer unverändert bleibt. 


Cavallo Bolftändige Abhandl. der Lehre von ber Elektrici⸗ 
tät, aus dem Englifchen. Dritte Auflage. eeipsig, 1785. gr. 8. 
Zuſatz des Ueberſetzers, ©. 253 u. f. 


3. 4. de Küc Reue Ideen über bie Meteorologie, a. d. Sn. 
Erſter Theil. Berlin u. Stettin, 1787. gr. 8. $. 300 u. f. 


Wismuth, Afchbley, Bismuthum, Stannum ei« 
nereum f. glaciale, Bismuth, Etain de glace. Kin röth« 
lich weißes, aus breiten Blättern beftehendes, fehr fpröbes 
Haibmetall, das ziemlich hart ift, und wenig Klang bat. 
Man gab ihm fonft den Namen Mlarkafit, welches beym 
Gebrauche älterer Schriften zu merken ift, wie 3.8. Wolf 
das Amalgama zu Belegung erbabner Kugelfpiegel (ſ. 
Spiegel, oben ©. 128.) aus Quedjülber, Zinn ‚und Marfas 
fit (Wismuth) bereiten lehrt, mo man fehr irren würde, 
wenn man Marfafit nad) der jegigen Bedeutung des Worts 
für Schwefelfies nahme. 

Des Wismurhs.eigenthümliches Gewicht ift nach Berg⸗ 
mann 9,670. Er ſchmelzt nody vor dem Glühen, und 
noch eher als Bley, ſchon bey 460 Grad Wärme nad) 
Sahrenheit. in größerer Hitze verdampft er fehr leicht, 
und brennt beym Zutritte der Luft mit einer ſchwachen blau⸗ 
en Flamme, und einem dicken gelben Rauche, der ſich an 
kalte Körper als Mismuthblumen anlegt. In verſchloß⸗ 
nen Gefaͤßen laͤßt er ſich unveraͤndert ſublimiren. Wenn 
er nach dem Fließen ruhig erkaltet, ſo kryſtalliſirt er ſich in 
polyedriſchen Saͤulen, die ſich treppenfoͤrmig an einander 
legen. Wenn er bey mäßigem Feuer an der Luft fließt, fo. 
uͤberzieht ex fich mit einer geibbraunen Haut, durch deren 
wieberholtes Abnehmen man ihn ganz in Wismuthaſche 
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ober Wismuthkalk mit einer Gewichts zunahme von mehr 
als 3 Hunderttheilen verwandeln fan. Diefer Kalk ſchmelzt 
fo, wie die Blumen, zu einem gelben dichten Glaſe, das 
die Gefäße leicht Durchdringe: er ift auch fehr leicht zu re» 
duciren, Luft und Waffer greifen den Wismuth nicht merf« 


lich an. | 
Die Säuren wirfen nicht gleich ftarf auf diefes Halb» 


metall. Die Vitriolfäure löfee nur kalt den Kalk, den regulia 


nifchen Wismurh nicht anders, als im Kochen, mit Ent: 


bindung vieler Schwefelluft, auf, Die Salzfäure wirft. 


aud) concentrirt nur ſchwach und durch anhaltendes Dige 
riren auf den Wismuth, wodurd) fid) eine aßende Wiss 
muthbutter bereiten läßt. Dephlogiſtiſirte Salzſaͤure be 
wirft dies fehneller und beffer. Aber die Salpeterfäure iſt 
das eigentliche und wirffamfte Auflöfungsmittel des Wis» 
muths; fie greift ihn mit Heftigfeit, Wärme und Entbin⸗ 
dung einer fehr reinen Salpeterluft an. Die Auflöfung ift 
flar und farbenlos. Sie fehieße zu Kryſtallen an, welche 


‚einen Wismuthfalpeter darſtellen. Mit recht viel reinem 


Waſſer verdünnt, läßt fie den gröften Theil des Wismurhs 
als einen fchönen weißen Kalk fallen, weldyer den Mamen 
des Wismuthweiß, Schminktweiß, Spanifchweiß 
(magifterium bismuthi, Blane d’E/pagne) führt, und um. 
0, 13 mehr, als der aufgelöfte Wismut), wiege. Die 
übrigen Säuren greifen mehrentheils nur den verfalften, 
nicht den regulinifchen, Wismuth an. 

Mit dem Schwefel ‘verbindet fi) der Wismuth im 
Fluſſe fehr Keiche zu einem Fünftlichen Wismutherze aus 
glänzenden queer über einander liegenden Nadeln. Durd) 
gelindes Nöften oder Kochen mit Salpererfaure laßt fich 
der Schwefel wieder davon ſcheiden. Auch die Schwefel: 
Leber löfer den Wismuth im Fluſſe auf, und fehlägt ihn 
aus ben Säuren, durch doppelte Wahlverwandefchaft, ge= 
ſchwefelt und ſchwarz nieder. Daher gebraucht man die 
Auflöfung in Salpeterfäure, als eine ſympathetiſche Dinte, 
deren unfichtbare Schrift ſchwarz wird, wenn man ein mit 
Schroefelleberauflöfung angefeuchtetes Löfchpapier ‚Darauf 
lege, | 2 Ä 
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Der Wismuth verbindet füch leicht mit den meiſten an⸗ 
dern Metallen, und macht ſie bleicher und ſproͤder. Mit 
dem Queckſilber amalgamit er ſich ſo leicht, daß er dem⸗ 
ſelben faſt gar nichts von feiner Fluͤßigkeit benimmt. Er 
wird daher oft zu Verfälfchung des Queckſilbers gebraucht. 
Das bloße Durchdruͤcken durch Leder reinigt ein ſolches 
Quedfilber nicht, weil Wismuth und Bley mit Abm durch 
die Poren des feders gehen. 

Manrfindet den Wismuth in * meiſten Kobakterzen, 
und bald nad) Bucquers Behauptung gediegen, fo daß. 
er mit dem Arfenif diefer Erze:in feiner Verbindung ftehr. 
Der Wismuthglanz ift nichts anders, als der nadelförmige 
durch Schwefel vererzte Wismuth. Der gediegene Wis 
muth ift Eleinfchuppichter, als der durch Schmelzungerlangte; 
und meiſtens noch mit Silber, Eifen und andern Metals 
len vermengt. 

Man bedient fich des Wismurhs zu verſchledenen Com⸗ 
poſitionen, zur Spiegelfolie, zum Loͤthen u, ſ. w. weil ein 
kleiner Antheil deſſelben die Schmelzbarkeit der Metalle un« 
gemein vermehrt. So beſteht das Schnell » oder Zinnloth 
aus Zinn, Bley und Wismuth. Gleiche Theile Kupfer, 
Zinn und Wismuth geben ein weiches Metallgemiſch, wor⸗ 
in man Münzen abdrüden fan. Gleiche Iheite Bley, 
Zinn und Wismuth liefern eine Maſſe, die ſchon in der 
Siedhige des Waſſers fließt, und mit etwas Queckfilber : 
das unaͤchte Mal» oder Mufivfilber ausmacht. Zum: Ab⸗ 
treiben des Goldes und Silbers ift der Wismurh felbft 
dem Bleye vorzuziehen , meilge die unvollfommnen Me-⸗ 
talle noch feiner zertheilt, und die Verglafung ber Kl i 
befchleuniger. ; 


Macquer chymiſches Wericnrüch Art. Wismürh. 


Ören fpftem. Handbuch) ber gef. Chemie, II, u 2. Bar, | 
6.2417 uf. | i 
Mitterungslebre, f Meteorologie. 


Roche, Hebdomas, Septimana, Semaine. Ein 
Zeitraum von fieben auf einander folgenden Tagen, Dan . 
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benennt die Tage jeder Woche mit den bekannteu Namen, 
welche von den ſieben Planeten des alten Syſtems (ſ. Pla⸗ 
neten). auf folgende Art entlehnt find, | 

Man zählt die Planeten nach der ptolemäifchen Welt 
ordnung von oben herab in der Keihe: Saturn, Jupiter 
Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond. Giebt man 
nun von den 24 Stunden, aus denen Tag und Nacht bes 
ftehen , die erfte dem oberiten Planeten %, bie zweyte dem 
2+ u.ſ. w., und wiederholt: die Reihe, wenn man einmal 
durch ift, von neuem, fo wird nad) 21 Stunden die Reihe 
dreymal zurückgelegt feyn, und die 3 übrigbleibenden Stun⸗ 
den des erften Tages werden; wiederum den drey erſten Pia» 
neten zugehoͤren. Mithin koͤmmt die erfte Stunde des 
zweyten Tages an ben vierten Planeten ©. 

Am zweyten Tage fängt fich alfo von den drey Reihen. 
ber erften 21 Stunden, jede mit © an, die 3 legten Stun» -⸗ 
den gehören’ den Platen ©, 2, %, und bie erfte Stunde 
des dritten Tages fömmt an C, welcher von © an gered)» 


net, ber vierte ift. 


Eben fo erhellet, daß die erfte Stunde jedes folgenden 
Tages an denjenigen Planeten fömmt, welcher von dem 
an gerechnet, ber bes vorigen Tages erfte Stunde beherrfch« 
te, in der Ordnung der vierte it. Schreibe man nun den 
ganzen Tag demjenigen Planeten zu, dem bie erite Stunde 
deffelben gehört, fo fallen die fieben Tage der Woche den 
Dianeten in folgender Ordnung zu: | 

1 234567 
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welche völlig mit der noch jetzt gewöhnlichen Benennung 
und Bezeichnung der Tage uͤbereinſtimmt. 

Alfo fcheint wenigftens die Benennung der Wochentage 
von einem aftrologifchen Aberglauben herzurühren, und bey 
Einführung derfelben der Sonnabend den Anfang der Wo⸗ 
che gemacht zu haben. Herodot (L. IL) und Did Caf- 
fius(Hift. R. L.XXXVIR) fhreiben die Periode von fies 
ben Tagen, mit den Planeten verglihen, ben Egyptiern 
zu. Einige, 5. B. Blondel (Hiſtoire du Calendrier Ro- 
main p» 13 fgg.) leiten die Ordnung, nach welcher die Tas 
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ge den Planeten zugehoͤren, wobey man immer vom erſten 
zum vierten ſpringt, von dem muſikaliſchen Intervall der 
Quarte her, welches die Grundlage der alten Tonleiter auss: 
machte, f. Ton. | 

' Die Abtheilung der Zeit nad) fieben Tagen Fan wohl, 
durch folche Worftellungen von der Schöpfungsgefchichte,: 
wie die mofaifche ift, veranlaſſet worden feyn, und ſich als: 
ein Reſt der patriarchifchen Religion bey den Voͤlkern 
erhalten haben. Was De la Lande (Aftron. L. VIII. 
1534.) vermuther, daß fie von den aller 7 Tage abwech⸗ 
felnden Mondphafen herrühre, iſt nicht wahrfcheinlih, da 
zween auf einander folgende ähnliche Mondsbrüche nicht auf 
einerley Wochentage fallen. | 2*. 2 


Kaͤſtner Anfangsgr. der Chronologie. Dritte Aufl. Gdts | 
tingen, 1781. 8. $. 7. on 


Wolframmerall, ſ. Metalle (Th. II.S. 195. 196.). 


Wolfen, Nubes, Nuages, Nucec. Die ſichtbaren 
Dünfte im Luftkreiſe werden, wenn fie niedrig ftehen, Les 
bel, wenn fie in größern Höhen fehweben, Wolken ges 
nannt. Man fan alfo fagen, daß die Wolfe ein höher in , 
der Luft ftehender Nebel ſey. Sonft findet fich fein Unter: 
fchied zwifchen beyden, wie auch daraus klar ift, weil ſich 
aus aufiteigenden Mebeln Wolfen bilden, und weil man . 
auf dem Gipfel eines mit Wolfen bededten Berges fh 
mit einem Nebel umgeben-fieht. So folid auch eine Wolfe: 
dem entfernten Zufchauer ausfehen mag, fo muß man fih 
doch-unter ihr nichts dichteres, als einen Mebel, vorftellen. 

Dennoch fcheinen die Wolken, weil man fie von außen 
betrachtet, weit undurchfichtiger, als die Mebel, in denen 
ſich das Auge felbft befinde. In dieſen legtern empfindee 
man doch noch) das fchwache Licht, das fie von nahen Ge- 
genftänden durchlaffen; da man hingegen an den Wolfen 
blos das häufige Licht bemerkt, welches fienicht Durchlaffen, 
fondern von ihrer äußern Fläche zuruͤkkwerfen. Diefe Une 
Durchfichtigfeie der Wolfen, melde das Sonnenlicht abr 
hält und den Himmel üb macht, hängt von der ungleich 
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foͤrmigen Dichtigkeit ihrer Theilchen und bes Mierdfs, wor⸗ 


- 


inn fie fehweben, : ab, und iſt größer oder geringer, je 
nachdem die Gewoͤlke Dichter oder duͤnner, und von größerer 
oder geringerer Dicke find. in dünnes Gewölt verſtattet 
oft noch, die Sonnenfcheibe mit gefchwächten Glanze zu 
fehen: man bediente ſich fonft diefes Mittels, die Sonne 
ohne Gefahr der Augen durch Fernröhre zu betrachten: 
Wolken, die vor der Sonne fichen, erfcheinen ſchwarz: da 
hingegen diejenigen Theile, welche durch reflectirtes Sons 
nenlicyt fichrbar werden, eine weiße oder andere belle Farbe 
eigen. | - 
Daß nicht alle Wolfen gleich hoch über der Erde ftehen, 
fan man aus den verfihiedenen Nidytungen , nad) denen 
fie vom Winde getrieben werden, bald bemerten, Die 
größte Höhe der Wolfen überfteigt die Hohe der Berge; 
denn felbjt auf die Gipfel der hoͤchſten Bebirge fallt Schnee 
atıs noch höhern Wolfen herab. Auch hat Bouguer Wol⸗ 


- fen beobachtet, die 700 bis 800 Toifen über dem Gipfel 


bes Chimboracço ſtanden. 

Die geometriſchen Methoden, Höhen der Wolfen aus 
zween Standorten zu meffen, find unficher, meil ſich Ort 
und Geftalt jeder Wolfe unaufyörlic) ändern, und entfern« 


.te Beobachter nie verfichere feyn koͤnnen, bey gleichzeitigen 


Winfelmefjungen genau einerley Punkt der Wolke zu ref» 
fen. Inzwiſchen Hat Riccioli foldye Meffungen veranjtats 
tet, und verjichert, die Höhe der Wolken nie über 25000 
Fuß gefunden zu haben: Aepler fegte diefelbe nur aufei- 
ne Viertelmeile, welches offenbar zu wenig if. Jacob 
Bernoulli (Novaratio metiendi altitudines nubium, in . 
AL. Erud. Lipf.ann. 1688. p. 98.) fehlägt vor , die Höhe 
der Wolfen aus der Zeit zu fuchen, welche vom Untergans - 
ge der Sonne bis zu dem Augenblicke verftreicht, in wel⸗ 
chem die rohe von der Erleuchtung durch die legten Son— 
nenftrafen herruͤhrende Farbe der Wolfe verſchwindet und 
giebe zur Auflöfung diefes Problems Formeln für verfchies 
dene Stellungen der Wolfen. In der Ausübung möchte | 
ſich wohl hievon nicht viel Genauigkeit erwarten laffen, da ' 
ber Weg der legten Sonnenftralen durch ben $uftfreis we⸗ 

gen 
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gen der-verfchiedenen Dichte und Beſchaffenheit der Duͤnſte 
am Horizoute gar-fehr veränderlich ift. Nach dem, was 
man auf den höchiten Bergen beobachtet hat, ſcheint fich 
die Höhe mancher Wolken bis auf eine Meiie über. die Erda 
Mäche zu erſtrecken . : Ä 

Auch ihre Größe ift fehr verfihieden. : Mariotte 
Miſcours fur Je mouv. des eaux, chap. 3.) hat bey eini« 
gen. die Sange Über eine Meile gefunden. Bey einer Fleia 
‚nen Wolfe Fan man die Abmeffungen aus der Größe ihres 
Schattens auf der Erdflaͤche finden, der wegen des Paral⸗ 
lelismus der Sonnenſtralen mit der Wolke ſelbſt gleiche 
Laͤnge und Breite hat. Die Dicke iſt bey Bergreiſen, wo 
man durch Wolken ſteigen mußte, oft von etlichen Hundert 
bis Tauſend Schuhen gefunden worden. 
Idhre Geſtalt und Größe andert fich mit federn Hugerts 
blicke, weiches Muſſchenbroek den Bewegungen der duft, 
den Trennungen und dem Hinzukommen neuer Dünfte zus 
fchreibt, An den Seiten find Ihre Örenzen fehr irregulär, 
wie fchon der Anblick jelgt; die obere Fläche iſt gewöhnlich 
ungleich) und flodig, welches man deutlic) ſieht, wenn 
man ſie auf.den Bergen von oben her betrachtet; die untere 

Flaͤche iit ebener und glatt abgefchnitten.. 

Sie werden vom Winde mit eben der Geſchwindigkeit 
fortgefuͤhrt, die die Luft ferbit Hat, mit der fie im Gleich— 
gewichte ſtehen, obgleich zunveilen heftige Stürme, welche 
gegen ruhende Wolken ftoßen, diefelben zertheilen, oder 
dichter zufammentreiben fünnen. Bon den Bergen fihels 
nen fie angezogen zu werden, und verfarmmeln fich gern um 
diefelben, obgleich Muſſchenbroek diefes blos vorn Winde 
berleiten will, der die Wolken gegen die Berge treibe, wo 
fie aufgehalten würden und ſich anfammielten ſo wie fie in 
der windftillen Gegend hinter bem Berge ruhig blieben. 

Muſſchenbroek wagt fogar einen Ueberſchlag des Ges 
wichts einer Wolfe, die er aus 10 Theilen Luft gegen t 
Theil Dinfte zuſammenſetzt. Da die Luft in suft nicht 
wiege, fo bat er nur die Dünfte zu berechnen, deren Ges 
wicht den zehnten Theil einer mit der Woife gleid) großen 
Luftmaſſe ausmacht, Auf 's Art finder er das Gewicht 
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einer Wolke, welche 6000 Fuß lang, eben ſo breit, und 
1000 Fuß die iſt, groͤßer als 325 182 290 Pfund, welches 
noch immer ſehr anſehnlich bleibt, wenn man gleich mit 10 
oder Too dividirt, d. h. wenn man gleich annimmt, daß 
die Duͤnſte nur den hundertſten oder taufendften Theil des 
Gewichts der $uft betragen. J ie. 
Dies ift der kurze Inbegrif deffen, was fonft von den 
Wolfen in der Phyſik gelehrt ward, in fo weit es ſich auf 
Beobachtungen gründete. Um die Art ihrer Bildung zu 
erflären, nahm man die Elektricitaät zu Hülfe, die ihre 
Theilchen umringe, in gewiſſen Abftänden von einander er- 
halte, und dadurch die verfchiedene Dichte und fpecififche 
Schwere veranlaffe, nad) welcher die Wolfen entweder in 
höhern oder niedrigern Schichten der Atmofphäre ſchwebten. 
Das Herabfallen des Regens erflärte man aus ber Vers 
Dichtung der Wolken durch den Wind oder durch Enitzies 
hung der Efeftricität, alles fo, wie es der damaligen gany 
mechanifchen Theorie der Ausdünftung und des Negens ge 
mäß. war. | \ 
Man hat aber feirdem durch vielfältige Erfahrungen 
entbeft, daß in allen Nebeln und Wolken die Dünfte in 
blafenförmiger Geſtalt vorhanden find. Hievon ift 
ſchon an meyrern Stellen diefes Wörterbuchg, und vorzuͤg⸗ 
ich beym Worte Dünfte (TH. LS. 627. u. f.) das Nöthige 
bengebracht worden, wohin ich hier der Kürze halber ver 
weiſe. Mithin find Wolken und Mebel abnlich mit dem 
ebenfalls blafenförmigen Dunfte, den die Aeotipile bilder, 
wenn die aus ihr hervorftrömenden unfichtbaren Waſſer⸗ 
bämpfe mit falter $uft in Berührung fommen, oder mit 
bem Mebel, der im Kalten durd) den Hauch entfteht. 
Nach Herren de Sauffure, welcher die Ausbünftung 
als eine wahre Auflöfung des Wafferdampfs in der $uft'be« 
trachtee, bleibe der aufgelöfte elaftifche Dampf, fo lang 
noch fein Niederfchlag erfolge iſt, vollkommen durchfichtig, 
mie dies alle volltommenen chymifchen Auflöfungen find. 
Er behält diefe Durchfichtigfeie bis zur Sättigung; fobald 
aber durch Ueberfättigung (fie mag nun durch einen allzu⸗ 
ftarfen Zufluß von Dünften, oder durch Erfältung , Soder 


Bol | 819 


durch irgend eine andere Urſache erfolgen) ein Niederſchlag 
bewirkt wird, fo nimmt derfelbe, wenn eine berihrende 
Obsrfläche vorhanden ift, die Geſtalt des Thaues oder Reifs 
an; iſt aber Feine dergleichen Oberfläche anzuireffen, "fo 
vereiniger er fich entweder zu Heinen Tröpfchen oder Mas 
deln, welche die erften Anlagen zu Regen und Schnee ge 
ben, und von de Sauſſure concrete Dünfte genannt 
werden, oder er nimmt durch einen hinzufommenden nody 

unbefannsen Umſtand (der vielleicht von der Elektricitaͤt 
abhängt) auf einige Zeit die Form der Dunfibläschen 
on, Aus diefen Dunjtblaschen beftehen nun die undurch⸗ 
fihtigen Mebet und Wolfen; da hingegen von den concrea 
ten Dünften, welche die Lichtſtralen durchlaffen und bres 
chen, die Veranlaffung zu den Höfen und andern Meteos 
zen entfteht, weiche Regen verfündigen. Hört der Une 
ftand auf, der zur Bildung der Bläschen Anlaß gab, fo 
verwandelt fich ihr Wafler in conereren Dunft, der entwe⸗ 
ver fogleich als Regen, Schnee, Hagel ꝛc. herabkoͤmmt, 
oder aud) noch eine Zeit lang ſchwebend im $ufrfreife bleibe 
Herr de Küc hingegen finder das Auflöfungsinftens 
unzureichend, die Phänomene der Ausdünftung, Bildung 
der Wolfen und Entftehung des Regens zu erflären, und 
mad;t jich von dem, was im Luftfreife hiebey vorgeht, gang 
andere Vorftellungen. Er glaube nemlih, das Wafler 
bleibe im Luftkreiſe während der Zwifchenzeit zwifchen ſei⸗ 
nem Auffteigen als Dampf und feinem Zuftande als Wols 
fe, Regen, Schnee ıc. in einer veränderten Form verbors 
gen, in welcher es fein Waſſer, Feine Feuchtigkeit mehr 
fey, fondern eher eine Luftart ausmache, und gar nicht aufs 
Hygrometer wirfe. Davon überzeugt ihn die große und 
faft immer anhaltende Trodenheit der obern Luftſchichten, 
welche durch alle Beobachtungen des Hygrometers auf Ber⸗ 
gen beftätiger wird, und die Unmöglichkeit, eine Menge 
beym Regen vorkommender Phanomene aus den Geſetzen 
der Hngrologie allein zu erflären. Mach dem Auflöfungse 
ſyſteme 3. B. können Dunftblaschen oder concrete Dinite 
nicht eher enrftehen, als bis die Luft mie aufgeloͤſter Feuch⸗ 
tigkeit völlig gefärtiger if. Herr de Luͤc ward aber ein 
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mal auf dem Buet bey großer Trockenheit der Luft (da das 
Thermometer 454 Grad nach Fahrenheit zeigte, und das 
Hygrometer 663 Grad von ber Sättigung entfernt war) 
plöglid; von einem ı gftündigen Kegen mit Sturm, Hagel 
"und Donner überfallen, der in allen benachbarten Gebirgen 
und Ebenen eben fo fang fortdauerte; und nachdem alles 
voruͤber war, zeigte Die Luft eben den Grad der Feuchtheit, 
wie vorher. Eine folche Erfcheinung, bey der auch die Ur. 
ſache nicht in.der Erfaltung Der Luft liegen konnte, zeigt 
wohl, daß der Degen nicht ſchlechthin der umgefehrte Ver⸗ 
dampfungsproceß feyn Fan. Ä 
Was de Lüc gegen D. Hutton's Theorie, daß bie 
Feuchtigkeit bey Vermiſchung zwoer ungleich warmer Luft⸗ 
maſſen groͤßer werde, und gegen die daraus abgeleitete Er⸗ 
klaͤrung der Wolfen und des Regens erinnert, iſt bereits 
beym Worte Regen (Th. III. ©. 659.) angeführt worden. 
Dieſe Theorie erklärt nur eine augenblick iche Entftehung 
von Wolken, welche bald wieder verſchwinden und ſich in 
der $uft auflöfen müffen, fo wie der ſichtbare Hauch der 
Thiere in der Kälte fogleich wieder verſchwindet. Uebri— 
gens ſcheint Herrn de $, diefer Hauch der Thiere noch etwas 
von dem gewöhnlichen Verdampfen verfchiedenes zu ſeyn, 
deffen Erflärung vielleicht nicht der Hygrologie allein, fon 
dern zum Theil der Phyſiologie zugeböre. | 
Herr de Sauffisre findet ſelbſt, dab ein parifer Cubif- 
fuß $uft, bey der Wärme von 70 fahrenheitifchen Graden, 
im Zuftande der vollfommenen Saͤttigung, nicht mehr, 
als 10 Gran Waffer, enthalten koͤnne. Dies ift aber zu 
Erklärung der Menge von Waſſer, welche die Wolfen her- 
abgießen, ſchlechterdings nicht zureichend; daher Hr. de 
S? darauf rechnen muß, daß ſich dieſe große Waflermenge 
in Geftalt des Veficularniederfchlags im Luftkreiſe aufhal⸗ 
te, bey welchem es für die Menge der Blaͤschen in einem 
beftimmten Raume feine andere Grenze, als ihre unmit—⸗ 
telbare Berührung, gebe. Herr de Luͤc zeigt Dagegen mit 
großer Stärfe, wie wenig dies zu Erklärung des Regens 
hinreiche, und wie Herr de ©. diefes felbit fühle, und da⸗ 
her zu Unterhaltung des Regenquells ein fortdauerndes 
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Aufſteigen der Daͤmpfe und einen verticalen Wind anzu⸗ 

nehmen genoͤthiget ſey. Herr de Luͤc beweiſt aber, daß 

es einen ſolchen verticalen Wind nicht gebe, nicht geben 

koͤnne, und daß er, wenn es einen gaͤbe, doch nur Regen 

nach Regen, nicht aber das ganze Phaͤnomen erklaͤren wuͤr⸗ 
de (j. Tp. III. ©. 658.). 

Er erklärt inzwifchen die Wolfen ebenfalls für Samm⸗ 
lungen von Bläschen, und vermuther, daß die Urfache, 
die fie zur Veficufargeftalt auffchwelle, zum Theil Feuer 
fen , weil fie dem Körper, den fie benegen, zugleich fühle 
bare Wärme mittheilen. Schon in feinen Unterfuchungen 
über die Atmoſphaͤre (I. Band, $. 694.) hat er hierüber eis 
ne am 30.May 175% auf dem Berge Saleve bey Genf ges 
machte Beobachtung angeführt, da bey heiterer Luft das 
freye Thermometer in der Sonne + 43 der delücfdyen Sca⸗ 
le zeigte. Es flieg eine Wolfe, die ſich unten gebildet hats 
te, durd) diefen Ort auf, verbarg Sonne und Ebene, bes 
neßte das Thermometer und ben Strauch, an dem es hieng, 
und brachte jenes auf + 54. Als fi die Wolfe gehoben 
batte, und die Sonne wieder erfchien, ſank das Thermome⸗ 
ter auf + 43 zurüd. | 

Die Enrftehung der Wolfen erklaͤrt Herr de Luc auf 
eine finnreiche Art daraus, daß die Dünfte bey jeder Tem⸗ 
peratur ein gewifles Marimum ihrer Menge in einem bes 
ſtimmten Raume haben, das fie nicht überfchreiten Fönnen, 
ohne fich zum Theil zu zerjtören. Alsdann ift der Hang 
der Woſſertheilchen, ſich mit einander felbft zu vereinigen, 
ftärker, als ihr Hang, mit bem Feuer vereiniget zu bleiben. 
Wenn diefes Marimum plöglich überfchritten wird, fo 
entftehen allemal Släschen. Es vereinigt ſich ein Theil 
Wafler, deſſen Feuer frey wird, und fi) mit dem noch 
übrigbleibenden Theile der Dünfte verbindet. Vielleicht 
werben die Waſſertheilchen durch diefe elaftifchen Dünfte, 
welche noch fortfahren, unter ihnen zu eriftiren, und durch 
das Feuer, welches in denfelben zuruͤckbleibt, genöthigt, 
die Form der Bläschen anzunehmen. Die Bläschen ver 
tragen, ohne zu gefrieren, eine größere Kälte, als Waſſer: 
gefrieren fie aber endlich, fo werden ſie zerſtoͤrt und in Schnee 
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verwandelt, deſſen Geſtalten ſehr deutlich den Hang der 
Waſſertheile verrathen, beym Verluſte ihres latenten Feu⸗ 
ers regelmaͤßige Formen anzunehmen. 

Mebel und Wolfen find nad) Herrn de £. Vorſtellung 
nur von furzer Dauer. Gie fiheinen ung zwar beftändige 
und eine geraume Zeit lang bleibende Körper zu feyn; aber 
es ift dies eine bloße Täuichung. Vielmehr zerftören fich 
Die Bläschen beftandig durch Werdünftung in der Luft; 
aber es entftehen fofort neue an der Stelle der vorigen. 
Mach diefem Begriffe gehören nun die Wolken unter bie 
bewundernsmwürdigften Gegenftande der Matur; fie find 
Erfcheinungen, die alle Augenblicke vergehen und von neus 
ern entſtehen (in dieſem Stuͤcke ganz der Lichtflamme aͤhn⸗ 
lich). In ihnen zeigt das Hygrometer die größte Saͤtti⸗ 
gung; ganz nahe bey ihnen nichts weniger, als diefes (eben 
wie in der Lichtflamme die größte Hige, nahe bey ihr nur 
mäßige Wärme empfunden wird). Da nun die Wolfen 
doc) immer zu bleiben fcheinen, während fie beftändig vers 
Dünften, fo muß ein unerfchöpflicdher Quell da feyn, aus 
bem fie immer von neuem entfpringen (wie beym Verbren⸗ 
nen die Flamme aus dem brennenden Körper und der Luft 
unterhalten wird). Wo diefer Quell liege, bleibt noch) zu 
unterfuchen ; er wird aber fehr wahrſcheinlich in irgend einer 
Urfache gefunden werden, weldye die Ruͤckkehr des latenten 
Waſſers, das fich unter anderer Form im $uftfreife ver 
barg, in bie Geftalt der Dünfte fehleunig befördert. 

Daß die Wolfen verdünften, felbit dann, wenn fie fich 
vergrößern, fan man nach Herrn de Lüc fehr deutlich ſehen, 
- wenn man die Augen auf ihren zerfchnittenen Rand beftet, 
indem diefer das Blaue des Himmels zum Grunde hat. 
Man fieht alsdann ganze Zweige von ihnen verfchwinden, 
andere fic) bilden, ausdehnen und felbft neue Zweige her⸗ 
vorbringen, Die Wolfe ftellt die dee eines unfichtbaren 
Keflels dar, der in der Luft ſchwebt, und in welchem Waſ⸗ 
fer mic Heftigkeit kocht. Es fcheine in der Luft eine allge 
meine Quelle von Dünften zu ſeyn, welche unter gewiſſen 
Mmftänden dergleichen hergiebt; diefe Dünfte werden an’ 
dem Orte felbft erzeuge, wo ſich die Wolke bilder; nur 
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durch die Fortdauer diefer Erzeugung erhalten fich die Wols 
fen, und vergrößern ſich fogar, ob fie gleid) ringsum vers 
dünften, Sie zerftreuen ſich endlih, wenn dieſe Quelle 
verfiegt, und ihre Ausdünftung nicht mehr durch Bildung 
neuer Dünfte erfegt wird. 

Die Wolfen, welche Regen verbreiten , find von ben. 
bisher betrachteren nur darinn verfchieden, daß Die Urſache, 
welche ihnen Dünfte verfchaft, in einem fehr großen Ueber⸗ 
maße wirft. Die gebildeten Bläschen , welche fich weder 
fchnell genug ausdehnen noch verbünften fönnen, berühren 
fich hier fhon im Schooße der Wolfen felbft, wodurd ein 
Theil von ihnen; zerjtört wird. Alle Bläschen, welche fich 
berühren, vereinigen ſich, und es bilden. fih allmählig 
ziemlich große Blaſen, von denen das Waffer ringsum abe 
fliege, bis endlich ihr oberer Theil fo dünn wird, daß fie 
zerplagen. Alsdann bilden fie Tropfen, welche ſich im ale 
len vergrößern und andere Bläschen mit ſich fortreiffen 
oder mit Waffer überladen, woraus die Franzen oder Flo⸗ 
den entjiehen, welche man fo oft von den Regenwolken 

berabhängen fieht, f. Regen. - 

Freylich bleibe bey diefer finnreichen Theorie ber Wolfen 
‚noch vieles dunkel. Noch hat man von der Quelle der Ers 
zeugung der Dunftbläschen feinen deutlichen und beftimms 
-ten Begrif. Auch ift es ſchwer zu erklären, warum das 
Barometer fälle, wenn fi) große Wolfen erzeugen, und 
warum es wieder fteigt, fobald es anfängt zu regnen. 
Herr de Luͤc felbft gefteht, daß ihm feine Hypotheſe in 
Ruͤckſicht der Veränderungen des Barometers an einem 
und eben demfelben Orte (barometre fedentaire) noch niche 
Gnuͤge leifte. Zwiſchen den Wendefreifen giebr es faft 
gar eine Barometerveränderungen, obgleich die Abwechſe⸗ 
lungen der Ausdünftung und des Regens eben fo häufig, 
vielleicht, noch häufiger, als anderwärts, find. Aber dies 
ift eine Schwierigkeit, die bey jeder Erflärungsartdes Re⸗ 
gens ftatt findet, und alfo Beine befondere Einwendung ges 
gen Herrn de fücs Syſtem veranlaſſen fan. 

Herr De Luc hat feitdem noch in einigen Briefen an 
de a Metherie (Obferv. fur la phyfique etc, par MM. 
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Rozier, Hongez et de la Metherie, To, XXXVL: 1790, 


Mars, p.ı9 .igg. Avril, p. 176. ſqq. uͤberſ in ren Zoure 


nal d. Phyſtk, 6tes Heft, S.402,u.f, 7tes Heft, S: 132 
u. fi) das Spitem der Auflöfing des Waflers in der Luft 
mir feyr ſtarken Gruͤnden beſtretten. Er nennt es eine 
ſchwantende Hypotheſe ohne fetten Grund, unnuͤtz zur Er 
klarung der Erſcheinungen, die es ‚doch ganz allein zur Ab» 
fiche Habe, und behauptet, daß es uͤber alle Theile der Phys 
fit die groͤßte Dunkaheit verbreite. Auch Herr Pictet 
——— über das Feuer; a.d. Fry Tübingen, 1790. 8. 


ap. 7.) verwirft das Aufloͤſungsſyſtem. Indeſſen bat 


Herr Abe Ueber die Aus dünſtung und ihre Wirfungen 
in der Armofpbäre; Leipzig, 1790. gt. 8.) daſſelbe wiederum 
ſcharfſinnig vertheidigt, ohne jedoch damals die allerneuſten 
Einwendungen des Herrn de Lüc zu kennen. Aus dieſen 
Schriften könnte ich eine ziemlich ftarfe und fehrreihe Ere 
ganzung ju dem Attikel Ausdünftung liefern ; ich ſchraͤn⸗ 
fe mic) aber hier billig Larauf ein, die Borfiellung beyzum 
fügen, die ſich Hert Aube, dem ———— _. 
von den Molten macht. 


Er berrachter die Wolfen als EEE: niederges 
ſchlagner Baͤschen, unterfchrider. fie aber durch ihre nega ⸗ 
tive Elektricitaͤt von den Nebeln, welche meiſtens eine po⸗ 
ſitide Elefericifär zeigen. Er glaubt, die Luft werde durch 
die Reibung der Wolke poſitiv elektriſch, und ſo haͤufe ſich 
die negative Elektricitaͤt in der Wolke, als in einem iſolir⸗ 
ten Keibzenge, an. Dieſe Eleftricität nimmt zu, wenn 
die Bläschen einander näher kommen; wenn aber Mebel 
and Wolken ihre Eteftricität bis auf einen gewiſſen Grad 
verlieren, fo fließen fie zufammen und regnen. Die eigen 
thuͤmliche Schwere der Wolfen wird theils durd) die Aus— 
- Dehnung vonder Sonnenwärme, theils durch Die Veraͤn⸗ 
derungen der Auflöfungsfraft der $uft, theils durd) Verluſt 
der Feuchtigkeit mirteljt des Negens, Hagelg und Schneeg, 
theils auch Durch die Eleftricität verändert, Dieſe letztere 
bringt viele Wolfen zum Aufſchwellen, und dadurd zum 
Steigen, die bey Berührung der Berge, welche ihnen die 


— 
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Eleftricität wieder entziehen, plößlich zufammenfchwinden 
und herabfinfen: ©» | 

Herr Hube ſieht es als einen entfchiedenen Gag an, 
daß durch mitgerheilte Elektricitaͤt die Auflöfungsfraft der, 
Luft geſchwächt, mirhin der Miederfchlag in felbiger beför« 
dert werde. Daher fomme es, daß fid) unter allen Arten 
von Wolfen ferne fo fihnell, als die Gewitterwolken, ver⸗ 
größern. Die urfprüngliche Elektricitaͤt der Luft thut dies 
fe Wirkung nie; fie iſt vielmehr gewoͤhnlich am ſtaͤrkſten, 
wenn die Luft tie ftärfite Auflofungskraft hat. So vers 
größern fich die Wolfen hauptfächlich durch ihre eigne Elek . 
tricitaͤt, die fie der $ufr mittheilen, woraus die Ungemitter 
erklärt werden, die mit der Erfiheinung eines Eleinen Wölfe 
chens anfangen, 

In der unterm Luft fönnen nur Wolken durch Erfäl« 
tuhg entſtehen, wenn die Luft nach oben zu feuchter, als 
unten, ift, oder wenn leichte fehr feuchte Luftmaſſen fid) in 
die obern Gegenden erheben. Dies letztere wird vornehme 
lich durch die aus der Erdfläche häufig entwickelte brennbare 
Luft veranlaffet, deren befondere Brechbarkeit zu vielen fon« 
derbaren optifchen Erfcheinungen Gelegenheit giebt. Here 
H. unterfucht umſtaͤndlich, unter welchen Umftänden und 
in welchen Gegenden der Erde die aufjteigenden Maffen 
brennbarer Luft Wolfen bilden können, und wendet diesauf 
die Erflärung vieler Beobachtungen an. 

In der obern Luft entſtehen die meiften Wolfen durch 
eleferifche Ausftröomungen. Diefer Sag wird befonders 
durdy die merkwürdige Geftalt derjenigen Wolken wahrs 
ſcheinlich, welche fich fo oft in der Höhe in ſchichtweiſe ges 
ordneten Fleinen Flocken bilden, und unter dem Namen 
des gelammerten Himmels als Anzeige eines bevorjtchenden 
Regens betrachtet werden.. j 

Die Wolken werden durch den Regen oder Schnee nie 
ganz erfihöpft, fondern bleiben noch immer übrig, wenn 
gleich das Herabfallen der Feuchtigkeit aufgehört hat. Sie 
verlieren zuletzt ihre Efeftricität, und erheben ſich Durch ihre 
vergrößerte fpecifijche Leichtigkeit. Nur durch Auflöfung in 
der Luft oder durch Zertheilung vom Winde verfchwinden 


{ 


8236 Wol 


ſie gaͤnzlich. Die Wirkung des groben Geſchuͤtzes auf Zer⸗ 
theilung der Gewoͤlke leitet Herr Hube nicht vom Schalle, 


ſondern von ber Entzuͤndung Des Pulvers und von ber dar⸗ 


aus entwickelten elaftifchen Materie ber. gr 
Er glaubt, wenn irgend ein Theil der Luft felbft ſich 
in Waffer verwandelte, fo.müßte fowohl die Bildung der‘ 
Wolken, als ihre Auflöfung in Regen, weit merflichere 
Deranderungen Im Stande des Barometers verurfachen, 
und es wäre unmöglich, daß diefes Werfzeug während des 
Regens, oder gleich nach demfelben, jemals fleigen koͤnn⸗ 
te, wie es doch gewöhnlich zu thun pflege. Die Wermand» 
lung ber Luft in Waſſer fen überhaupt jo unmahrfcheinlic), 
daß er fie gar nicht erwähnen würde, wenn nicht ein fo bes 
rühmter Phyſiker, als Here de Lüc, ihr Beyfall gege 
ben hätte. 
v. Muffchenbrock, introd. ad philof. nat. To. IE 
$. 2329., dgq. | 
de Sauffure Eflais fur ’hygrometrie. ä Neuchatel, ‘1783, 
$maj, Effai Ill, ch, ı er 2. 
de Küc neue Ideen über die Meteorologie; a. d. Frz. Bere 
lin und Stettin, 1788. gr. 8. 1. Theil, te Abtheil. 1ſies Ka⸗ 


pitel. 

. Mid. Bube über die Ausdünftung und ihre Wirfungen in 
* er Leipzig, 1790. gr. 8. U. Buch, Kapit. 41 — 56 
5. 239.0: f. 


Wurf, Wurfbewegung, ſactus, Projectio, 
Motus projettorum f. projeltilium, Proje&ion, Fet, 
Mouvement des proje&liles ow des corps projettes. Wenn 
ein bemwegter Körper wahrend feiner Bewegung durd) eine 
unveranderliche Kraft immer nad) parallelen Richtungen ges 
trieben wird, welche nicht in die Richtung feiner Bewegung 
ſelbſt fallen, fo muß er dem gemäß, was bey den Worten 
Bewegung, Erummlinichte, ungleichförmigbes 
fhleunigte, zufanımengefegte, erinnert worden ilt, ei⸗ 
nen frummlinichten Weg nehmen. Sowirdein ſchwerer Koͤr⸗ 
per aufder Erdfläche.A, Taf. XXVII. Fig, 90. nad) der 
fchiefen Richtung ANC gemworfen ober abgefchoffen, an allen 
Stellen feines Weges von der Schwere nad) den parallelen 
- Richtungen NMQ, CDE u. f. m. abwärts getrieben, mise 
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Bin von der geraden Linie ANC abgelenft und in ber krum⸗ 
men Bahn AMDB fortbewegt. Hiebey beißt die Bewe⸗ 
gung, welche dem Körper bey A,durd) die Hand eines Men« 
ſchen, durch die Kraft eines Gefhüges u. f. m. mitgetjeilt 
wird, der Wuef; und die Bewegung in der Bahn AMDB, 
welche aus der Verbindung des Wurfs mit der Wirfung 
der Echwere (oder überhaupt jeder unveränderlichen nad) 


parallelen Ricgrungen wirkenden Kraft) entſteht, vie 
Wurfbewegung. 


Betrachtet man bie Schwere als eine Kraft, bie ſich 
ftets nach) dem Mittelpunfte der Erde richtet, und im ver 
kehrten Verhältnifje des Duadrats der Entfernung von dies 
ſem Mittelpunkte fteht, fo wird aus der Wurfbewegung 
eine wahre Gentralbewegung , für welche der Mittelpunkt 
der Kräfte im Mittelpunfte der Erde liegt, und wobey ſich 
alles nad) den beym Worte Tentralbewegung (Th. I. 
S. 474.u.f.) angegebnen Gefegen richten muß. Wenn als⸗ 
dann D denjenigen Punkt der Bahn vorftellt, in welchen 
die Nichtung des bewegten Körpers .mit der Nichtung der 
Schwere DE rechte Winfel macht, oder durch weldyen der 
gemorfene Körper horizontal durchfliegt, fo ift das dortige 
a — dem Abftande des Punfts D vom Mittelpunfte der 
Erde, oder ohngefaͤhr dem Halbmeffer der Erde gleid) ; 
was dort e hieß, ift der Raum, durch: den die Schwere den 
Körper bey D treiben würde, den wir in allen unfern For⸗ 
meln g genannt haben, alfoe=g; endlich ift c die Ge 
ſchwindigkeit, mit welcher der Körper in D fortgeht. Nach 
den Gefegen alfo, welche dort (Th,1.&.475.)vorfommen, 
wird die Bahn ADB ein Stüd eines Kegelfchnitts feyn, 
von dem ein Brennpunkt im Mittelpunfte der Erde liegt, 

4a’e 
defien große Are = 


qae-c" 





c* 
‚ und deſſen Parameter = z 
ee 
oder — iſt. * 


Wenn die Gefhmindigfeit e mäßig Ift, ober in einer 
Gecunde durch einen Raum treibt, der mit a, dem Halb» 
mefler der Erde, in Feine Vergleichung koͤmmt, fo wird 


/ 
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4ae> c*, und die frumme Sinie eine Ellipſe ſeyn. Jeder 
berizontal. oder ſchief geworfene Stein würde alfo (ohne den 
Widerſtand der Luft), wie ein Mond der Erde, imieiner Ellipfe 
um ihren Mittelpunft, als Brennpunft,. umlaufen, wenn 
es cinen durch die Erdfugel hindurch ausgehöhlten Canal 
gäbe, in welchen er feine Gentralbewegung ohne Anftoß 
fortjegen koͤnnte. Stoͤßt er aber bey B wieder auf den ho⸗ 
rizontalen Boden AB, fo ift gemöhnlich das wirklich bes 
ſchriebne Stuͤck diefer Ellipſe fo Elein, daß es mit dem Halbe 
meſſer der Erde, oder mit der großen | Are der Ellipfe felbft, 
gar nicht in Vergleihung fommt. So darf man zur Ere 
leichterung der Berechnung ohne Fehler annehmen, der 
Mittelpunkt der Erde ſey unendlich entferne. Unter dieſer 
Vorausfegung wird die Echwere durc) den ganzen Kaum 
ADR eine unveränderliche Kraft, ihre Richtungen laus 
fen erft im Unendlichen, d. i. gar nicht zufammen, oder 
werden parallel, und die Eentralbeivegung verwandelt fich 
für diefen befondern Fall in Wurfbewegung. ! 

Wenn die große Are einer Ellipfe unendlich waͤchſt, fo 
nähert ſich die Curve felbft einer Parabel, und man darf 
endliche Stuͤcken von ihr als paraboliſch betrachten, eben 
fo, wie man bie fichtbaren Stüden der elliptifchen Kome⸗ 
tenbabnen als Stuͤcken einer Parabel anfieht, f. Kome⸗ 
ten (%h.11.©.788.). Mithin ift der Weg horizontal oder 
ſchlef geworfener Körper auf der Erdfläche parabolifch. 

Horisonraler Wurf. 

Wird der Körver von D aus horizontal mit 
der Geſchwindigkeit c geworfen oder abgeſchoſſen, ſo 
beſchreibt er eine ae deren Scheitel in D, 


und deren Parameter = — d. i. die dritte Pto⸗ 


por tionallinie zudemFallraume ſchwerer Rörperi in 
einer See. und der — ai cift. Weil der Ge⸗ 


ſchwindigkeit c die Hoͤhe — zugehoͤrt, ſo iſt auch der pa. 


rameter Die vierfache der — — im Schei⸗ 


rel D zugehoͤrige Hoͤhe. 
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Ich habe dieſe Sätze hier aus der allgemeinen Theorie 
der Centralbewegungen herleiten wollen, un ihre Verbins 
dung mit derfelben darzuftellen. Sonſt laſſem fich dieſel— 
ben weit leichter auf folgende Att erweilen. Taf. XXVIL 
Fig. 91. werde ein Körper aus D mit der Geſchwindigkeit 
c in der Horizontallinie DNüw geworfen. Mit dirfer Ges 
fhwindigfeit wurde er am Ende der Zeit t einen Kaum 
DN=PM= ct zurticfgelegt haben. In eben der Zeit aber 
‚hat ihn die Schwere ſenkrecht durch einen Kaum NM = gt® 
-herabgetrieben, f. Sall der Koͤrper (Tb. II.S. 1 17.) 
Mithin befinder er fich am Ende der Zeit t in einem Punfte 
M, für welchen PM* = ct? und NM-DP=gt*, mithin 

allemal — 


Be Dies no 
— P;p Se pu.f.w. 


iſt. Dies ift die Gleichung für eine Parabel, deren recht 

rinflichte Coordinaten DP und PM; Dp und pm uf. F.aug 

‘dem Scheitel D auf der Are Dr genommen find, und deren 
2 


Parameter = pr ift. Folglich firgen alle Punkte, durch 


die ber Körper (oder fein Schwerpunkt) geht, in einer fol» 
chen Parabel DMmy. | 


‚Man pflegt dies in der Experimentalphyſik durch eigne 
Verſuche zu bejtärigen, wozu die fogenannten parabolis 
ſchen Maſchinen gebrauchte werden. Es wird das Bret 
ACaD am obern Teile nad) der Geſtalt einer beliebigen 
frummen tinie ABD ausgefchnitten, und mir Elfenbein 
oder einer andern wohl geglaͤtteten Maierie ausgelegt, um 
das Reiben möglichft zu vermeiden, Die Krümmung fey, 
‚welche fie wolle, nur muß fie am Ende D völlig horizental 
ausgeben. Wenn man nun einen glatten ſchweren Körper, 
z. D. eine Merallfugel, von A aus auf ABD binabfallen 
läßt, fo wird diefer Körper bey D eine horizontale Richtung 
DN, und diejenige Gefchwindigfeit erhalten, welche der 
lothrechten Höhe feines Falles AE zugehört, f. Sall der 
Rörper (Th. II. S. 127.). Etellt man nun an die Seite 
Dr ein anderes rechtwinklichtes Bret Drur, worauf die 
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halbe Parabel DMma vom Scheitel D und vom Parame 
ter 4AE gezeichner iſt, fo wird die berabfallende Kugel von 
D aus den Weg nehmen, ben diefe Parabel vorzeichner, 


und wenn man bey M, m, #, Dinge anbringt, fo wird 


1 


ſie durch dieſelben hindurchfllegen. 

Mimmt man auf der wagrechten Seite des Brets 
DN, Nn, n gleich groß, fo werden die forhrechten Linien 
NM, nm, va, wie 1, 4, 9 wachjen; und wenn Dr=AE 
genommen wird, fo wird nad) den Eigenfchaften der Paras 
bei za = 2AE ſeyn. Daher werden die Abtjeilungen 


DN=Nn=3$3AE;DP=$AE;Dp=$AE, woraus fid) die 


Punfte M, m, leicht ergeben. : Eine ſolche parabolifche Ma⸗ 
ſchine beſchreibt's Graveſande (Phy ſices elem. mathem, 
Lugd. Bat. 172 5. 4maj. To. I. c. 20. Tub. XIII.). Der Wie 
derſtand der Luft ändert freylich im Erfolge etwas ab, daher 
man die Ringe groß, die Kugel hingegen Flein und ſchwer 
machen muß. 

Die Zeic t, in welcher der parabolifhe Bogen DM zu⸗ 


ruͤckgelegt wird, iſt weil NM=gt’) = > ; und für die 


Geſchwindigkeit v an der Stelle M finder man mus dev 
Formel vde==ds nad) geböriger nn | 
„”z=cr4g.DE 
Schiefer Wurf. 

Wird ein Körper vom Doden A, Taf. xxvit. 
Fig. 90., nicht in der Horizontallinie AB, ſondern nad) 
der Richtung AN, die mit AB ven fihiefen Winfel 
NAB=« macht, und mit der anfänglichen Gefhwin- 


digkeit = k geworfen; fo läße fid) dieſe Geſchwindigkeit 


in eine horizontale nach AQ, und eine verticale nady QN 
— Jene it =k.col.a; dieſe =k.fine, f. Zerle⸗ 

gung der Kräfte und Bewegungen. Auf jene wirft 
die Schwere gar nicht; fie bleibt alſo ungeändert, und der 
Koͤrper wird in der Zeit t, in der er mit der Gefchwindig« 
feit k nad) N gelangt feyn würde, horizontal eben fo weit 
fortgerude feyn, als wenn die Schwere gar nicht gewirfe 
hätte, d. h. er wird fid) am en der Zeic t in der Verti⸗ 
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ealinie QN befinden, wo AQ=K.cof«.t-ift. -Aber der 
verticalen Bewegung durch QN=k.fin«#. t wirft die 
Schwere des Körpers gerade enrgegen, und macht alſo, daß 
der Körper am Ende der Zeit t nicht in N, fondern etwas 
tiefer in M ift,> nenlicd) um fo viel tiefer als der Raum 
'NM = gt" erfordert, ‚durch welchen die Schwere den Koͤr⸗ 
per während der Zeit t niedertreibt.: So hat man für die 
‚Stelle M am Ende ber Zeit t 

AQ=k.co«.t 

QM=QON-NM=k.fina. t-gt*. 

Fuͤr die Stelle B, mo der geworfene Körper den horizon⸗ 

calen Boden AB, oder überhaupt die Horizontalebene durch 
A, wieder erreicht, wird QM =0; mithin k. ſin =gt, und 


k.fin® — — 
= ——, Gubftituire man dieſen Werth von t in 


der Formel für AQ, welches fich für die Stelle B in AB 
| verwandelt, p erhält man die Weite des Wurfs | 
Den k*.fina,cof» k ſin 20 


TEE 
ſ Weite des Wurfo. 
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Fuͤr die Stelle D, wo —— bie größte Hohe uͤber 
dem Boden errelcht, oder wo QM ein Größtes wird, 
muß dQM=k.fina , de-2gtdt=o feyn. Hieraus folge 


_k. 
ne —. oder halb ſo groß, als für die Stelle B. 


Dies in der Formel für AQ fubftituier, giebt AE= TAB; 
und in der Sormel für QM, welches ſich durch dieſe Sub. 
ſtitutlon in DE verwandelt, 

k’.fine® K*. fina? kꝰ . fina* 


DE= —— —_ I 
28 “8 48 

* Daß die Bahn aud) hier eine Parabel fen, folgt fchon 
aus ber vorausgefchieften allgemeinen Betrachtung der 
Wurfbewegungen. Will man diefe Parabel auf ihren ver» 
ticalen durch A gehenden Durchmeffer bezieden, daß z. B. 
für die Stelle M, die Abſciſſe > NM = gt”, die halbe Or—⸗ 
dinate =AN == ktpird, fo fallt die Gteihung eben fo aus, 








—: 
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wie beym horizontalen Wurfe, und es wird der zu * 
a gehoͤrige Parameter = — 


Will man ae diefe — — auf Lechtwinklich⸗e 
Coordinaten dringen, und die Abſeiſſen DP vom böchiten 
Puukte D anfangen laffen, fo wird 


—* 
' DP=DE - one re 


45 
kt. fin. | 
UN ER cols&,t 


2x 





- ken duttgie 





neh fina* — —— — coſa ke — 
kt.cola® . 
aljo PM? = ——— 


8: 
Dies ift — die Glei hung fr eine — „die * Aam 
k?.cola® 
Scheitel, nd zum Parameter hat &s wird 


g 
daher beym ſchiefen Wurfe eben die ‚Parabekgbsfchzteben, 
deren Helfte DB beym borijontalen Wurfe aus D mir der 
Geſchwindigkeit c — k.cofz wuͤrde beſchrieben worden 
ſeyn, und welche nach dem vorigen die vierfache der Ges 
ſchwindigkeit k. col « zugehoͤrige IHR . 
ter bar. - 


Der Brennpunkt F biefer Parabel ſteht vom Sr eitel 
DD um den bierten Theil des Parameters ab; mithin iſt DF 
der Höhe ſelbſt gleich, welche der Gefjroindigkeit c ober 
k.cof# zugehört. 


Die Zeit t, in welcher das Stud AM zuruͤckgelegt 


AN AQıt 
wird, ft = nn und verhält fich alfe 


(weil k und a beftändige Größen find) wie AQ, ſo daß der 
geworfene Körper in gleichen Zeiten gleich weiten horigons 
talen Fortgang bat, weit nemlich feine horizontale Ge» 
Beet X. cofa überall ungeänders.bleibt. Dieganze 

Zeit 
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AB. fü k.fi 
Zeit durch ADB ft = = ——= = — wie oben 


fhon gefunden war. 


Die Gefchwindigkeit v an der StelleM iftausder 
horizontalen Gefchwindigfeit k. col«, und der verticalen. 
. fin - 2gt zufammengefegt, Mithin it ihr Qua— 
drat 
v”=k'.cofa+k’.fina -4gk. ſina.t 4 ag't 
= k?,cofa®+4g.DP 





| u k*.cofa* 
und die ihr zugehörige Höhe = * tDP=DF+DP, 
Nach den Eigenfchaften der Darabelift allemal DF+DP 
= FM. Daher ijt für jede Stelle M Die aus den Brenn⸗ 
punkte F dahin gezoune Linie FM der Hoͤhe gleich, 
welche der Geſchwindigkeit des Koͤrpers in M zu⸗ 
gehört. So ift AF die Höhe, welche der anfänglichen 
. Gejchywindigfeit k zugehoͤrt; und weil AF= FR, fo find 
die Geſchwindigkeiten in A und B gleich, oder der Körper 
erreicht den Boden wieder mit eben der Gefchwindigfeit, 

mit welcher er von A ausgieng. 

Die Tangente des Winkels TMP, den die Rich⸗ 
tung der Bahn bey M mit der Horigontallinie MP macht, 


PT 
iſt = A oder gleich der Subtangente der Parabel PT, 


durch die halbe Ordinate PM dividirt. Mun ift aus dee 
Natur der Parabel die Subfangente PT der doppelten Abe 
feifie DP gleich, Dr "u E 
„_4DE __4g.DE" _ 4g.DP 
a tn —pM® Tr cof«*,DP — cofa* 
Das Quadrat diefer Tangente verhält fi alfo, wie DP, 
oder die Tangente felbft, wie P’'DP. Daher verſchwindet 
fie fir die Stelle D, wo DP=o, und hier fälle die Ride - 
tung der Bahn in die Horigontallinie felbit; hingegen für 
Stellen, wie M und m, die zu einerley DP gehören, find 
die Winkel der Bahn mit dem Horizonte gleich groß, und 
weil — und B folche > find, fo trift der Koͤrper 
89 
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den Boden in B wiederum unter eben dem Winkel «, un 
ter welchem er bey A von demfelben ausgieng. 

Wenn bey zween Würfen die Winfel # gleich, aber 
die anfänglichen Geſchwindigkeiten k verjchieden find, fover 
halten ſich die Weiten, die größten Höyen und die Parame 
‚ter der Würfe, wie die Quadrate Der Geſchwindigteiten, 
oder wie die ihnen zugehoͤrigen Hoͤhen; die Zeiten aber, in 
welchen die Bahn ADB zuruͤckgelegt wird , wie die Ge 
ſchwindigkeiten ſelbſt. 

Wenn hingegen bey zweey Wuͤrfen die anfaͤnglichen 
Geſchwindigkeiten k gleich, und die Winkel verſchieden 
find , fo verhalten fich die Weiten der Würfe, die Die Sie 
nus der doppelten Winfel; ihre größren Höhen, wie die 
Quadrate der Sinus; und ihre Parameter, wie Die Qua 
drate der Coſinus beyder Winkel; die Zeiten, in welchen 
ADB zurücgeiegt wird, wie die Sinus; die Geſchwindig— 
keiten im Scheitel, wie die Coſu inus derſelben. 

Wenn der Winkel a— 45° ift, fo wird ‚die Weite des 


BufsAB= * 7 die größte Höhe DE = * ; der Para⸗ 


-2 


meter = Es — der Weite AB gieich. Der ‘Brenn 
punkt F falls alsdann in die Linie AB felbft, oder in E, und 


die Zeit, in welcher ADB durchlaufen wird, ft= °-—, 


Iſt bey einem von zween Wuͤrfen der Winfel« eben ſo 
viel über 45° : als beym andern unter diefer Größe (3. B. 
bey einem 60°, beym andern 30°), fo ergänzen beyde Wins 
kei einander zu 90, und ihre Doppelten einander zu 180 
Grad. Daber haben die Doppelten einerley Sinus; und 
ber Sinus des einen iſt dem Coſinus des andern gleich. 
Sind alfo die anfänglichen Gefchwindigkeiten bey beyden 
Würfen eben diefelben, fo find die Weiten ver Würfe gleich, 
und die größte Höhe des einen ift ein Viertel vom Parame- 


k 
ter des andern, 3. D. für den Wurf von 30° iftDE= — 


—2 
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— 3k* 
ber Parameter = —: fur den von 660°, DE = —— , der 
48 168 


4 
Parameter = — u. f. w. 
48 


Diefe Säge nebft mehrern, welche die Kürze beys 
jubringen verbietet, machen mif den darauf gegruͤnde— 
ten Aufgaben die parabolijche Theorie der Ballıftıf aus, 
von der die noͤthigſten hiftorifchen und litterarifchen Nach 
richten im Artikel Balliftik vorfommen. Ber diefer Theo— 
vie ift auf den Widerftand der Luft noch Feine Ruͤckſicht ges 
nommen; diefer verändert aber, befonders bey deu ſehr 
fehnellen Bewegungen der Geſchuͤtzkugeln, die Refultare 
weit mehr, als man ehedem glaubte, und fo ftarf, daß 
diefe parabolifche Theorie allein zum praftifchen Gebrauche 
der Artillerie gar nicht mehr hinreichend if, Zu den beym 
Worte Balliſtik angeführten Echrififiellern, weiche von 
ber Bahn der Gefchügfugeln fomohl nad) der parabofiichen 
Theorie, als mit Betrachtung des Widerftands der Luft, 
handeln, find als ganz vorzuͤgliche, noch Bezout (im 
Cours de mathematiques, überf. unter dem Titef: Ueber 
die Kugelbahn; aus d. Frz. des Herten Bezout. Stutt⸗ 
gart, 1732. 8.) und Herr von Tempelhof (Le Bombar- 
dier Pruffien ou du mouvement des projettiles, à Ber- 
lin, 1781. 8.) hinzuzuſetzen, wovon aud) leßterer in der 
Vorrede fehr gute Hiftorifche Machrichten von den neuern 
Demühungen der Gelehrten um diefen Gegenftand mite 
theilt. 


3. | 


2 higfeit Dultilitas, Dußitit, Die Eigenfchafi 
a) gewifler Körper, da man ihren Theilen allerley Sagın 
gegen einander geben fan, ohne daß fie dadurch ihren Zus 
fammenhang verlieren, welche im Allgemeinen Oehnbar⸗ 
keit heißt, führe bey weichen Körpern, die ficd) der Narur _ 
der flüßigen nähern, den befondern Namen der Zähigkeit. 
So nennt man weichen Thon, geſchmolzenes Bachs oder 
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Siegeflaf, diefflugige Dele, Syrupe, Buttern u. d. gi. 
zaye Materien. Ks giebt dabey verſchiedene Grade, fo 
daß ſich manche zahe Körper der Natur der flüßigen mehr, 
manche weniger, nähern. 

| Die Zahigfeit zeizt gewiffermaßen einen mittlern Zus 
ftand zwifchen Feſtigkeit und Fluͤßigkeit an, wobey der Zus 
fammenhang der Theile fo. ſchwach iſt, Daß ſchon eine ges 
ringe Kraft hinreicht, ihre Sage zu andern, ob er glei) 
immer noch fo ftarf bleibe, daß ihn diefe Kraft nicht ganz 
aufpeben fan. De nun Feitigfeit und Fluͤßigkeit vom 
Grade der Wärme abhängen, fo muß wohl aud) die Zaͤhig⸗ 
keit dickfluͤßiger Materien von einem gewiſſen Grade der 
Waͤrme berfommen, der ftarf genug ift, den Zufammen: 
bang zu ſchwaͤchen, ob er gleich nicht hinreicht, eine voll 
kommene Stußigfeit zu bewirken. 

Wenn die Zabigfeitder Flüßigfeitentgegengefegt wird, 
fo giebt man ihr bisweilen aud) den Namen Tenacitär, 
(Tenacitas, Tenacite), „Alle Aüßige Materien find in eis 
nem gewiffen Örade zaͤhe, d. i. fie feßen der Trennung 
ihrer Iheile allemal einen gewiſſen Widerftand entgegen, 
Hievon hängt ein Theil des Widerftands ab, den Bewe— 
gungen in fluͤßigen Mitteln leiden, ſ. Widerſtand der 
Mittel. Zaͤhigkeit mit Anhängen an andere Körper ver 
bunden, beißt Klebrigkeit (vifcofitas , vi/cofte). 

Zaͤhe Stoffe lafjen fihgewöhnlich in fehr duͤnne Fäden 
‚ausziehen, weil fid) beym Auseinanderziehen der Zufams 
menhang nicht aufbebt, alfo diefelbe Maffe defto dünner, 
(Fleiner im Durchmeffer) werden muß, je mehr jie in die 
$änge gedehnt wird. *Benfpiele hievon findet man im Ars 
titel Dehnbarkeit. 

Zahl, güldne, ſ Eykel, Aalender. 


Zauberbrunnen, intermittivender Brunnen, 
Fons intermittens Äirtheri, Fontaine intermittente, Fon«- 
taine de commandement. Ein kleiner Springbrunnen, der 
abwechielnd Wafler giebt, und darauf wieder eine Zeit 
Tang ausſetzt. Die gewöhnlihfte Einrichtung iſt fole 
gende | 
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Taf. XXVII Fig: 92. ift das hohle Gefäß A mit feis 
nem Halfe in die Dülle ab eingefüttet, und, an diefe dag 
—— metallne Gefäß BC angeloͤthet, aus welchem einige 

usgußröhren mit engen Defnungen herausgeben. Die 
Roͤhre DE, deren Weite im lichten nicht über 3 Linien bes 
tragen darf, reicht bis nahe an das obere Ende des Gen 
fäßes A, geht durch die Duͤlle ab und das Gefäß BC hin« 
durch, und endige fich unten in die auf das Baſſin G aufs 
gilöthere Dülle F. Am untern Theile hat ſowohl die Dülle 
F, als die. Röhre DE, einen Ausfchnitt an der Vorderfeite, 
"Durch weichen, fo lange er offen bleibt, die äußere Luft ein⸗ 
treten, und durch DE ins Gefäß A auffteigen fan. Mite 
ten im Baſſin und im Innern der Duͤlle F befinder ſich 
ein Eleines $och, von etwa 2 Linien Durchmeffer, deſſen 
Flaͤche allezeit weniger, als die Summe aller. Defnune 
gen der Ausgußröhren bey C, betragen muß. Unter dent 
Baſſin G ift noch ein Gefaß H, welches am obern Theile 

bey I ein Loch hat, durch welches die Luft ausweichen Fan. 
Fuͤllt man das Gefäß A bey umgefehrter Stellung der 

daſchine durch den Ausfchnitt bey F mit Wafler an, und. 
feßt es dann wieder auf feinen gewöhnlichen Fuß, fo läuft: 
das Waller aus ben Gufiröhren bey C heraus, fallt in das, 
Baſſin G, und lauft, fo viel es die Defnung O verftattet,. 
in das Gefäß Hab. Dagegen tritt durch den ofnen Aus⸗ 
ſchnitt bey. E.die äußere Luft ein, fteigt durch DE auf, und: 
ſetzt ſich am obern Theile des Gefaͤßes A in den Raum, den, 
das Waſſer verlaffen hat. Weil aber das tod) O Heiner, 
iit, als die Summe der Defnungen der Gußröhren, fo. 
fan durch O nicht ſoviel Waffer ablaufen, als ins Baſ⸗ 
fin ausgegoflen wird. Wenn. daher der ‘Brunnen eine- 
Zeitlang gelaufen ift, fo fammelt ſich das Waſſer in G an, 
und verfegt endlich den Ausfchniet bey F fo, daß feine au« 
Bere Suft mehr durch denfelben eintreten kan. 

Wenn diefer Zugang der $uft verfchloffen it, hören 
die Gußroͤhren bald auf, Waffer zu geben. Es läuft zwar 
noch etwas aus; weil aber dadurch ein Naum entfleht, den. 
Feine neue hinzutrecende Luft erfegen fan, jo wird die Luft 
im Raume E verdünnt, druͤckt alfo nicht mehr fo ſtark auf 
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dir Oberflache bes Waſſers im Gefäße A, als die Atmo« 
fopäre dep C auf die Defnungen der Gußröhren entgegen» 
brüdt. Koͤmmt es hiemit fo weit, daß die Elafticität der 
Uuft bey E verbunden mit dem Drudte der Wafferfäufe über 
C gerade dem Drude der Atmofphäre gleich wird, fo geben 
die Defnungen fein Waffer mehr. Die Mafchine befindet 
ſich in dem Falle eines Stechhebers, deſſen obere Muͤn⸗ 
dung man mit dem Finger verſchloſſen hat, f. Stechhe⸗ 


ber. 

Indeſſen dauert der Ablauf aus dem Baffin G indas 
Gefäß H immer fort, und da jegt fein neues Waſſer hinzu« 
fümmt, fo oͤfnet fich endlich der Zugang durch O aufs neue. 
Hiemit fange der Brunnen wieder an, zu fliegen, bis © 
durd) das angefammelte Wafferin G wiederum verfchloffen 
wird, u. ſ. w So fährt der Brummen immer fort, mit 
abwechſelnden Paufen zu fließen, und man uͤberſieht Leicht, 
daf die Dauer diefer Paufen von der Höhe des Ausfchnitts 
bey F, und von dem Verhältniffe zwifchen den Defnungen 
bey O und bey C abhängt, 

Weil man dag Steigen und Fallen der Wafferfläche 
im Baſſin G fehr deutlich fehen Fan, fo bemerfe man leicht 
den Augenblif, in welhem das Waffer eben im Begrif 
ſteht, den Ausſchnitt bey F ganz zu verdecken, ober den 
obern Rand deffelben wiederum zu verlaflen. In diefem 
Augenblicke befiehlt der Künftler dem Brunnen zu fließen, 
ober aufzuhören.. Die Maſchine feheint dem Befehle zu 
gehorchen, und hat daher die Namen Zauberbrunnen 
und Fontaine de commandement. erhalten. . 

Nach Wolfs Angabe (Elem, Hydraul, Probl.36.) be 
koͤmmt das Gefäß A eine etwas breite Grundfläche, welche 
ftatt der Gußröhren C mit kleinen Loͤchern durchſtochen 
ift. Durch diefe Söcher falle das Waffer, wie ein Regen, 
berab, fo lange der Ausſchnitt bey F niche verfege ift, hört 
aber auf, fo bald-feine $ufe mehr durch DE auffteigen Fan. 
Wolf (Act. Erud. Lipf. ıztr. Jan. p. 30. ſqq.) hat nad) 
eben diefen Grundfägen eine $ampe angegeben, welche aus 
einem Gefäße dem Dachte nur fo-lange Del zuftießen läßt, 
bis dieſes eine gewiſſe Höhe erreiche, alsdann aber durch 
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DVerfegung eines Lochs ber äußern £uft den Zugang zur 
Dberfläche des Dels im Gefäße abfchneidet, und fo das fers 
nere Ausfließen hindert, bis das Del durch die Verbren⸗ 
nung wieder niedriger zu ftehen koͤmmt, und das och wies 
der frey wird. Dieſe Sampe giebt alfo ſtets nur foviel Zu- 
fluß, als nöthig ift, ohne durch überflüßiges Dei die Slam 
me auszulöfchen, oder felbft bey der größten Hige uͤberzu⸗ 
laufen. 

» Auf eben diefen Gründen beruht die Einrichtung der 
Dintenfäfler, welche aus einem eingefchloffenen Behältniffe 
immer nur fo viel Dinte hergeben, als gerade die zum Eine 
tauchen der Feder nörhige Höhe bat, dergleichen in der 
Wedgwoodiſchen Fabrik aus fogenannter Bafaltmaffe fehe 
nett verfertiget werden; ingleichen die Structur der Tas 
ſchen ⸗· Schreibfedern, die nicht mehr Dinte, als noͤthig ift, 
in den Schnabel herablaffen u. f. w. 

Wolf befchreibt noch eine andere Art von intermittie 
rendem Brunnen, mo ber Zufluß in ein Baſſin fhwächer, 
als der Abfluß ift, und legterer durch einen Heber bewirkt 
wird. Wenn der Zufluß den Heber ganz gefüllt hat, fo 
fängt diefer an zu laufen, und leert das ganze Baflın aus. 
Alsdann tritt $uft in den Heber, und der Abflug hört fo 
lange auf, bis der Heber durch den Zufluß wieder ganz ger 
fülle ift. Dadurch fucht man unter andern die in der Na⸗ 
tur vorfommenden intermittirenden Quellen zu erklären, 
ſ. Quellen (Th. III. ©. 615.). 

Wolf Elem. Mathefeos. univerfae, Elem, Hydraul. 
Probl. 36. 37- | 

Sigaud de la Fond Diätionnaire de phyſ. Art. Fonsaine 
de commandemens, u 


- Zaubergemälde, Sranklind, Tabula magica f. 
Piftura magica Franklini, Tableau magique. Sranklin 
(New exp. and. obfery.on electricityin feveral letters to 
Mr. Collinfon. London, 175 1.4. überf. von Wilke: B. 
Franklins Briefe von der Eleftricität. Leipz. 1758. 8. ©. 
37.) befchreibt unter dem Namen des Jaubergemäldes 
oder magifchen Bildes eine belegte Ölastafel, welche mit 


sa Bau 


Efeftricität geladen und berührt einen heftigen Schlag 
giebt, aber mit gehöriger Worficht fid) ohne Schlag berühs 
ren läßt, und auf diefe Weife zu einem artigen — 
dient. 

Die Erfindung iſt, wie Franklin ſelbſt anfäßer, von 
Rinnersiey. Da fie zu den berühmteften elefteiichen Bes 
luſtigungen gebörr, und von Franklin etwas undeutlich be⸗ 

ſchrieben wird, ſo habe ich in meiner deutſchen Ueberſetzung 
des Cavallo ihre Einrichtung nad) den Vorſchlaͤgen des 
Herrũ Wilke (a.a D.S.2 59.) deutlicher darzuftellen geſucht. 

Man nehme einen Kupferſtich, etwa von einem regie⸗ 
renden Herrn, ſchneide das Bruſtbild heraus, vergolde 
deſſen hintere Seite, und klebe es mit dünnem Gummi⸗ 
waſſer auf eine Ölasrafel fo, daß Die Vergoldung ans Bias 
koͤmmt und eine Belegung deffelben abgiebt. Auf die an⸗ 
bere Seite der Glastafel Frebe man den uͤbrigen Theil des 
Kupferftichs fo auf, daß deffen rechte oder vordere Seite 
ans Glas koͤmmt, damit von vorn gefehen das ganze Bild 
in ſeiner gehörigen tage erfcheine, obgleich das Bruftbild 
vor dem Glaſe und der übrige Theil des Kupferſtichs hinter 
demfelden iſt. Die hintere Seite der Glasrafel und des 
darauf geflebren Papiers hberziehe mari hun mit Goldblätts 
chen, lajfe aber den obern Theil frey. Zuletzt fafle man 
das ganze Bild am obern, nicht vergoldeten, Theile an, und 
feße eine kleine auf beyden Seiten vergoldere Krone auf das 
Haupt des Königs. 

Wird alsdann biefe auf beyben Seiten belegte Glasta⸗ 
fel mäßig geladen, und einer Perfon fo in die Hand gege⸗ 
ben, daß felbige die hintere Vergoldung mit berührt, fo 
wird diefe Perfon, wenn fie es wagt, die Krone vom Haupte 
bes Bruſtbilds abzunehmen, oder nur anzutaften, .einen 
ſtarken Erſchuͤtterungsſchlag befommen, und ihren ‚Ends 
zweck verfehlen. Der Erperimentator hingegen, der das 
Bild jederzeit am obern nicht vergoldeten Theile anfaſſet 
(mithin durch feine Hand oder feinen Körper feine Verbin⸗ 
— zwiſchen beyden belegten Seiten macht), wird die 

Krone ohne Schlag anruͤhren, und dieſes als einen Dee 
weis feiner Treue angeben können. | 
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Dieſer Verſuch erhaͤlt von Franklin den Namen ber 
Verſchwoͤrung (Experience des Conjuréc), “tern det 


"Schlag durch mehrere Perfonen geleitet wird/ Die einander 


bey den Händen anfaſſen, und von denen’die'benden älıerb 
fen, 'eine Bie-hintere Belegung-der'Ölastafel;die’andere 
die Krone, berühren, Te να 

Man muß fich hiebey huͤten / die Tafel anders, als fehe 
ſchwach, zu laden; weil alle elektriſche Platten, ſtark gel 
den, allzuheftige Wirkungen äußern, ſ. Quadrat, elektri⸗ 
ſches. Da der Schlag aus einem ſolchen magiſchem Bil⸗ 
de von mäßiger Größe ein ganzes Buch Papier durchbohtt, 
fo koͤnnte bey allzuſtarker Ladung der Verfuch eben.fo uns 


gluͤcklich für-die Verſchwornen ausfallen, als das Verbre⸗ | 


chen ſelbſt, wovon er benannt iſt. | 

Tid Cavallo Volftändige Abhandl. der Lehre von der 
Eleftricität; a; d. Engl. Dritte Aufl. Leipz. 1785. gr. g. Zuſ. 
des Ueberſ. S. 195. u. f. per 


Sauberkunft, natürliche, Magie, natuͤrliche 


Zauberlaterne Laterna magica ‚Lucernä thauma« 
turga, megalographica, Lanterne magique. Eine Vor⸗ 
richtung, welche Eleine auf Glas gemahlte Figuren im Dune 
Feln vergrößert an der Wand oder auf einem Schirme dar⸗ 
ſtellt. | FE 

Ihre Einrichtung beruht auf der befannten Eigenfthaft 


der erhabnen Linfengläfer, von Gegenftänden, weiche um. 


etwas mehr als ihre Brennweite, abftehen, deutliche Bils 
ber in beſtimmter Entfernung darzuftellen, f. Linfengläfee 
(Th. II. S.913.). Man hat hier für beffer gefunden, ſtatt 
eines einzigen Sinfenglafes deren zwey zu gebraudjen.: Das 
erſte derfelben fchicfer die Strafen fo auf das zweyte, als 
ob fie von einer entlegnern Sache herfämen, als es das 
Gemälde in ver That ift, welches die Folge hat, daß man 


das Gemälde näher, als fonit, an daserfte las rücken, und 


alſo die Laͤnge des Werkzeugs abfürzen fan. 

Es wird in einem Gehaͤuſe, das die Form einer fater« 
ne befoͤmmt, am der Ruͤckwand ein Hohlſpiegel angebracht, 
ver das Licht einer in feinem Breunpunkte ſtehenden Lampe 


- 
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auf ein durchſcheinendes Glasgemaͤlde wirft, und felbiges 
dadurch ‚von der Ruͤckſeite her ſtark erleuchtet. Um mit 
den Bildern abwechfeln zu fönnen, werden mehrere derfels 
ben neben einander in —— Schieber gefaſſet, die man 
in einem queer durch die Seitenwände der Laterne durchge⸗ 
henden Salz einfchieben, und eines nach dem andern gerade 
vor den Spiegel und. die Flamme bringen fan. An der 
Vorderſeite ber Laterne befindet ſich ein Rohr mit einem cons 
veren tinfenglafe, und ein zweytes Rohr mit einem ähnlichen 
Glaſe läßt fich in jenem erften verfchieben, damit man die 
Entfernung beyder Gläfer nad) Bebürfniß andern koͤnñe. 
Jeder Punkt des erleuchteren Gemäldes wirft licht auf 
das erjte Glas, welches durch diefes und das zweyte hin 
durchgeht, und fich in einer beftimmten Entfernung hinter 
dem legten Glafe wieder in einen Punkt vereiniger. Steht 
nun in der Stelle diefer Vereinigungspunfte eine Wand, 
ein Schirm, oder fonft etwas Undurchfichtiges, das die 
Stralen auffängt, fo wird ein deutliches, aber umgekehr⸗ 
tes, Bild des Gemäldes daſelbſt entworfen, daher man 
die Gemälde in verkehrter Stellung einfchiebt, um auf 
rechte Dilder zu erhalten. 

Das Bild erfcheint auch vergrößert, und zwar unge» 
fähr in dem Werhältniffe, in welchem fein Abftand von den 
Gläfern größer ift, als der Abftand des Gemäldes von 
ebendenfelben. Durch diefe Vergrößerung wird das Licht 
in einen weitern Raum verbreitet, mithin geſchwaͤcht. Soll 
alfo das Bild noch Hell und mit lebhaften Farben erfchei« 
nen, fo muß die Erleuchtung fehr ftark feyn, und die Bere 
größerung darf nicht uͤber gewiſſe Örenzen getrieben werden, 

Die Zauberlaterne ift vom Sonnenmikroſkop blos das 
durch unterfchieden, daß beym legtern Sonnenlicht ge⸗ 
brauche wird, welches weit mehr Erleuchtung gewährt, 
und die Vergrößerung viel höher zu treiben verftattet, ſ. 
Sonnenmitroftop. Daher nimmt man zur Zauberias 
terne Glaͤſer von größern Brennweiten, die nicht fo ſtark 
vergrößern, und braucht deren lieber zwey, damit man ih« 
ven Abftand von einander ändern, und das Bild in ver 
fchiedenen Enefernungen deutlich machen kan. 
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Die Erfindung diefes artigen Werfzeugs, welches eine 
unterhaltende -Beluftigung gewährt, und zu mancherley 
täufchenden Künften angewendet werden fan, haben wir 
Rircheen zu verdanken. Dieſer führt zwar in der er. 
ften Ausgabe feines optifchen Werks (Ars magna lucis et 
umbrae, Romae, 1646. fol. p. 9135.) nur foviel an, daß 
fan auf einen Hohlfpiegel ein Gemälde bringen, und befs 
fen Abbildung vermittelfb ‚eines.davor gejtellten Lichts und 
Glaſes auf eine Wand in einem dunfeln Orte werfen füns 
ne, wovon er fich viel zu Belehrung der Gortlofen ver« 
fpriche,, wenn man ihnen zu. rechter Zeit den Teufel dar 
ftellee. Aber in der zweyten Ausgabe, (Amft, 167. fol.) 
findet man die Befchreibung der eigentlichen Zauberlaterne 
mit faubern Zeichnungen, welche zeigen, daß Kircher fchon 
die jetzt gewöhnlichen Schieber mit Ölasgemälden gebraucht 

at | 


Özanam (Recreat, math. To. III. p. 247.) führt an, 
ſchon Roger Baco habe die Zauberlaterne gefannt, und eine 
Beſchreibung derjelben fomme beym Schwenter (Mathe 
mat, Erquicit. Nuͤrnb. 165 1.4. Sechft. Theil. 3ıfteAufg.) 
vor. Aber beydes iſt falſch, und Schmenter redet nur von 
einem Hoblfpiegel, der das Licht ungeſchwaͤcht in große Ent» 
- fernungen wirft, und eine Schrift dafelbft lesbar macht. 

DerP. Zahn(Oculusartificialis teledioptricus. Her- 
bip. 1685. fol.’edit. 2da. Norimb. 1 702. fol.p. 726. fqgq.) 
. redet fchon fehr umſtaͤndlich vom Gebraud)e der Zauberlas 
terne zu allerley Kunſtſtuͤcken, und giebt Dazu eine Menge 
Abbildungen. /Auch handeln davon Hertel (Vom Glas⸗ 
fchleifen, II. Th. 6, Cap.) Leuemann (Anm. vom Glas 
fehleifen, Cap. 10.), Doppelmayr (Weitere Eröfnung der 
bionfchen pe er Werffchule, ©. 47.), und vorzüg« 
lich o Gr ande (Phyſ. elem. mathem. Vol, II.p. 873.), 
welcher zugleich bemerkt, daß dieſes Werkzeug von den 
Optikern noch nicht zur gehörigen Vollkommenheit ges 
bracht fey. . 

Man hat nachher auch baraufgedacht, bewegliche Bil- 
der darzuftellen, z. B. eine Windmüßle, die fich umdreht. 
Dies wird Dadurch erhalten, daß man die beweglichen Thei« 
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fe, 3. B. die Flügel, auf eine befondere Glasſcheibe malt, 
welche umgedreht, oder fonft der Abſicht gemaß bewege 
wird. Mad) Herren Käftners Nachricht hat dazu ver Pros 
feffor Ehrenberger in:Coburg Anleitung gegeben. Der 
. Apparat wird auch / beym Nollet und Briſſon beichrieben, 

Ä Wenn man das Bild:nicht an der Flaͤche der Wand 
auffängt, fondern in einen aufiteigenden Dampf oder Rauch 
fallen laͤßt, fo. bemerft das. Auge gefärbte Stellen, die in 
verfchiedenen Ebenen hintereinander liegen, wodurch es das 
Anfehen gewinnt, als ob das Bild einen förperlichen Kaum 
einähme So läßt ſich durch Verbrennung der Zauberla« 
terne felbft und des Gefaͤßes, woraus der Dampf auffteigt, 
mit Anwendung anderer zweckmaͤßigen Taͤuſchungsmittel, 
Leichtglaͤubigen die Erfcheinung von Geiſtern oder Verftorbs 
nen vorfdiegeln. Hiezu wird auch die Zauberlaterne in der 
That von vorgeblichen Geifterbefchwörern gemißbraudyet; 
baher die Anleitungen zu mannigfaltigen Kunftjtücten dies 
fer Art auch in den Schriften von der natürlichen Magie 
vorkommen. | — 

Der groͤßte Nutzen, den dieſes Werkzeug der Phyſik 
verſchaft har, iſt wohl die Daraus entſtandne Erfindung des 
Sonnenmifroffops gewefen. Wolf (Ruͤtzl. Verfuche, Th. 
111. G. 1174.) bemerkte fchon, daß man die Jauberlaterne als 
Bergrößerungsmerfzeug für Fieine durchfcheinende. Gegen« 
- fände nuͤtzen koͤnne. Weil aber hiebey zu ſtarken Vergroͤ— 
ßerungen fehr viel Licht erfordere wird, wozu Die gemeinen 
Lampen nicht Hinreichen, fo fiel man darauf, Sonnenlicht 
zu gebrauchen. Was Balthaſatis in Erlangen ſchon 
1710 erfunden haben ſoll (ſ oben S. 101.) ift vielleicht nichts 
anders, als. eine gewöhnliche Zauberlaterne, . aber Durch) 
Sonnenlicht erleuchter, gewefen. Das vom ältern Adams 
erfundene, und vom jüngern verbefferte Lampenmikto⸗ 
ſkop, das auch zu ip Gegenftänden gebraucht 
werden kan, iſt, da es durch Lampe und Spiegel erleuch⸗ 
tet wird, ganz eigentlich zu den Zauberlaternen zu rechnen. 

Euler (Emendatio laternaemagicae et microfcopii 
folaris, in Nov. Comm. Petrop. To. III. p. 363.) hat ſchon 
eine Act angegeben, undurchfichtige Gegenſtaͤnde, welche 
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von der Morderfeite erleuchtet werden muͤſſen, durch die 
Zauberlaterne auszubilden. Er ſtellt einen Hohlfpieget, der, 
wie ben deu Teleſtopen, in der Mitte durchlöchert ift, vor 
den Gegenftand, und mehrere Lichter zwifchen beyde fo, 
daß der Spiegel die Erleuchtung auf den Gegenftand wirft, 
deffen Punfte die Stralen durch das Loch des Spirgels auf 
die Gläfer fenden. Die lichter muͤſſen aber nahe an der 
Fläche des Spiegels, und nicht vor dem Loche jteben, das 
mit von ihnen feine geraden Stralen durch das loch aufdie 
Giäfer fallen, weil ſich ſonſt die umgekehrten Lichtflam⸗ 
men mit abbilden würden. Mac) Eulers Vorſchlage ers 
fordern größere Öegenftände aud) größere nad) andern Wer 
hältniffen gebaute Werkzeuge, daher er vier Sorten derfel» 
ben für Objecte von 6 Zuß, 1 Fuß, 2 Zoll und 2 Sinien 
zu verfertigen anraͤth. Mehrere Einrichtungen, undurch⸗ 
fichtige Gegenſtaͤnde zu erleudyten, die mit gehöriger Abaͤn⸗ 
derung auch zur Zauberlaterne brauchbar find, findet man . 
beym Worte Sonnenmifroftop. 

Daß übrigens ſchon Porta undurchſ chtige Bilder, 
durch Sonnenlicht von der Vorderſeite erleuchtet, in der 
Camera obſcura dargefiellt hat, wird war beym Worte. 
Zimmer, verfinftertes, finden. Das man eigentlich ſchon 
die Anlage zu einem opakefolar mierofcope. Aus der Eas 
mera obfcura entitand die Zauberlaterne, aus diefer dag 
Sonnenmifroffop, welches endlic) wieder zu undurchfichtis 
gen Gegenftänden geſchickt gemacht ward. So laufen die 
Erfindungen im Kreife um. 

Smith's Lehrbegrif der Dptif, durch Räffner, ©. 347. 

Prieftley Gefchichte der Optik, durch Kluͤgel, ©. 100. 
u. 528. | 
. Briffen Di&. raif. de Phyfique, Art. Lanserne magique. 


Zauberperfbectiv, magifches Perfpectiv, Tu- 
bus magicus, Telefcopium magicum, Lamette magique. 
Eine Vorrichtung, welche den Unerfehrnen glauben macht, 
er fehe durch undurchfichtige Körper. 

In den hohlen Käftchen BDGI, Taf. XXVII. Fig: 93. 
find inwendig vier Planjpiegel BC, DE, FG, HI fo ange 
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bracht, daß ſich ihre Flaͤchen gegen die Horizontallinie oder 
Are AK unter Winkeln von 45° neigen. Sie find alſo 
ſaͤmmtlich mit einander parallel, und Eehren die Spiegel 
flädyen gegen einander. Bey A und K find kleine ofne 
Roͤhren angefegt, fo daß man durch A hineinfehen, und daß 
durch K das Licht von den in der Are AK liegenden Gegen 
ftänden einfallen fan. Bey L und M find aͤhnliche Roͤh⸗ 
ren bios der Täufchung halber angefegt, damit es fcheinen 
fol, als jähe man bey A den Gegenjtand N durc) Die bey« 
den in gerader Linie liegenden und überall ofnen Röhren AL 
und MK, Man fan allenfalls die Defnungen L und M 
noch dur) das Zwiſchenrohr LM, das fid) aber herausnehs 
men läßt, verbinden, fo gewinnt es das Anfehen, als ob 
das Auge O den Gegenitand N durch das zufammenhäns 
gende an beyden Enden ofne Rohr ALMK vermittelft ges 
tader Stralen betrachtete, 

Auc wird das Auge diefen Öegenftand wirklich infeie 
ner natürlichen Größe und Gejtalt in der Are AK, aber 
nicht durch gerade Stralen, fondern. vermitcchft der vier 
Spiegel, ſehen. Nemlich der Stral NK, der in der Are 
ſelbſt einfälle, trift Die Miete des Spiegels HI, wird ver 
möge der $age defielben fenkrecht herab auf die Mitte deg 
zweyten Spiegels FG, von dieſem horizontal auf die Mitte 
bes dritten DE, bier wieder fenfrecht herauf auf die Mitte 
bes vierten BC, und von diefem endlich in der Richtung der 
Are AK ins Auge O geworfen. Der Zufchauer ſieht alfo 
die Gegenftände um N durch die Spiegel, von deren Das 
feyn er nichts weiß, indem er durch das Rohr AK gerade 
nad) N zu fehen glaube. Wenn man alfo das Stuͤck LM 
herausnimmt, und an deffen Stelle zwiſchen L und M ein 
Bret, oder einen andern undurchfichtigen Körper ftellt, fo 
bindert dies nichts im Wege der Stralen; man ſieht die 
Gegenftände nody immer, mie zuvor, und glaube nun, 
Durch Das Bret hindurd) zu feben, | 

Diefes Werkzeug beſteht eigentlich aus zweyen an ein» 
ander gefegten Polemoftopen, wovon die Spiegel HI und 
FG das eine, DE und BC das andere ausmachen, f. Do» 
lemojtop. Wenn man bey A ein hohles Augenglas, ı.nd 
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auf der Durch die Spiegel gebrochnen Are in der gehörigen 
Entfernung ein erhabnes Objectivglas einfeßt, fo fan man 
zugleich Vergrößerung ber Gegenftände erhalten, wiewohl 
diefes hier nicht zur eigentlichen Abficht gehört. | 

— Vorſchlaͤge, mehrere Spiegel fo zu ftellen, daß man 
darinn fehen Fan, was an Orten vorgeht, von denen man 
durch eine Mauer u. dgl. abgefondere ift, kommen ſchon 
beym Roger Baco, Porta u. a. vor; auch beym 
Schwenter (Machemarifche Erquidftunden, Sechſter 
Theil, 18 Aufg.). Das bier befchriebene Werkzeug aber, 
welches zugleich das Bild in eben die Linie bringt, nad) der 
man fonft. ven Gegenftand fehen würde, fcheint aus He⸗ 
vels Polemoffep entftanden zu feyn, und wird erft von 
den neuern Sammlern mathematijcher Spielwerke bes 
ſchrieben. | | 


Zaubertrichter, Tafchenfpielertrichter, Infun- 
dibulum magicum, Entonnoir magique, Kin in Form 
eines Trichters verkleiderer Scechheber. Der Trichter ABC, 
Taf. XXVIL Fig. 94. befteht aus zween in einander fies 
enden Trichrern, melche zwiſchen fid) einen beträchtlichen 
Raum laffen. Der äußere hat bey D ein fleines Such, wel» 
ches, indem man den Handgriff anfafjet, unvermerft mit 
dem Finger verfchloffen und wieder eröfner werden fan. 
Man hält das ganze bey C zu, und füllt es mit Wein, 
wodurch fich auch der innere Raum zwifchen beyden Trich⸗ 
tern mit anfülle. Aus diefem Raume fan nun nichts here 
auslaufen, fo lang das Loch bey D verſchloſſen bleibt, wenn 
man gleich bey C geöfner hat, mofern nur die Defnung C 
ſo eng ift, daß fich Luft und Wein in ihr nicht ausweichen 
fönnen: aus eben dem Grunde, aus welchem ein Stechhe- 
ber nicht läuft, fo lang man feine obere Defnung zuhält, 
f. Stechheber. Man fan auf diefe Arc den im innern 
Teichter befindlichen Wein austrinfen oder durch C auslau« 
fen laffen, fo daß alles leer fcheine. Der Zufchauer wird 
alfo glauben, es fey aller Wein heraus; wenn man aber 
unvermerft dag Loch bey D eröfner, fo läuft noch eine große 
Menge, bie ſich im Zwifchenraume befunden hatte, durch 
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GC, hervor, oder füllt, wenn man C zubält, ben innern 
Trichter wieder an, der. alfo zum zweytenmale fan ausges 
trunfen werden, u. fie. - 


Zeichen des Thierfreifes, Zeichen der Eklip⸗ 
tie, bimmlifche Zeichen, Signa catleitia, Doderate- 
moria, Signes du Zodiaque. Go nennen bie Aſtronomen 
Die zwölf Theile, in meldye man die Efliptif und den Thiet⸗ 
kreis ſchon im höchften Alterthume eingeteilt hat. Ihre 
Namen und Bezeichnung finder man beym Worte Ekliptik. 
Es find.die Namen der Sternbilder, welche ehedem dieje 
zwölf Stellen des Ihierkreifes einnahmen, jegt aber von 
denfelben hinweg und in die zunaͤchſt folgenden Zeichen ger 
rüct find, fo daß die Sterne des Widders im Zeichen des 
Stiers, die des Stiers im Zeichen der Zwillinge u. f. w. 
ftehen, daher man die Sternbilder oder gebilderen Zeis 
chen (afterifmos) von den, eigentlichen oder ungebilderen 
(fignis, dodecatemoriis) zu unterſcheiden hat. | 

Die Richtung, nad) welcher die Zeichen gezählt wers 
ben, gebt dem Zufchauer, der das Haupt gegen die nörds 
lichen Firfterne fehrt, von der Nechten zur Sinfen, ober 
uns, wenn wir gegen Mittag fehen, von Abchd gen Mor 
gen. Es ijt eben diejenige Richtung, nach welcher in un« 
ferm Sonnenſyſtem alle Umläufe und Umdrehungen der 
Planeten und Mebenplaneten gefchehen, f. Solge der 
Zeichen. _ { 

Bon den zwölf himmliſchen Zeichen liegen die ſechs er⸗ 
fin: Y, 8, I, 5, 8, 1, in der nördlichen Helfte bes 
Himmels, und heißen daher nördliche, mitternächrliche 
(figna borealia, feptemtrionalia, Agnes feptentrionaux); 
bie ſechs legten: =&, M, D, 3, 28, 3, in der füdlichen 
Helfte heißen füdliche, mittägige (figna auftralia, meri- 
dionalia, Agnes meridionaux), 

Man theilt aud) die Zeichen in auffteigende (afcen- 
dentia, a/tendants) und abfleigende (defcendentia, de- 
Seendants). In dem $aufe durch die aufjteigenden: 2%, 
zw, X, V, v, IT näbert fi) die Sonne immer mehr 
dem bey ung ſichtbaren Pole und dem Scheitel unferer Laͤn⸗ 
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der ; da fie hingegen in den abfteigenden: 5, S,np, =, 
Mm, T, fih wieder von demfelben entfernt. Für die ſuͤdliche 
Helfte der Erdfugel find diejenigen Zeichen auffteigend, 
welche für uns abfteigend find, und umgekehrt. 


Zelt, Tempus, Temps. Wir bezeichnen mie biefem 
- Worte eine Vorjtellung, die wir allemal mit dem Begriffe 
vom Aufeinanderfolgen der Zuftande und Veränderun« 
gen verbinden. Wir ftellen uns nemlic) die Folge aller in 
und außer ung ſelſt vorgebenden Begebenheiten und Ver— 
aͤnderungen als eine zufammenhängende Reihe vor, in weln . 
her es Stellen giebt, die einander näher oder von einander 
entfernter find, fo daß bier Begriffe vom Mehrerm und 
Minderm ftatt finden, und Verbältniffe betrachtet werden . 
koͤnnen. 

So ſehen wir die Sonne am Morgen aufgehen, am 
Mittage ihren hoͤchſten Stand erreichen, am Abende wie» 
derum unter den Horizont hinabſinken. Indem Diefes ges 
fhieht, geben zugleich in und um ung taufenderley Dinge 
vor, die fid) auf eben die Art, wie die verfchiedenen Staͤn— 
de der Sonng folgen: Wir bilden aus allen diefen Dingen . 
in unferer Vorſtellung eine zuſammenhaͤngende Reihe, in 
welcher jedes der Ordnung nad) feine beſtimmte Stelle har, 
und, was zufammen geſchieht, auf einerley Stelle trift. 
Jede einzelne Stelle diefer Reihe heißt ein Zeitpunkt, cin 
Hlomene, Augenblick (momentum temporis) ; was auf 
eineriey Zeitpunkt trift, wird gleichzeitig oder coerıflis 
rend (limultaneum), was auf verfchiedene Zeitpunfte fallt, 
fuccedirend (lucceflivum) genannt ; der Abjtand oder Zwis 
fehenraum zweener Zeitpunfte beißt ein Zeitraum (inter- 
vallum temporis), und die ganze Vorftellung diefer Folge 
ober Reihe, die Zei. 

Es iſt aljo die Zeit nichts an fich oder außer uns erifti« 
rendes, fondern lediglich eine Vorftellungsart oder Denfs 
form, nach der wir unfere Jdeen von fuccedivenden Dingen 
ordnen. Wir nehmen bey den Abftänden der Zeitpunfte 
oder bey den Zeiträumen Größen und Verhältniffe wahr, 
und erfennen z. B., DaB „= ze vom Aufgange bis 
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zum Untergange der Sonne größer, als er vom Aufgange 
bis zum Mittage fey, und daß jich jener zu dieſem, mie 2 
zu ı, verhalte. Dies erklärt, wie fich die Zeiträume mefs 
fen laſſen, oder wie es möglid) werde, einen derfelben mit 
einem andern befannten zu vergleichen, 

Bey diefem Maaße der Zeit legen wir den Begrif von 
gleichfoͤrmigem Sortgange zum Örunde,b. i. von Wir: 
kungen, die unaufhoͤrlich mit durdyaus gleicher Stärke fort« 
dauern, wie jede gleichförmige Bewegung, oder wie das 
Auslaufen des Sandes durch eine Defnung, aus der in jes 
dem Augenblicke gleich viel Sand fälle, u. dgl. Solche 
Wirkungen bringen Summen hervor, welche in eben dem 
Verhaͤltniſſe wachen, wie der Zeitraum, Durch den die 
Wirkungen fortgedauert haben. Wir fchließen alfo, es 
fen doppelt jo viel Zeit verfloffen, als ein andermal, wenn 
während verfelben ein Körper, der ſich immer gleichförmig 
‚ oder gleich ſtark bewegt, doppelt fo viel Raum zurückgelegt 
bat, oder wenn aus einer Sanduhr doppelt fo viel Sand 
ausgelaufen ift u. f. mw. 

Die Natur felbft gewährt uns ein beftändiges immer 
gleichfärmiges Zeitmaaf in der faglichen Umdrehung der 
Erdkagel, oder, was eben fo viel ift, in der hieraus ent» 
ſtehenden ſcheinbaren Bewegung der Firfterne, f. Stern» 
zeit. Durch die Dauer oder den Zeitraum einer folchen 
Umdrehung wird der Sterntag mit feinen Theilen, den 
Stunden, Minuten, Secunden, Tertien ꝛc. der Sternzeit 
beſtimmt. Ale Zeiträume laffen fich in folchen Theiten, 
als Einheiten, ausdruͤcken, und auf diefe Art leicht unter 

einander felbft vergleichen. 
Diie Kunſt verfchaft uns Werkzeuge, welche unausges 
fest eine immer gleichförmige Bewegung unterhalten, und 
von felbft die Räume zählen, durch welche dieſe Bewegung 
von einem Zeitpunfte zum andern fortgeht. Solche Werk⸗ 
zeuge führen den Namen der Ühren. Kine gewiffe be= 
ſtimmte Größe im Forfgange des Zeigers der br, heißt ei= 
ne Stunde der Uhr, ihr Softer Theil eine Minute; de= 
ren 6ofter Theil eine Secunde u.f.w. Dadurch werden 
für jede gleichförmig gehende Uhr Theile der Uhrzeit be» 
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fimmt, in welchen ſich ebenfalls Zeiträume ausdruͤcken 
und unter einander vergleichen laſſen. 


Im bfirgerlichen geben findet man fich durch viele Um— 
ftände bewogen , die Zeit nad) der Bewegung der Sonne 
abzumeffen. Aber diefe Bewegung ift nicht gleichförmig, 
und Fan daher weder mit der Sternzeit, noch mit der Zeit 
irgend einer gleichjörmig geheuden Uhr genau übereinftims 
men. Inzwiſchen fan man ſich flat der wahren Sonne 
eine erdichtete vorjiellen, welche einen gleichfürmigen Gang ' 
hätte, und mit diefem doch, im Ganzen genommen, eben 
die Bewegung vollendete, die die wahre Sonne mit ihrem 
ungleichförmigen Gange zurücklegt. Durch diefes Huͤlfs— 
mittel erhalt man eine mittlere Sonnenzeit, und Theile 
derfelben, welche wiederum dienen koͤnnen, um Zeiträume 
auszudrüden und zu vergleichen, f. Sonnenzeit. 


Der Aftronom verlangt, die Augenblicke, in welchen ſich 
die Hinmelsbegebenheiten ereignen, nah wahrer Sons 
nenzeit anzugeben. Das heiße fo viel, Er nennt bey dies 
fer Angabe das Jahr, den Monat und den Tag der Bege— 
benheit, und fegt hinzu, wie viel von dem wahren Mittas 
ge diefes Tages an bis zum Augenblicke der Begebenheit, 
Stunden, Minuten, Secunden u. f. w. wahrer Sonnen⸗ 
zeit verfloffen find. Um den ganzen Zeitraum von- einer 
Epoche bis zur Begenheit zu beftimmen, darf man also 
dann nur die vollenderen Jahre und Tage tempus com- 
pletum) in Rechnung bringen. Was zum Beyfpiel in den 
Nachmittagsſtunden des 11. Aprils 1791n. C. G. geſchahe, 
das fiel 1790 Jahre, 100 Tage (311 428 431410- 1000 
nach dem Anfange der chriſtlichen Zeitrechnung, wozu nun 
noch die Stunden, Min.ꝛc. hinzuzuſetzen find, welche vom 
wahren Mittage des ı ıten Aprils (mit welchem nad) aftro« 
nomifcher Rechnung diefer Tag erft anfängt) bis zum Aus 
genblie der Beobachtiing verfloſſen. Mennt man das 
Jahr 1791, und den zıten April felbft, fo find das laus 
fende Jahre und Tage (tempus currens, anni oavi), auf 
welchen Anterfchied man bey Summirung der Zeiträume 
genaue Rücklicht nehmen muß. — 
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Die Stunden, Minuten und Secunden, welche ſeit 
dem legten Mittage verfloſſen ſind, werden durch die An- 
gabe der Uhr im Augenblicke der Beobachtung gefunden. 
Die Uhren werden hiezu ſo eingerichtet, daß ſie ohngefähr 
entweder Sternzeit oder mittlere Sonnenzeit zeigen. Es 
koͤmmt nichts darauf an, was für Zeit eine Uhr zeigt, wo— 
‚ fern nur ihr Gang vollkommen gleichförmig ift. Mankan 
nemlich die Angabe der Uhr oder die Uhrzeit durd) Ned: 
nung in wahre Sonnenzeit verwandeln, wenn man nur 
weiß mas die Uhr den Mittag vor der Beobachtung, und 
den Mittag nach derfelben, gewiefen hat, und zugleich vers 
fidyert ift, daß fie die ganze Zwifchenzeit hindurch ihren 
Gang mit völliger Gleichfoͤrmigkeit fortgefegt habe. 

Gefegt, eine aftronomifche Uhr zeigte am wahren Mit: 
tage 
e den 2. Jan. 23&t. 56Min. 32 Sec. 
den 3. an. 23 56 so 

Unterfchied 18 Sec. =e, 


Eine Himmelsbegebenheit, z. DB. der Austritt eines Jupi— 
terstrabanten, gefihieht zwifchen beyden Mittagen, oder den 
2. Jan. in dem Augenblide, da die Uhr 11 Sr. 16 Min. 
23 Ser. zeigt. Man frage nun, wieviel diefe Uhrangabe 
nach wahrer Sonnenzeit betrage, oder wie groß der Zeit« 
raum vom erften Mittage bis zum Augenblicke der Beobs 
achtung in Theilen der wahren Sonnenzeit fey. 


Hiebey fallt zuerft in die Augen, daß die Uhr ſchon am 
erften Mittage um fo viel zu fpat gieng, als 23 St. 56 Min. 
32 Sec. unter 24 St. betragen, d. i. um 3Min. 28 Ser, 
.„ Hätte man ihren Zeiger um fo viel fortgerückt, fo würde fie 
bey der Beobachtung noch 3 Min. 28 See. mehr, folglich 

11 &t. 19Min. 51 Sec. = 40791 Sec, = 
gezeigt haben. So viel Uhrzeit ift nun eigentlich vom er⸗ 
ften Mittage bis zur Beobachtung nerfloffen. Hätte die 
Uhr am 2. Yan. mehr als 24 St. oder mehr, als Null ges 
zeigt, und wäre alfo zu früh gegangen, fo müßte der Ueber. 
ſchuß von der Angabe der Beobachtungszeit abgezogen 
erden. 
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Nun nenne man die Secunde der wahren Sonnenzeit 
—=:2, die der Übrzeit =e. In dem Zeitraume zwifchen 
beyden Mittagen find 86400 Secunden wahre Sonnens 
zeit; aber 18 Sec. oder « mehr Uhrzeit, Daher 
| (86400 +«@) o=86400X j 
Hätte die Uhr am zweyten Mittage weniger, als am erften, 
gezeigt, fo wäre der Unterfchied anegativ, und von 80400 
abzuziehen. | 
Man fan nun fchliegen: Wenn (86400 + «) « mit 
86400 & übereinftimmen, fo ftimmt ß, oder der in Uhr⸗ 
zeit ausgedrückte Zeitraum überein mit 
86400 
86400+@ 


Sm Beyſpiele, wa=ı8; 640791, findet fi 


ß in wahrer Sonnenzeit. 


6400. 
N go783,5; alfo die Beobachtung nad) 


wahrer Ozeit 40782, 5 Sec, oder 11 St, 19 Min. 42,5 
Sec. nad) dem Mittage bes 2. Jan. | 
; 86400 u aß 
Es ift aber FETT — Dieſe 
letztere Formel gewahrt eine leichtere Rechnung, weil man 
fo im zweyten Öliede nur mit der Fleinen Zahl = multipli« 
ciren darf, und nun findet, was von ß abzuziehen fey, um 
die Angabe in wahrer Sonnenzeit zu erhalten. In un- 
ferm Beyſpiele iſt — =8,5 Sec., welche man von 
11St. 19Min. 51 Eec. abzuziehen hat, Wäre a negativ, 
fo würde das zweyte Glied der Formel zu B hinzuzufegen 
feyn. | | 


Sehrreiche Betrachtungen über diefe Verwandlung ber 
Uhrzeit in wahre Sonnenzeit, und ihre Erleichterung durch 
Logarithmen und Tafeln hat Here Kaͤſtner (Anfangsgr. 
der Aſtron. 3te Aufl. Göttingen, 1781.8.©.43 u.f.©.3 17 
u. f. ingl. Aſtronomiſche Abhol. Erſte Samml. Goͤtt. 1772. 
8. IH. Abhol. 9 51. u. |.) angeſtellt. 








334 Zeit 


Die Zeit, melche die Uhr zu Mittage weifet, findet 
man entweder aus tbereinftimmenden Sonnenhoͤhen, oder 
- aus dem Durdygange der Sonne durd die Mittagsfläche, 
in der man einen Faden ausſpannt, und die Zeit des Ans 
tritts des vordern und hinteren Sonnenrandes an diefen Fa— 
den bemerkt. Der Halbe Unterfchied beyder Zeitpunfte zum 
erſten addirt oder vom legten abgezogen giebt die Zeit des 
Durchgangs des Mittelpunfts d. i. des Mittags, Nat 
man der Witterung halber die Zeit an einem der nächiten 
Mittage vor und nad) der Beobachtung nicht bemerfen koͤn⸗ 
nen, ſo iſt genug, wenn man ſie nur an irgend einem der 
vorhergehenden und einem der nachfolgenden bemerkt, und 
die Uhr indeſſen einen immer gleichen Gang behalten hat. 
Die Rechnung laͤßt ſich fo abändern, daß fie auch dieſem 
Falle Gnuͤge leiſtet. Hieraus wird begreiflih, warum es 
genug iſt, Die Uhr nur ohngefaͤhr nach einer gewiſſen Zeit 
zu ſtellen, da das Weſentliche blos auf die Gleichfoͤrmigkeit 
ihres Ganges ankoͤmmt, bey welcher ſie doch die wahre Son⸗ 
nenzeit, die man zu wiſſen verlangt, nicht unmittelbar zei⸗ 
gen koͤnnte. 


Zeitbogen, ſ. | Stundenwintel. 


Zenith, Scheitel, Scheitelpunkt, Zenith, Z- 
nith. Diefen arabifchen Namen giebt man in der Stern: 
£unde dem Punkte Z, Taf. VIII. Fig. 2., den die Durch das 
Auge o gezogne Scheitellinie oder Richtung der Schwere, 
oberwärts verlängert, an der fiheinbaren Himmelskugel 
ereffen wiirde — dem Punfte des Himmels, welcher ge: 
rade über dem Haupte des Zuſchauers ftehet, und von fels 
bigem als der oberfte oder hoͤchſte Punkt des Himmels bes 
trachtet wird. Diefer Punkt ift einer von den Polen des 
Horizonts, er fteht nemlich von jedem Punfte diefes Kreis 
fes um go’ ab, weil die Scheitellinie mit der Erdflaͤche 
uͤberall rechte Winkel macht. 


Märe die Erde eine vollkommne Kugel, fo wuͤrde un⸗ 
fer Zenith einerley mit dem Nadir unferer Öegenfüßler ſeyn, 
ſ. HRadir. Da aber de Erde non der K ugelgeftalt abweicht, 
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fo erift dies nur für diejenigen Orte zu, welche unser dem 
Aequator und unter den Polen der Erde liegen. 

Jeder Ort der Ervfläche bat fein eignes Zenith; und 
die Zenithe zweener verfchiedenen Orte faffen am Himmel 
zwifchen fich den Bogen eines größten Kreifes, welcher Das 
Maaß des Winfels ift, um den fich die Scheitellinien oder 
Richtungen der Schwere an beyden Orten gegen einander 
heigen. Liegen fich zween Orte fo nahe, daß man die Rich— 
tungen ſchwerer Körper an beyden als parallel anfehen Fan, 
oder daß der Bogen, der ihren Unterſchled mißt, gegen 
die Größe des ganzen Umfreifes verfchwinder, fo ift auch 
der Unterfchied ihrer Zenithe am Himmel nicht merklich, 
und man Fan beyden einerlen Zenith zufchreiben. So giebt 
man ganzen Städten nur ein einziges Zenith, wenn ihr 
Umfang gegen den ganzen Umkreis der Erdfugel nicht in 
Betrachtung koͤmmt. Bey fehr großen Stabten muß man 
doch auf den Unterfchied der Zenithe verfchiedener Beobach⸗ 
tungsorte Rückficht nehmen. So giebt es 5. B. in Paris 
drey Sternwarten in foldyer Sage, daß die beyder Ecole Milis 
faire ihr Zenich um 73°, die beym Cabinet du Noi das ih— 
rige um 14° weiter oftwärts hat, als die königliche. 


Man finder das Zenith eines Orts mit Hülfe des Bley⸗ 
loths, nach welchem eine Regel mit Dioptern oder die Are 
eines Fernrohrs lothrecht gejtellt werden fan, fo daß das 
Auge dadurch gerade.in den Scheitel fieht. , Feſtſtehende 
Vorrichtungen diefer Ars dienen, Durchgange der Sterne 
durch den Scheitel, oder ihre Fleinen Abftande von dem» 
felben zu beobachten. | ; 


Das Zenith jedes Orts gehört fir denfelben in die un« 
bewegliche Himmelsfugel, und beſtimmt feinen Horizont 
und Mittagstreis; Daher man Städten, deren Zenith für 
einen einzigen Punft angenommen wird, auch nur einen 
Horizont und einen Mittagskreis beylegen Fan. 


Zerbrechlich, Fragile, Fragile, Cafant. Ein fes 
fter Körper Heißt 3erbrechlich, wenn fid) feine Theife durch 
Stoß oder Druck leicht vom Öanzen trennen laſſen, oder 
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wenn ihr Zufammenhang unter einander gering ift. Das 
Wort ift nicht völlig gleichbedeutend mit fpröde; indem 
man fpröde auch ſolche Körper nennt, die zum Zerbrechen 
fchon ziemliche Kraft erfordern, wenn fie nur nod) eher zers 
brechen, als fid) beugen. Um einen Körper zerbrechlich 
zu nennen, erfordert man vornehmlich, daß ihn eine,ges 
ringe Kraft trenne, wenn fie auf die Richtung feiner Laͤn— 
ge, oder auf feine tongitudinalfibern fenfrecht wirft, wie auf 
einen Stab, den man der Queere nach zerbrihe. Manche 
Körper; 5. B. die Fäden, find nach diefer Richtung bieg- 
fam; Hingegen laffen fie fid) von Kräften, die nad) der 
Richtung der fange felbft wirken, gar leicht zertrennen. 
In diefem Falle fage man aber nicht, daß fie zerbrechen, 
fondern daß fie zerreißen. | 


Zerlenung, Zerfegung, Scheidung, Analyfıs 
chymica, Disjunttio, Analyfe, Decompofition. Die Theis 
Uung eines Körpers in ungleichartige Beftandtbeile, z. B. 
des Zinnobers in Quedfilber und Schwefel. Sie wird der 
Zertrennung oder mechanifchen Theilung entgegengefeßt, 
welche von dem Körper blos neben einander fiegende und mit 
dem Öanzen gleichartige Theile abfondert, f. Theile der 
Aörper. 

Die Zerlegung der Körper ift das Gefchäft der Chymie, 
welche ſich hiezu theils des Feuers , theils anderer Stoffe 
bedient, die durch ihre ftärfere Verwandtfchaft irgend ei— 
nen Deftandtheil des Körpers von den übrigen trennen, 
und Dadurch den Körper felbft jerfegen, f. Derwandtfchaft. 
Hierauf beruhen die chymiſchen Mittel ver Zerlegung, das 
Aufloͤſen. und Miederfchlagen, das Schmelzen, Abrauchen, 
Deftilliven, Sublimiren, wobey ſehr oft nicht blos Zerle: 
gungen, fondern auch neue Zufammenfegungen vorgehen. 


Zerlegung der Kräfte und Bewegungen, 
Refolutiovirium et motus, Decompofition des forces et du 
mouvement, So, wie ſich ftatt zwoer Kräfte, die auf eis 
nen Körper zugleich wirken, oder ftatt zwoer Bewegun⸗ 
gen, die ihm zugleich mitgetheilt werden, allemal eine eins 
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zige dritte angeben laͤßt, die allein eben das bewirkt, was 
die beyden vorigen zuſammen hervorbrachten, ſ. Zuſam⸗ 
menſetzung der Kraͤfte und Bewegungen; ſo kan 
man ſich auch umgekehit ſtatt einer Kraft, die auf den 
Körper wirft, oder ftatt einer Bewegung deſſelben, zwo 
andere gedenken , welche zufammen auf ihn gleiche Wir» 
Eung mit jener chun würden. Man fan nad) Erfordern 
der Umſtaͤnde noch weiter gehen, und fich ſtatt einer dieſer 
Kräfte oder Bewegungen wiederum zwo andere von gleicher 
Wirkung gedenkenu. ſ. w. Diefe fehr braudybare und an 
wichtigen Folgen ungemein reiche Torftellung wird mit dem 
Namen der Zerlegung der Aräfte und Bewegungen 
bezeichnet. | | 

Der Satz, auf welchen ſich alle ſolche Zerlegungen 
gründen, iſt folgender: Wenn MC (Taf. XXVIL 
Big. 95.) die Richtung einer gewiffen Araft vor« 
ftelle, und man um diefe Linie, als eine Diagonale, 
ein Parallolegramm MVTC befchreibt, fo Ban man 
ſich die angenommene Rraft vorftellen, als wäre 
fie aus zwo Aräften zufammengefegt, deren Rich. 
tungen MT, MV, wären, und deren Größen fich 
zur Größe der angenommenen Kraft, wie diefe Ki. 
nien 3u MC, verbielten. Weilman das Parallelogramm 
MVTC auf unendlich verfchiedene Arten zeidynen kan, fo 
laͤßt fich jede Kraft auf unzähliche Arten in zwo andere zers 
legen. 

Der Sag felbft ift. eine bloße Umkehrung des Sages 
von zufammengefegten Kräften, vermöge deflen Kräfte, 
deren Größen und Richtungen durch die finien MT, MV 
ausgedrüct werben, auf den Punkt M zufanımen, eben 
fo, wie eine Kraft von der Größe und Richtung der Linie 
MC, der Diagonale des Parallelogramms MV TC, wirs 
fen. Diefen Sag haben Einige als Grundfag, oder auch 
als Erfahrungsfag angefehen, und durch Werfuche beftätiger, 
welche eigentlich nur Die zufammengefegte Bewegung betrefs 
fen; aber Herr Räffner (Vellis et compofitionis virium 
theoria evidentiusexpofita. Lipf. 1754. 4.) hat einen ſchar⸗ 
fen Beweis deſſelben auf die Theorie des Hebels gegrüuns 
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det, f. Zufammenfegung der Kraͤfte. Diefem Sage 
gemäß ift es nun gleichgültig, ob auf M die Kraft MC 
allein, oder die beyden MT, MV zufammen wirken; und 
wie fich jene erfte ftatt der legtern fegen läßt, fo laſſen fid) 
auch umgekehrt die beyden letztern allemal ftatt jener er. 
ften fegen. 

Man fan fortfahren, MV mieder in MO und MR zu 
zerlegen , fo ift dadurch die erfte Kraft MC in drey andere 
MT, MO,MR zerlegt, u. f. w. 

Dies alles gilt ah) von Bewegungen , die durch 
gleiche Zeiten dauren, Denn da fid) folche nach eben dem 
Geſetz, mie die Kräfte, zufammenfegen laffen, fo laſſen 
fie fid) audy nach eben demfelben zerlegen. Wenn nun 
hiebey die Bewegungen gleichfoͤrmig ſind, ſo verhalten ſich 
die Raͤume MC, MT, MV, welche in einerley Zeit durch» 
laufen werben, wie die Gefchwindigfeiten, Alfo gelten 
die Säge auch von den Gefchwindigfeiten, und man 
Fan die Gefchwindigfeit nach MC in zwo andere nad MT, 
MV u. f. mw. zerlegen, die ſich zu jener, wie die genannten 
$inien, verhalten. 

In diefer ganzen Lehre heißt die zerlegte MC allemal 
die mittlere Kraft, Bewegung oder Geſchwindigkeit, die, 
in welche fie zerlegt wird, zufammen die äußern. 


Man nenne die mittlere Kraft MC ==p; fie foll in zwo 
äußere zerlegt werden, welche mit ihrer Richtung die Wins 
fel o und umadyen. Weil MVCT ein Parallelogramm 
feyn muß, fo liegen bey C die den vorigen leihen Wed)» 
felswinfel u und o; auch find dieMebenmwinfel von T und 
von V beyde= o+tu, daber fin FT=finV =fin{o+u). 
Nun ift in den Dreyecken MTC und MVD, 
ſin T:MC=finu:MT und fin V:MC=fno:MV 


baher find Die außern Kräfte | 
fin o 








ın u 
ur (inotu) BEZ fin(o+tu)' 
Beyde verhalten fich unter einander, wie fin u:fin o, 
d. i. umgekehrt, _ wie die Sinus der anliegenden 
Winfel, 
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Will man eine Kraft in zwo andere jerlegen , deren 
Richtungen auf einander fenfreche find, foift oru=g0*, 
finotu=ıundfinu=cofo; daher für diefen Fall 

MT=p.cofo; MV=p.fino. 
Jede außere Kraft verhält fich zur andern, mie der Cofi« 
nus des Winfels ihrer Richtung mit der Richtung der mitt« 
lern zum Sinus diefes Winkels; zur mitilern ‚ wie eben 
dieſer Cofinus zum Sinustotus. 

Die Anwendungen diefer Säge find unzählbar, und ers 
ſtrecken fid) über den ganzen Umfang aller mechanifchen Wifs 
fenfchaften. Somwird nad) Taf. XXI. Fig. 129. die Wirfung - 
der Kraft L aufdie&bene AB, nach der ſchiefenRichtung PM, 
fo beftimmt, daß man fie in die beyden aͤußern Krafte oder 
Theile NM=L.cof.o und PN=L.fin o zerlegt, wovon 
jener fenfrecht und ganz, dieſer gar nicht auf die Flache felbft 
wirft, f. Schiefe Ebene (Th. III.S. 834.). Wenn eine 
‚Kraft A mehrern andern B, C, D, entgegenwirft , fo zer- 
legt man A in eben fo viel andere b,c, d, welche in den 
Richtungen von B, C,D, liegen: wenn alsdann alles im 
Gleichgewichte fenn foll, to müflen die b, c, d, den 
B, C, D gleidy und entgegengefegt feys. Wenn mehrere 
Kräfte, auf weiche Art es immer fen, fo zufammen wies 
fen, daß fie zum Theil einander aufheben ‚ fo zerlegt man 
fie in zweyerley Theile fo, daß einige derfelben fich völlig 
aufheben, die hbrigen mit einander parallel wirfen,uhd fih 
nad) eben der Richtung ohne wechfelfeitige Störung zu einer 
Summe verbinden. Diefer Methode hat fi d'Alembert 
in feiner Dynamit mit vielem Vortheile bedient; auch fin⸗ 
det man ein Benfpiel davon beym Worte Perturbatio⸗ 
nen (Th. III. ©. 441. 442.). 


Zerreiblich, Friabile, Priable. So nennt man 
einen Körper, wenn er fich durch fehr geringe Kraft in un« 
gemein feine Theile zertvennen laͤßt, 3. B. wenn man ihn 
durch gelindes Reiben zwifchen den Fingern in ein feines 
Pulver verwandeln fan. Ks wird hiezu erfordert, daß 
der Zufammenhang aller Theile, felbft der feinften, ſehr 

ſchwach und durchaus gleichjörmig fey. Iſt diefe Gleich— 
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förmigfeit bes Zufammenhangs nicht vorhanden, fo fren- 
nen ſich nur gröbere Theile oder Stuͤcken ab, die aus fei— 
nern ftärfer zufammenhängenden beftehen, und der Koͤr— 
per heiße nur zerbrechlich, nicht zerreiblich, f. Zerbrech. 
lich. Beyſpiele zerreiblicher Körper find Kreide, Gyps, 
caleinirte Knochen u. f. w. | 
Zerfegung, f. Herlegung. 
Zerſtreuung des Lichte in Sarben, f. Sarben, 
zerſtreuung. | 
Zerſtreuungspunkt, ſ. Brennpunkt. 
Zerſtreuungsraum, ſ. Brennraum. 


Zimmer, verfinſtertes, dunkle Rammer, 
Camera obfcura, Chambre noire ou obfeure. Dieſen 
Namen giebt man in den optifchen Willenfchaften je 
dem eingefchloffenen Raume, in welchen fein Licht von 
außen anders, als durch eine einzige fehr enge Defnung, 
einfallen fan. Die Wirfung einer folchen Beranftaltung 
ift, daß fich die äußern Gegenftände, wenn fie ftarf ge« 
nug erleuchtet find, auf der der Defnung gegenüberftehen. 
den Wand oder auf einem dagegen gehaltenen Papiere, 
mit ihren natürlichen Farben in umgekehrter Stellung ab» 

bilden. | | 
| Diefe Wirkung wird aus folgenden Betrachtungen bes 
greiflich werden. Taf. XXVII. Fig. 96. fey ABCD ein 
eingefchloßner Raum, in melchen blos durd) das Loch E 
Licht einfallen fan. Das Loch muß fo Flein feyn, daß es 
faft für einen einzigen Punfe angenommen, werden Fan. 
Unter dieſer Worausfegung ſendet jeder Punft des erfeuch- 
teten Öegenftandes FG nur einen einzigen Lichtitral durch 
E, welcher die gegenüberftehende Wand DC trif. Go er: 
hält jeder Punfe der Wand nur Licht von einem einzigen 
Punkte des Gegenftandes, der mit ihm und E in gerader 
Sinie liegt, z. B. fvonF,g vonG. Da nun jeder Punft, 
der Licht befüömmt, der Erfahrung gemäß wieder Sicht von 
fich fender, fo wird ein Auge, das die Wand DC betrach: 
tet, von jedem Punfte derfelben Licht befommen, das von 
einem beftimmten Punkte des Öegenfiandes FG am, 


Zim 261 


Es wird alſo eben dieſelbe Empfindung haben, als ob es 
den zugehoͤrigen Punkt des Gegenſtandes ſelbſt ſaͤhe. So 
wird F in f, und G in g erſcheinen; es wird ſich ein Bild 
des Gegenſtandes (mit defjen natürlichen Farben, wenn die 
Wand meiß ift) zeigen, und zwar ein umgefehrtes, 
‚weil beym Durchkreuzen in E die obern Stralen herunter, 
und die von der rechten Seite auf die linke fommen. 

- Wenn man alfo ein Zimmer durdy Verfchließung der 
Benfter mit Laden vor allem Lichte verwahret, und nur in 
dem einen Laden eine kleine runde Defnung läßt, fo mahlen 
ſich gegenüberftehende genuglam erleuchtete Häufer, Baͤu— 
me, Menfchen u. f. w. verkehrt an der Wand ab, und die 
Bilder werden defto größer, je weiter die Wand von der 
Defnung abfteht. _ 

Dies fest jedoch voraus, die Defnung E fen ein bloßer 
Punkt. Bey der Anwendung ſelbſt ijt dies nicht möglich; 
denn da der Laden, um das Licht abzuhalten, eine gemiffe 
Dicke haben muß, fo muß das Loch, das in denfelben cy— 
lindrifch eingebohrt wird, einen diefer Dicke gemäßen Um⸗ 
fang befommen, Ware es allzueng, fo würden die Lichte 
ftralen nicht durchgehen, fondern an die Innern Wände des . 
Lochs anftoßen, und dafelbft aufgefangen werden. Man 
muß alfo vielmehr die Defnung E als einen Cylinder bes 
rachten , deflen innere Grundfläche ein Eleiner Kreis iſt. 
In diefem Falle fendee der Punkt F nicht blos den einzigen 
Sicheftral Ff, fondern den ganzen Stralenfegel Fro hins . 
durch, und verbreitet das Licht, das er der Wand giebt, dur) 
einen freisförmigen Kaum vom Durchmeſſer yß5. Go 
vermifche ſich auf einerley Punkte der Wand Licht von meh 
vern Punften des Gegenftandes zugleich, wie z. B. aufh 
licht von allen ven Punften fälle, die zrifchen H und I lie« 
gen. Hieraus entſteht Undeutlichkeit des Bildes. Jeder 
Punkt des Gegenftandes breitet fein Bild, welches auch 
ein Punkt feyn follte, durch einen ganzen Kreis aus; die» 
fe Kreife greifen in einander , vermifchen ihre Farben und 
machen die Umriffe verworren und unbeſtimmt. “Bey dem 
alten bleiben die Bilder noch deutlich genug, fo lang nur 
die Defnung E nicht allzugroß: ift, 
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Geſetzt aber, es würde bey E ein ganzes Fenſter geoͤf⸗ 
net, fo wird jeder Punft, wie F, auf die Wand eine Stra« 
Ienpyramide’fenden , von der das Fenfter einen Durchſchnitt 
ausmacht. Jeder Punfe wird nun fein Licht auf der Wand 
durch die ganze Grundfläche diefer Pyramide verbreiten. 
Jeder Punft der Wand wird in unzahlbaren folchen Grund: 
flächen zugleich liegen, und Licht von unzahlbaren Punkten 
des Gegenftandes zugleich erhalten, und ins Auge fenden. 
Unter diefen Umftänden fan er dem Auge nicht mehr das 
Bild eines einzigen Punftes darftellen, und in der Seele 
nicht mehr die reine unvermifchte Empfindung einer bes 
fiimmten Stelle des Gegenſtandes erwecken. Vielmehr 
bringen jeßt alle Punkte der Wand Licht ins Auge, das jie 
von unzahlbaren Stellen der Öegenftände zugleich erhalten 
haben, und zeigen dadurch blos Ficht,oder Erleuchtung, 
wodurch die Wand felbft fichtbar wird, aber nicht mehr 
Bilder der Gegenftände zeigt, Ä - 

Man fan fic) eben diefes auch noch fo vorftellen. Taf. 
XXVil. Sig. 97. würden drey Defnungen über einander im - 
$aben KL, wie a, b, c, drey umgekehrte Bilder des Gegen« 
ftandes FG geben. Oefnete man aber das ganze Fen- 
fter KL, daß ſtatt Dreyer Punkte a, b, c, nun unzähliche 
Punkte offen würden , fo entflünden auf der Wand DC, 
unzähliche Bilder, die überall auf einander lägen, mit ih— 
ren Grenzen in einander eingriffen, fich vermifchten, und 
ſo uͤberhaupt nichts Beſtimmtes, fondern nur Licht, zeigten. 
So werden die Wände durch große Defnungen blog erleuch. 
tet; durch Eleine hingegen entwerfen fich fo viel Bilder der 
äußern Gegenftände, als Defnungen find, und jedes Bild 
iſt defto deutlicher, je Eleiner die Defnung ift, durch die es 
entſtehet. 

Wenn man in das Loch ein erhaben geſchliffenes Glas 
einſetzt, ſo werden die Bilder weit lebhafter; denn nun⸗ 
mehr vereiniget das Glas afle diejenigen Strafen in einer⸗ 
led Punkte der Wand, die aus. einem Punfte des Gegen- 
ftands auf feine ganze Fläche fallen, f. Linfengläfer. Soll 
hiebey die gehörige Deutlichkeit ftatt finden, fo muß. die 
Wand vom Ölafe genau um bie Mereinigungsweire abs 
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ſtehen, welche fuͤr ſehr entfernte Gegenſtaͤnde der Brenn⸗ 
weite gleich iſt, für naͤhere aber immer größer wird. Ste— 
hen alfo die abgebildeten Dinge in ſehr verſchiedenen Ent— 
fernungen vom Öfafe, fo Pönnen fie ſich nicht alle zugleich 
deutlich abbilden, Man muß alsdann das Bild mir einem 
bemeglichen Echirme auffangen , ober die Glaslinſe ver: 
fihieben, oder aud) ſtatt eines Glaſes zwey gebrauchen, de— 
ren Abftand von einander fich andern läßt. Durch viefe 
Mittel Fan man der Vorrichtung für jede Entfernung des 
Gegenftandes diejenige Stellung geben , bey welcher das 
Bild vollfommen deutlich und zugleich weit lebhafter, als 
ohne Hülfe des Glaſes, wird. 

Man fan diefe Camera obfceura mit dem Converglafe 
bie Dioprrifche nentien, und von der optiſchen unters 
ſcheiden, bey der die Stralen blos durd) eine Fleine Defs 
nung ohne Glas einfallen. | | 

Diefe lehrreiche, nüßfiche und unterhaltende Vorrich. 
ung ward um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts 
von dem Neapolitaner Johann Baprilta Porta erfun: 
den, einem Gelehrten, der vielen Fleiß auf die Nature 
wiffenfchaften verwendete , - und ſich ſowohl durch Reiſen, 
als vermittelt eigner Verfuche fo gründlich zu unferrichten 
fuchte, als es nad) den Umftänden der damaligen Zeit mög« 
lih war. Sein Haus ward von allen geſchickten Mäns 
nern zuMeapel fleißig befucht; auch errichtete er eine eigne - 
Academia degli arcani, deren Mitglieder verbunden mas 
ren, unbefannte und zugleich nüßliche Nachrichten und Ers 
findungen mitzutheilen,, deren VBerfammlungen aber vom 
eömifchen Hofe bald verboten wurden. Hiedurch verfchafte " 
er fich den Stof zu feinem merfwürdigen Werfe(/.B. Por- ' 
tae ſ. della Porta Magiae naturalis ſ. de miraculis rerum 
naturalium libri IV. Neap. 1558. fol. und nady mehrern 
Ausgaben ſehr vermehrt in 20 Büchern Neap. 1589.:fol,; 
nachher aud) Rothomagi; 1650. 8. und Amft. 1664.12), 
wo die Befchreibung des verfinfterten Zimmers im fiebzehne 
ten Buche der vermehrten Ausgaben vorfümmt. 

Porta ſagt dafelbft, daß fich durch ein kleines Soch im 
Fenſterladen alleäußern Gegenftände auf einer dagegen gen. 
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haltenen Fläche mit ihren Farben abmalen, und durch ein 
in die Oefnung geftelltes Converglas noch deutlicher wer⸗ 
den, fogar daß man die Öefichtszüuge der Perfonen erfens 
nen fönne. Man babe ſich bemüht, die Bilder aufrecht 
darzuftellen; fie waͤren aber Dadurch dunfel geworden und 
bäcten alle Schönheit verlohren. Man koͤnne mit Hülfe die» 
fes verfinfterten Zimmers die genauften Abzeichnungen von 
Menfchen und andern Dingen machen, und die Sonnen» 
finfternifje fehr bequem beobachten. ‚Er nahm aud) ftart 
natürlicher Öegenftände Fleine gemalte Bilder, die er nahe 
an den Brennpunkt des kinfenglafes fo ftellte, daß fie von 
der Sonne erleuchtet wurden. Diefe Bilder, verkehrt ge: 
ſtellt, erfchienen im dunfeln Zimmer aufrecht und ver- 
größert. Da er ihnen allerhand Bewegungen geben fonn» 
te, fo ftellte er auf diefe Art Jagden, Schlachten u. dergl. 
vor — ein Kunſtſtuͤck, das in den damaligen Zeiten der 
Unmiffenheit übernatürlich ſchien. Man bediente fich dies 
fer Art von Vorftellungen lange Zeit zur Beluftigung, bis 
Kircher dadurch auf die Erfindung der Zauberlaterne fam, 
die eben diefes bey Nacht bequemer und fchicklicher leifter, 
f. Sauberlaterne. j 

- Auch ward Porta durch die Verfuche im dunkeln Zim- 
mer überzeugt, daß das Sehen durch etwas entftehe, das 
von außen ins Auge koͤmmt, und nicht durch Stralen, die 
vom Auge ausfließen, Die Aehnlichkeit zwifchen der Ent 
ftehung der ‘Bilder im Auge und im verfinfterten Zimmer 
ift aud) in der That fo auffallend, daß fie Jedermann bes 
merfen und überzeugend finden mußte. Doc) irrte Dorta 
noch darinn, daß er den Stern im Auge mit,der Defnung, 
und die Kryftallinfe mie der Wand verglich, auf welche ſich 
die Bilder malen. Erſt Repler zeigte richtig, daß die 
Keyftallinfe das Glas, und die Netzhaut die Wand vor 
ftelle, f. Auge (Th. 1. ©. 193.). 

Zum bequemern Gebrauch, befonders bey Abzeichnung 
der Gegenftande, hat man nachher die dunfle Kammer 
tragbar gemacht (Camera obfcura portatilis). Anftart 
ein ganzes Zimmer zu verfinftern , gebrauchte man einen 
gragbaren Kaften, aus bem fo viel möglich alles Licht aus« 

| — geſchloſ⸗ 
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gefihloffen wird, bis auf dasjenige, fo das Bild der Sache 
mit ſich führe. Man fan davon verfchiedene Arten anges 
ben, dergleichen Hertel (Bollftänd. Anmweifung zum Glass 
ſchleifen. Halle, 1716. 8), Doppelmayr (Weitere Er⸗ 
öfnung der Bionfchen mathematifchen Werkſchule. Nuͤrn⸗ 
berg, 1717. 4. ©. 37.), Briffon u, a. befchreiben. Ich 
begnüge mich, bier eine der gewoͤhnlichſten vorzuftellen. 
| Taf. XXVII. Fig. 98. find COHG und IKLM zween 
über einander geftellte hoble Kafien, der untere inwendig 
ſchwarz angeſtrichen. Der obere Fleinere ift bey GH offen, 
um das Licht von den Gegenſtaͤnden AB einzulaffen. In 
feiner Diogonalfläche ſteht der Planfpiegel GD unter einem 
Winkel von 45° gegen den Horizont geneigt, Sm Boden 
befindet ſich ein kurzes Rohr mit dem erhabenen Linfenglafe 
EF. Der Spiegel wirft den Lichtſtral, der von A horizon« 
tal auf feine Mitte fälle, lothrecht in der Are des Glaſes 
nad) a, und einen andern, der von B koͤmmt, durch des 
Glafes Mitte ungebrochen nach b.. Wenn nun der Boden 
des untern Kajtens LM vom Ölafe um die gehörige Vers, 
einigungsweite entfernt ift, fo fommen alle Stralen, die, 
von A aufs Ölas fallen, auf dem Boden in a, und alle, 
die von B fummen, in b zufammen, und wenn man ein 
Reißbret mit weißem Papiere befpannt dabin legt, fo ente 
wirft fih auf jelbigem das Bild ab, Die Seite KM if: 
durch einen Dedel von Wachstuch NO verfchloffen, den 
man aufheben Fan, um das Auge und die Hand in den in« 
nern Raum zu bringen, und fo das entworfene Bild, das. 
fid) von diefer Seite aufrecht darftellt, abzuzeichnen. We— 
gen der verfchiedenen Entfernung der. Öegenftände fan die 
$infe EF in ein engeres Rohr eingefegt werden, das ſich in 
dem weitern verfchieben, und nach Erfordern in andere Abs 
flände vom Boden LM bringen laͤßt. | 
Wenn der Planfpiegel in die andere Diagonalfläche 
CH fo geſtellt wird, daß er die Spiegelfläche nach oben 
kehret, fo wirft er die Stralen aufwärts; nun fan das 
Glas und der Kaften IKLM über CDGH geftellt, und das 
Bild ab an der Dede des Kaftens. mit einem mattgefchlif« 
fenen Glaſe oder einem. in Er . Papiere aufger 
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‚fangen werben; ‚woran er ſich, weil dieſe Materien durdp 
ſcheinend find, auf der obern Seite ebenfalls darftelle, alfo 
Bequem von außen betrachtet und abgezeichnet werden Fan. 
Dieſe tragbaren dunkeln Kammern werden von den Kuͤnſt ⸗ 
lern baung gebraucht, um $tandfchaften und Ausfuhren nad) 
der Dlafur zu zeichnen, oder auch genaue Abbildungen von eins 
zen Dingen zu verfertigen, fo wie ſich Cheſelden derfel 
ben bedient hat, um richtige anatomifche Zeichmwgen der 
Knochen zu machen. 


Inzwiſchen erinnert hiebey Herr Buͤſch (Encyklopaͤ⸗ 
Bie.der mathematiſchen Wiffenfchaften. Hamburg, 1775-8. 
©: 118.), die im Ganzen — Camera obfcura koͤnn 
doc) den Miuler verführen, indem der, der fich blindlings 
daran halte; wirklich ſchlecht zeichne, und das Auge nicht 
gehörig taͤuſche. Die Camera obſcura entwerfe die Obs 
jeete ‚blos nad) dem Verhältniffe der Gefichtswinfel; die 
Seele aber beurcheile dag Gefebene nicht nad) den Gefichts« 
winfeln allein; Tondern zugleich nach andern Datis. Wer 
aifo richtig zeichnen wolle, muͤſſe die Gegenftände nicht fo 
ausführen, wie fie jich inder Camera obfcura entwerfen, fon« 
dern fo groß, wie fie der Seele nad) ihrem aus allen Datis 
zuſammen beſtimmten UÜrtheile vorfommen. Er muͤſſe das 
Bild bios nutzen, die Sage und Ordnung der Objecte zu 
beſtimmen; nachher muͤſſe er die Natur felbft ſtudiren, um 
ihr das Bild in allem Ähnlich zu machen. Herr Kluͤgel 
ließ in der Camera obſeura eine Anzahl kleiner Gärten mit 
einer dahinter liegenden Reihe hoher Häufer fich abbilden. 
Dabey ſchien alles dicht hinter einander zu liegen, die Haͤu⸗ 
ſer viel zu nahe, zu deutlich in den kleinen Theilen, z. B. 
den Dachziegeln, zu lebhaft in den Farben, und wie es 
ihm vorkam, auch zu groß. Das Helldunkle des Baum⸗ 
ſchlags hingegen fiel ſehr natuͤrlich aus. 


Einzelne Gegenſtaͤnde abzubilden, bleibt die Camera 
objcura immer ein fehr brauchbares Werkzeug. Will. man 
dabey ſtarke Vergrößerungen haben, fo laßt fie fich leicht 
mit dem Sonnenmitroffop verbinden, ſ. Sonnenmifros 
(top (oben ©. 101.) | 
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Sehr angenehme Darftellungen verfchaft die Vorrich⸗ 
tung, welche Taf. XXVII. Fig. 99. vorgeftellt wird. Ju 
dem Käſten ABCD’ iſt in die Seite DC ein erhabnes Glas 
E eingefeßt, durch welches Strafen von den aͤußern Ges 
genſtaͤnden einfallen. In der Diagonalfläche-AC ftehr ein 
Planſpiegel, oder auch ein Hohlſpiegel, deſſen Ebene oder 
Sehne mit dem Horizonte einen Winfel von 45° macht. 


Durch Ölas und Spiegel zufammen, wird inwendig im, 


Kalten ein Bild entworfen, welches borigunzal liege, wenn 
der Gegenſtand ſelbſt aufrecht ſteht. DiefesBild wird aber 
nicht, wie in der Camera obfeura, mit einer. Band aufs 
nn ‚, fondern, wie im Fernrohre, von dem Auge O 
urch das in der Seite AD’ befindliche erhabne Glas F bes 
trachtet. Wer fi) alfo hinter AB flellt, und den Kopf 
über AD beugt, ſieht das Bild aufreht, So wirft Dies 
fes Werkzeug eigentlich, wie ein Fernrohr aus zwey Gläs 
fern, deſſen Are durch den Spiegel gebrochen ift.. Man 
bedient fih deffelben, um Gegenftände, Die man gewoͤhn⸗ 
lich aufrechtſtehend nach dem Horizonte bin anfehen muß, 
don oben her und-licgend zu betrachten, weiches beſonders 
für den Portraitmaler viel Bequemlichkeit hat.. Weil man 
hiebey keine Vergrößerung verlangt, fo fan man den Glaͤ⸗ 
fern große Defnungen geben, wodurch die Daritellung ſehr 
licht und hell wird. Daher geben die. Künftler diefem Werfe 
zeuge den Namen der hellen oder lichten Rammer (Ca- 
mera lucida), Braucht man fir AC einen Hobifpiegel, 
fo fan das Glas E ganz wegfallen, und die Defnung bey 
E frey bleiben. 
RKaͤſtner Unfangsgründe der Dptif. Dritte Aufl. Gcttin« 
gen, 1780. 8. $. 26. u. f. 


Smitb’s vollftändig. Lehrbegrif der Optik, durch Kaͤſtner. 
Altenburg, 1755. 4. III. B. Gap 


13. 
Pricfiley —5** der Optik, burch Alügel, Leipzig, 


1776. at. 4. ©. 31. U. 519, 
Briffon Didionn, raif. de Phyf. Art, Chambre noire. 


Zinf, Spiauter, Eonterfeit, Zincum, Zine. 
Diefen Namen führt ein bläulichweißes Metall, das 
ne ben ſproͤden und dehnbaren — Mittel haͤlt, und 
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daher ehedem zu den ſogenannten Halbmetallen gerechnet 
ward, f. Halbmetalle. Es läßt ſich nicht, mie die uͤbri⸗ 
gen Halbmetalle, unter dem Hammer pülvern; vielmehr 
fan man eg zu Drache drehen und. zu Blechen walzen, wie 
woht feine Feſtigkeit nicht groß ift, und eine Stange von 
„12 Zell Die nad) Muſſchenbroek ſchon von 76 — 83 
Pfunden Gewicht zerreißt. Das eigenthuͤmliche Gewicht 
des reinen Zints ift 6,862 mal größer, als das Gewicht 
des Waflers. Der im Handel vorfommende Zink enthält 
Bley, der goslarifiche etwas mehr, als der oftindifcde; 
daher gehen die Gewichte diefer Sorten von 7,065 big 
7,249: * | 
Der Zink ſchmelzt noch vor dem Glühen in einer Hige 
von ohngefähr 700 Grad nad) Fahrenheit. Sterferhigt 
wird er fo fpröde, daß man ihn nun im Mörfer. pülvern 
fan. Im Fluſſe, und wenn er nicht glüht, überziehe fid) 
feine Oberfläche durch den Zutritt der Luft mit einem weiß 
grauen Kalke, durch deſſen Hinwegnehmung nad) und nad) 
der ganze Zink mit „35 Gewichtszunahme in Kalf ver 
wandelt werden fan. Diefer Kalk läßt fi) mit etwa Koh⸗ 
lenſtaub febr leicht zu Metall reduciren. 
Der bis zum Gluͤhen erhigte Zink bricht an der Luft in 
eine uͤberaus lebhafte und glänzende Flamme aus, die an 
Schoͤnheit, Farbe und Gerud) fat der Flamme des Phos- 
pborus gleicht, daher auch de Laffone, Wenzel u. a. 
eine Gegenwart des Phosphorus im Zinf angenommen ha« 
ben. Die Verbrennung erfolge mic großer Heftigfeit, und 
treibt einen weißen Rauch auf, der fich zu leichten in der 
$ufe berumfliegenden Flocken verdichtet. Wenn man dieſe 
Flocken auffängt, fo erhält man die Zinkblumen oder Die 
phiiofophifche Wolle (Aores Zinci, nihilun album, 
"pompholyx), einen ungemein lodern und weißen Kalk, der 
fich fehr feuerbeſtaͤndig zeigt, mithin nur durd) die Heftig« 
keit der Verbrennung feiner großen Feinheit halber mecha« 
nifch fortgeriffen wird. Die Gewichtszunahme bey der 
Verwandiung des Zins in Blumen, fleige nad) Herrn 
Abich f. Crells neuſte Entdeckungen, (Th. IV. ©. 69.) auf 
25 Procent. Auch die Berpuffung des Zinks mir dem Sal. 
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peter iſt ſehr lebhaft, und wird wegen der Weiße und des 
Glanzes ihrer Flamme in der Feuerwerkerey häufig ger 
braucht. 

Luft und Waſſer veraͤndern den Zink wenig oder gar 
nicht: wenn aber Waſſerdaͤmpfe uͤber gluͤhenden Zink gehen, 
ſo geben ſie nach Lavoiſiers und Meusniers Entdeckun⸗ 
gen brennbare Luft, und der Zink wird verkalkt. 

Die Säuren wirken alle auf den Zink, und loͤſen ihn 
und feine Kalfe auf. Die Auflöfung in verdünnter Vi⸗ 
triolfäure entwickelt, mit Hige und Aufbraufen, eine große 
Menge fehr leichter brennbarer Luft. Sie ift nad) dem 
Durchfeihen klar und farbenlos, und ſchießt in der Kälte 
zu Kruftallen an, welche ven weißen Vitriol oder Zins 
vitriol ausmachen, f. Vitriol. Die Salpeterfäure löfee 
den regukinifchen Zinf mit ungemeiner Heftigfeit, Hitze 
und Entwicelung vieler Salpeterluft auf; die Auflöfung 
giebt durchs Abrauchen den Zinkfalperer. Bey der Auf 
löfung des Zinks in Salzſaͤure entwicele ſich brennbare 
$uft, und es fallen ſchwarze Flocken nieder, die noch nicht 
genug unterfuche find. Diefe Auflöfung laßt ſich nicht kry⸗ 
ftallifiren, liefert aber durch die Deftillation eine dick⸗ 
flüßige ZinEbutter, die man.auch ſogleich durch dephlogi⸗ 
ftifirte Salzfaure und Zinf erhalten fan. uch die ägen« 
den faugenfalze greifen den Zinf und feine Kalfe an. 

Schwefel und Schwefelleber Hingegen verbinden fid) 
nicht mit dem regulinifcyen Zinfe, den man daher durch 
Zufammenfchmelzen mit Schwefel von andern Metallen 
reinigen fan. Es muß aber dabey der Tiegel bedeckt wer 
den, um bie Verfalfung zu verhüten, weil nad) den Ver 
fuchen des Herren Debne (in Erells chem. Journal. Th. VI. 
©. 49.und dem. Annalen 1787. B. 1. ©. 7.) der verfalfte 
Zinf ſich mit dem Schwefel vereiniger. Ä 

Der Zinf läßt ſich mit den meiften andern Metallen 
zufammenfchmelzen, und giebt ihnen mehr Sprödigfeit: . 
doch ift feine Wereinigung mie Bley, Wismuth, Eifen, 
Arfeniffönig und Nickelkoͤnig fehr ſchwer zu bewirken, viel- 
leicht bey einigen diefer Metalle ganz unmöglid. Mit 
tem, Duedfilber amalgamirt er ſich leichte im Schmelzen, 
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ſ. Amalgama, elektriſches. Die nuͤtzlichſte Verſetzung 
des Zinks iſt die mit Kupfer, womit er ſich im Fluſſe leicht 
vereiniget, wenn man nur dabey ſein Verbrennen verhuͤtet. 
Das Kupfer wird dadurch gelb gefärbt, verliert nicht viel 
von feiner Gefchmeidigfeit, wird dagegen leichtfinßiger, 
und mehr gegen den Koft gefihert, und erhalt nad) ber 
verichiedenen Menge des zugefegten Zinks die Namen Mefs 
„es. Toembak, Prinzmerall, Pinſchbeck, Similor; f- 

upfer, Meſſing. 

Der Zink iſt in einer großen Anzahl verſchiedener Erze 
mit vielen andern Metallen vereiniget. So ſindet man ihn 
z. Beim rammelsberger Bleyerze und in den meiſten Eiſen⸗ 
erzen. Als eigentliche Zinkerze betrachtet man den al 
mey, der durd) Luftſaͤure verkalkt und mic eiſenfluͤßigem 
Thone vermengt ift, und die Blende, ein ſchweflichtes 
fee gemeines Erz, das außer dem Zink fters Eifen und 
nod) mehrere-Meralle enthalt. Den Galıney braudyt man 
nur zur Bereitung des Meffings, und nicht zu Öewinnung 
des Zinks felbft, wozu die Arbeit in verfchloßnen Gefäßen 
müßte unternommen werden. Der oftindifhe Zink wird 
vielleicht aus einem eignen Erze erhalten, in Europa fams 
melt man blos den Zinfgehaltnebentey aus Bearbeitungen 
der Erze anderer Metalle. | 

Der vornehmfte Nugen des Zinfs beſteht in feinem 
Gebrauche zur Bereitung des Meſſings und vieler andern 
Compoſitionen. Malovin(Mém. de l’acad. de Paris, 1742. 
1743.) bat ftatt der Verzinnung der Küchengefchirre eine 
Verzinfung derſelben vorgefchlagen, welche wegen ber 
Etrengflüßigkeit des Zinks dauerhafter und Feiner Bley⸗ 
verfaͤlſchung unterworfen feyn würde. Es ift aber dabey 
zu bedenken, daß fich der Zink fehr leicht, ſelbſt in ſchwa⸗ 
chen Pflanzenfäuren, auflöfet, und alsdann Hebelfeiten und 
Erbrechen verurſacht. In der Arzneyfunde werden aus dem 
Zinkvitriol und den Zinfolumen Brechmittel bereitet, die leg 
tern auch äußerlich als ein trocknendes, reinigendes und 
ſtaͤrkendes Mittel, vorzüglich in Augenkrankheiten, gebraucht. 

Macquer chym. Wörterbuch, durch Leonhardi, Art. Fink. 
Gren ſyſt. Handbuch d. gef. Chemie, LA. Th. 2. B.4. 2973. u.f. 
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. ‚Zinn, Stannum, Etain. Ein im Feuer nicht bes 
ftändiges, ziemlich dehnbares Metall, von einer ftärf glän« 
jenden weißen Farbe, die aber doch dunkler, als Dir deg 
Silbers if. Es ift nad) dem Bleye das weichſte und amt 
wenigiten elaftifche unter allen Meraflen, bat aud) Feine bes 
traͤchtliche Zähigkeit, indem ein Zinnfaden von 74 Zoll 
Durchmeſſer nah Muſſchenbroek ſchon von 444 Pfund 
Gewicht zerreißt. Wenn man es beugt, oder zwiſchen den 
Zahnen druͤckt, fo hoͤrt man ein ihm eignes Knirſchen 
(ſtridor ftanni, eri de ! dtain); auch hat es gerieben oder 
erhige einen eigenchümlichen Geruch und widrigen Ger 
fhmad. | | 
Seine fpecififche Schwere ift gering, und geht in beit 
verfchiedenen Sorten deifelben von 7,180 bis 7,264, die des 
Waſſers = ı geſetzt. Das verfäufliche Zinn ijt felten rein, 
und mit andern Metallen, am gewöhnlichiten mit Bley, 
vermifiht, daber etwas fihwerer. | 

Es iſt ſehr leicheflüßig, und ſchmelzt fchon bey 420 
Grad nach Fahrenheit larige vor dem Gluͤhen. Beym Zus 
tritte der Luft uͤberzieht es fich im Fluſſe mir einem Haͤut⸗ 


‚hen von grauem Kalk, der Zinnfräge (craffe de !etain), 


in welche, ich nad) und'nad) dag ganze Zinn mit 10 Procent 
Gewichtszunahme verwandelt. - Diefe fan fehr leicht wie— 
derhergeftelle werden, giebt aber durd) fortgefeßtes Aus— 
glühen die weißere und ſtrengfluͤßigere Zinnaſche (cineres 
ftanni, eendres de Petain), welche zur Baſis der weißen 
Email dienet, weil fie fid) nicht bis zur Durchſichtigkeit 
verglafee. Diefe ift weir fchwerer zu reduciren, und wird 
zum Poliren der Gläfer und Merallipiegel gebraucht. In 
ofnen Gefaͤßen bis zum Gluͤhen erhigt Grennt das Zinn end— 
lich mit einer Eleinen hellweißen Flamme, und giebt einen 
weißen Dampf, der fic) als ein glänzender nadelfoͤrmiger 
Kalk anlegt. Die Dämpfe, welche bey den Verfalfungen 
des Zinns aufiteigen, haben einen Fno lauchartigen Geruch. 
Luft und Waſſer benehmen zwar der Oberfläche dieſes 
Meralls nach und nach ihren Glanz; aber der leichte Roſt, 
weicher ſich. daran, erzeugt, bleibt doch immer nur dinn, 
und greife nie tief in die eigenrliche Maſſe. | 


- 
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Das regulinifche Zinn wird von allen Säuren angegrife 
fen; der Kalk deffelden aber deſto ſchwerer, je mehr er der 
phlogiſtiſiret if. Die Virriolfaure muß, um Zinn aufzue 
Löfen, concentrirt feyn und durch Wärme unterftügt wer» 
den. Galpeterfaure wirkt fehr heftig auf das Zinn, und 
entwickelt daraus mit Aufbraufen und Hige viele Salpeter» 
luft. Sie zerfrißt aber. vielmehr das Metall zu einer mei» 
fen Zinnaſche, als daß fie es eigentlich auflöfen follte. Die 
Salzſaͤure föfer es fehr wohl auf, entwickelt Dampfe, wel 
che nach Knoblauch riechen, und fan concentrirt über die 
Helfte von diefem Metalle in fi) nehmen. Auch das Koͤ⸗ 


‚nigewaffer tft ein ſehr wirffames Auflöfungsmittel des 


Ziuns. Die Damit bereitete Zinnfolution wird in der Fär« 
befunjt unter dem Namen der Compofition zur Erhoͤ⸗ 
bung der Sarben, befonders zum Scharlachrorh und Berei⸗ 
tung des Carmins aus der Cochenille gebraucht, wobey die 
Farbe defto Icbhafter und gelber wird, je mehr das Königs 
wafler Salpeterfäure enthält. Aetzende Laugenſalze greis 
fen die Zinnfalfe an, das regulinifche Zinn aber wird nur 
von den feuerbeftändigen zum Theil aufgelöfer. 

Der Schwefel fchmelzt mit dem Zinne fehr leicht zu ei⸗ 
ner ftrengflüßigen fpröden Majfe zufanımen, die beym Ers 
Falten breite flachgedruͤckte Nadeln bildet, Aus 12 Theilen 
Zinn und 7 Theifen Schwefelblumen, mit einem Zufage 
von 3 Theilen Queckſilber und 3 Theilen Salmiak, erhält 
man das ſogenannte Muſivgold (aurum mufivum f. mo- 
faicum), wobey das Queckſilber zur beffern Vertheilung 
bes Zinns dient, und der Salmiak das Schmelzen des 
Schwefels verhuͤtet. Regiert man hiebey das Feuer fo, 
daß die Maffe niemals fließt, fo fublimirt ſich etwas Zin⸗ 
nober mit faljfaurem Zinne, und das übrige bleibt als Mus 
fiogold auf dem Boden bes Kolbens. 

Dus Zinn verbindet fich durch die Schmelzung mit al 
len Metallen und in allen Verhaͤltniſſen, entzieht ihnen aber 
dabey nach Befchaffenheit des Werbältnifles einen großen 
Theil ihrer Gefd;meidigkeit, und zwar dem Golde und Sil⸗ 
ber am meiften, fo daß ſchon der bloße Dampf des Zinns 
eine beträchtliche Menge diefer Meralle fpröde macht. Auch 
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das Kupfer erhält durch Verfegung mit Zinn mehr Sproͤ⸗ 
digfeit, Härte und Klang, wie man aus der Eigenfchaften 
der Glockenfpeife fieht, obgleih das Zinn an fid) ein 
weiches und flanglofes Metall iſt. Aehnliche Compofitios 
nen werden auch zu den Metallfpiegeln der Teleffope ges 
braucht, f. Spiegelteleftop. Die Verbindung oder Berr 
quickung des Zinns mit dem Quedfilder giebt das zu Bele—⸗ 
gung dee Ölasfpirgel dienende Amalgama, und die Werfe- 
Gung mit gleichen Theilen Bley das Loth der Bley 
gießer. 


Aus der Goldauföfung in Königswaffer wird fomohl 
durch regufinifches Zinn, afs durch eine verdinnte ebenfalls 
in Rönigswafler gemachte Zinnfolution der Mlineralpur; 
pur oder das Goldpraͤcipitat des Caſſius niedergefchla« 
gen, welches ein Gemiſch von Goldkalk und Zinnkalk ift, 
das fi in Königswaffer auflöfen, aber ſchwer im Feuer 
wiederberftellen age, und daher zum KRothfarben des Glas 
fes, und zur Porzellan» und Emailmaleren gebraucht wird. 
Die Erklärung diefes Phänomens hat viele Schwierigkeiten. 
Am mahrfcheinlichften ift, was Herr Leonhardi und 
Seramann hierüber gefage haben, daß der im Küönigss 
waffer enthaltene dephlogiftifirte Goldkalk den Brennftof 
aus ber Zinnfolution (welche bey diefer Bereitung allemal 
phlogiftifirt fenn muß) anziehe, Daher beyde Kalfe aus dem 
verdünnten Menftruum niederfallen, der Goldkalk, weil er 
sur im depblogiftijirten, und der Zinnkalk, weil er in dies 
fen verbünnten Menftruum nur im phlogiftifirten Zuftans 
de auflöslich fen; wobey jedoch der Goldfalf nicht ſtark ge- 
nug phlogiftifire werde, um im sregulinsfchen Zuftande zu 
erfcheinen, 


Eine andere merkwuͤrdige Bereitung liefert das Zinn, 
menn es mit dem Queckſilberſublimate vermifcht und’deftile 
livet wird. Es geht alsdann die Kochfalzfaure des Eublis 
mats mit dem Zinne, als eine flüchtige rauchende Auflör 
fung über, die man Libavs rauchenden Geift (Ipiritus 
fumans Libavü ſ. Caffi), und ihren dickern Theil auch 
Zinnbutter nennt, der fich aber von dem gewöhnlichen 
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fa‘ > en Zinne merklich unterfcheider, vermuthlich Darum, 
weil die Salzfaure darinn fo, wie im Sublimate felbft, in 
dephlogiſtiſirtem Zuftande enthalten ift. 


Man finder das Zinn immer vererjf, und zwar vor« 
zuͤglich durch Arſenik. Die Zinngraupen find meijtens 
von brauner Farbe, bie einerfeits ins Hiacinthgelbe, ane 
drerſeits ins dunkelſte Schwarz übergeht; ihre Kryſtalliſa⸗ 
tion iſt mehrentheils eine doppelte vierfeicige Pyramide. 
Zinnzwitter nennt man die Fleinen in ihr Muttergeftein 
eingefprengten meift nadelförmigen vierfeitigen Zinnkalkkry⸗ 
fiallen. Der eigentliche derbe Zinnſtein, oder ungeformte 
Zinnkalk hat gewöhnlich die Farbe der Zinngraupen. In 
Cornwall finder man Zinn durch Schwefel vererjr, ober 
Zinnkies, der jedoch folt noch mehr Kupfer halt, und das 
ber in England Glodenfpeis»erz (beil-metal ore) genannt 
wird. Eben dafelbit trift man aud) den fonderbaren brau« 
nen Zinnkaif an, der wegen feiner Aehnlichkeit mit dem 
Nußbaumholze den Namen des Holzzinns (wood -tin) 
führet. Was man fonft irrig weiße Zinngraupen nannte, 
ift der Scäywerftein oder Qungjtein der Schweden, ein 
weißes Erz des Wolframmetafls, oder eine eigne mit Kalk 
erde verbundene Saure, f. Metalle. 


Das Zinn wird nicht allein zu einer großen Menge von 
Geraͤthſchaften und zu Ueberziehung der Eupfernen Küchen» 
geichirre, fondern aud) zu mannigfaltigen VBerfegungen mit 
andern Metallen in den Künften haufig benuͤtzt. Auch feir 
ne Bereitungen find zu vieleriey Abfichten von ausgebreites 
tem Mugen. Die Zinnafche dient zum Glas⸗ und Edel 
fteinpoliren und zu Opalfluͤſſen. In der Arzneyfunde wer⸗ 
den die Zinnbereitungen wenig oder gar nicht gebraucht: 
nicht eben wegen des nach Henkel und Marggraf (Chym. 
. Schriften, Ih. II. S. 37. und 106.) ftets mif dem Zinne 
verbundenen Arfenifs, defien Menge Bayern und Chers 
lard (Recherches chymiques fur P’£tain, faites par l’or- 
dre du gouvernement, üParis, 1781.8.) vielzugering ges 
tunden haben, um einige fchadliche Wirfung Hervorbringen 
au fönnen; fondern vielmeyr darum, weil man in allen 


% 
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| Faͤllen wirkſamere Mittel kennt, als die — 
gewähren würden. 


— at chymiſches Wörterbuch, durch Leonhardi, Art. 
inn 

— ſyſt. Handb. der gef. Chymie, II. TH. 2. Band, $, 
2899. u. f. 


Sitteraal, Zitterfiſch, Deillfifch, Gymnotus ele- 
Ericus, Gymnotus tremulus, Anguille tremblante ou 
dedrique. Ein Fiſch aus Surinam und Cayenne, der, fo 
lang er lebt, eine befondere fehr ftarfe Eleftricitar beſitzt, 
mittelſt deren er Menſchen und Thieren, die ſich ihm naͤ— 
hern, einen betaͤubenden Schlag mittheilen kan. Men— 
ſchen, die ihn im Waſſer berühren, werden dadurch unge⸗ 
mein erſchuͤttert, und Fifche, Die ihm zu nahe fommen, 
fogar gerödter. Dieſe Elektricitaͤt fcheine im Schwanze 
des Fiſches am flärfften zu feyn, und pflanze fih, wenn 
er ſich ſchnell im Waſſer bewegt, bis auf eine Entfernung 
von 15 Zuß fort. Man fühle die Erfchürterung am heftig— 
fien, wenn man ihn mit $eitern, 3. B. mit Eifen oder eis 
nem mit Metall befchlagnem Stabe, vornehmiich mit eie 
nein metallnen Ringe, berührt. Dagegen empfinde: man 
nichts bey der Berührung mit einer Stange Siegellaf, 
oder einem andern Micht » leiter, 

Diefen Fifch hat zuerft van Berkel zwiſchen 1630 und 
1689 bekannt gemacht (f. deſſen Reife nad) Rio de Berbice, 
in der Sanmtung feltener und merfwürdiger Neifegefchich" 
ten. Memmingen, 1789. 8. S. 220.). Richer, der 1671 
nach Cayenne gieng, hatte fiyon in feinem Tagebuche bes 
merft, es gebe dafelbft einen 3-4 Schube langen Fiſch, 
der mit dem Finger oder 'mit einem Stabe berührt ‚den 
Arm erjtarren mache und Schwindel errege, weiches Dur 
bamel (HIN. regiae fcient. Acad.p, 168.) anführr. Man 
zog aber in neuern Zeiten diefe Erzählungen in- Zweifel, 
oder war doch nicht geneigt, Elektricitaͤt dabey zu vermus 
then, als welches ſelhſt Mollet (Hit. de, acad. roy. de 
Paris,ann. 1760. p. 21,) noch fuͤr unwahrſcheinlich erklaͤrt. 
Der Erſte, der, Elektricitaͤt dabey vermuthete, war Adan⸗ 
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fon im Tagebuche feiner Reife 175 1 (f. Rozier Obf. furla 
hyf. To. V.1775.May,p.444.). Endlich ward durd) Se 
a, Artedi, Gaubius und Allamand (Haarlemer Ver- 
handelingen, II Deel, p. 372.) und Bronov (Delcriptio 
gymnoti tremuli, in Adtis Helvet. Baſil. 1760. p. 26.) die 
Befchreibung des Fifches felbft und feiner Eigenjchaften be 
fannter. Was man damals von ihm erfuhr, wird beym 
Muſſchenbroek (Introd. ad philof. nat. Lugd. Bat. 1762. 
4. To. I. $. yoı.) fehr vollftandig erzählt. 
Im 6ziten Bande der Transactionen finden fich meh. 
rere wichfige Beyträge zur Geſchichte des Zitteraals von 
Sugb Williamſon (Exp. and obf. on the Gymnotus 
Eleätricus, or Eleätrical-Eel, P. I. n. 10. p. 94.) und 
Alerander Barden (An account oftheGymnotusEle- 
&ricus, 'n. IT. p. 102.), vorzüglich aber Aunters Zerglier 
berung eincs ihm von Walſh verſchaften Thieres diefer 
Art (An account of the Gymnotus eleätricus, by ‚John 
Hunter, P. II. num. 39. p. 395.). Die erſchuͤtternden 
Werkzeuge machen an Größe vielleicht mehr, als ein Drit- 
tel des ganzen Thieres, aus. Es giebt.an jeder Geite ein 
großes und ein Fleines Organ, wovon das große fich faft 
nad) der fänge des ganzen Körpers erftrecft, und am Ende 
des Schwanzes in eine Spiße auslauft. Die fleinern Werks 
zeuge befinden fich an jeder Seite an dem untern Rande 
der größeren vorn am Körper, und laufen auch bis zum 
Ende des Schwanzes. Beyderley Werkzeuge haben viele 
Scheidewände, die nach der Laͤnge des Körpers paraflel 
laufen, und deren Zwifchenräume durch queer Durchgebende 
Haute in viele Bacher getheilt werden. Diefe Werfzeuge 
befommen aus dem Ruͤckenmarke allerwärts weit ftärfere 
Nerven, als die übrigen Theile des Körpers, auch) haben 
fie eine große Menge Eleiner Blutgefäße. 
D. Schilling, Arzt der Colorie zu Surinam, hatte 
der berliner Akademie der Wiffenfchaften (Nouv. mem, de 
l’acad, de Berlin, 1770. p.68. ingl. Obf. phyfica detor- 
pedine pifce, in Diatribede morbo in Europa pene igno- 
to, quem Americani Jaws vocant. Traj.ad Rhen, 1770.) 


Nachricht von einigen Berfuchen gegeben, welche eine Wer- 


! 
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bindung der Eigenfchaften diefes Fifches mit dem Magnere 
zu beweifen ſchienen. ‘Bey der Annäherung eines armir: 
ten Magnets ward der Fiſch zuerft unruhig, und bey der 
Berührung mit demjelben ſtark erſchuͤttert. Legte man den 
Magnet ins Wafler, fo ward der Fifc nad) einiger Zeit 
ganz ftill, und fam von felbjt an den Magnet heran, als 
ob er von dem umgebenden Waſſer angezogen und zuruͤckge⸗ 
halten würde. Nach einer halben Stunde zog er ſich ſehr 
geſchwaͤcht vom Magnete wieder zurüd, hatte aber nun alle 
Erſchuͤtterungskraft verlopren, fo daß man ihn ohne Scha⸗ 
den berühren und in Die Hande nehmen fonnte. Die bey« 
den Pole des Magnets fchienen wie mit Feilſpaͤnen überzos 
gen. Der Fifd) erlangte einige Kraft wieder, nachdem 
man ihn ein paar Tage mit Brod gefüttert hatte; als man 
aber Eifenfeile ins Wafjer warf, fammelte er bald alle vo» 
rige Kraft von neuem. 

Diefe Verfuche des D. Schilling find von Vielen als 
ein Hauprbeweis für die Uebereinftimmung und Identitaͤt 
der Eleftricität mit dem Magnetismus angefehen worden. 
Man bat fie aber nachher mit dem beften Apparat von In⸗ 
firumenten und der größten . — und ganz 
und gar unrichtig befunden. enhouß (Ver⸗ 
miſchte Schriften, herausg. v. * ce oligor. Wien, 
1784. gr. 8. Th. 1. S. 413.) unterfuchte Die Sache in fon» 
don 1778, wo Walfh einen diefer feltenen Fiſche befaß, 
um deſſen willen er eigends einen Mann auf feine Koſten 
nach Surinam geſchickt hatte. D. Ingenhouß gieng in 
Geſellſchaft des D. Beerenbroek mit mehrern Magnet⸗ 
nadeln und ſtarken Magnerftäben von Knight verſehen, da« 
bin, fand aber den Fiſch gegen alle magnetifche Kraft 
fchlechterdings unempfindlih. Das Thier unterfchied den 
Magnetftab nicht im geringften von einem andern Stüde 
Metall, und gab einem Menſchen, der baybe Hände, eine 
beym Kopfe, die andere beym Schwanze des Filches ins 
Waſſer hielt, einen ftarken Schlag, obgleid) ein großer 
Magnetſtab untergehalten ward: auch brachte eg die Mag. 
netnadel nicht im mindeften in Unordrtung., Walſh 
felbft verficherte ebenfalls, Schillings Verſuche aufs forg 
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fältigfte geprüft, aber nie einen Einfluß des Magnets auf 
den Fiſch, oder diefes auf jenen, bemerft zu haben. 
Dagegen fand D. Ingenhouß, und ſchon vorher 
Walſh, an diefem Fiſche ein von allen befannten Ems 
pfindungen ganz verfchiedenes Gefühl, oder einen eignen 
Sinn, mittelft deffen derfelbe wahrnimmt, ob er die Köts 
per, die in feinen Wirkungskreis fommen, treffen fönne, 
Er wird es nehmlid) vollkommen gewahr, ob die leitende 
Verbindung, die man ihm darftellt, unterbrochen ift, oder 
nicht, ohne daß er das, mas vorgeht, zu fehen braucht. 
3. D. eine Gefellfchaft von zehn Perfonen, Hand in Hand, 
ftelle fich fo, daß der Fifch nur die zween legten fieht, Das 
von die eine den Singer bey feinem Kopfe, die andere bey 
dem Schwanze, ins Waſſer hält, Wenn diefe zehn Perfos 
nen einander mit den Händen faffen, fo bemerkt es der Fiſch, 
und fchleudere den Erfchütterungsfunfen durch die ganze 
Gefeltichaft: Sobald Dingegen dieſe jich trennt, wird er es 
den Augenblick wahrnehmen, und fih nun hüten, feinen 
Blitz abzuſchießen, uͤberzengt, - daß diefer Feine Wirkung 
haben würde. Sollte aber nicht in diefer Bemerkung der 
Willkuͤhr des Thieres zuviel beygelege feyn? Die Auslafs 
fung des Funkens kan ja in gewiſſen Fällen auch unmill 
führlich erfölgen, und ſehr wahrſcheinlich mag dies der Fall 
fenn, wenn zwifchen Kopf und Schwanz des Fifches eine 
leitende Verbindung gemacht wird. Alsdann entladen fich 
beyde Seiten, wenn die Merbindung vollkommen iſt; bins 
gegen entladen fie fic) nicht, wenn Trennungen oder allju« 
ftarfe Unterbrechungen ſtatt finden, eben fo und aus eben 
den Urfachen, wie bey jeder leidner Flaſche. Bey dieſer 
fehr natuͤrlich feheinenden Erklärung hat man gar nicht nös 
ehig, eine Wahl und einen bernerfenden Sinn des Thieres 
anzunehmen, fo wenig als ſich dergleichen bey der leblofen 
Flaſche gedenken laͤßt. 

Man behauptete ſonſt, die Elektricitaͤt des Zitteraales 
fen ohne alles Licht. D. Ingenhouß aber verſichert (Wer 
mifchte Schriften, Th. I. ©. 30. 31.), Walſh habe den 
Ausbrud) derfelben mir einem eben fo fichtbaren Funfen bes 
gleiter gefunden, als die Entladung einer leidner Flaſche; 


zit 879 


er felbft fey von dieſem intereffanten Verfuche Augenzeuge 
gewefen. Eben diefes finder man-auc) von Bayon (Ro- 
zier Obſ. fur la phyſ. Ottobr, 1796.) beftätiger. 

In den Transatlions of th@eamerican philofophical 
Society, heldat Philadelphia{Philadelph, ı786.4. To.1.) 
werden noch einige lefensnstirdige Bemerfungen uͤber den 
Bitteraal von William Bryant und Collins Slagg 
mitgerheilt. Der Letztere will gefunden haben, daß Perſo— 
nen, welche mit der Auszehrung behafter find, diefen Aal 
ohne die mindefte Empfindung angreifen konnten, obgleich 
fonjt feine Erfchütterungen weit beräubender waren, als die 
elektriſchen. Es koſtete Muͤhe, den Aal, wehn er einmal 
aus dem Waſſergefaͤße gekommen war, wicder in daſſelbe 
bineinzubringenz felbft durch ein Stuͤck Tannenholz von 
18 Zoll fange fühlte man noch ſtarke und oft wiederholte 
Schläge: Man erzählte, daß ein folcher Aal einen Moh⸗ 
ven, der ihn aus Prablerey muthwillig behandelte‘, auf Le—⸗ 
benszeit gelaͤhmt habe. Bryant befchreibt noch einen an« 
dern eleftrifchen Aal, der nad) Willführ die Schlaͤge ſtaͤrker 
oder fchwächer mictheilen.Fonnte. en 

Erxleben Aufangsgr. dir, Naturf, durch Lichtenberg. 
Fünfte Aufl. Göttingen, 1791. 8. $. 551. 570 a. 

Ingenboug Vermiſchte Echriften, a. a. D. | 

Magazin für das Neufte aug der Phyſik und Naturg. V. B. 


* 


3. St. Gotha, 1788. 8. ©. 1603. u: f. 


Zitterfiſche, elektriſche Fiſche, Piſces electrici, 
Poiffons électriquet. Man fan mit dieſem allgemeinen 
Namen alle diejenigen Fifche belegen, welche das Vermoͤ⸗ 
gen befigen, Körpern, die fie unmittelbar oder vermittelft 
leitender Materien berühren, elektrifche Erſchuͤtterungen 
mitzutbeilen. Es find deren bereits vier befanne., Da 
von. dem fogenannten Zitteraale der vorberge‘ .1..e Artikel 
befonders handelr, fo find hier noch die drey u. .;gen, der 
Krampfroche, der Zitterwels, und ein neuentdedter von 
dem Gefchlechte der Stachelbäuche, zu betrachten. _ 

Der Rrampfroche, Zitterroche, Krampffifch, 
Raja Torpedo, Torpile, Tremble ift eine Rochenart des - 
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miftelländifchen Meeres, der Oſtſee und einiger andern 
Gewaͤſſer, von der es längft bekannt ift, und fchen bey den 
Alten erzählt wird, daß fie die Thiere, die fich ihr nähern, 
betaͤube und die Arme.derer, die fie berühren, erliarren 
made. Es hängt auch von der Willkuͤhr dieſes Ihieres 
ab, den Körper, den es berührt, durd)-einen Schlag zu 
erſchuͤttern, weicher dem elektriſchen ahnlich iſt. Lange Zeit 
hat man die Eigenſchaften diefes Fiſches ven andern Urjar 
chen, 3. B. von einer befondern Kälte, von einem ſehr 
ſchnellen Schläge der beruͤhrten Muffeln u. d. gl. herzulei⸗ 
ten gefucht (f. Reaumur des effets, que produit lepoiflon 
appelle en Frangois Torpille ou T’remble, fur. ceux, qui 
le touchent, et de la cauie, dont ils dependent, in den 
M£m. de l’acad. de Paris, 1714. p. 344.). Nachher fieng 
man an, Eleftricität dabey zu vermuthen, zumal da Der 
furinamifche Zitteraal nad) und nach befannrer wurde, weile 
chen man im Anfange mit dieſem Fiſche haufig vermedhfelte. 
Selbft Muſſchenbroek (Introd. ad philof. nat. To.1. $. 
go1.fgg.) und Prieftley (Gefchichte der Elektricität, durch 
Reünig, ©. 277.) feinen beyde Arten noch nicht ganz 
richtig zu unterfcheiden. 

Um 1773 ward es endlich durch Walſh (Ontheele- 
&ric property ofthe Torpedo, in Philof. Trans. Vol. 
LXITI. p. 461.) außer Zweifel gefegt, daß die Eigenfchaf- 
ten diefes Fifches ganz von der Elektricitaͤt abhängen. Das 
Thier hat an beyden Seiten feines Körpers befondere fechs« 
edichte Prismen von Fleiichfafern, welche an ihrem obern 
und untern Ende entgegengefegte Elektricitäten zeigen. 
Walſh ſtellte die Verfuche hierüber zu Rochelle, zum 
Theil vor der dortigen Afademie, an. ‚Er erſchuͤtterte da» 
durch vier, nachher acht Perfonen zugleich, leitete auch den 
Schlag durd) einen fangen Drath, den zwo ifolirte Perfos 
nen hielten, wovon bie eine die obere, die andere die uns 
tere Oberfläche des Krampfrochens berührte. Durch Glas 
oder Siegellaf gieng die Erſchuͤtterung nicht. Ein ifolirter 
Fifd) gab einer ifolirten Perfon in 13 Minuten an 50 Schla« 
ge, wovon die legten an Stärke den erften wenig nachga- 
ben. In der Luft fehienen die Erfehürterungen viermal 

ne | ſtaͤr⸗ 
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ftärker , als im Waſſer. Die Beräubung fchreibt Walſh 
einer füccefjiven, die Erfchütterung hingegen einer einzigen 

allgemeinen Entladung aller Eylinder in einem Augenblicke 

zu. Diefen Nachrichten fügt Hunter (Anatomical obfer- 

vations on the Torpedo, ibid, p. 481.) die Zergliederung 

eines Krampfrochens bey. Die elektrifchen Werkzeuge defs 

felben liegen an den Seiten ber Hirnfchale und der.Kiefern, 

und gehen von da big zu den halbfreisförmigen Knorpeln 

der großen Seitenfloßfedern ; der fänge nach reichen fie von 

bem vordern Ende des Thieres bis zu dem Queerfnorpel, 

der Bruft und Bauch von einander abfondert: innerhalb 

diefer Örenzen nehmen fie den ganzen Raum zwifchen der 

obern und untern Haut ein. Am dickſten find fie nach der 

Mitte des Fifches hin, am dinnften nad) den Seiten. 

Sie beftehen aus fauter fenfrechten Prismen , 75 Zoll im 

Durchmeffer did. Die Geftalt ber Prismen ift unordent⸗ 

lich fechs » und fünfecficht, a der Zahl bey dem von H. bes 

fehriebenen Thiere ohngefähr 470 injedem Werfzeuge, bey 

einem andern 1182. Mit dem Alter des Thieres vergrös 

Bert fich ihre Anzahl. Jede Säule ift in fehr geringen Zwis 

ſchenraͤumen durd) eine duͤnne Zwifchenhauf häufig borizon« 

cal getheilt, und in einer ı Zoll langen Säule fonnte H. ſol⸗ 
cher Theilungen 150 zählen. In den Zmwifchenräumen 

ſcheint eine flüßige Materie enthalten zu feyn. Dieſe 
Werkzeuge haben auch viel Blutgefäße, und vorzüglich 
eine außerordentliche Menge von Nerven. Walfb (Phil. 

Trans. Vol. LXIV.P. 2.num. 46. p. 464.) giebt nod) Nad)» 
richt von einigen an der englifchen Küste in Devonſ hire 
gefundenen Zitterrocyen, wovon der eine 4 Fuß lang war, 
und 54 Pfund wog. Die erfchürternden Werkzeuge waren 
im Genuffe unſchaͤdlich, aber unſchmackhaft ſchleimicht. 

D. Ingenhouß (Phil.Trans. Vol. LXV. P. I. p. r.) 
hatte indeffen zu Livorno ähnliche Unterfuchungen über eben 
diefe Fifche angeftell. Er gab einigen Seeleuten den ges 
wöhnlichen eleftrifchen Schlag, und alle verficherten, es 
ſey dies eben die Empfindung , die man bey Berührung 
eines Zitterrochens fuͤhle. Er felbft hatte von der Wirkung 
des Fiſches das Gefühl, als 2 ——— ſehr kleine Ladungs⸗ 
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flaſchen ſchnell hinter einander durch ſeine Hand entladen 
wuͤrden, wobey die Erſchuͤtterung bisweilen kaum eine, 
bisweilen 2 — 3 Secunden dauerte, Ob man mit dem Fin— 
ger ftarf oder ſchwach drückte, war in der Stärfe der Er: 
ſchuͤtterung einerley; wenn man aber den Fiſch beugte Pb 
gab er häufigere Schläge. 

Diefe Berfuche fegen es außer allen Zweifel, daß die 
Erſchuͤtterungen dieſes Fiſches elektriſche Erſcheinungen find, 
Die von D. Schilling vorgegebne Verbindung derſelben 
mit dem Magnete (f. den Art. Zitteraal) ift nicht nur von 
Walfb und Ingenhouß, fondern auch von Spallan⸗ 
zani (Brief an den Marchefe Lucchefini, in. den Opuleoli 
fcelti-diMilano, 1783. im Auszige in ind. Gothaiſchen Mas 
gazin für d. Neuftere. II. B. 3. St. S. 89 u.f.)ganz unge 
gründet befinden worden. Die zulegt angeführten Beob- 
achtungen, wozu. Spallanzani in einem Briefe an Bons 
net (Memorie di matematicae ſiſica della focietä italiana, 
To. II. p.603 ſqq. deutſch in den leipziger Samml. zur 
Phyſik und Nature, IV.B.3 Stück, ©.338 u. f. und im 
gothaifchen Magazin V.B. 3 ©. ©. 41.) noch beträchtliche 
Zufäge geliefert hat, find für die Naturgeſce hichte des Zit⸗ 
terrochens ungemein wichtig. 

Sie kommen im Ganzen genommen mit Walſh Bes 
merfungen überein, weichen aber, doch in einigen Umſtaͤn— 
den ab. So konnte z. B. Spatlanzani nicht finden, daß 
das Thier, wenn es die Erſchuͤtterung geben will, allemal 
die Augen zudruͤcke, uͤberhaupt ließ ſich an den Bewegun—⸗ 
gen des Koͤrpers kein ſicheres allgemeines Merkmal des 
ausbrechenden Stoßes entdecken. Zween gleich große und 
gleich muntere Krampfrochen gaben unter gleichen Umftän 
den die Schläge auf ganz verfchiedene Weife, fo}daß alles 
von der Willtühr des Thieres abzuhängen fhien. Die 
wirkliche Berührung ift unumgänglich nöthig; bleibe die 
Hand auch nur um die Dicke der Haut entfernt , fo wird 
nichts empfunden. Oft iſt fogar noch einiger Reiz oder 
Perwundung und Stechen der efeftrifchen Organe erforder= 

lid. Nenn man den Thieren diefe Organe ausriß, fo 
lebten fie zwar fort, gaben aber feine Erſchuͤtterung mehr, 
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fondern ließen beym Drucke der Hand nur eine ſchwache zit⸗ 
ternde Bewegung fühlen. Eben diefes geſchah auch, wenn 
nur die Hauptnerven des elektrifchen Werfzbugs durchſchnit⸗ 
ten wurden. Das Thier giebt die Schlaͤge ſowohl im 
Waſſer, als in der Luft; in der legtern find fie fogar ftär- 
fer, als in jenem. Licht oder Funken, Anziehen und Abſto— 
gen, Mittheilung an ifolirte Menfcdyen oder an fadunges - 
flafchen, konnte Sp, nicht im mindeften bemerken. Ben 
Magnetismus zeigte ſich nicht das Öeringfte, obgleich ter 
Magier, den er brauchte, 25 Pfund Eifen zog. Er bes 
merkt auch, daß es falſch fey, was Kinne” fagt, daß man 
die Stöße vermeiden koͤnne, wenn man den Athem an fich 
halte, und daß die vermeinten tungen, um deren willen 
der Ritter diefe Fifche zu den Amphibien gerechnet hat, eine 
bloße Einbildung find. | 

Der Zitter-Wels, Raafch (Silurus elettricus), der 
fid) im Nil und einigen andern afrikaniſchen Strömen fine 
dee, ift fehon von KorsFäl, wiewohl unvollkommen; deut⸗ 
licher von Brouſſonet (Mem, de Paris, 1782,, ingl. in 


Rozier’Obf. fur la phyfigque, Aout 1785.) befchrieben wor= . ⸗ 


den. Cavallo (Compleat treatife on eletricity, in der 
neuften Ausgabe des Originals To.II. p. 311.) bat diefe 
DBefchreibung ebenfalls mitgetheilt. 

Endlich hat der englifche Schiffslieutenant Paterfon 
(Phil Trans. Vol. LXXVI. P. II,num, 29,) auf feiner Neis 
fe nad) Oftindien, da er fic) Gey der Inſel St. Juan, einer 
von den Comorren zwifchen der Küfte von Zanguebar und 
Der Inſel Madagafcar, aufhiele, einen vierten eleferifchen 
Fiſch entdeckt. In einem vom Seewaffer ausgehöhlten Fels 
fen, wo .die Wärme des Waffers zwiſchen 50 bis 60)fah⸗ 
renheitifche Grade war, fieng er zween derfelben in einem 
Meß, und daer den einen angreifen wollte, befam er einen fo 
Heftigen elektriſchen Schlag, daß er ihn loslaſſen mußte, 
Indeſſen brachte er doc) beyde ans fand; da er--aber ein 
Paar taufend Schritte von dem Orte, wo er fie gefangen 
hatte, das Mes aufmachte, war der eine todt, und der ans 
dere außerft ſchwach. Diefer Fiſch war 7 Zoll lang und 2% 
Zoll breit; fein Kopf war ſehr verlängert, und er ſchien 


J 
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zum Gefchlechte der Stachelbäuche (Tetrodon) zu gehi» 


ren. Der Rüden mar dunfelbraun, der Bauch meergrün, 
die Seiten gelb, die Floßen und der Schwanz grünlich, der 
geib mit rothen, grünen und weißen Flecken überfaet, mo» 
von die legtern fehr glänzend waren; er hatte weit ofne Aus 
gen mit einer rothen Iris, deren Außere Ränder gelb mas 
ven (f. Gothaiſches Magazin fuͤr das Neuſte ꝛc. IV. B. 4. St. 
S. 48.). | 
Alten Anfehen nach wird fich die Zahl diefer Thiere, 
welche eleferifhe Wirkungen heryorbringen, in Zukunft 
noch weiter vermehren. Merkwuͤrdig iſt inzwifhen, mie 
Herr Hofrath Lichtenberg erinnert, daß. fie fich bisher 
nur unter ben Sifchen gefunden haben, alfo gerade unter 
derjenigen Claſſe von Geſchoͤpfen, die in einem: Fluido les 
ben, das der Erweckung Fünftlicher Elektricitaͤt unter allen 
am meiften entgegen iſt. | 
D. Jngenhouß bemerkt, das Benfpiel der eleftrifchen 
Fiſche begiinftige ven Gedanken, daß fich vielleicht in allen 
Thieren ein eleftrifches Vermögen , wovon die thierifche 
Haushaltung zum Theil abhänge, befinden möge, deſſen 
Sitz, Werkzeug oder Behaltniß man dereinft noch entdes 
fen werde. Er werde es, fagt er, nicht unerwartet finden, 
wenn man darthun werde, daß die Wirkung unjers Ge: 
hirns Aehnlichkeit mie der Elektricitaͤt habe, daß diefer ung 
noch fo unbefannte Theil unfers Körpers eine Art von elek 
triſchem Behaͤltniß oder eleftrifsher Mafchine ſey, daß die 
Merven beiter diefer Eleftricität, und die Muffeln Werk: 
jeuge abgeben, wodurch ihre Einflüffe Bewegungen her» 
vorbringen. Einige Phnfiologen von Anfehen haben fich 
auch nicht abgeneigt gezeigt, die eleftrifhe Materie unter 
die Triebfedern der thierifchen Defonomie aufzunehmen. 
Wenn man gleich diefe Lehre noch auf feine unmittelbaren 
Demeife ftügen Tan, fo Eönnten doch die Zergliederungen 
bes — und Zitterrochens einigen Schein der Wahr⸗ 
heit auf diefelbe werfen. Diefe Zergliederungen haben ges 
lehrt, daß die elektriſchen Organe diefer Thiere mit einer 
erftaunlichen Menge Nerven verfehen find, daß ihre Er⸗ 
fehürterungen aufhören, wenn man biefe Nerven zerſchnei⸗ 
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det u. ſ. w. Nun wiſſen wir aber auch aus andern Gruͤn⸗ 
den, daß die Nerven unter allen Theilen des thieriſchen 
Körpers die beften Seiter der Elektricität und für alle eleß, 
triſche Wirkungen am empfänglichften find, welches fich 
mit der erwähnten Hypotheſe fehr wohl vereiniget. 

Errleben Anfangsgr. der Naturlehre, durch Kichtenbe 
Fuͤnfte Aufl. ei 8. $ en ” : = 

Ebendeſſ. phufitalifche Bibliothef 3, IL, S. 186., III. ©. 
ı73., IV, ©. 157. 

Ingenbouß Vermifchte Schriften durch Molitor. Wien, 
1784. ge. 8. Erfter Band. ©. 29. u f. 

Magazin für das Neufte aus ber Phyſik u. Naturgefchichte, 


an den angeführten Stelen. 


Zittern, Zitterung, Tremor, Fremiffement, _ 

Man hat dieſen Namen einer Bewegung beygelegt, welche 
in den fleinften Theilchen der fchallenden Körper ftatt fins 
den, und in ſehr fehnellen und kurzen Vibrationen, oder 
einem geſchwinden Hin und Hergehen derfelben durch Fleine 
Räume, beftehen foll. Es ift bereits beym Worte Schall 
(Th. III. ©. 801 u. f.) hievon gehandelt, und dabey den 
Berfuchen des Hertn D. Chladni zufolgegeäußert worden, 
daß dieſes vermeinte Zittern oder Beben der Eleinften Thei⸗ 
le zum Schalle nicht nothwendig und bey klingenden Körs 
pern gar nicht vorhanden fey, daß vielmehr gewiſſe Stel⸗ 
len folder Körper ganz unbemegt bleiben , und um biefe 
herum die übrigen Theile nicht zittern, fondern fo oſcilli⸗ 
sen, daß fie auf beyden Seiten der feften Stellen allemal 
nad) entgegengefegten Richtungen gehen, daher man den 
Klang nicht aus den Zitterungen der Eleinften, fondern viel» 
mehr aus Schwingungen größerer Theile zu erflären habe. 
Herr Profeffor Di (Magazin für das Meufte a, d. 
Phyſik u. Naturg. VII. B. ıftes Stuͤck, ©. 46 u. f.) giebt 
einen arfigen Verſuch an, welcher allerdings fo viel zeigt, 
daß der befannte Harmonika⸗ Ton, den man aus gläfernen 
Gefäßen durch Streichen des Randes erhält, nicht durch 
Schwingungen oder Hin» und Hergehen der ganzen Maffe 
des Gefäßes, fondern durch eine fchwingende Bewegung 
gewiſſer Theile deffelben entſtehe. Wenn man nemlicd) auf 
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dem Rande eines mit Waſſer gefuͤllten Weinglaſes mit dem 
reinen naſſen Singer herumfaͤhrt, fo erſcheint mit dem Mo» 
mente, in welchem fich zuerft der feine fehneidende Ton bös 
. ren läßt, auch die-Oberfläche des Waflers ringsum vom 
Rande bis erwa zur Helfte nach dem Mirtelpunfte, wie 
mit einem Außerft feinen Mege oder feinem Mitchflohre 
bedeckt. Diefe wellenföormige Bewegung erſtreckt fich bis 
auf einige Tiefe unter der Wafferfläthe, und ift am ftärk: 
ften an der Stelle, über der fich jedesmal die ftreichende 
Bingerfpige befinder , und an der gerade gegenüber ftehen« 
den, Diefer Verſuch, den ſchon Galilei erwähnt (f. 
Schall, Th. HI. ©. 803. 804.), zeige deutlich, daß 
der geftrichne Glasring feine Geftalt verändert, indem ſei— 
ne beyden Helften Schwingungen um fefte Punfte oder 
um Schwingungsfnoten machen deren Stelle von dem jes 
desmaligen Drte des ftreichenden Fingers abhaͤngt. Die 
feinen fi) durchfreuzenden Wafjerwellen entſtehen daher, 
weil die Stellen , wo das Wafler am ftärkften geftoßen 
wird, und bie Richtungen, nad) welchen es geftoßen wird, 
fich durch Herumführung des Fingers alle Augenblicke äns 
dern, Sie beweifen aber Feinesweges, daß in Carre's, 
de La Hire's und Muffchenbroet’s Sinne alle einzelne 
kleinſte Theile des Glaſes beben und ſich an einander ver, 
ſchieben. | 


Zodiakallicht, f. Thierkreislicht. 
Zodiakus, f. Thierkreis. 
Zoll, f. Fuß. 
Zonen, f. Erdſtriche. 


Zug, Ziehen, Ductus, Tractus, Tractio, Tra- 
Aion. Wenn ein Körper durch zuſammenhaͤngende Vers 
bindung mit einem andern fo vereiniget ift, daß er fich nicht 
bewegen fan, ohne daß ihm der andere nachfolge, fo fagt 
man, wenn die Bewegung wirklich erfolgt, oder wenigftens 
ein Streben nad) derfelben ſtatt findet, jener Körper (oder 
die Kraft, die ihn zu bewegen ftrebe) ziehe dieſen (ducere, 
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trahere cörpus, Trainer). Go ziehen bie Thiere Wagen 
oder Laſten, mit denen fie durch feft zufammenhängende 
Seile, Stangen u. dgl. verbunden find, durch die Bewes 
gung ihres Körpers fort. Diefe Wirfung oder auch das 
Beſtreben nad) derfelben Heiße der Zug, und unterfcheidee 
fih vom Stoße dadurch, daß bey diefem ein bemegter 
Körper den andern durch unmittelbare Berührung vor 
fich ber aus der Stelle treibt, f. Stoß der !Rörper, 
beym Zuge aber der eine den andern durch den Jufammens 

ang einer Verbindung , alfo mittelbar, nach fich ober 
inter ſich ber bewegt. | Ä 


Im übrigen findet beym Zuge eben fowohl, als beym 
Stoße, Mittheilung der Bewegung ſtatt. DiefeMit« _ 
theilung richtet fich völlig nad) eben den Geſetzen, welche 
für den Stoß ımelaftifcher Maffen gelten (f. oben ©. 
214 u. f.). Denn wenn zwo Maffen-M und m, die mit 
den Geſchwindigkeiten C und ce nach einerley Richtung ges 
frieben werden, durch eine Stange oder ein gefpanntes 
Seil fo verbunden find, daß fie während der Bewegung 
ihre Entfernung von einander nicht ändern fönnen, und 
alfo eine gemeinfchaftliche Gefchwindigfeit = x annehmen 
müffen, fo werden ſich die Grdßen ihrer Bewegungen MC 
und me zu der Summe MC+me verbinden, welcher die 
wirklich ftatt findende Bewegung beyder Maffen mit der ges 
meinfchaftlichen Geſchwindigkeit x, oder (M-+m) x gleich 
feyn muß, weil fein Grund da ift, warum von den Bes 
wegungen MCund me etwas verlohren gehen follte. Folg⸗ 
lich ift Hier eben fo, wie oben S. 216. 
MC+tmc 
M-+m ' + 

Wenn die nachfolgende oder gezogne Maffe , welches 
m ſeyn mag, an fich und ohne den Zug der andern ruhen 
mürde, mithin eSo ift, fo hat man fiir diefen Fall (der 
ſich als der gemöhnlichfte anfehen laͤßt) | 

. MC 


= ——. 


ie = M+tm‘ 





x 
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Hat aber die nachfolgende Maffe ſchon an fich eine Be- 
wegung nach eben der Richtung, wie Die vorangehende, fo 
muß, wenn ein Zug ftatt finden foll, ihre Geſchwindigkeit 
wenigjlens um etwas geringer, als die ber vorangehenden, 
oder c <Cfeyn. Denn waren beyde Gefchwindigfeiten 
gleich, fo würde jede Maſſe mit ihrer Geſchwindigleit für 
im fortgeben, ohne auf die Bewegung der andern zu wir- 
fen: und wäre ce > C, fo würde das Seil zwifchen beyden 
nicht gefpannt, fondern bliebe fchlaff, daß alſo Fein Zug ſtatt 
fande; oder wäre die Verbindung durch eine unbiegfame 
Stange gemacht, fo würbe die geſchwindere nachfolgende 
Mafle die andere vorangehende vor ſich her fchieben, nicht 
von ihr gezogen werben. | 

Hat endlich die Maffe m eine Bewegung nach der ent- 
gegengefegten Richtung, fo muß, wenn fie gejogen-werben 
foll, me < MC feyn. Sind nemlidy in diefem Falle bey- 
de Bewegungen gleich, fo heben fie fich gerade auf, und es 
ruhen beyde Mafien; ift me > MC, fo erfolge Bewegung 
nad) der entgegengefegten Seite, und es wird nun m bie 
verangehende Maffe, welche die andere M nach fich zieht. 

Auch beym Zuge find, eben fo wie beym Stoße, die 
Veränderungen, welche jever Körper im Zuftande deg an⸗ 
dern hervorbringt, entgegengefegt und gleich. Der ziehende 
ändert nicht blos den Zujtand des gezognen, ben er aus 
Der Ruhe in Bewegung verfegt; fondern er felbft verliert 
auch von ber Bewegung, die er fonjt gehabt — gerade 
eben ſo viel, als er dem andern mittheilt. Dieſe ſehr na⸗ 
tuͤrliche Erſcheinung kan man zwar mit dem Namen der 
Gegenwirkung belegen, welche alsdann der Wirkung 
gleich und entgegengeſetzt iſt; man hat aber nicht noͤthig, 
ſich dieſelbe als Wirkung einer beſondern im gezognen Koͤr⸗ 
per liegenden Kraft vorzuſtellen, ſ. Gegenwirkung. 

Wenn zwey ungleiche Gewichte M u. m durch ein Über eine 
Molle gezognes Seil oder Faden verbunden werden, fo wird 
das größere M überwiegen und berabfinfen, das fleinere m 
hingegen durch die Feftigkeit des Fadens fortgezogen und 
erhoben werden. Beyde folgen biebey den gewöhnlichen 
Gefegen bes Zugs, Vom Gewichte M wird durch das ent« 


Zug 889 


. gegengefegte m fo viel aufgehoben, daß nur noch M— m 
übrig bleibt. Es ift nun fo viel, als eb die Maſſe M nur 
von der bewegenden Kraft M— m getrieben würde, bie 
Maffe m aber gar nicht mehr fehwer, fondern blos träg, 
wäre. Weil aber die Spannung und Feftigfeit des Ta- 
dens macht, daß beyde Gewichte zugleich mit einerlen Ges 
fchwindigfeit fortgeben müffen, fo muß nun Die bewegende 
Kraft M— m beyde Maffen zugleich, oder M-+ m trei 


ben. Daher ift die befchleunigenbe Kraft = = —. Weil 


dieſe Kraft, eben fo wie die Schwere, — oder 
als abſolute Kraft wirkt, ſo werden beyde Gewichte mit 
gleichfoͤrmig beſchleunigter Bewegung fallen und ſteigen; 
aber fo, als ob fie nicht von der gewoͤhnlichen Schwere ge⸗ 
trieben würden, fondern von einer geringern, bie fich zur 
licher wie — <ı verhielte 
gewoͤhnlichen, Min . 

Eben dies findet man aus ber allgemeinen Formel fire 
den Zug auf folgende Art. Es heiße die Geſchwindigkeit, 
welche die Schwere in einer gemiffen Zeit erzeugt =g, fo fan 
man annehmen, bie Gewichte Mund m, die ben Baden 
nach entgegengefeßten Richtungen fpannen , würden von 
Kräften getrieben, die ihnen die Öefchwindigfeiten C=g; 
ce=—.g zu geben firebten, Diefe Werthe ſtatt C und c 
in die allgemeine Sormel gefegt, geben für die Geſchwin⸗ 
digkeit, welche die Gewichte an und m in eben der ‚Zeit 
wirklich — — ven 13 welches ſich zu g, wie 
M— | 
Te: sı verhält. 


Pr, €s wiege — 10 a ‚ m ı Pfund, fo ift bie 
befchleunigende Kraft — der Schwere und der 


Raum, durch weichen im in * — M fälle, mſteigt, 
wird3,.15,625= 12,784 rheinl. Fuß. Bey wirklich ange⸗ 
ſtelltem Verſuche mürbe diefer Raum wegen der Friction et 
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was fleiner ausfallen, auch ein ziemlicher Unterſchied darum 
ftart finden, weil das Gewicht des Fadens oder Seils mit 
in Betrachtung fümmt , wovon während der Bewegung 
der niedergehende Theil immer langer und ſchwerer, Der 
auffteigenvde hingegen von Zeit zu Zeit kürzer und leichter 
wird. Schober (Theorie der Ueberwucht, gegen zuvers 
laͤßige Erperimente gehalten, Leipzig, 175 1.8.) bat, um ber 
zulegt erwähnten Schwierigkeit. aus zuweichen, unter dee 
obern Nolte noch) eine zweyte von gleicher Größe befeftiger, 
und den Faden, wie ein Seil ohne Ende, um beyde Rollen 
berumgeführt. Auf folche Art bleibt immer auf beyden 
Seiten der Rolle gleichyviel vom Faden, den man alfo ganz 
wiegen und nun annehmen Fan, die Helfte feines Gewichts 
wachfe dem Gewichte M, die andere Helfte dem m zu. 
Bey einem Verſuche Schobers ($. 32.) wog die Schnur 
ohne Ende 8 Loth, aufeiner Seite war 66 Loth, auf der 
andern 64 Loth Gewicht befeſtiget. Mannimmt an, dag 
Meiben habe ı foth betragen, melches noch von der bewe» 
genden Kraft M— m abzuziehen ift. Hieraus findet man 
: i 66—64—ı 1 = 
bie befchleunigende Kraft=—— a „der Schwe⸗ 
re. Dem gemaͤß ſollten die Gewichte in einer Secunde durch 
15,625 — 

— rheinl. Fuß gehen, und um 54 parifer Fuß (oder 
55,89 rheinl.) zu durchlaufen , nach) gehöriger Berechnung 
22,2168 Secunden Zeit brauchen. Drey Berfud)e gaben 
 Schobern für diefe Zeit im hier erwähnten Beyſpiele 
"235,22; 22 Secunden. — 


Dieſe Geſetze gelten nicht fuͤr den Zug allein, ſondern 
fie find überhaupt allen Fällen gemein, in welchen ſich Des 
wegungen beftimmten Maffen mitfyeilen, welche fid) als» 
dann zufammen mit einer gemeinfbäfttichen Gefchwindig« 
Feit bewegen müffen, Wenn es z. B. in einem Körper ‘Bes 
ſtandtheile von negativer Schwere gäbe, und das Gewicht 

der pofitiv ſchweren Theile =M, die bewegende Kraft, mit 
welcher die negativ ſchweren aufwärts ftrebten, = m genannt 
würde, fo würde das wirkliche Gewicht des ganzen Körpers 


J 


J 
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=M—mfeyn. Geſetzt nun, die negative Schivere trei⸗ 
be jeden Theil von m fo ftarf aufwärts, als die pofitive jes 
den Theil von M niebertreibt (oder es fey die pofitive 
Schwere, als befchleunigende Kraft betrachtet, = ı 5. die. nes 
gative =— 1), fo werden aud) die Maffen beyder Sorten 
von Beftandtheilen durch M und m ausgedrückt werden, 
und beym freyen Falle eines folhen Körpers wird bas Ges 
wicht M— m die Maffe M+ m zu bewegen haben. So 
wird die befchleunigende Kraft, melche ven Körper zum 
Fallen treibt (die gewöhnliche Schwere = ı gefegt), = 
M 


— werden, welches den Fallraum in einer Secunde 








M—m k M—m — 

— giebt. Da nun — offenbar kleiner, 
als 1 iſt, fo müßte die Verbindung mit negativ ſchweren 
Theilen nothwendig die Befhleunigung des Falles, mithin 
auch die Geſchwindigkeit des Penvdels u. f. w. vermin- 
dern, eben fo, mie an dem über eine fefte Nofle gezognen 
Baden das leichtere Gewicht m ein weit langfameres Herab⸗ 
finfen des ſchwereren M veranlaflet. Die Allgemeinheit 
diefes Gefeges ift gegen Herrn Gren (welcher für die Ver. 
‚bindungen pofitiv und negativ ſchwerer Deftandtheile ein 
anderes Gefeg der Befchleunigung des Falles zu behaupten 
fuchte) von den Herren Mayer und Zindenburg vortrefs 
lich) dargethan worden, deren hieher gehörige Schriften man 
beydem Worte Derkalkung (obenS.462) angeführt finder, 
Dog Erfahrungen mit Gewichten, die an Fäden über 
Rollen gezogen hängen, diefe Gefege bejtätigen ‚’zeigen nicht 
nur Schobers Verfuche, fondern auch andere von At⸗ 
wood (A courfeoflettures in experimentalphilofophy, . 

wovon Greg. Sontana 1781 eine italiänifche Heberfegung 
- herausgegeben hat), welche Herr Prof. Hindenburg ans 
führt. Es beruht auch auf diefen Gefegen alles, was die 
vornehmften Mechanifer bisher von der Heberwucht und dem. 
wirklichen Bange bemegter Mafchinen gelehrt haben. 
Ä Kaͤſtner Anfangsgr. der hoͤhern Mechanif.: Göttingen, 
1766. 8.1. Abſchn. $- 51. S. 34. ILL. Abfchn. 9. 74. ©. 273 u. f. 
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Zuruͤckprallung, ſ. Zuruͤckwerfung. 


Zurücftoßen, Abſtoßen, Repulſton, Repul- 
fio, Repulfion. Man bezeichnet mit dieſem Namen das 
Phänomen, da Körper oder Theile derfelben fich von ein- 
ander entfernen, oder wenn fie aufgehalten werden, fich zu 
entfernen fireben, und der Annäherung wibderftehen, ohne 
daß man eine äußere Urfache davon gewahr wird. Es ift 
alfo das Zurücdftoßen das Enrgegengefegte des Anziehens, 
ſ. Attraction. 

Das Abftoßen läßt fid) Feinesweges als ein allgemeines 
Phänomen der Körper anfehen. Wielmehr fcheint gerade 
das Entgegengefegte defjelben, nemlich die Anziehung aller 
Materie gemein zu feyn. Auch lehrt die Erfahrung, daß 
Repulſtonen nur bey befondern Stoffen, oder unter befons 
dern Umftänden ftatt finden. z. B. bey elaftifchen Fluͤßig⸗ 
feiten, deren Theile fich abzuftoßen fcheinen, bey gleichar» 
tigen Eleftricitäten, gleichnamigen Magnetismen u. f. w. 
wo man offenbar fieht, daß eine fernere Urfache diefer Ers 
fheinungen vorhanden feyn müffe, wofür man z. B. Wärme: 
ftof, elektriſche, magnetifche Materie u. dgl. annimmt, Stof⸗ 
fe, welche blog ihrer Feinheit halber nicht in die Sinne fallen. 

Man muß daher die Bemuͤhungen, foldhe Repulfionen 
aus weitern phyſiſchen Urſachen zu erklaͤren, auf alle Weiſe 
billigen. Eine andere Frage aber iſt es, ob man bisher 
in diefen Bemühungen gluͤcklich geweſen ſey. Mir ſcheint 
es faſt, als ob dieſe Frage ſchlechterdings verneint werden 
muͤßte. Alles, was man zu Erklaͤrung der Elaſticitaͤt 
ſtuͤßiger Materien, ingleichen der elektriſchen und magnes 
tiſchen Repulſionen zu ſagen pflegt, und wovon man das 
vornehmſte bey ven Worten Elaſticitaͤt (Th. I. S. 701 u.f.) 
Elektricitaͤt (Th. 1.©.755.757.759.)Mlagnec(Tp. II. 
S. 119 u. f.) findet, ift nur fo lang erträglich, als man 
fi) darauf einfchränft, es als bloße Erflärung aus gemife 
fen Gefegen , nicht aus den phnfifchen Urfadyen, zu befrach» 
ten. Nimmt man nemlic) als ein Geſetz an, daß Wer: 
bindung mit mehrerem Wärmeftofdie Elaſticitaͤt vermehrt ; 
bap im franflinifchen Spftem die Theile der elekrrifchen 
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Materie ſich unter einander abftoßen,, von den Theilen der 
Körper aber angezogen werden; daß in der Hypotheſe von 
zwo eleftrijchen oder von zwo magnetifhen Materien die 
Theile der gleihnamigen Materien ſich abftoßen u. f. w., fo 
laſſen fich jwar daraus die Phänomene ſelbſt ganz leicht. 
und richtig herleiten. Aber was find denn jene Voraus⸗ 
feßungen anders, als allgemeine Säge, in die man blos 
eine Menge Erfahrungen zufammengefaßt hat, welche fich 
denn ganz natürlich wieder Daraus müfjen herleiten laſſen? 
Derjenige, der in diejen Erklärungen die legten phhfis 
fchen Urfachen der Repulfionen zu finden vermeinte, würde 
fih doch wahrlich nur ın einem Kreife herumdrehen. Wenn. 
das Abſtoßen der Lufttheile vom Wärmeftoffe,. die elektri— 
fhe und magnetifcye Nepuljion von gewiffen feinen. Mates 
rien u. f. w. bewirft werden ſoll, fo muß man doch anneh⸗ 
men, Wärmeftoff und diefe Materien feyen felbit elajtifhe 
Stoffe, deren Theile fich abftogen. Und nun tritt augen» 
blicflich die Frage ein, was für eine neue Urfache denn das 
Abſtoßen diefer Theile bewirke? So ift ja die Repulſion 
durch nichts weiter, als durd) eine neue KRepulfion, erklärt, 
deren Grund wieder eben fo dunkel ift, als es vorhin der 
Grund jener erften war. u | 
Noch weniger geht es an, das Zurüditoßen für die 
Wirfung einer in dem Körper wefentlid) wohnenden Kraft 
oder Eigenfchaft zu erflaren Kine folche Behauptung 
wäre nicht nur allen den Einwuͤrfen ausgefegt, mit welchen 
die Anziehung , als wefentliche Eigenfchaft der Materie, 
beftrieten werden Ean, f. Gravitation (Th. 1I.©. 527.), 
fondern fie hatte auch noch dag wider fih, daß man fo 
einem und eben demfelben. Körper auf gut Gluͤck bald An⸗ 
ziehung bald Abftoßung beylegen müßte, je nachdem man 
entweder das eine oder das andere nöthig hätte. Zwar aͤuſ⸗ 
ſert Newton in einer Stelle feiner Optik, die man: beym 
Worte Elafkicicär(Th.1.S. 704.) angeführt findet, den 
Gedanken, daß fich vielleicht die Anziehung eben foin zurück. 
ſtoßende Kraft verwandeln fönne, wie in der Algebra pofi= 
tive Größen durch Null in negative übergehen. Dies ſieht 
ziemlich fo aus, als nähme er in den Körpern weſentlich re⸗ 
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pellirende Kraͤfte an. Allein man hat feine der Optik an— 
gehängten Fragen nicht ſchlechterdings für. Behauptungen 
anzufehen; in den Principien (L. II. Prop. 23.),.mo er die 
Theorie eläftifcher Flaß igkeiten abhandelt, erinnert er ſelbſt, 
man habe die Vorſtellung von repellirenden Kraͤften der 
Theile blos als mathematiſche Idee, nicht als Erklaͤrung 
einer phyſiſchen Urſache anzufehen. 

In der That muß man ſich auch darauf einſchraͤnken, 
die ‘dee von Repulſi on blos als eine bequeme Vorſtellungs⸗ 
oder Bezeichnungsart der Phänomene zu betrachten. Dee 
Schein iſt freylich fo, als ob bisweilen Körper oder Theile der 
Körper fidy wechfelfeitig abftießen, und diefe Worftellung 
veicht oftmals bin , -eine Menge einzelner Erfiheinungen 
und Wirkungen begreiflich zu machen , die gleichfam in ihr 


zufammengefaßt liegen; aber die wahre Urſache diejer Er: . 


feheinungen ift Damit. noch nicht erflärt. Eine allgemeine 
Urſäache alter feheinbaren Diepulfionen giebt es gewiß nicht: 
in vielen Faͤllen mag das, was Abſtoßung ſcheint, viel= 
mehr Folge einer Anziehung nad) der entgegengeſetzten Sei« 
te feyn, und manche Arten des Abſtoßens haben offenbgr 
verfchiedene phyſiſche Urſachen, obgleich immer faft alles, 
was fi ch von dieſen Urſachen ſagen laͤßt, blos hypothetiſch 
bleibt. 

Viele ſcheinbare Repulſionen laſſen ſich ſehr füglich auf 
Anziehungen nach der entgegengefegten Seite bringen; fo 
daß man gar nicht nötbig hat, dabey zu einer zuruͤck⸗ 
ſtoßenden Rraft feine Zuflucht zu nehmen, Ein Bey⸗ 


fpiel hievon giebe der niedrigere Stand des Queckſilbers in 


| Haartöfren, ſ. HGaartoͤhren (Th. 1. ©.547.). Wenn 


aber ein mit Fett oder Del beftrichener Körper auf Waller, 
oder Eiſen auf Queckſilber, ſchwimmt, und dabey gleich⸗ 


ſam eine Grube in die Oberflaͤche der fluͤßigen Materie 
druͤckt, ſo daß es ſcheint, als ob der feſte Koͤrper die Theile 
des fuͤßlgen ringsum zuruͤckſtieße, fo iſt es nicht ganz fo 
leicht, dieſes Phänomen aus bloßen Anziehungen zu er» 
flären. Inzwiſchen druͤckt doch die Kedensart, daß die 
Theile des Waflers und Fettes, oder des Quertjilbers und 
Eifens, "einander zuruͤckſtoßen, nichts weiter, als das 


— 
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Phänomen felbft aus deſſen wahre Urſache und Sr 
mus. dabey unbekannt bleiben, 


Zuruͤckwerfung, Sutdetorallung,, Abpral⸗ 
lung, duruckſpringen, Reflexion, Reflexio, Re 
fexion. So heißt überhaupt die Veränderung der Nice‘ 
tung, welche bewegte Körper-vermöge der Elafticität lei⸗ 
den, wenn fie an Hinderuiſſe ſtoßen, und Dadurch abgehal- 
tan werden,. ihre Bewegung in ber vorigen Richtung fort⸗ 
zuſetzen. Ei iſt eine nothwendige Bedingung bey der Mes 
flexion, daß entweder der bewegte Körper felbft, oder das: 
Hinderift, an das er ſtoͤßt, oder aud) beyde zugleich, ela«" 
ftifch find.“ Weym-Stofe völlig unelaſtiſcher Maſſen fan 
fein Zuruͤckſpringen ſtatt fuden, und wenn alsdann das 
Hinderniß unbeweglich (d. is mit der Erde ſelbſt verbunden 
oder unendlich groß) iſt, ſo verſchwindet nach dem geraden 
Stoße die Geſchwindigkeit voͤllig (f: Stoß oben S.215.), 
und die Bewegung hoͤrt gaͤnzlich auf. Weil aber faſt alle 
bekannte Koͤrper in einigem Grade Elaſticitaͤt beſitzen, ſo 
wird es in der Ausuͤbung wenig Faͤlle geben, bey denen ſich 
nicht, wenn ein bewegter Körper an einen andern unbeweg⸗ 
ten ſtoͤßt, Wirkungen des Zuruͤckſpringens zeigen ſollten. 

Die Erfahrung lehrt, daß Koͤrper, welche gegen un» — 
bewegliche Hinderniſſe ſenkrecht ſtoßen, von denſelben wie⸗ 
derum ſenkrecht, und alſo nach der ihrer vorigen Bewegung 
gerade entgegengeſetzten Richtung, zurüdfpringen‘, da— 
hingegen beym ſchiefen Stoße das Abprallen unter eben dem 
Winkel erfolgt, unter weichem der Körper anſtoͤßt, ſo daß 
allezeit ber Zurtiewerfungswinfel dem Einfallswintel 
gleich if 
Gefegt, das Hinderniß fey vollkommen elaftifch, und 
feine Vorderflaͤche werde von einer volllommen harten Ku⸗ 
gel ſenkrecht geftoßen. In diefem Falle wird die Rugeleinen 
Eindruck in das Hinderniß machen, und die Geſtalt deffelben 
ein wenig andern. Hiezu wird ein Fleiner Zeitraum erfors 
dert, während deſſen Die Geſchwindigkeit des bewegten 
Körpers immer mehr vermindert wird , bis endlich feine 
Bewegung völlig und die Veränderung der Ge⸗ 
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ftalt des Hinderniffes den höchften Grad erreicht hat. Als 
dann wird daffelbe wegen feiner vollfommenen Elafticität 
bie vorige Gejtalt wiederum annehmen , den beweglichen 
Körper nad) der entgegengefegten Richtung zurüctreiben, 
und ihm in einem eben fo langen Eleinen Zeitraume ftufen- 
weiſe alle diejenigen Grade der Geſchwindigkeit, die er 
während des Stoßes verlohren hatte, in umgekehrter Ord« 
nung wiedergeben, fo daß in dem Augenblide, in welchem 
das Hinderniß die anfängliche Geftalt wieder erreicht, auch 
der Körper feine vorige Gefchmwindigfeit, aber in einer ge 
rade entgegengefegten Richtung , wieder erhalten haben 
wird, | 

Eben diefes wird auch. erfolgen, wenn das Hindernif 
vollkommen hart, aber der bewegte Körper vollkommen 
elaftifch iſt. In dieſem Falle nemlich wird durch den Stoß 
die Geftalt des Körpers felbft fo lange geandert, bis end» 
lic) feine ganze Bewegung aufgehoben ift. Alsdann ftellt 
ſich durch feine Elafticität die vorige Geſtalt wiederum her, 
und da diefes wegen bes unbeweglichen Hinderniffes nicht 
anders, als mit Fortſchiebung feiner Theile gefchehen Fan, 
welche die hierdurch empfangene Bewegung vermöge ber 
Trägheit — „ſo muß der Körper die ganze durch 
Stoß und Zufammendrüfung verlohrne Geſchwindigkeit 
rückwärts wieder befommen. 


Endlich gefchieht auch eben dafjelbe , wenn der Körper 
fowohl, als das Hinderniß, beyde elaftifch find. Alsdann 
ändern beybe ihre Geſtalt fo lange, bis die Bewegung aufr 
hoͤrt; weil aber alsdann vermittelit der Federkraft in jedem 
Körper die Veränderung wiederhergeftellt wird, die er er- 
litten bat, fo befümme aud) bier ber bewegte eben fo viel, 
alser verlohren harte, d, i. feine ganze vorige Geſchwindig⸗ 
keit, ruͤckwaͤrts wieder. | 


Die Gefege des Stoßes elaftifcher Körper führen auf 
eben diefes Refultat, wenn man in der oben (S. 220.) mits 
getheilten Formel V=2x-C, die eine Maſſe unbeweglich 
ſetzt. Es wird alsdann nach dem, was ©. 216. vorgetra⸗ 
gen ifl, x ==, mithin V=-C,. oder die Geſchwindigkeit 
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nach bem Stoße ift den vor bemfelben gleich und entgegen 
geſetzt. 

Trift der bewegte Körper, wie TafXK Vin. Fig. rod, 
auf die ebene Flaͤche des unbeweglichen Hinderniſſes RS in 
der ſchiefen Richtung: TM, weidye mit jener Ebeneden 
Winkel IMS macht, fo wird er das Hinderniß zuerft im 
Punkte i berühren, und in daffelbe nach und nad) den Eine 
druck ip machen, während deffen Die Geſchwindigkeit feines 
Fortgangs immer mehr. vermindert wird, Weil biebey, 
‚wenn man jic) den Körper: fugelförmig vorftellt, Die vor« 
angehende Helfte nicht in ihrer Mitee, fondern an der Seb 
‚se bey / i den erften Widerftand leidet, Dagegen auf der ame 
Lern gegen p gefebrten. Seite fein Widerſtand ſtatt fine 
- „det, fo werden Veränderung der Geſtalt und Verminderung 
Der. Bewegung jest nicht nach der Richtung MT. erfolgen, 
fie. werden vielmehr .uach der Richtung il anfangen, und 
des Körpers wahre Bewegung fo andern, daß fein Schwer⸗ 
ꝓpunkt von I bis m, wo die Bewegung ganz aufbött, ein? 
frumme tinie Im befchreibe. Von nun an: aber fteilt ſich die 
Geſtalt des elaftifcyen Hinderniſſes wiederum ber, und. giebt 
“in umgefehrter Ordnung ben Theilen des Körpers die vorige 
Gefchwindigkeit wieder. Die Folge hievon ift, daß der 
E chwerpunft des Körpers von m bis P eine. Curve be⸗ 
ſchreibt, die der Curve mi volltommen gleich und aͤhnlich 
ift, daher der Körper in p-das Hinderniß mit eben der. Ge⸗ 
ſchwindigkeit verläßt, mit welcher er in ä daffelbe zuerſt be⸗ 
rührte, und der Zurüchwerfungswinfel QMR dem Ein 
fallswinkel TMS vollfommen gleich wird. Auf: eben diefe 
Art wird mit den nöthigen Aboͤnderungen leicht begreiſ⸗ 
dich, daß eben dieſes Geſetz ſtatt finden. wenn das Hinder⸗ 
niß volllommen hart, der Körper aber elaſtiſch ifty oder 
wenn det: Körper ſowohl, als das Oindeniß, beybe ela⸗ 
ſtiſch find. 

Eben dieſes laͤßt ſich dadurch ermeifen, daß man die 
Bewegung bes Koͤrpers nah TM, in, zween Theile zere⸗ 
legt, deren einer auf-die Ebene bes Hinderniffes fenfreche 
ift, der-andere mit ihr parallel läuft... Diefe Theile. fin 
TS: und. SM. Der Theil re LM, der bie Vo⸗r —X 
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ſenkrecht trift, wird von ihe nad) dem vorhin ernsiefenen 
Gefege der Zuruͤckwerfung beym ſenkrechten Stoße fo re 
flectirt, daß nad) dem Stoße eine eben fo geſchwinde Be 
wegung nach det entgegengeſetzten Richtung ML erfolgt; 
der andere Theil SM wird gar nicht: veraͤndert, weil ihm 
die. Ebene nicht im Wege iftz er dauert alſo nach dem Stoße 
unverändert. nad) der Richtung MR for. So laͤßt fich die 
ganze Bewegung nach dem Stoße, als zufammengefegt 
anfehen:aus ML = TS und MR-= SM. Sie geſchieht 
alſo in MQ der Diagonallinie des Rechtes MRQL; rel. 
he wegen“ der. Öleichheit der Dreyefe MOR und MTS 
Der Linie TM gleid) ift, mit dev Ebene .RS den Winkel 
QMR = TMS madt, und in der verlängerten Ebene TMS 
oder LMT liegt, fo daß hieraus folgendes allgemeine Ges 
feg der Zuruckwerfung (lex reflexionis) erhefler ; Der 
Weg des zurüchprallenden Zörpers liegt in einer 
Ebene, weiche, Durch Die Linie TM, nach Der det 
Aörper auffiel, auf die zuruͤckwerfende Ebene RS 
ſenkrecht ſteht (1.Suruchwerfungsebene), und macht 
mit der legtern einen eben ſo großen Winkel, als 
den, unter welchender Koͤrper auffiel; auch wird 
der neue Weg. MQ mit eben der Geſchwindigkeit, 
wie der vorige TM; "befchrieben. Diefes Gefeg um- 
faſſet aud) den Fall des fenkrechten Stoßes, wo der Kör 
ver nach LM auffällt, und in eben der Linie gleich geſchwind 
zuruͤckgeht, wobey :LMS und LMR beydes redjte Winkel 
werden. BE 4, SR SE 
RKuͤrzer druͤckt man diefes ſo aus: Der zuruͤckpral⸗ 
lende Rörper bleibe in der Zurüchwerfu ne 
dur) TM und LMAdas Einfallsloth), bebäle feine 
vorige Geſchwindigkeit, und es iſt deräurdchwer 
fungswintel QMR dem Einfallswinkel Tus gleich. 
Hiebey wird unter dem Einfallswinfel derjenige verftanden, 
welchen’ der Weg des auffallenden Körpers mit der zuruͤck⸗ 
werfenden Fläche ſelbſt macht. Will man darunter den 
- Winkel LMT verftehen, den dieſer Weg mit dem Ein 
faltstothe LM macht, und welcher das Complentent des 
vorigen iſt (wie bey der Lehre vom Lichte zu geſchehen pflege, 
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ſ.Einfallswinkel), ſo muß man in dem Gefege der Zu⸗ 
ruͤckwerfung auch.ftatt des Reflerionsmwinfels QMR;, jein 

— LMOQ- ſubſtituiren. 

Dieſes Geſetz findet allerdings.nur bey elaſtiſchen Ma⸗ 

aim ſtatt. In der Ausübung, mo die Körper ſellen eine 
vollkommne Elaſticitat befigen, erlangt der zurücpraltende 
micht voͤllig ſeine vorige Geſchwindigkeit wieder, daher MQ 
etwas fleiner,< als TM, wird. Weil MR hiebey unver⸗ 
aͤndert bleibt, ſo wird der Zuruͤckwerfungswinkel etwas klei⸗ 
mer, als Der Einfallswinkel war. Auch tragen die gewoͤhn⸗ 
lichen Hinderniſſe der Bewegung, Reiben und Widerſtand 
ber Luft, mit dazu bey, Abweichungen von der völligen 
Schärfe des Geſetzes zu veranlaſſen!Dem Geſetze gemäß 
ſollte eine elaſtiſche Kugel, die man auf einen feften Boden 
fallen laͤßt, voͤllig eben fo hoch zuruͤckſpringen, als fie herab⸗ 
Sieb 55 von / dieſer Hoͤhe muͤßte fie dann zum zweytenmale her⸗ 
abfallen, und wiederun fo hoch zuruͤckſpringen u. ſ. w.z fo 
daß ihr abwechſelndes Fallen: und Aufſpringen ‚der: Regel 
dc unvermindert ins Unendliche fortdauern ſollte. Nur 
die Unvollkommenheit ihrer Elaſticitaͤt und die Hinderniſſe 
der Bewegung machen, daß die Hoͤhen, auf welche ſie 
ſpringt, immer kleiner werden, und daß ſie zuletzt ganz auf 
dem Boden ruhend bleibe, Eben dieſes zeige ſich auch beym 
ſchieſen Abprallen. Ein flacher Stein, den man mit großer 
Geſchwindigkeit und unter:einem fleinen Winfel gegen bie 
Dberfläche des Waflers wirft, prallt von derſelben ab, be« 
schreibt nach den Gefegen der Wurfbewegung einen paras 
boliſchen Bogen, der ihn zum zweytenmale unter eben dem 
Witrkel an die Waſſerflaͤche bringt, ein zweytes Abpral« 
len veranlaßt u. ſ. w., fo daß der Stein unaufhörlich gleich 
große Bogen befchreiben, und ber die ganze Waſſerflaͤche, 
ſo groß fie immer feyn möchte, fortgehen follte. Aber: we⸗ 
gen der vorerwaͤhnten Hinderniffe werden die Reflexions⸗ 
winfel immer Eleiner, und die Bogen immer fürzer, bis 
endlich der Stein. gar nicht mehr zuruͤckgeworfen wird und 
unterſinkt. 

Inwiſchen wird man in Fällen, wo ſowohl der beweg⸗ 
ce Eh als das Hinderniß, beyde fehr elaftifch find, 
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wie 3. B. bey ber Neflerion elfenbeinerner Rugeln an den 
Banden des Billards, wenigſtens beym erften Abprallen, 
£eine merflichen Abweichungen von ber Regel finden: Hier 
find Einfalls- und Zurückwerfungsmwinfel genau gleich, ber 
fonders wenn die Geſchwindigkeit noch ſtark iſt, und durch 
Keiben und Umdrehung um die Are u. f. w. im Zeitpunfte 
“Der Reflexion nicht fehr geändert wird.: Man pflege fi 
in der Eyperimentalphyſik, um das Gefeß der Reflerion zu 
beftärigen, eines Fleinen Billards zu.bedienen, auf welchem 
man ber abprallenden Kugel den Weg, den fie nehmen 
muß, vorzeichnet, indem man ben Zuruͤckwerfungswinkel 
eben fo groß, als den Einfallswinfel, macht. 

Das Gefeg des Abprallens unter gleichem Winfel fälk 
überhaupt bey unzähibaren Veranlaffungen fo deutlich in 
die Augen, daß es feinem aufmerffamen Beobachter der 
Matur entgehen kan. Es mußte daher fehr frühzeitig: ent 
delt werden, und war den Alten längit befannt ,. wiewohl 
man dariıın irrte, daß man es nicht auf elaftifcye Körper 
allein einfchränfte, fondern als ein allgemeines für alle Ar 
ten der Körper geltendes Bewegungsgefeß annahm. 

Dar diefen Irrthum ward Descarees verführt, 

. alles Zurüdfpringen überhaupt als unmittelbare und nor 
wendige Folge der gehinderten vorigen Bewegung zu be 
trachten, und auf Elafticität, von der er ohnehin feinen 
deutlichen Begrif hatte, hiebey gar nicht: zu fehen. Er 
betrachtete nemlich Die Bewegung durch ML, Taf. XX VII. 
Big. 100. nicht als das Entgegengefegte ber vorigen Ber 
wegung durh LM; er fahe vielmehr beyde Bewegungen 
als gleichartig und die ee als das Entgegengefeste von 
beyden an, und legte dem Körper Die. Bewegung als etwas 
ganz Wefentliches bey, das ihn hindere in Ruhe zu foms 
men, und ihn nörhige rücfwärts zu geben, wenn er weis 
ter vorwärts zu kommen gehindert werde. Beym fchiefen 
Stoße, glauhre er, werde derjenige Theil der Bewegung, 
der auf dic Ebene des Hinderniffes ſenkrecht treffe, zurüdı 
gewendet, und combinire fich nachher mit dem andern un« 
veränderten Theile fo, daß daraus das Abprallen unter 
gleichem Winfel erfolge. Er macht hiebey gar keinen Lim 
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terſchied zwiſchen elaſtiſchen und unelaſtiſchen Koͤrpern, und 


leitete alles aus der fortdaurenden Kraft, ſich zu bewegen, 
her, die den Koͤrper nicht ruhen laſſe, ſondern ruͤckwaͤrts 
treibe, wenn er vorwaͤrts durch ein Hinderniß gehemmt 
wuͤrde. Er nahm alſo auch keinen Zeitraum an, durch 
den die Reflexion daure, ſondern ließ ſie in dem einzigen 
Augenblicke der Beruͤhrung geſchehen, und den Koͤrper ſei⸗ 
ne Geſchwindigkeit ohne alle Veraͤnderung behalten. 
Erſt die Erfinder der wahren Geſetze des Stoßes, 
f. Stoß (oben ©. 232. u. f.), unterfchieden richtig zwiſchen 
harten und elaftifchen Körpern, und fahen alle Zuruͤckwer⸗ 
fung mit Recht als bloße Folge der Elafticität an. Bey 
Wrenn's und Auygens Darftellung der Gefege des 
Stoßes liegen ſchon die richtigern Begriffe zum Grunde, 
welche Newton nachher durch feine Beftimmung der “dee 
von Traͤgheit feftgefege bat, und nad) welchen eine Bes 
wegung an fich allein nur nach eben derfelben Richs 
tung (in directum) fortdauert, in Die nach der entgegenge« 
fegten Richtung aber nicht anders, als durch Ruhe übers 
gehen fan, fo daß ficd) die Bemegungen. durch LM und ML 
wie entgegengefegte Größen verhalten, deren eine fich in 
bie andere nicht anders, als vermittelſt eines Uebergangs 
durch Null, verwandelt. Diefen Begriffen gemäß wird die 
vorige Bewegung des anftogenden Körpers durch das Hin« 
derniß mit Veränderung der Geftalt nach und nach aufge» 
hoben, bis endlich ein Aügenbli der Ruhe erfolgt, und’ 
von diefem Augenblicke an wird eben fo allmählig durch 
Wiederberftellimg der Geſtalt die enrgegengefeste Bewegung 
erzeugt, und das Zurüdfpringen veranlaſſet. Hier dauert 
Die Reflexion durch einen Fleinen Zeitraum; in deſſen ers 
fter Helfte die Geſchwindigkeit des Körpers bis auf Null 
abnimmt, in der zweyten aber ftufenmeife eine gleiche Ges 
ſchwindigkeit nach enrgegengefegter Richtung erzeugt wir, 
Auch wird nun das Zuruͤckſpringen lediglich eine Folge der 
Efafticität, und findet nur in dem Grabe (takt, ‚in welchen 
die Körper etaftifch find. . nr an 
Es laßt fich erweifen, daß unten, allen Wegen ‚ vwels 
che den Körper Taf. XXVII. Fig. 101. von irgend einem 
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Punkte Dezu einem andern F fo führen, daß er vorher bie 
Ebene GE crift, und dann erit nad) F geht, derjenige Weg 
der Fürzefte mögliche fey, welcher dureh zwo geräde !is 
nien DH und HF bezeichnet wird, die mit den beyden aus 
D und F auf GE gefällten $othen DE’ und FG in einerfey 
Ebene liegen, und fic) gegen die Ebene GE unter gleicyen 
Winkeln x und y neigen. - Denn erftens müffen die tinien, 
welche auf foldye Art vonD nad H, und von H nad) F 
führen, “gerade Linien feyn, wenn der Weg DH + HF 
der fürzeite mögliche werben full. Wäre nemlich eine da» 
von, z. ®. DA, eine frtumme Sinie, fo führte die gerade 
Linie zwiſchen D und Hebendahin durch einen fürzern Weg. 

| Zweytens muß der Punkt H, durch den der kuͤrzeſte Meg 
führt; in der Sinie GE liegen, welche die Endpunfte der 
beyden $orhe DE und FG verbindet. Denn läge er aufer 
diefer Linie, wie efwar in I, über oder unter der Flaͤche des 
Papieres, fo fönnre man von I auf GL das Perpendifel IL 
fallen, und weil alsbann in den rechtwinflichten Dreyecken 
DLI, FLI die Seiten DL und FL fützer, als die Hypothe. 
nuſen DI und FI; feyn würden, fo wäre ber Weg durch DLF 
fürzer, als der durch DIF, mithin der fupponirte Durch den 
Punkt I führende nicht der kuͤrzeſte. 


Es iſt alſo noch bie ®rage, wo H auf der Linie GE 
anzunehmen fey,. damit der Weg DH + HF ein Mini. 
mum werde. Munnenne man das Loth DE=b, das Loth 
FG=c, den Abftand GE = e, und feße des Punkts H Ents 
fernung von Eoder EH =, fo wird HG=e-:. Man hat 
era | in. den rechtwinklichten Dreyecken DEH und FGH 

DH’=DE +EH'=b’ + »!' 

HF=FG'+ HG =c'+(e-2)}, 
woraug die Differentiale yon DH und HE . 

- DH und AHFS er 
= —— . HF Ä 
gefunden werden. Soll nun DH +HF ein Kleinftes wer⸗ 
MR, ſo muß die Summe dieſer Differeutint = 0, —— 
B B — * 


DA HF 
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feyn., Es lehrt aber-die Betrachtung der Figur, daß von: 
diefen.beyden Ausdruͤcken ber erjie der. Coſinus des Win⸗ 
kels x, der letzte der Coſinus des Winkels y ſey. Hieraus 
ergiebt ſich, daß der Weg DH+ HF der fürzeite mögliche: 

iſt, wenn der Punkt H,fo genommen wird, daß die. Co⸗ 

finus der Winkel x und y, oder was eben fo: viel ft, diefe: 

Winkel felbft, einander. gleich werden. 

Der zurüdprallende Körper aber nimmt bem Gefege 
der Keflerion gemäß einen gevadlinichten Weg, Der in der 
Ebene bleibt, in welcher die aus feiner Bahn auf die Ebene: 
des Hinderniffes gerällten Lothe liegen, und in welchem. die: 
vorgenannten Winfel x und⸗y gleich find. Es wird’ alfo“ 
den vorhergehenden Betrachtungen zufolge vor jedem 
Punkte feiner ganzen Bahn zum andern auf dem fürzeften 
Wege unter allen möglichen. geführt. Wenn man mit Herrn 
von Maupertuis unter Groͤße der Wirkung das Pros 
duct aus Maſſe, Raum und Gefchwindigfeit verſteht, ſo 
folgt, daß hier, wo Maſſe und Geſchwindigkeit ungeaͤn⸗ 
dert bleiben, mithin die Groͤße der Wirkung allein vom 
Raume oder von der fänge des zuruͤckgelegten Weges ab⸗ 
haͤngt, auch die Wirkung ein Kleinſtes ſey, daß alſo bie 
Natur bey der Zuruͤckwerfung das Geſetz der Sparſamkeit 
befolge, f. Wirkung. Diefer Sag bleibe immer merke 
würdig, ob man fid) gleich enthälten-muß, nad) dem Bey⸗ 
fpiele des Herrn yon Maupertuis die Drbnimg der 

Schluͤſſe umjufehren, und das Gefeg ber Neflerion aus‘ 
dem voraus angenommenen Satze der Bleinften tg 
zu folgern.oder zu demonſtriren. 

Kaͤſtner Anfangegr. de hoͤhern Mechanif. Goͤttingen, aan 
g. II. Abſch. $ 173. u. f. ©. 339: u. f. 


Zuruͤckwerfung der Lichtſtralen, Reflerion. 
des Lichts, Zuruͤckſtralung, Reflexioradiorum lucib, 
Reflexion de la lumiere. Das Abprallen oder Zuruͤckgehen 
der Lichtſtralen, wenn ſie auf Oberflächen ſolcher Koͤrper 
fallen, welche entweder ganz, oder doch in einigem Grade, 
undurchſichtig ſind. So ſendet die undurchſichtige Flaͤche 
DE (Taf, XXVII. Fig. 102. )den Lichtſtral AB nach der Rich⸗ 


904 Zur 


tung BC zuruͤck. Iſt die Fläche DE zugleich glatt, fo were 
den die Strafen in eben der Ordnung zurücdgeworfen, in 
weicher fie einfielen, und zeigen dem Auge Bilder der Ges 
genftände, von denen fie herkommen; da hingegen eine 
rauhe Flaͤche das Licht: fo unordentlich und nad) fo mancher 
ley verſchiedenen Richtungen zuruͤckwirft, Daß das Auge 
auf ihr keine Bilder der Gegenſtaͤnde ſieht, ſondern nur 
Erleuchtung bemerkt, wodurch die Flaͤche ſelbſt ſichtbar 
wird, f. Spiegel, Bild. Hierauf beruhen die Phaͤno 
mene bes Sehens.vermittelft der Spiegel, und die Wif- 
fenfchaft, in welcher diefe Erjcheinungen aus dem Gefege 
der Zuruͤckſtralung hergeleitet werden, heißt die Spiegel» 
Zunft oder Ratoperif. 

Um das Geſetz, nad) welchem ſich die Zuruͤckſtralung 
richtet, genau beitimmen zu fönnen, ftellt man ſich Taf. 
XXVIT, Sig. 102. an dem Kinfallspunkte B, wo der 
einfallende Stral (radius incidens) ABdie zurüchwerfende 
Flaͤche DBE trift,, eine aufbiefer Fläche lorhrecht ſtehende 
tinie FB vor.. Dieſe Linie heißt das Einfallstcch ober 
Neigungsloth (cathetus incidentiae), der Winfel, den 
der einfallende Stral ‚mit ihr macht, ABF oder u, 
der Einfallswinkel (angulus incidentiae), der Wins 
fel, dem. der: zuruͤckgeworfene Stral BC mit ihr 
macht, FBC oder y, ber. Zurückwerfunges oder Res 
flerionswinkel (angulus reflexionis). Sehr oft werden 
aber auch diegenigen Winfel, welche der einfaflende und 
zurüdgeworfene Stral mit der Ebene DE felbft machen, 
(nemlich ABD und CBE, oder o und x, welche die Com- 
plemente von wund y find) mit den Namen des Einfafls- 
oder Meigungs- und Reflerionswinfel belegt, f. Zurück, 
werfungswinkel. Die Ebene durd) das Einfallsloeh und 
ben einfallenden Stral, oder Die verlängerte Ebene bes Eins 
faltswinfels ABF (und ABD) heißt die Zuruͤckwerfungs⸗ 
ebene (planum reflexionis). | 
Dies verausgefeßt, if nun das Geſetz der Zurück: 
ſtralung folgendes: # 

. Toen ein Lichtſtral von einer unducchfich. 
eigen Flaͤche zuruͤckgeworfen wird, fo machen der 
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einfallende und der zuruͤckgeworfene Stral mit der 
Flaͤche ſelb Go auch mit dem Einfallslothe) gleiche 
Winkel, oder: Der Reflerionswintel iſt dem Ein⸗ 
| fatläwintel gleich. Diefer Sag gilt, in welhem Sinne 
man aud) die Benennungen des Einfalls- und Refiexions⸗ 
winkels nedmen mag (es iftnemlih o=x, und u=y). 


„2. Der zuruͤckgeworfene Stralbleibein der Zu · 
ruͤckwerfungsebene, weiches in der Figur die Flaͤche des 
Papieres ift. Daher darf man fich bey allen Eatoptrifchen . 
Zeichnungen verjtatten, die zurüdgeworfenen Stralen. in 
der Ebene bes Papiers fortgehen zu laſſen, wofern nur bie 
einfallenden Stralen und die Einfallslorhe. ebenfalls in dies 


fer Ebene liegen. _ | | 
Die Erfahrung beftätiger dieſes Gefeg auf fehr mans 
nigfaltige Art. So oft wir eine Sache im Planfpiegel 
fehen, fo oft laſſen fic) auch) aus ihr und aus unferm Auge ' 
gerade Linien rad) dem Punkte des Spiegels, Hinter dem 
fie erfcheint, ziehen, welche mit der Ebene des Spiegels : 
gleiche Winkel machen. Diefe Linien aber find die Wege 
des einfallenden und des zuruͤckgeworfenen Lichts. Seßt man 
eine ebene Släche, wie ADEC, auf einen Spiegel fenfrecdht, : 
nimmt auf Ihrem Durchſchnitte mit felbigem BD=BE, und 
errichtet aus DundEE gleiche Perpendifel DA und EC, ſo daß 
die Winkel o und x gleich werden, fo wird ein glänzenzer 
Gegenftand, 3. B. eine Stecknadel, in’ einen Punkt der Linie 
AB geſteckt, einem Auge, das fi) in der linie BC befin« 
det, im Spiegel in der verlängerten CB erjcheinen,, und 
nicht mehr gefehen werden, wenn man den Punft B bedeckt, 
oder eine zweyte Nadel in die Linie BG ftedt, vor welcher 
das Auge den Punkt C nicht fehen fan. m verfinfterren 
Zimmer, wo man den Weg des durch eine enge Oefnung 
einfalfenden Lichtſtrales fehen, ihm einen Spiegel vorhalten 
und die Einfalle»s und Reflerionswinfel meflen fan, zeigt 
fich die Richtigkeit dieſes Gefeges noch deutlicher. Auch 
ſtimmen alle auf daffelbe gebaute Theorien und Erklärungen 
mit der Erfahrung volltommen uͤberein, f. die Worte Spies 
gel, Hohlſpiegel, Brennſpiegel, Regenbogen, 
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Das Geſetz der Gleichheit des Einfalls⸗ und Zuruͤck ⸗ 
ſtralungswinkels iſt ſehr frühzeitig entdeckt, und ſchon von 
den Weltweiſen der platoniſchen Schule uͤberall erwaͤhnt 
worden, wo fie vom Wege des Lichts und vom Bilde im. 
Spiegel reden. Wer es zuerft bemerkt habe, iſt nicht bes 
Fannt..._ Prieſtley glaubt, die Beobachtung der Sonnen⸗ 
ſtralen, wie ſie von der Oberflaͤche des Waſſers oder eines 
andern glatten Körpers zuruͤckgeworfen werden, oder die 
Sage der Bilder, welche dergleichen Oberflächen dem Auge 
barftellen, habe zu diefer Entdeckung Anlaß gegeben. Denn 
fobald man ‚hierauf Achtung gab, mußte mau bemerken, 
daß, wenn der Stral faſt ſenkrecht auffiel, er auch eben fo 
wiederum’ zurüdprallte; daß er aber fehief zurüdgieng, 
wenn er fchief aufgefallen war. Machte man einige noch 
ſo rohe und unvollfommene Verſuche, dieſe Wintel zu 
mefjen, fo mußte.man ihre Gleichheit finden und für.erwies 
fen annehmen, auch bemerken, daß der einfallende und zus 
ruͤckgehende Stral beyde in eben derſelben auf die zuruͤck⸗ 
werſende Fläche fenfrechten Ebene find, 

Das Geſetz der Zurüditralung koͤmmt ganz überein mit 
bem allgemeinen Gefege, nach welchem Körper von unbe⸗ 
weglihen Hinderniſſen vermittelft der Elafticitär reftectirt 
werden, f. den vorhergehenden Artikel Zuruͤckwerfung. 
Es mar daher fehr natürlich, die Zurüditralung als eine 
Wirkung des Stoßes anzufehen, welchen das. auf undurch⸗ 
deingliche Hinderniffe.treffende Sicht erleider. Descartes, 
der die Reflexion überhaupt als wefentliche Folge der Bewe⸗ 
gungsfraft anfahe, erklärte aug diefem Grunde die Zurüde 
ftralung eben fo, mie jede Zuruͤckwerfung fefter Körper, 
ohne auf Elaſticitaͤt Ruͤckſicht zu nehmen. Ein ſenkrecht 
anftoßender £ichtftral geht nach feiner Meinung in fich felbft. 
zurück, weil fich das ftoßende Lichttheilchen gerade ruͤckwaͤrts 
bemegen muß, da e8 vorwärts meiter zu gehen gehemmt 
wird; und doch vermöge feiner Beryegungsfraft nicht ruben 
fan; des. fchief anitoßenden Bewegung läßt fid) nach zwo 
Richtungen zerlegen, fo daß ein Theil auf die zurüdwer« 
fende Fläche ſenkrecht, der andere mit ihr parallel iſt; nach 
jener. Richtung wird der Lichttheil ſenkrecht reflectirt, nach 
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dieſer behaͤlt er dle vorige Bewegung ungeaͤndert bey; aus 
beyden entſteht eine neue zuſammengeſetzte Bewegung nach 
einer Diagonale, welche mit der reflectirenden Flaͤche ſelbſt 
auf der entgegengeſetzten Seite einen eben fo großen Wine 
fel macht, als der. Weg des einfallenden Strales mit eben 
derſeiben Flaͤche auf jener Seite bildete. 


Zuygene kannte zwar die Geſetze des Stofes — 
als Descartesr. und ſuchte die Urſache der Reflexion mit 
Recht in der Elaſticitaͤt der Koͤrper; allein er fand auch hie«, 
bey fein Bedenken, die Zurüdftralung als eine Wirkung: 
des Stoßes anzuſehen. Das Licht befteht nach ihm aus 
— fortgepflanzten Schwingungen eines elaſtiſchen 
J—— Reihen der einzelnen Schwingungen oder 
ee Mittelpünkte ſenkrecht ſtehen, .Sreshung der Licht⸗ 
ralen (Th 1. ©. 423. u. f.). Da nun jedes elaſtiſche 
Theilchen, ‘wenn e8 an eine Fläche ſtoͤßt, unter gleichen: 
Winkel reſteckirt wird, fo werden auch ganze Reihen ſolcher 
Theilchen nach'eben dem Geſetze zurückgeworfen,aind der 
Fortgang des Lichts ſelbſt nimmt einen Weg, der ſich nach 
eben dieſer Regel richtet. Dieſe Erklaͤrung der Reflexion 
bar auch Euler (Novatheor. lucis et colorum, in Opufe. 
värıı argum. Berol. 1746. 4. Cap. V. ’$. 71. 72.) in fein 
Syſtem Aufgenommen; und da durch dieſes Abprallen blos . 
die, Richtung, nicht aber. die Geſchwindigkeit, geändert wird, 
fo ertlaͤrtier daraus fehr natürlich, warum bey der Zuruͤck⸗ 
ſtralung feine Barbenzerftreuung entftehe, weil nemlich bier 
Pulſus blos ihre Richtung ändern, ohne in’ihren Abſtaͤn⸗ 
dem von einander und in ihrer ‚fchnellern oder Iangfamern 
Succeſſion, wovon die Farben: abhängen, die mindefte 
Veränderung zu leiden... Webrigeng’ unterfiheidee Euler: 
nech ſpiegelnde und blos erleuchtete Flächen fo von einan« 
der,"daß jens die anſtoßenden Pulſus ſelbſt reflectiren, wo⸗ 
dich im Auge die Erſcheinung des Bildes entſteht, dieſe 
biazezgen durch den anſtoßenden Aether felbftinneue Schwin⸗ 
gungen gerathen und. ſelbige bis zum Auge fortpflanzen, 
wodurch ſie ſelbſt als erleuchtete Flaͤchen mit ihrer eigene 
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m Farbe fihtbar werben, f. Licht (%h:11. S. 899.), 

piegel (oben &, 122.). 
So leicht und.einfach aber auch diefe mechanifche Erflö- 
ring der Zurücitralung aus den allgemeinen: Gefegen des 
Stoßes elaftifher Körper ausfällt, fo zeigen ſich doch bey’ 
genauerer Betrachtung unuͤberwindliche Schwierigkeiten 
gegen diefelbe. Wenn man alle Umftände der Erfcheinuns 
gen unterfucht, fo findet man eg mit LTewron (Optices 
L.II.P. 3. Prop. 8. p. 224.) gar nicht mehr wahrſcheinlich, 
daf die Zurüdftralung eine Wirkung des Stoßes ber Licht⸗ 
ſtralen an undurchfichtige Flächen fey. Wielmehr kommen 

bey der Reflerion Umftände vor, welche jich aus dem An⸗ 
ſtoßen des Lichts ſchlechterdings nicht mehr erklären laſſen. 


Das Licht wird nicht allein reflectirt, wenn es aus ber 
$uft.an.eine Glas⸗ oder Merallfläche trift, wo ihm mehr 
undurchbringliche Theile, als auf feinem vorigen Wege in 
der Luft, entgegenftehen; fondern es leidet auch Zuruͤckwer⸗ 
fung, wenn es aus Glas in Luſt übergehen follte, wofern 
nur alsdann an der legten Glasflaͤche fein Einfallswinfel 
fo groß ift, Daß dem Brechungsverhältniffe gemäß der Si⸗ 
nus des Brechungswinkels größer, als ı, feyn müßte, f. 
Brechung der Lichtſtralen (Th.L.©.414.415.). Dies 
geſchieht, wenn man das Brechungsverhaͤltniß = minfegt, 


ſo oft der Sinus des Einfallswinfels größer, als — wird. 


Alfo für die blauen Farbenſtralen (wo min=78:50), wenn 
diefer Sinus über 35, oder der Einfallsminfel felbft über 
39° 52’ beträgt, für die rohen (mo m:n==77:50),. wenn 
der Sinus über 53, ober der Winfel über 40° 29 iftz 
mithin beym blauen Sichte fchon bey einem geringern Ein⸗ 
fallswinfel, als beym rothen. Wenn man alfo einen Lichte 
firal durd) ein gläfernes Prisma fo gehen läßt, daß der Ein« 
fallswinkel deffelben auf der hintern Glasfläche nahe an 40” 
ausmacht, fo wird man dag rothe und gelbe Licht noch durch 
die Glasfläche geben und in die Luft ausfahren fehen, in= 
deß Das blaue: und. violerte Licht nicht mehr ausgeht, fon» 
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dern völlig nach dem Geſetze der Zuruͤckſtralung reflectire 
wird, | ER nr 
Kan man wohl in diefem Falle die Reflerion aus dem 
‚Stoße der Lichttheile gegen die angrenzende £uftfläche her⸗ 
leiten? Alle Theile des Lichts, blaue wie rothe, treffen ja 
dieſe Fläche unter einerley Winkel,. und finden an ihr ges 
wiß nicht mehr, fondern, eher. weit weniger fefte undurch- 
‚deingliche Theile, -als fie auf ihrem vorigen Wege im Gla⸗ 
fe antrafen, _ Warum foßen ſich denn nut die blauen fo 
ftarf, daß fie zurüsfprallen,. und warum denn die rorhen 
gar nicht? Mod) mehr, wenn man den Verfuch im luftlee⸗ 
‚ren Naume auftellt, wo an. der hintern Glasflaͤche gar 
nichts vorhanden ift, woran ſich das Licht ftoßen koͤnnte, fo 
‚findet man dennoch die Reflexion nicht etwa geſchwaͤcht, 
fondern im Gegentheile befördert ;.. bie Strafen werden fchon 
bey geringern Einfallswinfeln zurüdgemworfen, und diejent. 
gen, welche vorher. ‚noch unter einer Schiefe von 40°. in 
Die Luft BP De jetzt ſchon unter geringerer Schie⸗ 
fein den luftleeren Kaum nicht mehr aus. Kurz, es ge— 
winnt völlig das Anſehen „ale ob or Rıflerion nicht vom 
Stoße gegen, $uft oder. Vacuum, fordern vielmehr von 
dem, was dem Stoße und Widerſtande gerabe entgegen. 
gefegt iſt, nemlich von der Anziehung des Glaſes abhienge, 
welche auf blaues Licht ftärfer, als auf rothes, wirft, und 
mehr vermag, wenn fie blog leeren Raum wider ſich har, 
als wenn ihr die Anziehung der.fuft enrgegenwirke. 
5 Man wird. in biefen Gedanken noch mehr beftärke, 
wenn man an. bie Hinterflädye des Prisma Wafler, oder 
eine Dicht anpaffende Ölasfcheibe bringe. Denn nunmehr 
wird das Licht, das vorher zuruͤckprallte, nicht mehr refles 
ctirt, fondern geht durch und Bringt in das Waffer, oder 
in die Glasſcheibe ein.. Sollte, ſich denn nun das ficht am 
leeren Raume ftärfer flogen, als am Waſſer, oder an der 
angelegten Glasſcheibe? Diefer legte Werfuch zeige uͤber⸗ 
diefes, daß es ſich auch nicht an der Hinterfläcye des Prig- 
ma felbft jtoßen fan. Denn gefchähe dies einmal, warum 
follte e8 nicht immer. noch gefchehen, wenn diefe Fläche von 
außen an Waſſer oder anderes Ölas grenzt, da dag Licht 


910 Zur 
von innen koͤmmt, und die aͤußere Beruͤhrung mit Waſſer 
‚oder Glas an den Eigenſchaften der Flache nichts ändern 
fan?“ oo... u j ‘ . ut k 
u Wenn mah in einem verfinfterteh Zimmer die Farben, 
welche durch ein Prisma von einander geſondert find, eine 
nach der ändern auf ein zweytes Prisma in ziemlicher Ents 
fernung vom erſten, und Alle unter demſelben Meinungss 
winfel, fallen laͤßt, fo Fan man dieſes zweyte Prisma gegen 
‚die einfallenden Straten fd jtellen, daß die biauen afle zu⸗ 
"riekprallen, und die rothen meiſtens durchgehen. Wuͤrde 
"un die Reſtexion vom Stoße an die Theile des Glaſes oder 
der Luft, verurſachet, fo ftagt Newwton warum bey einer⸗ 
ley Neigung die blauen Sttalen alle gerade auf Theilchen 
‚treffen ,, die fie ſtoßen yhd zuruͤckſenden, da hingegen die 
'rorhen genug ofne Diürchgänge findet" tr 
Wenn die Sträfen durch ihten Stoß an die Theile der 
Koͤrper Jukuͤckgetrieben wuͤrden, fo könnten dhnne Scheiben 
oder Blaſen nicht ati einer imd eben ·derſelben Stelle Stra⸗ 
“ Ten von’ der einen Farbe zurüickwerfen, unnd die von einer 
andern durchlaſſen, wie fie doch Khan. Denn‘ es-tmäreein 
unbegreifliper ‚Zufall, da am einer Stelle die blauen 
Stralen gerade auf die ſoliden Theilchen des Körpers ftie« 
in , die rothen aber Durchgänge faͤndenz da bingegen an 
iner andern Stelle, vo Ber Körper etwas dicker oder duͤn⸗ 
ner waͤte, die blauen Stralen gerade auf die Zwiſchenraͤum⸗ 
chen, und die rothenguf die feſten Therle träfen. ° 
Endhich ſetzt NRewton hinzu, wären ſelbſt die polirtes 
ften Spiegelflachen nicht glatt und gfeihfdrmig genug, um 
das Licht vermittelſt des Stoßes ihrer Theife-fo regelmäßig 
und ſo lebhaft zu reflecriren‘, Als fie wirklich thun. Schon 
das! Mikroͤſtop zelgt af beh glänzendften Spiegelftächen 
eine merffiche Rauhlgkeit / ımd ein wenig Ueberfegung lehrt 
auch, daß Sand, Schmergel, Tripel und Zinnafche nichts 
weiter thun koͤnnen, „als ‚die groͤbſten Ungleichheiten weg · 
nehmen. Hätten wir fo feine und ſcharfe Augen, wie' die 
kleinen mifröffopifchen Thierchen, fo wuͤrde ins bie polir» 
tejte Spiegelflädye noch inimer wie eine rauhe von Furchen 
durchſchnittene und mit Klippen aller Art und Geftalt bes 
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‚fegte Pläne vorkommen. Wie fait man num glouben, daß 
eine ſolche Flaͤche verglichen mie: der aͤußerſt großen Fein⸗ 

heit der Sichtebeilchen, im Stande feyn würde, biefe letz⸗ 
tern fo regelmaͤßig zu reflectiren ?% ' 

Ueberdies müßten noch alle Lufttheilchen voltlbumge 

Kugeln ,; und ielaftijch feym. - Nur von einer elaftifchen Rus 
‚gel laͤßt ſich das Geſetz der’ Zutuͤckwerſung inter ‚gleichem 
Winkel durch Den: Stoß demonſtriren. ft Bingegen der 
Koͤrper von⸗· unregelmaͤßiger Geſtalt, elliptiſch/ cylindriſch 
u. dgl., oder ſteht die Linie aus dem Mittelpmikre des Sto⸗ 
es in den Beruͤhrungspunkt nicht lothrecht allf der refleeti⸗ 
‚renden Städt, fo ſind Einfalls und Reflerionswinfel niche 
mehr gleich. Wer Fan aber behaitpten, daß alfe Achttheil⸗ 
‘hen vollkomnien fphärifh und elaſtiſch ſind Die frpäris 
ſchen Wirbel des Pi Nialebranche oder Zuÿgens und 
Eulers Pulfus heben: zwar dieſe Schwierigkeit ;” allein 
was ſind ſie weiter als willkichelich angenommene Voraus⸗ 
ſetzungen, die: fich) durch: keine Erfährung erweiſen laſſen, 
und überdies eben fo'wertg begreiflich machen, wartim oft 
ben gleichem‘ · Neigungswinkei blaues Licht ‚teflettict with, 
wenn das rothe noch immer durchgeht? 

Man kan alſo auf feine Weiſe befäupten, daß die Zu⸗ 
ruͤckſtralung durch den Stoß der Lichttheile gegen die Theile 
der Koͤrper bewirkt werde. Vielmehr zeigen vie vorberges 
henden Betrachtungen, daß man fie nicht von der Beruͤh⸗ 
rungsſtelle allein, ober von einem einzigen Punkte des res 
flectirenden Koͤrpers, ſondern von einer gewiſſen uͤber die 
ganze Oberfläche‘ deſſelben verbreiteten Kraft herleiten 
muͤſſe, durch welche der Koͤrper auf den Lichtfktal, ohne 
ihn unmiteelbat zu berüͤhren, wirket. Daß aber die Koͤr⸗ 
per auf das sicht auch ſchon in einiger Entfernung wirken, 
erhellt aus den rm der Beugung des Achts uns 
wiberfprechlich, f. Deugung des Lichte. 

Newton (Opt. L. IL P. 3. prop- 9, p 229.) * 
Brechung und Zuruͤckwerfung des Lichts von * Urſa⸗ 
che ab, von einer und eben derſelben, nur unter verſchiede⸗ 
nen Umftänden ſich verſchiedentlich aͤuͤßernden Kraft. Um 
Wiederholungen zu vermeiden; verweiſe ich 'pietüber auf 
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den Artikel Brechung der Lichtſtralen (Th. L S. 425. 
426.), womit Taf. V. Fig. 74. zu vergleichen if. Wenn 
bier der Lichtftral im Glaſe bey x ſich der untern Glasflä- 
che DC nähert, und an den Ort gelanget, wo die Wir: 
kungskreiſe des. Ölafes von außen her aufhören, -und Wir. 
„£ungsfreife. der $uft an ihre Stelle treten, fo wird er ftär- 
‚fer nad) der innern Seite des Ölafes, als nad). der äußern, 
‚gezogen, von ſeinem Wege abgetenft, und gegen die Fläche 
DC in einer krummen Linie geführt, „deren, Befchaffen- 
‚beit und Krümmung von. dem Berhältniffe der Anziehun- 
- gen des Glaſes und der Luft, und von der Größe des Ein- 
fallswinfels abhängt. Iſt nun der Einfallswinfel fo Flein, 
daß die frumme — bes Lichtſtrals die Flaͤche DC und 
die mit ihr parallele Grenze der Wirkungskreiſe des Glaſes 
noch unter. einer merklichen Schiefe erreicht, fo. durchſchnei · 
det der Stral dieſe Fläche, beſchreibt die zweyte Haͤlfte der 
Bahn außer dem Glaſe, und wird gebrochen: iſt Din 
‚gegen der Einfallswinfel, wie bey ‚x, ‚fo groß, daß d 
Bahn ſchon mit DC parallel wird, - noch ehe der Stral die 
Flaͤche DC ſelbſt, oder die mit ihr parailele äußere Örenze 
der Wirfungen des Glaſes erreicht, fo Fan Die Bahn in je 
nem alle PC, in diefem die letztgedachte Grenze nicht 
durchfchneiden; ihre zweyte Heifte, welche der erſten gleich 
und aͤhnlich iſt, kan alſo nicht, oder nicht gan, außerbalh 
des Glafes fallen; daher fehrt.der Stral ins Glas zurüd, 
und wird unter.gleichem Winfel.mit DE teflectirer.- - 
May. wird hoffentlich zugeben, daß fuͤr dieſen dal 
keine gluͤcklichere und mit dem. ganzen Umfange der optir 
fchen Lehren, übereinftimmendere Erflarung der,Reflerion 
moͤglich fey. Aber für-den weit gewoͤhnlichern Fall der Zu- 
ruͤckſtralung von. Spiegelflächen,. auf welche die lichtſtralen 
durch die huft fallen, muß man ſtatt der Anziehung ein Zur 
rückftoßen annehmen, Dies; würde nun freylich fehr will. 
kuͤhrlich verfahren heißen, wenn man ſich diefe Anziehun 
gen und Repulfionen als — in den Koͤrpern woh⸗ 
nende Kräfte gedaͤchte, ſ. Zuruͤckſtoßen. Alsdann ver: 
diente man den Vorwurf, daß man die Koͤrper auf gut 
Gluͤck anziehen oder abſtoßen ließe, je nachdem es das Be⸗ 
duͤrf⸗ 
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duͤrfniß der Erklärungen erforderte, Denkt man ſich aber 
unter einer ſolchen Repulſion nichts weiter, als einen be- 
quemen Ausdrud zu Bezeichnung vieler Phänomene, der 
fo viel fagen will, daß fid) alles fo verhalte, als: ob das 
Licht von der vereinten Kraft der ganzen Spiegelflädye ab» 
gejtofen würde, wobey man unentfchieden läßt, mas die 
phyſiſche Urfache dieſes Verhaltens fen, fo werden die 
Erklärungen fehr paffend, und mit allen Gefegen der 
Mechanik vollkommen übereinfiimmend, | 
Wenn ſich nemlidy ein Lichttheilchen der Spiegelfläche 
unter einem fchiefen Winkel nähert, fo wird feine Bahn 
duch die Wirkung der Repulſion gekruͤmmt, und in die 
Geftalt einer Curve gebracht, welche ihre erhabne Seite 
auf die reflectirende Fläche zu Febrt. Sobald die Krüm« 
mung fo ſtark geworden ijt, daß das Lichttheilchen nun eis 
ne der Spiegelfläche felbft parallele Richtung erhalten hat, 
* fo Fan es fich diefer Fläche nicht weiter nähern; e8 muß 
vielmehr eine zwote, der erjten gleiche und ähnliche, Helfte 
feiner krummlinichten Bahn befchreiben, vom Spiegel zu- 
ruͤckweichen, und endlich, wenn e8 deffen Wirfungsfreis 
verfäßt, geradlinicht in einerZangente der Curve fortgehen, 
von der man leicht überfieht, Daß fie gegen die Spiegel- 
fläche auf der enfgegengefesten Seite unter einem eben fo 
großen Winfel, als der Einfallswinfel war, geneigt feyn 
muß. Jeder Stral wird defto tiefer in den Wirfungsfreis 
der Repulfion eindringen, je gerader er einfällt, oder je 
mehr fich feine Richtung dem Einfallslorhe nähert; und da 
Die Repulfion in einem weit ftärfern Verhältniffe waͤchſt, 
als der Abitand von der Fläche abnimmt, fo wird ihr Ver; 
mögen jtarf genug fenn, um felbft Die Beivegung des loch» 
recht einfallenden Strals nicht blos zu refardiren, fon- 
dern fogar aufzuheben, und den Stral geradlinicht zu« 
rüczutreiben. | 
Vielleicht ließe fich fogar die Vorftellung von Repulſion 
vermeiden, und in den Begrif einer ftärfern Anziehung von 
Der enrgegengefegten Seite verwandeln, wenn man annaͤh⸗ 
me, daß das Licht von allen durchſichtigen Körpern unge⸗ 
mein viel ſtaͤrker, als von den undurchſichtigen, angezogen 
Mmm 
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würde. Wenigftens wuͤrde ſich unter diefer Vorausſetzung 
ſehr leicht zeigen laſſen, Daß bey der Berührung eines durch · 
fihtigen Mittels mir einem undurchſichtigen, z. B. der Luft 
mit einem Metallſpiegel, jenes das zicht überwiegend ſtark 
zuruͤckhalten, und Dadurd) eben die Wirkungen hervorbrins 
gen müßte, welche aus einer Kepnlfion des undurchſichtigen 
Mittels gegen das Lcht erfolgen würden. Doch ich enthalte 
mich, in diefen bupothetifhen Erklärungen weiter zu ger 
hen. Sie find doch nur verfchiedene Wendungen ciner 
Vorftellungsart, unter welde wir immer eben Diefelben 
Phänomene zufammenfajlen. Das Bisherige iſt genug,um 
die Wahrſcheinlichkeit des newtoniſchen Satzes zu zeigen, 
dag Brechung und Zurüdwerfung des Lichts aus einerley 
Urſache entjiehen. Was diefe Urfache fen, würde id) Durdy 
alle weitere Zergliederungen dod) nicht finden. 

Ylewton felbjt beftärfe den Sas mit drey Gründen. 
Erſtens, weil benm Ausgange aus Glas in Luft die Bre— 
hung durd) bloße Vergrößerung des Einfallsminfels in 
Zurüdwerfung übergeht; zweytens, weildas Licht von Düns 
‚ nen Ölasfcheibchen, deren Dice in arithmetifcher Progref 
fion zunimmt, mechfelsweife mebreremale baid reflectirt, 
bald durchgelaffen wird, ſ. Sarben (Th. IE ©. 141 u. f.), 
mithin Brechung und Zurüdjtralung durch bloße Verän- 
derung der Dicke der Körper mehreremale in einander über; 
geben ; drittens, weil diejenigen Oberflächen durchſichtiger 
Körper, welche das Sicht am ſtaͤrkſten bredjen, eben daſſel⸗ 
be auch am ſtaͤrkſten zuruͤckwerfen. 

Endlich fuͤgt Newton noch die Vermuthung hinzu, 
daß alle Stralen, welche wirklich auf die materiellen Thei— 
le der Koͤrper ſtoßen, ganz erſticket werden und verlohren 
gehen. Sie koͤnnen nemlich dem Emanationsſyſtem zu» 
folge nicht durchgehen, weil materielles Licht nicht Durch) die 
undurdydringliche?); aterie derSiörper geben Fan; fie koͤnnen 
aud) nicht reflectirt werdem, weil es fonft ziwo Arten der 
Zurädijtralung, eine durch) Berührung und Stoß, die an- 
dere ohne diefe Umjlände, geben muͤßte. Würden alle Stras 
[en, die auf Die innern Theile des durchſichtigen Waſſers 
oder Kryſtalles treffen, zurüdgeworfen, fo müßten Diefe 
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Körper nicht hell und durchfichtig, ſondern truͤb und dunkel 
fheinen. Körper, die ſchwarz ausjehen, muͤſſen fehr viele 
Stralen auffangen und in ihrem Junern verſchlucken; es 
ift aber nicht wahrfcheinfich, Daß Stralen anders, alsdurch 


ihren Anftoß gegen materielle Theile, verlohren geben und 
verſchlucket werden koͤnnen. 


Uebrigens erhellet leicht aus der Uebereinſtimmung des 

Geſetzes der Zuruͤckſtralung mit dem allgemeinen Geſehe al⸗ 
fer Reflexionen (ſ. den vorhergehenden Artikel Zuruͤckwer⸗ 
fung), daß auch bey der Zuruͤckwerfung des Lichts von der 
Natur das Gefeg der kleinſten Wirkung oder Spars 
famkeit beobachtet werde, - | 


Photometriſche Verſuche über die Zurückftrafung. 


Keine Fläche wirft das Licht, das fie empfängt, uns 
geſchwaͤcht und ohne Verluſt zurück. Selbſt die vollfom: 
menften Spiegel verſchlucken einen anfehnlichen Theil der 
auf fie fallenden Stralen. Buͤffon (Mem. de Paris, 1747. 
p. 123.) bat hierüber zuerſt Verſuche angeftellt. Er ließ 
Sonnenlicht in ein dunfles Zimmer fallen, und vergftch 
das gerade auffallende mit dem von einem Spiegel zuruͤckge⸗ 
morfenen. Hiebey glaubte er zu finden, daß. in kleinen 
Entfernungen von 4—5 Fuß obngefähr die Helfte durch 
die Zurüichwerfung verlohren gebe. Denn jween reflectirte 


Stralen auf eben denfelben Fleck geleiter, fihienen ihm - e 


eben fo ftarf zu erleuchten, als ein einziger gerade auffallen; 
der. Das Licht von Kerzen hingegen fchien in einem et». 

was ftärfern Berhältniffe, etwa wie 5:2, gefchmwäct zu 
werden. Denn er mußte eine Kerze, die ihm die Schrift 
in einem Buche aus einer Entfernung von 24 Fuß in Dun; 
fein lesbar machte, bis auf 15 Fuß nähern, wenn ihr licht, 
von einem Spiegel reflectirt, gleiche Wirkung thun follte, . 

In beyden Entfernungen aber hätten fich die Mengen des 
ungeſchwaͤcht auffallenden Lichts, wie die Quadratzahlen 
von 15 und 24, d. i. wie 225:276 oder faſt, wie2: 5 ver: 
halten. Das !icht der Kerze ward alfo durch den Spiegel _ 
im Verhaͤltniſſe 5:2, mithin etwas mehr, als das Son. 
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nenlicht, geſchwaͤcht, wovon er die Urſache angiebt, daß 
das Sicht Der Kerze mehr aus einander fahre, und Daher 
mehr unter verſchiedener Schiefe auf den Spiegel falle, 
als das Sonnenlicht. 


Meit umjländlicher und genauer find die Verfuche über 
die Schwaͤchung des Lichts durch die Reflexion von Bou— 
guer (Traite d’optique fur la gradation de la lumiere. 
a Paris, 1700. maj,) angeſtellt worden. Die Methoden, 
deren er fü ch hiezu bediente, find fehr mannigjaltig, Eom- 
men aber alle Darinn — daß gleich große und gleich 
gefaͤrbte Räume durch gerade auffallendes und durch refle— 
‚etirtes Sicht ſo erleuchtet wurden, daß das Auge die Ers 
leuchtungen gleich ſtark fand, worauf denn der Schluß 
auf die Staͤrke des Lichts entweder aus den Entfernun« 
gen der leuchtenden Körper, oder aus den Größen der 
Defnungen, durd) welche das Licht einfiel, gemacht wurde, 


Ein reines Spiegelglas, eine Linie di, und unter 
einem Winfel von 15° gegen die auffallenden Stralen 
geneigt, warf von 1000 Gtralen 628 zurüdf, da ein Metall⸗ 
fpiegel unter gleichen Umſtaͤnden nur 561 zurüdfendere, 
Ber Heinern Neigungswinfeln (der Strafen mit der Fid« 
che) ward mehr dicht zurüdgegeben; 3.8. bey 3° warf 
der gläferne Spiegel 700 zurüf. Weißer unpolirter 
Gyps und feines weißes Papier, worauf die Stralen ei- 
ner 9 Zoll entfernten Kerze unter einem Winfel von 75° 
fielen, fendeten auf eine 3 Zoll entfernte Fläche den ı often 
Theil des erhaltenen Lichts. Queckſilber verfchludte bey 
einem Neigungswinkel von 114° obngefährden vierten 
Theil der empfangenen Stralen. 


Pen Fleinen Neigungswinfeln it uͤberhaupt die Zu- 
ruͤckſtralung jtärfer, als ben größern. Diefer Unterfchieb 
äußere ſich bey allen Körpern, am meijten bey fehr durch⸗ 
fidyrigen; doch auch fehr ſtark bey ſchwarzem Marmor, 
der, ohne cine vollfommene Politur zu haben, unter ei« 
nem Reigungswinkel von 3° 35’von 1000 Stralen 606, 
bey ı5° Neigung nur 156, bey 30° nur Sr, bey 80 
Grad nur 23 zuruͤckwarf. 


Sur 917 
Das Waffer wirft beyfehr Fleinen Neigungswinkeln 
eben foviel Licht, als Queckſilber, zurüd, Jeder Fan diefe 
ftarfe Zurüdjiralung bemerken, wenn erfidy an dem Ran—- 
de eines Teiches der Sonne gegenüber bey heiterm und jlil« 
len Wetter befinder. Das reflectirte Licht iſt alodann dem 
dritten Theile, felbjt der Helfte, des geraden Sonnenlichts 
gleich, und beydes zufammen macht einen jtarfen Eindrud. 
Das gerade Sonnenlicht nimmt ab, jeniedriger die Sonne: 
ſteht, das reflecrirte aber nimme zu, fo daß die Wirfung 
von beyden zufammen bey einer Sonnenhoͤhe von 12.— 13° 
ein Größtesift. Bey großen Neigungswinkeln ift dagegen 
die Zurüdjtralung von der Oberfläche des Waſſers fehr 
ſchwach. Folgende Tafel zeigt Die Mengen der Stralen, 
welche Waifer und unfoliirtes Spiegelglas, von 1000 auf« 
fallenden Stralen, unter verfcyiedenen Neigungswinkeln 
zuruͤckſenden: | | 


Winkel | Waffer 





Spiegel. Winkel Waſſer Spiegel- 


glas alas 

30/1 721 — 12° 71.217 299 
—| 692 — 20 145 222 
30, 669 — 125 | 97, 157 
— 0639 — | 30 65 112 
614 584 49 34 57 


—| soı s43 |so | 22] 34 
30| 499 | 474 ||60 | 19 27 
—| 333 | 412 || 70 | 18 | 25 


HONENR END 
“> 
O 


u 


30| 271 356 go 25 

25 
Gießt man Waſſer auf Duedfilber, fo erfcheinen von 
jedem Gegenftande zwey Bilder, eines von der Waſſer— 
das andere von der Queckſilberflaͤche. Bey großen Nei« 
gungsmwinfeln verſchwindet daserfte Bild, weil das Waffer 
F wenig Licht ins Auge ſendet. Je ſchiefer man aber das 
uge gegen die Flaͤche haͤlt, deſto heller wird das Bild vom 
Waſſer, und deſto ſchwaͤcher das vom Queckſilber, weil als— 
dann das Waſſer mehr Stralen reflectirt und vom Queck— 
ſilber abhaͤlt. Bey einem Neigungswinkel von 10° werden 
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beyde Bilder gleich hell, Unter dieſem Winkel nemlich 
wirft das Waſſer von 1000 Stralen 333 zuruͤck; von den 
uͤbrigen bleiben nach der Zuruͤckwerfung an der Qüedfilber- 
flädye nur 500, von weldyen wiederum nad) der Reflerion 
. ander innern Waſſerflaͤche nur 333 bleiben, welche wirklich 
in die Luft ausgehen, und das Bild von.der Oberfläche 
des Queckſilbers machen. 

Die Zuruͤckſtralung von der innern Fläche durchfihtiger 
Körper iſt bey Fleinen Neigungswinkeln ungemein ſtark, 
weil bieben die Brechung gar nicht mehr ſtatt findet, fon» 
dern ganz in Zuruͤckwerfung übergeht. Dies hatte ſchon 
Edwards (Philof. Trans. Vol. LIII.p. 229.) bemerft. 
‚Leute, die fih unter Waſſer befinden, fehen daher die Bils- 
der der Dinge unter demfelben an der Oberfläche beionders 
fhon und deutlich. Von der innern Waſſerflaͤche wird, 
vom Fleinjten Neigungswinkel an bis zu einem gewiffen. 
Winkel, der größte Theil der Stralen vielleicht eben ſo ftarE, 
als von Metallſpiegeln, oder Quedjilber, zurüdgemorfen 
und das übrige verſchlucket, fo daß die Oberfläche inwen=- 
Big ganz Dunfel ſcheint. Wird der. Reigungswinkel um 
ein Paar Grade groͤßer, ſo hoͤrt die jtarfe Reflexion mit ei⸗ 
nemmale auf, die meiſten Stralen werden in die Luft hin- 
aus gebrochen, und nur wenige verſchluckt. Bey noch grö- 
Gern Neigungswinkeln wird des reflectirten Lichts immer 
weniger, fo daß die faft fenfredyten Stralen beynahe alle 
berausgehen, und faft gar Feine mehr verfchludft werden, . 
Daher die Oberfläche eben fo durchſichtig wird, ale fiees 
von der andern Geite ift, wenn nemlich dag Licht von 
außen hineingeht. 

Das Stralen, die unter gewilfen Winfeln aus Waf- 
fer in $uft geben wollen, zuruͤckgeworfen werden, bat ſchon 
Bepler (Dioptr. Prop. 15.) bemerkt. Eben fo iſt es auch 
mit Stralen, dieaus Glas in $uft geben wollen, wenn 
der NeigungsminfelEleiner als 49° 49° iſt. Daraufgrüns 
det ſich ſchon Newtons Vorſchlag, in feinen Teleffopen 
ſtatt des Fleinen Spiegels ein gläfernes Prisma zu gebrau: 
dyen, f. Spiegeltelef top (oben ©. 137. 138), Wenn 
die Stralen innerhalb ſolcher Prismen unter einem Winkel 
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von 10, 20 bis 30 Grad auf die gemeinfchaftliche Fläche 
des Glaſes und der Luft fallen, fo ift die Zurüdjtralung faſt 
fo ftarf, als am Q,uedfilber, indem auf drey Viertel der 
Stralen reflectirt, und die übrigen verſchluckt werben. 
Wird aber der Neigungsmwinfel größer, als 49° 49’, fo 
nimmt die Menge des reflectirten Lichts plöglich ab,'und 
Die Oberfläche wird mit einemmale durdyfi ichtig. Im Waf- 
fer ift dDiefer Winkel etwa 41° 32°, und in jedem Mittel 
hängt feine Größe von dem Brechungsverhaͤltniſſe ab. 

Die Eigenſchaft, das ticht zu verfchludfen, welche ſich 
an den Oberflächen durchſichtiger Körper finder, iſt, wie 
es {cheint,vor Bouguer von Niemandem bemerft worden.‘ 
Diefer Gelehrte folgert daraus, daß Newton's Behaups 
fung, als ob die tichtitralen blos durch den Anſtoß gegen 
Die materiellen Theile der Körper verfchlucft oder ent£räfter 
würden, nicht gegründet fen. Denn folcher Theile, fagt 
er, müßten ineinem langen Striche Waſſers weit mehrere, 
als eben beym Ausgange aus Waſſer in $uft, angetroffen 
werden. Er glaubt daher, daß dieſes Verſchlucken von ei- 
ner blos an der Oberfläche befindlichen Kraft bewirkt 
“werde, welche vermuthlich eben diejenige fen, Die dag Licht 
zuruͤckwirft, bricht und beuget. 

Don diefer Eigenſchaft der Oberflächen giebt Bouguer 
noch einen andern Beweiß. Er betrachtete ein Taͤfelchen 
durch ein laͤngliches Stuͤck Glas, und ein anderes durch 
vier ein wenig aus einander geruͤckte Stuͤcken, did zuſam— 
men genau diefelbe tänge, wie jenes, hatten. Sie waren 
gegen die Täfelchen unter einem Winfel von 75° geneigt. 
Aus der Vergleihung der Entfernungen der Täfelchenvon 
Dem Sichte,das fie erleuchtete, fand er, daß das Licht' durch 
die ſechs Reflerionen an den drey legten Glasſtuͤcken in dem 
Verhaͤltniſſe von 360000 zu 243049 gefhwächt ward, alfo 
Durd) jedes in dem Verbältniffe von 1000 zu 877. Nun 
hatte erdurch andere Verfuche beſtimmt, daß die Reflerion 
an der Vorderfläche dieſer Glasſtuͤcken bey einem Meigungs; 
- winfel von 75° den 36ten Theil, Die an der Hinterfläche 
den 27iten bis 2gjten Theil des Lichts wegnehme, Jene 
ließ alfo von 1000 Stralen 972 übrig, welche durch dieſe 
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auf 936 vermindert wurden. Da aber nur 877 wirklich 
burchgiengen, ‘fo, zeigte fich ein Verluft von 59 Stralen, 
- welche ohngefaͤhr den ı 6ten Theil des ganzen Lichts ausma« 
hen, Diefer Verluft koͤmmt von der Hinterflädhe ber, 
welche aud) bey großen Neigungsmwinfeln nod) fortfährt, fo. 
zu wirken, als ob fie nicht ganz durchſichtig wäre. Bey. 
ähnlichen Verfuchen fanden fich zwar nicht genau diefelben- 
Refultate; doc bemiefen fie immer, daß Licht verlohren 
gehe, ſelbſt ben faft ſenkrechten Stralen. Es ſchien, daß marı 
die Größe diefes Verlufts im Durchfchnitte auf — 
des Lichts, eben fo groß, wie den von der Hinterfläche res 
flestirten Theil, fegen Eönne, 

Saft zugleich mit Bouguer, aber mit weit mehr ſyſte- 
matifchem Geifte und mehr Stärke in der mathematifchen 
Derehnung, bat diefe Gegenjtände Lambert (Photome- 
tria, five demenfuraetgradibusluminis, colorum et 
umbrae, Aug, Vindel, 1760. 5.) behandelt. Der zweyte 
Theil diefes vortrefflichen Werks befchäftigee fid) mit den 
Veränderungen, die das Licht beym Durchgange durch 
durchfichtige Körper, befonders durch Glas, leidet. Döl«- 
lig durchfichtige Körper wären foldhe, Die gar Fein tiche 
zurüdwürfen und verfchludften. Da es dergleichen gar 
nicht giebt, fo mögen ſchon die völlig Durchfichtig heißen, 
die nur Eein Licht verfchlnden. Die Menge des reflectirten 
Lichts hängt nicht von der Undurchſichtigkeit, fondern von 
der Dichte des durchfichtigen Körpers und.des daran grens 
zenden Mittelsab. Licht, das aus. Waſſer in Glas geht, 
wird weniger zurüdfgemworfen, als das aus fuft in Glas 
geht, und beym Durchgange aus dem dDichtern Mitteling 
bünnere wird mehr zurüdgemorfen, als in dem gegenfeiti« 
gen Falle, Völlig Elares Waffer und fehr ſchwarze Dinte 
in irdene, inwendig ſchwarz glafurte, Gefäße gethan, ftelle 
ten das Bild des heitern Himmels beyde glei) hell dar, 
daß es alfo gar nicht auf die größere oder geringere Un« 
durchfichtigkeit ankoͤmmt. 

Das von Ölastafeln Durchgelaffene, reflectirte und ver« 
ſchluckte Licht vergleicht Lambert durch ein fehr ſinnreiches 
Verfahren weit genauer und mathemarifcher, als Bou⸗ 
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guer. Wuͤrde gar kein Licht verſchluckt, und waͤre das 
Verhaͤltniß des einfallenden und reflectirten Lichts an der 
Vorderſeite einer Glastafel 13q, ander Hinterſeite 1: p, 
ſo muͤßte die Menge des ſaͤmmtlichen von beyden Flaͤchen 


reflectirten Lichts ——— ‚ die Menge des durchgehen- 


den N —* und beyder Summe ı, der Menge des 
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einfallenden Lichts, ſeyn. Er berechnet nun ferner die 
Menge des von mehrern hinter einander liegenden Glasta- 
fein reflectirten Lichts, bey demfelben Einfallswinfel auf, 
die erſte derfelben, und findet nody imnıer in unbeftimmten 
Ausdrüden, wie bey einem einzigen Glafe das Verhaͤltniß 
des reflectirten und durchgelaſſenen Lichts befihaffen iſt, 
wenn bey demfelbenEinfallswinfel mehrere hinter einander 
geftellte Glaͤſer das zuruͤckgeworfene Licht dem einfallenden 
gleidy machen. Er fucht auch die Grenzen, zwiſchen welche 
p und q unabhängig von den Berfuchen fallen müffen, und. 
fiehe deren Mittel als einen Werth an, der von dem wah⸗ 

ren nicht viel unterfdieden fenn Fan. 


Hierauf geht er zu Verfuchen über, Er zog aufeiner 
Tafel einen ſchwarzen Strich einer Linie breit, ſtellte daruͤ— 
ber eine Glastafel, und ſuchte den Ort feines Auges, wo 
ihm das durch Reflerion gefehene Bild des einen Theile 
vom Striche gleich afihfarbig, wie das Durch Die Brechung 
gefehene, fhien. Er fand für diefen Ort den Neigungs- 

winkel der einfallenden Stralen 144°. Für mehrere bins 
ter einander gefeßte Ölastafeln gaben Die Verſuche folgen- 
de Neigungswinkel: Ä 

1 Ölastafel 143° 4Glast. 31° 7 Glast. 43° 

2 — 22 se Den Zi 

m. BEN. 502 
Aus den vorber.angeftellten Rechnungen folgte, daß bey 
völlig durchſichtigen Glaͤſern das von dem erften dieſer Glaͤ⸗ 
ſer, ohne die uͤbrigen, refleetirte Licht, nach der Reihe der 
angegebnen Winkel F, 3,4, 4, 4 uf. w. des einfallenden 

iſt, z. B. beym Neigungsminfel 27°, 4 des auffallenden, 
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daher das gebrochne die übrigen FJausmacht. Hieraus er⸗ 
giebt ſich fuͤr dieſe Winkel das Verhältniß M: N, wo— 
von Lambert zeigt, daß es nicht merklich fehlen koͤnne, 
wenn auch gleich die zu den Verſuchen gebrauchten Glaͤſer 
nicht voͤllig durchſichtig ſind, weil die Verſchluckung des 
tits zwar die abſoluten Größen M und N, aber nicht 
ihr Verhältniß, merklich ändern Fan, , 


Umnunnod) zu finden, wie eigentlich pund q von den 
beſtimmten Größen der Winkel abbängen, gebt Lambert 
fiefer in Die newtoniſche Theorie der Bredyung und Zurüde 
werfung ein, betrachtet die Eurve, welche der Lichtſtral bes 
fchreibt, und findet Durd) eine nad) den Erfahrungen ein- 
gerichtete Hypotheſe vermittelſt der Integralrechnung eine 
Formel, aus welcher, wenn man die Verſuche zu Huͤlfe 
nimmt, und den Einfallswinkel (das Complement des 
Neigungswinfels zu 90°) —Y nennt, 
log. (1 — 9) =— 0,00872411. ſec. 7? 
log. (1 — pP) =— 0,0199966. fec. Y? 
folgt. Diefe Formeln geben für die oben bejtimmten Win- 
kel Refultate, welche von den wirflid) beobachteten nur ſehr 
wenig abweichen. Fur die Neigungsmwinfel von 10 zu 10 
Graden erhält man daraus folgende Tabelle; 
Meigungs- ar | 
winfel 9 p MN 
10° ..0,4862..0,7766...0,7108 0,2892 
20 ..0,1578:+0,3204 ..0,3622 ..0,6378 
39 ..0,0772..0,1653..0,2070.+0,7930 ' 
40 ..0,0474+ 0,1046 ..0,13706 : + 0,8624 
50 ..0,0337 +. 0,0705 ..0,0973+.0,9027 
60 ..0,0264..0,0585 ..0,05902..0,9198' 
70 ..0,0225..0,0499 ..0,0690 ..0,9310 
80 %,0,0203..0,0450 +, 0,0624. +.0,9376 
90 +.0,019:,54+0,0448++0,0619...0,93%1 
Hieraus erhellet, daß die Menge des reflectirten Lichts 
gegen das einfallende an der Hinterläche des Glafes weit 
größer ift, als an der Vorderfläche, wie aud Douquer 
fchon fand, obgleid) Das, was Diefer kestere von den Ber- 
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hältniffen herausbringt, gegen Lamberts Unterfuchungen 
fo gut als Nichts it. Uebrigens Fan man aus der lam— 
bertifchen Tafel, wenn man fie auf wirkliche Fälle anmwene' 
den will, nur die Verhältniffe M: N brauden; um die 
abfoluten Größen M und N zu haben, müßte man vorber . 
die Menge des verſchluckten Lichts, auf weldye hier nicht 
gefehen: ift, Fennen und abziehen... Bezeichnet man ale- 
dann den Reſt durch 10000, jo werden von dieſen Stralen, 
wenn ſie z. E. ſenkrecht auffallen, 199 von der NWorder- 
fläcdye, und aus den übrigen 9go1 (im Verhältniffe von 1 
zu 0,0448) nod) 439 von Der Hinterflaͤche refleetirt werden; 
von dieſen 4.39 reflectirt Die Vorderflaͤche (in dem nemlichen 
Vekhaͤltniſſe) wieder 19, und laͤßt 420 durch. Da die 
uͤbrigen Zuruͤckwerfungen ganz unbetraͤchtlich werden, ſo 
macht das ſaͤmmtliche durch die Vorderflaͤche reflectirte 
Licht 199 +420= 619 aus; und die uͤbrigen 9381 Stra; 
len gehen durch die Hinterflaͤche aus. 

Daß aber der Verluſt des verſchluckten Lichts ſehr be— 
traͤchtlich ſeyn muͤſſe, zeige fich daraus, weil ſchon zwey 
mittelmäßig durchſichtige Glaͤſer im Stande find, das ſenk⸗ 
recht durchgehende Sicht auf die Helfte des einfallenden zu 
bringen, da fi) Doch aus dem Vorigen berechnen läßt, 
daß das refleetirte Lichte bey einer Anzahl von x Glä- 


. fern rare fey, daß alfo 15 Glastafeln es noch 


nicht völlig auf F bringen würden, wenn Feine Berfchlu- 
Fungvörgienge, Wie groß diefer Verluſt bey fenfrechtem 
Durchgange durch mehrere Glaͤſer fey, hat Lambert gleich; 
falls unterfucht, und die Kefultate darüber ineine Tabelle 
gebracht, welche idy bereits beym Worte Durchfichtig- 
Feit (Th. I. ©. 644.) mitgetheile habe. 


Im dritten Theile der Photometrie trägt Lambert die 
Berechnung des von undurdhfichtigen Körpern, befonders 
von Spiegeln, zurüdfgeworfenen fichts vor. Won dem auf 
folche Körper fallenden Lichte wird nur ein Theil fo zurüc- 
geſandt, als wenn fie eine völlig glarte Oberfläche hätten; 
ein Theil wird wegen der Ungleichheiten nad) allen Seiten 
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bin zerſtreut; ein Theil, der in die Blättihen an der Obers 
fläche Des Körpers dringt, geht von dieſen wieder zuruͤck, 
und giebt Dem Körper feine Farbe; ein Theil endlich gehe 
im Körper felbjt verlobren. Es werden hierüber wieder 
ſcharfſinnige eheoretifche Unterfuchungen angeftellt. Was 

die Verſuche anberrift, fo erleuchtete Lambert Durd) eine 
Sichtflamme eine weiße Wand fenfrecht, befihattete einen 
Theil derfelben, und ließ aufdiefen Theil das Sicht von vier 
mit Quedfilber foliirten Spiegeln fallen, fo daß der be— 
fcyattete Theil fo hell von den Spiegeln ausfab, wie der 
vom tichte unmittelbar erleuchtete. Das Licht fielauf die 
Spiegel, und von da auf die Wand fait ſenkrecht. Hie— 
bey fand er nun, daß von 10000 auffallenden Stralen 
4648 verloren giengen, und nur 5352 zurüdgeworfen wur⸗ 
den. Das Quedfilber verſchluckte obngefähr ein Drittel 
des fenfrecht einfallenden Lichts, wiewohl es etwas mehr zus 
rücffenden mag, wenn die Stralen nicht durch Glas, ſon- 
dern unmittelbar aus der Luft, darauf fallen. 


Das übrige ingambert8Werfe enthältBergleihungen der 
Helligfeit des erleuchtenden und des erleuchteten undurch- 
fihtigen Körpers, deſſen Oberfläche rauh ijt. Hieben wird 
unter Weiße eines Körpers die Menge der zurüdgemworfes 
nen Lichtſtralen verftanden, wenn die Menge der einfallen- 
den durch Eins ausgedrüdt wird. Der hoͤchſte Grad der 
Weiße (albedo abloluta) = ı würde demjenigen Körper 
zufommen, der alles auffallende weiße Licht wieder zuruͤck⸗ 
fendete, dergleichen es aber nicht giebt. Lambert finder 
die Meiße der Körper durch einen merfwürdigen Lehrſatz, 
vermittelft einer von einerLichtflamme fenfrecht erleuchteten 
Ebne, deren Bild hinter einem Sinfenglafe in einer ſolchen 
Entfernung aufgefangen wird, daß die Helligkeit in der 
Mitte des Bildes der Helligkeit der Ebne felbit von dem 
gerade auffallenden Lichte gleich ift. Durch Diefes Mittel 
beſtimmt er die Weiße eines Buchs Papier von der weiße» 
ften Gattung =3, eines einzelnen Bogens —,%, eines mit 
Cremſerweiß bejtrichnen Kegalpapiers =o,s230. Eben fo 
läßt fid) auch Die Menge der rothen zuruͤckgeworfenen Stra - 
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len unterſuchen, wenn man die Menge der einfallenden 
rothen — ı ſetzt u. ſ. m, 

Noch einiges hiemit Zuſammenhaͤngende findet man 
in dem Artifel Licht, unter dem Abſchnitte Stärke des 
Lichts (Th. IL. ©. 333: u. f.). 

Uebrigen handeln von den Wirkungen der Zuruͤck⸗ 
fira'ung von eben und Frummen Flächen die Artikel: 
S:iegel Zeohl piegel, Brennſpiegel, Paraboliſcher 
Spiegel u. a, 

Kaͤſtner Anfangsgründe der Katoptrif, in den Anfangs» 
gründen ver angewandten Marhematif. Erfte Abtheil. Goͤttin⸗ 
gen, 17 0.8.9. 8. u. f. ©. 237. u. f. 

— Geſchichte der bput durch Alögel, © „S. 219. 
— Montucla Hüß.. des mathematiques. To. i. P. IV. L. IX. 
Art. 6 

Briffos Dict. raifonne de Phyfique, Art. Rejlexion de 
la Iumiere. \ 


Zuruͤckwerfungsebne, Planum reflexionis, Plan 
de reflexion. Die ebne Fläche, welche bey der Zuruͤckwer⸗ 
fung der bewegten Körper (und des Lichts) Durch den Aieg 
des auffallendenKörpers oder des einfallendensichtitrales) 
und das Einfallslorh geht. In diefer Ebne bleibt auch der 
Meg des abprallenden Körpers (und der zurüdgeworfene 
Lichtſtral) ſ. Zuruͤckwerfung, Zurüd’werfung der 
Lichtſtralen. Dieſer Umſtand erleichtert die Zeichnung 
der Figuren, welche ſich auf Reflexion beziehen. Man 
zeichnet auf das Papier den Weg des einfallenden Kör- 
pers und das Einfallsloth; fo gebt auch der Weg des 
reflectirten Körpers in Der Ebne des Papiers fort, welche 
hiebey die Zurüdwerfungsebne vorjiellt, 


Zurüdverfungswinfef, Reflerionswinkel, An- 
gulus reflexionis,Angle de reflexion.&emeiniglich vers 
ſteht man unter Diefer Benennung den Winfel CBE oder 
x, Taf. XXVIL Fig. 102., welchen bey der Zurücwerfung 
der Körper der Weg des abprallenden Körpers BC mit der 
seflectirenden Flaͤche BE macht. Diefer Winkel iſt dem Ges 
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feße der Zuruͤckwerfung gemäß jederzeit dem Winfel ABD 
oder o gleich, welcher legtere hier insgemein der Einfalls- 
winfel genannt wird, 

In der Lehre vom Fichte und der Zuruͤckſtralung ijt es 
fdyiklicher, unter dem Namen des Einfallswinkels das 
Complement von 0, d. i. den, Winfel FBA oder u zu ver- 
ftehen, welchen der einfallende Stral AB mit dem Eirts 
fallslothe FB madır, f. Einfallswinkel. Will man als 
dann Das Geſetz der Zuruͤckſtralung noch fo ausdrüden, Daß 
man fagt, der Reflerionswinfel fey dem Einfallswinfel 
gleich, fo muß man auch unter Reflexions- oder Zurüde 
werfungsmwinfel denjenigen, den der abprallende Stral mit 
dem Einfallswinfel macht, d. i. FBC oder y, verjteben. Es 
ift nemlih u=y und o=x. Diefen Sprachgebraudy hat 
Erxleben in den Anfangsgründen der Naturlehre beob- 
achtet. 

Es herrſcht aber in dieſen Benennungen bey den opti 
ſchen Schriftjtellern eine große Verfchiedenheit. Herr Bluͤ⸗ 
gel nennt fehr ſchicklich den Einfallswinkel, o den Reiz 
gungswinkel. Mad) diefer Art, fid) auszudrüden, wäre 
der Zuruͤckwerfungswinkel x dem Neigungswinfel gleich. 
Aber Bougquer, Lambert, Reftner (Katoptrif, ı 1.) 
nennen o den Einfallswinfel, fo daß diefer Name bier in 
einem andern Ginne, als bey der Brechung, gebraucht 
wird, wo er den Winfel des einfallenden Strals mie dem 
Einfallstothe, oder u, bezeichnet. Es koͤmmt auf Benens 
nungen fo vielnicht an, wenn nur Jeder gehörig bejtimme, 
was er Darunter verftanden wiſſen wolle, 

Zuſammendruͤckung, f. Verdichtung. 
Zufemmenbang, ſ. Cohaͤſion. 
Zuſammenkunft, ſ. Aſpecten. 


Zuſammenſetzung, Synthefis, Compoſitio, 
. Compofttion, Die Verbindung mehrerer Theile zu einem 
einzigen Ganzen oder Körper, Da die Theile der Körper 
von doppelter Art, entweder unter fi) und mit dem Ganzen 
gleidyartig, oder ungleicyartig, ſeyn können, f. Theile 
der Rörper; fo giebt es auch eine Doppelte Art der Zus 


— 
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‚fammenfegung. Werden gleichartige oder mechaniſche Theis 

le durch blofes Nebeneinanderlegen und Cobaͤſion fo ver- 

bunten, daß das Ganze mit den Theilen felbit einerley 

Natur und Beſchaffenheit behält, fo heißt Dies eine Zir« 

ſammenhaͤufung (aggregatio, Synthefis mechanica); 

werden hingegen ungleichartige oder chymiſche Beitand- 

theile durch wechfelfeitige Verwandſchaft fo vereiniger, daß, 
fie einander auflöfen, und ein neues Product von ganz an⸗ 
derer Beſchaffenheit erzeugen, fo heiße dies eine Miſchung 

(mixtio, [ynthelis chymica), 

Einige Schriftjteller braudyen das Wort Zuſammen⸗ 

ſetzung nur für Miſchung allein, und ſetzen es der Zu- 

fammenhäufung oder Diengung entgegen. 


Zufammenfegung der Kräfte und Bewe— 
‚gungen, Compolitio virium et motus, Compofition 
des forces et du mouvernent, Yus dem Zufammenfont« 
men mehrerer Bewegungen, deren Richtungen Winfel mie 
einander machen, entjicht eine Bewegung nach einer an- 
dern zwifchen die vorigen fallenden Richtung, welche man 
eine zuſammengeſetzte Bewegung nennt. Und weil 
man fid) jede Bewegung als Wirkung einer Kraft geden- 
Een Ean, fo folgt hieraus ganz natürlich, Daß es Fälle giebt, « 
wo zwo oder mehr zufammenfommende Kräfte, welche nach 
verſchiedenen Richtungen treiben, ‚gerade jo wirfen, wie 
eine einzige Kraft, welche nach einer gewiſſen zwifchen jene 
fallenden Richtung wirfte. 

Menn z. DB. im Körper A, Taf. IV. Fig. 60. zwo 
gleichfoͤrmige Bewegungen zugleich hervorgebracht und uns 
terhalten werden, deren eine ihn in einer gewiſſen Zeit Durch 
den Raum AB, die andere in eben der Zeit durch AC fuͤh— 
ren würde, fo entjiebet aus beyden zufammen eine neue . 
ebenfalls geradlinichte Bewegung, die ihn in eben Der Zeit 
durch AD, die Diagonallinie des Parallelogramms ABCD, 
führe, f. Bewegung, zufammengefezte (Tb, J. 
©. 348.). Stelit man id) nun die Bewegungen durch AB 
und AC als Wirfungen von Kräften vor, deren Richtun— 
gen nad) AB und AC geben, und Deren Größen ſich, wie 
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AB und AC verhalten, fo wird man fi) mit eben dem 
Rechte auch die zufanımengefegte Bewegung durch AD als 
die Wirkung einer Kraft vorftellen Fönnen, deren Richtung 
nad) AD geht, und deren Größe ſich zu den beyden vorigen, 
wie AD zu AB und zu AC, verhält, Man wird alfo bier 
einen Fall haben, in welchem zwo zufammenfommende 
Kräfte fo wirken, wie eine dritte Kraft, die fih aus jenen 
nad} den Regeln der zufammengefegten Bewegung beftim- 
men laͤßt. Diefe Verbindung mehrerer einfachen Bewe— 
gungen zu einer zufanmengefeßten, oder mehrererKräfte zu 
einer einzigen, Die eben fo wirft, wie jene alle zufammen, 
beißt Zufammenrfezung der Bewegungen und der 
Bröfte. Bey den Kräften insbefondere heißen auch die 
zufammenfommenden felbjt und ihre Richtungen die sufe 
fern, die aus allen zufammen entjichende die mittlere 
Kraft, und ihre Richtung die mittlere Richtung. 

Was nun die Zufammenfegung der Bewegungen be» 
erife, fo it das Mefentliche Davon bereits beym Worte Dies 
wegung, zufammengefesste, beygebracht worden. Alles 
hänge bier von einem Grundfage (Th. I. S. 348.) ab, 
der theils an fich fehr evident iſt, theils auch leichte durch 
Verſuche beftätiget werden fan. 

Inzwiſchen finder Doch ſowohl die Evidenz des Grund- 
ſatzes, als die Beftätigung deffelben durch Verſuche, nur fo 
lange ftatt, als man eine unveränderliche Gleihförmigfeit 
der Bewegungen durch AB und AC fupponirt, die felbit 
alsdann noch vorhanden ift, wenn gleich Die Wege AB und 
ACnicht wirklich befchrieben werden. Denn die Erläute- 
rung des Satzes, welche Th. J. S. 348. gegeben wird, ſetzt 
voraus, die Bewegung nad) AB führe den Körper in der 
Helfte der Zeit durch Ab=cd—#AB, im Drittel durch 
AB, im Viertel Durch J4Bu. ſ. w.; eben fo führe ihn die 
Bewegung nach AC inder Helfte der Zeit duch Ac—bd 
ZAC, im Drittel durd) ZAC u. ſ. f.; ob er gleich weder 
durch Ab noch Durch Ac wirklich geht, fondern in der Helfte 
der Zeit die halbe Diagonale Ad u.f. m. befchreibt. Won 
diefer fupponirten immer unverändert bleibenden Gleich» 
förmigfeit hängt der Schluß ab, dag der Körper am Ende 

jedes 
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jedes Zeittheils ſich nirgend anders, alsin irgend einem Punk. 
te der Diagonale AD befinden koͤnne. Auch in den Verſuch, 
welchen Taf. IV. Big. 61. vorftellt, wird eben diefe Gleich— 
foͤrmigkeit erjt durch dDie-Veranftaltungen bineingebracht, 
indem die Walze E gleichförmig fortgerolle, und dadurch 
unmittelbar fowohl ein gleichförmiger Fortgang nad) der 
Richtung AB, als auch ein gleichformiges Abwickeln des 
Fadens und Miederjinken nad; AC bewirkt wird. Es iſt 
alfo vie Frage, ob dieſe beftäandige Gleichfoͤrmigkeit auch in 
‚der Natur jelbft fo nochiwendig vorhanden fey, als es bey 
diefem Grundfage fupponirt, und beym Verſuche durch die 
Veranſtaltungen bewirkt wird. 


Mit andern Worten läßt ſich dieſes fo ausdruͤcken. E⸗ 
iſt zwar kein Zweifel, daß der Koͤrper A, Taf. IV. Fig. 60. 
die Diagonale AB beſchreiben wird, wenn man ihn wirklich 
“in jeder Stelle feines Weges gleich ſtark und gleich ſchnell 
nad) Richtungen fortfchiebt, Die mir AB und AC parallel 
find. Aber es iſt die Frage, ob er noch eben das thun 
‚wird, wenn ihm die Gejchwindigfeiten nad) AB und AC 
blos im Punfte A mirgerheilt werden, unb man ihn als» 
dann fich felbft überläße, ohne auf feine Bewegung weiter 
zu wirken? Genau betrachtet ift doch das legte etwas ans 
ders als das erfte. Aber die Evidenz des: Örundfages er 
der Verſuch find nur auf das erſte anwendbar, 


Man hat daher diejenigen mit Recht getadelt, welche 
‚ben Grundfaß von der zufammengefegten Bewegung ohne 
‚allen weitern Beweis allzumweit ausgedehnt, und die ganze 
‚Mechanik daraus berzuleiten gefucht haben. Dahin gehört 
Varignon, und ſelbſt Newton, welcher in ſeinen Prin⸗ 
cipien die Theorie des Winkelhebels auf den Sag von zus 
‚fammengefegten Bewegungen und R: aͤſten gründet, fr 
Winkelhebel. Es bleibt zwar wahr, daß man feinen 
Grund ſieht, warum die Öleichförmigfeit der Bewegungen 
„oder Sollicitarionen nad) AB und AC während der Des 
wegung Durch. AD wegfallen oder fich andern ſollte; aber 
. „Dies iſt immer noch nicht genug, um einen marhematifchen 
Beweis eines fo wishtigen Brumbgeeten aus zumachen. 
nn 
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Andere, 3. B. Daniel Bernoulli (Comment. acad. 
fc. Petropol. T. 1.) und d’ Alembert (Trait& de Dynami- 
que. A Paris/1743. 4: P-22.) haben Beweiſe zu geben ver. 
ſucht, die audy für den Fall gelten follten, wenn der Kör: 
per während der Bewegung ganz ſich felbft überlaffen bleibt. 
Gegen Bernoulli's Demonjtration ift erinnert worden , fie 
fey zu weirläufig und enthalte unerwiefene Vorausſetzun⸗ 
gen. BD’Atembert ftelle fid) vor, der Körper liege 
auf einer Fläche , die fich in einem Falze der Bewegung 
nach AB gleichförmig entgegenſchiebe, während der Salz 
ſelbſt mit der Fläche zugleich der andern Bewegung 

nad) AC ebenfalls gleichförmig entgegengefchoben werde. 
Hiebey müßte der Körper A in abfoluter Ruhe bfeiben, weil 
feine beyden Bewegungen durch die entgegengefesten, die 
ihm die Fläche giebt, gerade aufgehoben werden. Beil 
nun die Fläche gefchoben werden foll, d. h. weil immerfort. 
wirfende Kräfte fie gleichförmig bewegen follen , fo wird 
fie fich nach der Diagonale DA bewegen, und der Körper, 
der in abfoluter Ruhe iſt, wird aufihr die finie AD be, 
ſchreiben. Hierin liegt aber offenbar Vorausfegung deifen, 
was erwiefen werden foll (petitio principii). Denn indem 
ic) annehme, der Körper A bleibe in abfoluter Ruhe, muß 
ich ſchon vorausfegen, daß feine Bewegung dem gleichfär: 
migen Fortfchieben der Fläche durd) DA gerade entgegenge. 
fest fey, d. i. daß er fich, wenn die Släche ruhete, gleich, 
förmig durch AD bewegen würde, | 
Noch einen andern Verſuch eines folhen Beweiſes 
finde ich beym Briffon. Man -fege, zwo Kräfte nad) AB 
und AC wirken eine gewiffe Zeit hindurch auf den Punkt 
A, und verlaffen ihn hernach, fo ift gewiß, daß er wenig» 
ſtens während ber Zeit, da bie Kräfte wirfen, die Diago« 
nale AD befchreiben wird. Verlaſſen ihn nun diefe Kräfte, 
fo wird er vermöge der Trägheit in der angefangenen Dias 
gonale gleichförmig fortgeben, die Zeit, durch weldye die 
Kräfte gewirkt haben, mag lang ober furz gewefen fenn. 
Da alfo auf die änge diefer Zeit nichts anfömmt, und fie 
weder in der Richtung, nod) in der Öefchwindigfeit der Be. 
wegung etwas ändert, fo folgt, daß der Körper auch ſelbſt 
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in dem Falle die Diagonale beſchreiben muß, wenn diefe 
Zeit unendlich Flein ift, oder wenn er von den beyden Kräfs 
ten nur einen augenblidlichen Stoß befommen hat. Man 
wird aber auch in dieſem Beweiſe den Fehler bald bemerfen, 
Es ift fein Zweifel, daß die Bewegung in der Diagonale 
durch Trägheic gleichförmig fortdauert, wenn fie einmal 
angefangen bat: daß aber beym augenbliclichen Stoße 
diefe Bewegung wirklich angefangen werde, folgt dar⸗ 
aus noch nicht, und ift doch eigentlid) das, was hier ers 
wiejen werden follte. i 
Es läßt fich alfo der Grundfaß der zufammengefegten 
Bewegung in der gehörigen Sırenge nur auf folche Bewe⸗ 
gungen anwenden, bey welchen der Körper von immer fort 
wirkenden Kräften, die ihn nie verlaffen, ftets gleichförmig, 
oder wenigitens immer in gleichem Verhältniffe, nad) der 
Nichtung AB und AC fortgefchoben wird. Mit diefer Eins 
fhränfung aber würde feine Brauchbarteit fehr gering feyn. 
Man wünfht in den Uiterfuchungen der Mechanik nicht 
blos folche Bewegungen , wie hier erfordert werden, fon« 
dern Überhaupt alle gleichfürmige Bewegungen zuſammen⸗ 
zufegen ; noch mehr, man winfhtden Sag auch auf Zuſam⸗ 
ment gung der Aräfte auszubehnen,indem man die Groͤße 
jeder Kraft durch die gerade Linie oder durch den Weg aus« 
druͤcken will, durch welchen fie den Koͤrper binnen einer gewiſ⸗ 
fen Zeit mit gleichförmiger Bewegung treiben würde. Diefe 
Erweiterung darf man ſich wohl nicht ohne Beweis verſtat⸗ 
ten, wie dies von fo vielen mechanifchen Schriftftellern ges 
fhehen ift, welche den Grundfag in der größten Allgemein⸗ 
beit angenommen, und die Theorie des Hebels fammt der 
em übrigen Statif und Mechanif darauf gegründet 
aben. | 
Herr Kaͤſtner (Progr. Vectiset compofitionis virium 
theoria evidentius expofita. Lipf. 1753. 4.) bat daher diefe 
fehre ganz anders geordnet, und die Zufammenfegung bet 
Kräfte in volllommner Strenge gerechtfertigt, indem er fie 
‚auf die Theorie des Hebels gründe: Er ermeifer zuerft 
das Gefeg des Gleichgewichts am gerablinichten Hebel , ‚fo 
wie es beym Worte Hebel (Th. U. S.568 u. f.) vorge: 
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Lagen, wird, geiindet darauf die Theorie des Winfelhebels, 
und beweilet Daraus, daß, ‚wenn man Taf. XXVII. Fig. 
87. auf den Richrungen zwoer Kräfte P, Q, vondem Punk. 
fe ,M an, wo fie einander Schneiden, zwo Linien MT, MV 
nimmt, die ſich, wie die Krafte P, Q, verhalten, und Das 
Parallelogramm MTCV unter diefen Linien ergänzt, als» 
dann die Diagonale defjelbenMC die muttlere Richtung 
ſey, d. b. daß die benden Kräfte P,Q, nad) den Richtuns 
gen MP,MQ, zufammen den Punkt M eben fo follicitiren, 
wie eine einzige Kraft, welche auf ihn nach der Richtung 
MC wirtte, ſ. Wintelbebel. 


Es iſt num noch zu ermeifen übrig, daß diefe mittlere 
nad) MC wirkende Kraft (wenn fie eben fo viel hun fell, 
sals die benden äußern. MT, MV) aud) der Größe oder 
Staͤrke nach, der Dlagenale MC proportional ſeyn muͤſſe, 
d. h. daß fie ſich zu den beyden aͤußern Kraͤften, wie MC 
zu MT und MV, verhalten muͤſſe. Diefen Beweis führt 
‚Herr Kaͤſtner auf folgende Art. 


Be 2.4 xxvii. Fig. 103. wirken auf M zwo Kräfte, deren 
‚Richtungen und Größen durd) die finien MT und MV 
ausgedruͤckt werden. Ergaͤnzt man alſo das Parallelos 
‚gramm MTCV, fo giebt deffen Diagonale MC dem voris 
‚gen gemäß die mittlere Richtung an. Man fragt nun nad) 
„der Öröße diefer nach MC gerichteten Kraft, welche gerad: 
‚eben fo viel, als MT und MV gufammen, wirken foll, Ges 
„fest, diefe Größe ſey = x 
Nuin ſtelle man fid) die Verlaͤngerung von CM als ei: 
‚nen Faden Me vor, fo wird an dieſem Faden eine Kraft 
„nach Me ziehen Fönnen.” Wenn diefe nun gerade den Punft 
M zurüchalten foll, daß ihn die Kräfte MT und MV nicht 
nach MC treiben, fo muß fie.der mittlern Kraft entgegen⸗ 
geſetzt und gleich, mithin auh=x ſeyn. 
Weil aber die drey Kräfte x, MI, MV einander an M 
„gerade im Gleichgewichte erhalten follen ‚ fo fan man auch 
und MT afs ein paar aͤußere auſehen, aus denen eine 
‚mittlere entſtehen muß, die, mit MV das Öleihgewicht 
hate, felglich MV gerade en! gegengeſetzt ſeyn muß. Alſo 
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giebt MV. verfängert, Mu die Diagonale des Parallelos 
gramms unter den Aufiern Kräften x und MT. 

Man fege nun, Mc folle=.x feyn, fo daß das genann« 
te Parallelogramm MeuT werde; fo muß ber Punkt c fo. 
liegen, daß cu=MT=CV, und weil der Punft u in ber 
verlängerten finie VM ſeyn muß, fo itMVC=Muc (als 

N: echfelswinfel zwiſchen Parallelen) auch CMV =cMu (als 
Vertikalwinkel), mithin iſt auch-MCV =Meu, und die 
Dreyecke MCV und Meu, welche einerley Winfel und die 
gleichen Seiten CV und cu haben, decken einander: Folg« 
lich it Mu= MV, und Me=MC=x. Alfo ftellt die Dia« 

enale MC nicht nur-die Richtung, ſondern in die Groͤ⸗ 
4 der mittlern Kraft zu den bephen äußern M MV vor, 
weiches zu erweiten war 
= Wenn daber ein Punkt von wahren zu⸗ 
gleich getrieben wird, welche ſich den Richtungen 
und Größen nach, wie die Linien MT,MV verhal« 
ten, jo wiederfährr ihm ebenfoviel,ale. ob ihn nur 
eine Zirafteriebe, deren Richtung und Größe durch 
Die Linie MeCr' (die Diagonale ; des Parallelogramms 
MITCV) ausgedruͤckt wird. So laſſen ſich Kräfte voͤl⸗ 
lig nach eben den Regeln, wie Bewegungen, zuſanmenſetzen⸗ 

Die mittlere Kraft MC fan nie fo groß ſeyn, als die 
Summe der beyden aͤußern Kräfte MT+MV, weil die 
Diagonale eines Parallelogramms jederzeit kuͤrzer iſt, als 
Bid Eumme feiner beyden Seiten. Es geht alſo bey der 
Zuſammenſetzung allemal etwas von der Summe der Kräfte 
veplohren. Man uͤberſieht dieſes ſehr deutlich, wenn man 
die Zerlegung zu Huͤlfe nimmt, von der unter einem eignen 
Artik⸗ l gehandelt worden iſt. Es laſſen ſich nemlich die 
Kraͤfce MT,MV, jede in ein paar andere zerlegen, wovon 
‚allemal die eine der mittlern ME parallel, die andere auf 
MC fenkrecht ift. Die beyden auf MC fenfrechten werden ein» 
ander entgegengeſetzt und gleich, heben fich alfo beym Zuſam⸗ 
menkoenmen gerade auf; und es bleiben nur die-beyden mit 
MC vara'lefeı übrig, welche zufammen MC ſelbſt ausmas 
chen. ; Die Verminderung oder der Abgang von der Gum: 
me der auf: in Krafte entſteht durch die wechfeljeitige Auf⸗ 
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bebung jener einander entgegengefeßten Theile, Diefe Ver: 
minderung ift ftärfer, wenn der Winfel der äußern Kräfte 
TMV groß iſt, oder wenn ihre Richtungen weit aus einan« 
ber gehen; ſie iſt hingegen geringer, wenn ber genannte 
Winkel Elein ift, oder die: Be beyder äußern Kräf: 
te mehr confpiriten. 


Sind die außern Kräfte MT= = Sp, MV=qg nebſt dem 
Winkel ihrer Richtungen TMV=k bekannt, fo giebt die 
Trigonometrie die mittlere Kraft, . oder. 

| MC=r (p*+g’— 2pg.cof k) R 

q.fink _P-fin k 
ingleichen fin TMC — und ſin VMC TE 
Auch verhalten fi ſich p und q, wie die Sinus von VMC und 
TMC. Die äußern Rröfte verbalcen ſich verkehrt, 
wie die Sinus der Winkel, die fie mit der mittiern 
machen. Ferner 

- > MC:p=fin k:fin VMC 

MC: q=fin k:fin TMCy - 

ober: Die mittlere Kraft verhält fich zu jeder — „wie 
der Sinus des Winkels beyder aͤußern zum Sinus des 
Winkels der andern aͤußern mit der mittlern. 


Kommen drey und mehrere Kräfte zufammen, fo fan 
man zuerft zwo davon zufammenfegen , dann die daraus 
entftandene mittlere Kraft, als eine außere betrachtet, mit 
der dritten, u. f. f. zufammenfegen. 


Sollen drey Kräfte gerade im Gleichgewichte ſtehen, ſo 
muͤſſen jede zwo derſelben zuſammengeſetzt, eine mittlere ges 
ben, die der dritten genau gleich und entgegengeſetzt iſt. 
Denn nur unter dieſer Bedingung wird die vereinte Wir⸗ 
fung jedes Paares derſelben durch die dritte gerade aufges 
hoben. So ftehen Sig. 103. MT, MV, Mc im Öleichges 
wichte, die fich den Größen und Richtungen nad) mit den 
drey Seiten MT, TC, CM des Dreyefs MTC verglei- 
chen laffen. Dies ift Ste vins bekannter Grundſatz des 
—— dreyer Kräfte, ſ. Gleichgewicht (Th. IL. 

503.). 
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Bringen die Kräfte Feine gleichförmigen, fordern vers 
änderte Bewegungen hervor, fo fan man diefelben wenig» 
ftens in unendlich Eleinen Zeittheilchen als gleichfoͤrmig an« 
fehen, und aus der Zufammenfegung der Elemente des 
Weges Differentialgleicdyungen für diefelben herleiten. Auf 
folche Art findet man bald, daß die zufammengefegte Bes 
wegung geradlinicht bleibt, wenn die äußern Kräfte nur 
immer parallel, und die Gefchwindigfeiten, die fie an jeder 
Stelle des Weges erzeugen, in einerley Verhaͤltniſſe blei« 
ben. Aendern fich hingegen die Richtungen, oder die Vers 
hältniffe der Gefchwindigfeiten, fo wird der Weg eine 
Erumme Linie, deren Natur aus jenen Differentialgleis 
chungen gefunden werden muß. So bleibt Zufammen« 
feßung der Kräfte und Bewegungen immer der Grund, 
auf welchen die meiften Unterfuchungen der höhern Mecha« 
nie, felbit bey Erummlinichten Bewegungen, gebaut wer« 
den müffen. Benfpiele hievon geben die Artifel: Tentrals 
bewegung, all der Körper auf frummen Linien, 
Yurf u. a, | 

Die Wege MT, MV, MC, welche in gleichen Zeiten 
mit gleichförmiger Bewegung zurücgelegt werben, verbal. 
ten ſich, wie die Öefchwindigfeiten, mit denen fie befchrie« 
ben werben. Sie drüden daher durch ihre Verhaͤltniſſe 
gegen einander nicht blos WVerhältniffe der Bewegungen 
und Kräfte, fondern auch der Geſchwindigkeiten aus, 
Alfo Fan man auh Geſchwindigkeiten zufammenfegen, 
d. h. fich vorftellen, der Punkt M, dem die beyden Ges 
ſchwindigkeiten MT und MV zugleich mitgetheilt werden, 
bekomme dadurch die Geſchwindigkeit MC. 2 

Da fich jede gerade Linie als eine Diagonale unzählich 
vieler Parallelogrammen anfehen läßt, fo fan man jede ge= 
radlinichte gleichförmige Bewegung, jede Kraft und jede 
Gefchwindigfeit auf unzählich mannichfaltige Art als ein 
Reſultat zwoer andern Bewegungen, Kräfte oder Geſchwin⸗ 
Digfeiten anfehen, deren Richtungen und Größen allemal 
durch die beyden Seiten eines diefer Parallelogrammen 


ausgebrüdt werden, f. Herlegung der Rräfte und Be 
wegungen. 
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Dieſe Lehren find unbeſchreiblich fruchtbar an nuͤtzlichen 


Anwendungen. Der Raum wuͤrde fehlen, um auch nur 
die vornehmſten derſelben hier auszufuͤhren. Ich will nur 
einiger wenigen, gleichſam zur Probe, gedenken, und be— 
merken, daß man etwas mehreres und vollſtaͤndigeres hie— 
von beym Muſſchenbroek (Introd. ad philoſ. nat. To. I. 
9.572 fgq.) findet. 

Wuͤrde z.B. ein Schiff in einer gegebenen Zeit vom 
Strome allein durch MV, vom Winde allein duch MT ge: 
trieben, fo führen es beyde zufammen in eben der Zeit 
durch MC. Wird dem Winde ein Segel entgegengefteilt, 
auf deſſen größere Fläche er mit mehr Macht wirfen fan, 
fo wird die Bewegung durch MT verjtärkt, und dadurch die 
. Diagonale MC fowohl der Richtung als der Größe nad) 
geändert. Stellt man das Segel dem Winde ſchief enrge- 
gen, wie CE, Taf. XXVII. Fig. 104. gegen die Richtung 
‚des Windes VD geftellt ift, fo sagt ſich erſtlich die Kraft 
des Windes in zwo zerlegen, deren eine mit CE parallel 
läuft, und gar nicht aufs Segel wirft, die andere aber ayf 
CE fenfrecht ftedt, und.durd) das Perpendikel DG ausge: 
druͤckt werden mag. Diefe legtere Kraft wirft allein, und 
‚würde das Schiff, wenn das Waſſer gar nicht widerftünde, 
feitwärts nad) der Richtung DG forttreiben. Es läßt ſich 
aber DG wiederum nad) zwo Richtungen zerlegen, deren 
eine DF auf die durch den Schwerpunkt D gehende Are des 
Schiffs oder den Kiel AB fenfredyt iſt, die andere FG mit 
dem Kiele parallel lauft. Nun fan man den Widerftand 
des Waffers fo anfehen, als ob er gegen die große Seiten» 
fläche AE, mir der ſich das Schiff gegen das Waffer ftemmt, 
gerichtee, und alfo der Kraft oder ‘Bewegung nach DF ges 
rade entgegengefegt ware. Iſt alfo diefer Widerftand fo 
ſtark, daß er die Bewegung nad) DF gerabe aufhebt, fo 
bleibe ganz allein die Kraft FG übrig, weiche das Schiff 
parallel mit dem Kiele BA forttreibt, nach welcher Richtung 
das Waffer wegen der feilförmigen Seftalt des Schiffs me; 
nig oder gar feinen Widerftand thun fan, Weil aber in 
der That DF nur zum Theil, nicht ganz, aufgehoben, aud) 
gegen FG noch einiger Widerjtand vom Waſſer ausgeuͤbt 
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wird, fo ift der wahre Weg des Schiffs nicht ganz mit FG 
parallel, fondern weicht von DA etwas zur Seite ab, und 
nimmt die Richtung DL, welche von der Richtung des Kiels 
um den Winfel BDL (angle de la derive) abweicht. 

Auf ähnlidye Arc laͤßt ſich erflären, wie das Schiff ver⸗ 
mittelft des Steuerruders regiert werde, welches fid) um 
den Punft B am Hintertheile drehen läßt. Giebt man nem» 
lih dem Steuerruder eine fdyiefe Stellung, indem das Schiff 
vorwärts geht, fo ſtoͤßt die Fläche des Ruders ſchief gegen 
das Wafler, welches eben fo viel ift, als ob das Waſſer nach 
der entgegengefegten Richtung AB einen Stoß gegen die 
fchief geftellte Flache ausübte. Won diefem Stoße wirft 
in die Fläche nur der auf fie fenfrechte Theil , und diefer 
läßt fi) wiederum in zween Theile zerlegen, deren einer dem 
Kiele AB gleicylaufend, der andere auf felbigen fenfreche 
iſt. Jener Theil hält den Fortgang des Schiffs nad) der 
Richtung BA etwas auf, Diefer treibt den Punkt B ſeit⸗ 
wärts, bewirkt dadurch eine Drehung bes Schiffs um feinen 
Scwerpunft, und macht, daß das Vordertheil A nach der an« 
dernSeite geht,und das ganzeFahrzeug dadurch gelenft wird, 

Hierauf beruhet auch die Einrichtung der Fähren oder 
fliegenden Brücken, welche an einem Seile fo befeſtiget find, 
daß der Strom fie nicht mitnehmen fan, übrigens aber 
gegen die Richtung des Stromes fchief geftellee, und fo 
durch die Gewalt deſſelben von einem Ufer zum andern ge- 
trieben werden (f. Zeupold Theatrum pontificiale. $eips 
zig, 1726, fol. Gap. XX. Tab. XL. Muſſchenbroch In- 
trod. To. 1.$.578.). Aus ähnlichen Gründen werden . 
die papiernen Drachen vom Winde gehoben, f. Drache, 
elektriſcher, die Slügel der Windmühlen umgedreht, 
und horizontale Räder mit fchief eingefegten Bledyen vom 
Mauche, fo wie die gewöhnlichen Radventilatoren in 
den Fenſtern vom $uftzuge, umgetrieben, 

Ueber Gewichte, die an Fäden ziehen und fie nach ver. 
ſchiedenen Richtungen fpannen, hat Mewton (Arithme- 
tica univerfalis. Probl. Geometr. 48. 49.) finnreiche Uns 
terfuchungen angeftelle, welche fi) auf Zufammenfegung und 
Zerlegung der Kräfte gründen, und von Mylius (Acta 
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Acad. Ele. Scient.utilium Erfordinae, To.1. Erf. 1757. 
8. art. V.) erläutert worden find. Man kan die Miuffelia- 
fern als ſolche Faden anjehen, und daraus die Berechnungen 
uber die Kraft der Miuffeln herleiten, wovon beym Worte 
Muſteln (Th. III.S.297 uf.) Benfpiele vortommen. Wie 
das Wunderbare, weiches die angeblich ſtarken Männer 
durch Aufhebung großer Laſten u. dgl. verrichten, auf me— 
hanifchen Vortheilen berube, die fid) aus Zufammenfegung 
und Zerlegung der Kräfte verjtehen laffen, zeige Deſagu— 
liexs (Courfe of experimental Philof. Vol. I. Annot. 
let. 4. p. 255). . 
Ueberhaupt giebt es wenig medjanifche Unterfuchungen, 
welche nicht durch diefe Lehren entweder ganz begründet, 
oder doch wenigſtens erleichtert würden. Als Beyfpielewill 
ich nur die Theorien der fchiefen Fläche, famt allem, mas 
davon abhängt , aller krummlinichten Bewegungen, der 
Ebbe und Fluth, der Perturbationen im Laufe der Him— 
melsförper u. f. w. anführen, woruͤber die von diefen Ge 
genſtaͤnden handelnden Artikel nachgefehen werden Fönnen, 
v. Mujfchbenbroek Introd. ad philof, natur, To. 1. $. 572 


faq. 

Kaͤſtner Anfangsgr. der Mechanik. Göttingen, 1780. 8. 
5. 60 u. f. S. 31 u. f. 

Briſſon Dictionn. raiſonné de phyſ. Art, Compoſition du 
mouvement. 


Sufammenziehung, ſ. Verdichtung. 


Zwenfchattichte ‚ Amphifeii, Amphiftiens. Die 
Bewohner der heißen Zone, deren Schatten im Mittage 
bald nordwärts, bald ſuͤdwaͤrts fälle. Für jeden Ort der 
heißen Zone giebt es im Jahre zween Tage, an welchen die 
Sonne im Mittage durdy den Scheitel geht, wenn nemlid 
die Abweichung der Sonne der Polhöhe oder geographifchen 
Breite des Orts gleich wird; an diefen Tagen find die Be 
wohner des Orts unſchatticht. Zmifchen diefen Tagen 
aber geht die Sonne in dem einen Theile des Jahres füd- 
* märts, im andern norbwärts des Scheitels durch den Mit: 
tagskreis, und die Schatten fallen in jenem Theile nad) 
Norden, in diefem nah Süden, daher bie — 

| wer: 
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Zweyſchattichte entftanben ift. Beym Varenius(Geogr. 
gen, To. Ill. c. 17, prop. 3.) heißen die Bewohner diefer 
Orte aus den angeführten Gründen Afcii- Amphifcii, 


Zwiſchenmittel, Intermedium, Zntermede, Corps 
intermediaire. Mit diefem allgemeinen Namen belegt man 
die Marerien, vecmittelft deren ſich Wirkungen von einen: 
Körper zu einem andern entfernten fortpflanzen, es mag 
nun dieſes durch wirklichen Uebergang einer Materie von 
einem Orte zum andern (Emiffion, Emanation), oder durch 
bloße in den Theilchen der Marerie fortgepflanzte Stöße 
oder Schwingungen (Vibration) geſchehen. So ift die 
Luft das Zwilchenmittel, wodurd) der Schall vom ſchallen⸗ 
ben Körper zu unferm Ohre gelangt. Das Sehen geſchieht 
Durch ein Zmwifchenmittel, das wir Licht nennen, f. Licht, 
Emanationsſyſtem, Dibrationsfyjtem. Ob es Wir⸗ 
Eungen in die Serne ohne Zwifcyenmittel (a&tiones in di- 
ftans) gebe, ift ungewiß: in vielen Fällen, wie z. B. bey 
ber Gravitation, bemerfen. wir zwar fein Zwifchenmittel; 
es folgt aber darum noch nicht, daß in der That feines 
vorhanden fey. | | 
In der $ehre von ben hymifchen Verwandtſchaften wird 
unter einem Hwifchenmittel (corpus approprians) ein 
Stof verfianden, der zween andere, die mit einander nicht 
unmittelbar in Verwandfſchaft ftehen, durch feine Wer 
wanbtfchaft mit beyden, vereiniget, f. Verwandtſchaft 
(oben ©. 475)» 


Zwiſchenraͤume der Körper, Poren, Pori, 
Intervalla, Interftitia corporum, Pores , Interflices der 
corps. Die Räume, welche innerhalb ver Grenzen eines 
Körpers von ber ihm eignen undurchdringlichen Materie 
nicht ausgefüllt werden, fonbern zwifchen den materiellen 
Theilen leer bleiben. Dergleichen find 3. B. die Löcher ei« 
nes. Schmammes, und die unzählbaren Defnungen, mit 
weichen man duͤnne Queerfchnitte von Hölgern jeder Art 
durchbohre finder, wenn man diefelben durchs Mifroffop 
betrachtet. Dieſe Be dienen entmeder fremben, 

90 
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zum Koͤrper ſelbſt nicht mit gehoͤrigen Makerien, z. B. der 
Luft, oder noch feinern Stoffen, zum Aufenthalte, oder ſie 
ſind von aller Materie leer. Im letzten Falle machen ſie 
dasjenige aus, was man zerſtreute Leere (vacuum diſ- 
feminatum) nennet, ſ. Leere. Wahrſcheinlich aber wer» 
den bie fidyebaren Zwifchenräume größtentheils vonder Mas 
serie Des den Körper umgebenden Mittels, 3. B. &uft, 
Waſſer u, ſ. m. ausgefüllt. 

Ein Körper, der fein. ganzes Volumen ohne alle Zwi⸗ 
ſchenräume voͤllig mit feiner undurchdringlichen Materie 
ausfüllte, würde vollkommen dicht und für jeden am 
bern noch fo feinen Stof impermeabel feyn. Dergfeichen 
Körper aber Fesnen wir nicht. Daher findet nie vollfum- 


— - mene Dichte, wohl aber größere oder geringere Dichte 


ftatt, je nachdem der Körper unter eben demfelben Volumen, 
3. B. im Raume eines Eubifzolls, mehr Materie und weni⸗ 
ger Zroifchenraume, ober weniger Materie bey mehr Zwir 
jchenräumen enthält. Da die Menge der Materie Durchs 
Gewicht erkannt wird, ſo iſt ein Körper dichter, oder hat 


weniger Zwifchenraume, als ein anderer, ıwenn er unter 
eben demjelben Bolumen mehr wiegt, oder wenn er fpeci 


ei ſchwerer ift, als der andere, f. Dichte, Waffe, 
Schwere, fpecififche. Platina und Gold find unterals 


fen bekannten Körpern die fehwerften und dichteften, haben 


alfo in Vergleichung mit andern die wenigften Zroifchen« 
räume; inzwifchen find fie dennod) von einer vollfommenen 
Dichte und Jmpermeabilirat fer weit entferne, intern -fie 
fi) nicht allein vom Wärmeftof, fondern auch von Auflös 
fungsmitteln, 3. B. vom Königsmwaffer, durchdringen 


laſſen. 
Muffi henbroek (Introd. adphilof.nat.To.1.$.9 1.) 


- führe von der Porofiräg aller Körper, welche in unfere Sih- 


ne fallen, folgende Beweiſe an: 

1. Dünne Blärtchen vom reinften Golde werden, ge 
gen das Sicht gekehrt, Durchfichtig gefunden, und fehen mie 
ein grünes Glas aus. Schon das bloße Auge, noch mehr 


‚das Mikroffop, zeige in dünnen Blaͤttchen Gold, Silber, 


Mefling, Zinn unzaͤhlbare Bleine Söcher. Das angenehin- 
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ſte Schaufpiel gewähren Queerfchnitte von Zweigen, die 
man mit dem Federmeſſer fo duͤnn als möglid) ſchneidet. 
Jede Art von Gewaͤchſen, von den harteften Hölzern bis zu 
ben zärteften Pflanzen, zeichnet fic) durch eine eigenthuͤmli⸗ 
che Anordnung ihrer Zwifchenräaume aus. Die Theile der 
ehierifchen Körper find dichter, und haben nicht fo weite 
und häufige Poren. 

2. Da fein Körper durch die materiellen Theile des 
andern dringen fan, fo muß jede Mafle, welche von ans 
dern Stoffen durchdrungen wird, nothwendig porös feyn. 
Mun dringt das Licht durch alle duͤnne Körper, weil man 
dünne Scheiben von allen Stoffen im Mifroffope durch« 
feheinend finder; es dringt fogar Durch dickere. Wenn man 
den Finger vor die Defnung im Laden des verfinfterten Zim« 
mers hält, fo läßt er das Sonnenlicht, wie Horn, durch⸗ 
fheinen, und eben fo werden die dichten und harzigen Kno⸗ 
ten im Holze durchfcheinend. Weberdies werden alle fefte und 
flüßige Körper vom Feuer erwärmt; es muß alfo der Wäre 
meftof fie alle, und zwar nicht ihre undurchdringliche Mäs 
terie, fondern ihre Zwifchenraume, durchdringen, und aus 
denfelben wieder herausgeben koͤnnen. Auch die Ausflüffe 
ber fompathetifchen Dinten, welche durch Holz, durch viele 
Sagen Papier, Metallblärtchen u. d. gl. hindurchgehen, und 
unfichtbare Schrift lesbar machen, beweifen die Porofität 
aller diefer Körper. 

3. Es giebt fogar dichtere Fluͤßigkeiten, welche durch 
andere Körper dringen. Homberg (Hift. de l’acad. roy. 
des fc. 1713. p. 409.) bereitete ein Spießglas, das anges 
lindem Feuer wie Wachs floß, und auf eine Silberplarte 
gelegt, durch die Hige ins Silber, wie Waſſer in Söfche 
papier, eindrang, ohne ein Loch zu machen. Queckſilber 
ziehe fich in Gold, Silber, Kupfer, Meffing, Zinn, Bley, 
wie-in einen Schwamm, ein, dringt in Salben gebracht in 
bie Haut des menſchlichen Körpers, und ſchwitzt mit Hülfe 
des Drucks durd) geder. Das Waſſer durdidringt alle thie⸗ 
riſche Haute, und macht fie weich und biegfam; auch zieht 
es ſich in alle Theile der Pflanzen, deren Nahrung es aus« 

macht oder mic fich führe; es dringt in Zuder, Salze, 
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Sand, Erden und in bie meiften gepuͤlverten Subſtanzen, 
ja fogar in einige Steine, z. B. inden Marmor. Der 
Marmor ift fo porös, daß man ganze ungefärbte Stellen 
deffelben durch Spiritus, worinn Harze aufgelöfer find, oder 
- Durch Ueberziehung mit geſchmolzenem Wache, Terpentin, 
Pech, Maftir ꝛc. mir dünnen Pigmenten vermifht, bunt- 
flefig färben fan. Scheidewaffer nimmt die Baͤumchen 
und Bilder aus den Dendriten hinweg, und zeigt, daß 
der Agat, der es in fich zieht, fehr poroͤs ſey. Dele drin- 
gen in Schwefel und in einige Steine. 
4. Auch flüßige Materien dringen in einander ein, und 
find daher porös. Man fchütte in eine Kleine gläferne Fla— 
ſche mit einem langen und engen Halfe, die ſich mie einem 
Glasftöpfel verfchliegen läßt, zwey Drittel Bitriolöl, thue 
ein Drireel Waffer hinzu, verfchließe die Flaſche, ſchuͤttle 
alles wohl um, und verhüte forgfältig, daß nichts verfliege. 
Die Mifhung wird ftarf aufbraufen, und wenn ſich Hige 
und Braufen gelegt haben, ein Eleineres Volumen, als 
vorher, einnehmen, weil Waſſer und Vitriolöl wechfelfeirig 
eines in des andern Zwifchenraume eindringen. Etwas 
ähnliches gefchieht, wenn mar zwey Drittel Waffer mit ei. 
nem Drittel Weingeift vermifcht, wodurch beyde Liquoren 
fih um z4 des ganzen Volumens zufammenziehen; auch, 
wenn man Waffer mit Safpetergeift, Salzgeift und zerfloffe- 
nem Weinfteinfalz, oder Effig mit Sodafalzlauge vermifcht, 
nad) Hook's, Hawkobee's (Phyfico - mechanical exper, 
Append. Exp. 13.), und Reaumür’s (Hift. de l’acad, 
roy. des fc, 1733. p. 25. fgg.) Berfuhen. Daß die Luft 
von allen fluͤßigen Materien, welche fie in fich ziehen, durch⸗ 
drungen werde, ift daraus klar, weil Slüßigfeiten, die 
eine. merfliche Menge Luft eingefogen haben, dennoch am 
Volumen wenig oder gar nicht zunehmen. 

Die Größe, Menge und Geftalt der Poren ift in den 
meiften Koͤrpern nad) der verfchiedenen Art und Beſchaf— 
fenheit derfelben verfchieden, wie die mifroffopifchen Beob⸗ 
achtungen zeigen. Vornehmlich gewährt die Betrachrung 
der Pflanzen viel Vergnügen, worüber man Malpighi 
(Anatome plantarum, Lond. 1676. fol, Tab; V, VI), 
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Leeuwenkige® (Epiftol. 29. Continuat. III. Epift. 74. 
Cont. V.Epilt. 88.) und Adams (Micrograph. illuftrata. 
Tab. XLVIII-LI.) nachfehen fan. Die Vergrößerungss 
gläfer zeigen in manchen Körpern eine folhe Menge und 
Größe der Zwifchenräume, daß man faft zweifelhaft wird, 
‚ ob fie aus maffiven Theilen beftehen, wie 3. B. im Kork, 
den Schwämmen und den leichten Hölzern. 


Wenn wir einen einzigen in die Sinne fallenden Koͤr⸗ 
per ohne alle Zwifchenräume fanden, fo würde eg möglich 
feyn, Verhaͤltniſſe der Porofitäe aller Körper anzugeben. 
Denn gefegt, ein folcher vollkommen dichter Körper von der 

Größe eines Cubifzolles wöge ein Pfund, und ein anderer 
von eben der Größe nur $ Pfund, fo müßten die Zmwifchen- 
raume im legtern die Helfte feines Raumes einnehmen, und 
nur die andere Helfte fönnte mit undurchdringlicher Mate⸗ 
rie erfülle feyn. - Auf eben diefe Arc könnte man allezeit ge« 
nau wiflen, wie viel Raum die Materie, und wie viel die 
Zwifchenräume in jedem Körper einnähmen; bis jegt aber 
kennen mir no) feinen vollfommen dichten Körper, und 
können alfo. hierüber nichts beftimmen. . 


| So ſchwer das Gold ift, fo ift eg dennoch fehr poroͤs: 

man nehme Een an, die Zmwifchenräume deffelben 

machten die Helfte feines Volumens aus, und die andere 
Helfte beftehe aus dichter Materie. Nun ift das Waffer 
- bey gleihem Volumen ıgzmal leichter, als Gold; es muß. 

ſich alfo im Raume des Goldes ıgimal mehr Materie, als 
im Raume bes Waffers, befinden. Wenn nun die im 
Raume des Goldes vorhandene Materie die Helfte deffel- 
ben ausmacht, f6 muß die im Raume des Waffers vorhane 
dene noch 195mal weniger betragen, und es müffen fich die 
Zwifhenraume im Waffer zu dem Theile, den die folide 
Materie ausfuͤllt, wie 384 zu 1 verhalten. Der Kork ift 
gılmal leichter, als Gold; mithin muß ſich nad) eben dies 
fen Schlüffen die Summe der Zwifchenraume im Korke zu 
dem foliden Theile, wie 163 zu ı verhalten. Wer follte 
wohl glauben, daR es fo wenig Materie in den Körpern 
gebe? Und wielleiche haben fie deren in der That noch viel 


« \ 
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weniger, als ber eben gemachte Ueberſchlas anzuge 
ben fcheint. * | 
Um fich einen Begrif von den Körpern und ihren Zwi⸗ 
ſchenraͤumen zu machen, ftelle man ſich mehrere durchloͤcher⸗ 
te Siebe über und an einander liegend vor, fo wird daraus 
eine Maffe entftehen, welche von allen Seiten und nad) den 
meiften Richtungen mit vielen durch und durch gehenden 
Defnungen durchbohrt iſt. Durch eine ſolche Maſſe wer- 
den feine Theile ungehindert durchgehen koͤnnen, ſo wie 
Staub und Pulver ungehindert durch ein Sieb geht, wenn 
feine Theile kleiner, als die im Siebe befindlichen Löcher 
find. Da nun alle Körper ſolchen Maffen aͤhnlich find, fo 
Laffen fic) hieraus viele fonft unbegreifliche Wirfungen und 
Erfcheinungen erklären. Wenn man ein reines und glattes 
Stuͤck Silber mit noch fo viel Papier und Leinwand um- 
wickelt, über flüchtige Schwefelſaͤure hält, fo wird es in 
kurzer Zeit ganz ſchwarz; indem der flüchtige Geift fehr 
Leicht durch die Poren des Papiers und der Leinwand bis 
zum Silber dringet. Die Ausflüffe des Mofchus und an- 
derer ftarfriechenden Subftanzen dringen ohne Schwierig. 
keit durch die Zwifchenräume hölzerner Buͤchſen; Wein 
geift dünfter durch die Poren hölzerner Gefäße u. f.w. - 
| Dennoch zeigen fich hiebey Erfcheinungen, welche nicht 
von der Größe der Zwifchenräume allein abhängen. Oft 
dringen ſehr feine Marerien dennod) gar nicht in gewiſſe 
Körper ein, obgleich die Poren der letztern weit größer find, 
als nöthig wäre, die kleinen Theile jener Marerien zu fafe 
fen und durdyzulaffen. Die Zwifchenräume des Korks find 
ungemein viel größer, als die kleinſten Theilchen des Waſ⸗ 
fers oder Weines; dennoch dringen. diefe Liquoren nicht 
Durch den Kork, und aus Flaſchen, die mit Korf verftopft 
find, läuft, wenn men jie umkehrt, nicht ein Tropfen, aus. 
Durch fameelhärne Zeuge, fo weit auch ihre Zwifchenräus 
me feyn mögen, dringt doch das Wafler nidyt; fie laſſen 
fich daher ſehr ſchicklich zu Regenmaͤnteln gebrauchen. Diefe 
- Phänomene feheinen von der Anziehung abzuhangen, f. Ad⸗ 
haͤſton. Eben fo dringt das Licht nicht durch eine Menge 
Körper, deren Zrifchenräume ohne alle Vergleichung 
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‚größer find, als die Licherheilchen im Emanationsfyftem 
angenommen werden fönnen; da es hingegen andere weit 
dichtere Körper, 3. B. Glas, Bergfryftall, Diamant, 
ganz leicht durchdringt. | 

Kork und Tannenholz, als die leichteften Hölzer, find 
in diinne Scheibchen zerfchnitten, am gefchickteften, unter 
dem Mifroffop die bewundernswürdige Menge der Zwi⸗ 
fehenräume, die in den Körpern vorhanden find, nebft 
ihrer Geftalt und Anordnung zu entdecken. D. Hook hat 
fchon in feiner Mifrographie hierüber merkwürdige Beob⸗ 
achtungen angefiellt. In einem Stüde Kork von „I Zoll 
$änge laſſen ſich 60 Zellen in gerader Linie zählen, woraus 
folgt, daß es deren in der Länge eines Zolles 1080, und 
wenn man fie von cubifcyer Öeftalt annimmt, in einem 
Eubifzolle über 1259 Millionen geben muͤſſe. Diefe leeren 
Zellen find nur durch außerft feine Scheidewaͤnde getrennt, 
welche einzig und allein die folide Subſtanz des Körpers 
ausmachen. Ä | 

Es ift unmöglich zu beftimmen, wie viel Raum dieſe 
- geringe Summe der foliden und undurchdringlichen Mates 
rie noch einnehmen würde, wenn fie ohne alle Zmwifchen« 
räume mit vo!lfommner Dichte zufammengepreft wäre. 
Daß aber diefer Raum fehr wenig betragen würde, ift 
leicht abzufehen. Prieftley (Difquifitions relating toMat- 
ter and Spirit, London, 1778.8.p. 17.) fagt ganz richtig, 
man finde nichts Widerfprechendes darinn, daß die ganze 
folide Materie des Sonnenfyftems in einer Nußfchale Platz 
haben fönne; fo groß ſey felbft in den dichteften Körpern 
der leere Raum in Vergleichung mit ihren foliden Beftand« 
theilen. In der That wird man.diefer Behauptung , fo 
parador fie immer feinen mag, feinen Erfahrungsfag ent« 
gegenftellen können, weil ſich unfern Sinnen fchlechterdings 
nichts _vollfommen Dichtes darftelle. Aber hieraus mit _ 
Prieſtley zu folgern, daß es gar feine undurchdringliche 
Materie gebe, ift doc) ein unverzeihlicher Sprung im 
Schließen, bey dem man auf einmal allen finnlichen 
Schein vergeffen und ganz über das Gebiet der Phyſik Hin 
ausgehen muß, Aus dem, was bie Beobarhtungen lehren, 
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laͤßt ſich nur ſchließen, daß es weniger Materie gebe, als 
man nach dem erſten Anſcheine vermuthen ſollte; nicht aber, 
wie viel es deren, oder daß es gar Feine gebe. Hert 
de Luͤc (Briefe über die Geſchichte der Erde und des Men. 
fchen; a.d. Frz. Leipzig, 1781. gr. 8. I. Band. ©. 93.) 
antwortet darauf fehr gründlich, fo wenig man auch folide 
Materie brauchen möge, um das Weltgebäaude zuſammen⸗ 
zufegen, fo brauche man doch immer Etwas, und ohne 
diefes Etwas fünne man fic) weder örper, noch Se 
wegung gebenfen. „Solles Bewegung geben, fagt er, 
„fo iſt doch nothwendig, daß fi Erwas bewege: Wirt: 
„ſamkeit ohne Subftanz ift überall eine Chimaͤre.“ 

v. Muffchenbrock Introd, ad philof,. nat, To, I. 
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